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Breve Seiner Heiligkeit des Papſtes Pins IX, 
an BHeinrich Talferre, 
den Berfaller des Vriginalwerkes „Unfere liebe Frau 
von Lourdes.“ 


Seliebter Sohn! Gruß und apoftolifchen Segen ! 

Empfange Unjern Glückwunſch, daß Du nad wunderbar 
erlangter Heilung Dein dafür abgelegtes Gelübde mit aus— 
gezeichnetem Fleiß und Eifer erfüllt haft. Du Haft die neuefte 
Erfheinung der milden Gottesmutter mit ſolchen Zeugniffen nad): 
gewiejen und belegt, daß gerade aus dem Kampf menfchlicher 
Böswilligfeit gegen göttlihe Erbarmung die Wahrheit nnd Wirk: 
lichkeit des Erfolges nur noch klarer und bejtimmter offenbar wurde. 

Aus der Reihe der Thatfachen, welde Du zufammengejtellt 
haft, wird alle Welt einjehen können, daß unfere heilige Religion 
auf den wahren Nuten der Völker hinzielt; daß fie alle, welche 
ihre Zuflucht zu ihr nehmen, mit himmlischen und zugleich irdischen 
Mohlthaten überhäuft; daß fie, obſchon ohne Gemaltmittel, am 
beften im Stande ift, die Ordnung aufrecht zu halten und die 
Menge zu befchwichtigen, daß auch der Clerus ſich unabläffig 
bhiefür bemüht und den Aberglauben nicht nur nicht befördert, 


fondern ſogar ſich bedächtiger und vorfichtiger zeigt, als alle 


andern, wenn e3 darauf ankommt, über Dinge, die außerhalb 
der Kräfte der Natur zu liegen jcheinen, ein Urteil abzugeben. 

Aus Deinem Buche leuchtet ebenfalls ein, daß die Gott: 
lofigfeit einen erfolglojen Krieg führt gegen die Religion und daß 
ſich die Anschläge der Menſchen vergeblich den Ratſchlüſſen der 
göttlichen Vorfehung in den Weg ftellen. Weiß doch die gött— 
lihe Vorſehung die böswilligen Unternefmungen der Menjchen 
jedesmal zu benügen, daß fie daraus für ihre eigenen Werte 
nur einen noch größeren Glanz gewinnt. 

Darum haben Wir Dein Buch, weldhes den Titel hat, „Notre 
Dame de Lourdes“, mit vielem Wohlgefallen aufgenommen, 
indem Wir vertrauen, daß die heilige Gottesmutter, welche durch 
die wunderbaren Beweife ihrer Macht und Güte von allen Seiten 
zahlreiche Pilger nad) ‚Lourdes zieht, fih auch Deiner Schrift 
bedienen wolle, die Frömmigkeit der Gläubigen zu befördern und 
noch immer weiter zu verbreiten, damit alle aus der Fülle ihrer 
Gnade jhöpfen können. Für diefen vorausſichtlichen Erfolg Deiner 
Arbeit und Mühe empfange zum Unterpfande Unfern apoſtoliſchen 
Segen, den Wir Dir als ein Zeichen Unjerer Dankbarkeit und 
Unjeres väterlichen Wohlwollens in aller Liebe erteilen. e 

Gegeben zu Rom, beim hl. Petrus, am 4. Sept. 1869, im 
XXIV. Jahre Unjeres Pontifikates. Pius P. P. IX. 
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Vorwort zur erften Auflage. 


Im Jahre des Heils 1858 ereignete es ſich, daß die 


hochgebenedeite Mutter Gottes bei Lourdes in Frankreich einem 


armen Hirtenmädchen zu vielen malen erſchien und daß zum 
immerwährenden Gedächtnis an diefer hochgeheiligten Stelle 
eine wundertwirfende Quelle entjprang, an welcher unzählige 
a Krüppel und Leidende aller Art ſeitdem ihre Heilung 
anden. | 
Das außergewöhnliche Ereignis, welches damals unter 
dem Zulauf und Lobpreis einer unermeßlichen Volksmenge 
ſtattfand, iſt gleihwohl in Deutſchland bis heute noch nicht 
recht allgemein und volljtändig befannt geworden. Einer der 
erſten Schriftiteller Frankreichs, Lafjerre, welcher ſelbſt durch 
das Wafjer der Duelle von Blindheit geheilt wurde, hat wohl 
‚zum Dank dafür, in Erfüllung eines Gelöbnijjes, ein eigenes 
ausführliches und wunderherrliches Buch darüber gejchrieben: 
„Unfere liebe Frau von Lourdes“, überjegt von Hoffman; 
jedoch fehlt es immer noch an einer fürzeren und für das 
allgemeine Verſtändnis geeigneteren Darjtellung im deutjcher 
Sprade. Es mögen daher die gnadenreichen Begebenheiten von 
Lourdes zur Erbauung und zum Heil für jedermann im über— 
fichtlicher und gemeinverjtändlicher Form, wie im folgenden, 
erzählt und bejchrieben werden, wobei wir unter Beifügung von 
allem ſolchen, was zur Sache dienen fann, doch in erjter 
Linie dem Meiſterwerke Laſſerre's folgen müſſen, dejjen ganz 
gediegene Berichterjtattung über die außerordentlichen Ereignifje 
auf jahrelangen gründlichen. Unterfuchungen, perjönlichen Er— 
mittelungen und lofalen Erhebungen beruht. 

Daß Hier von Täuſchung oder gar Betrug feine Rede 
fein kann, davon wird fich der verjtändige Lejer im Verlauf 
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der Erzählung bald ſelbſt Überzeugen. Nur der Ubelwollende 
oder von unuͤberwindlichen Vorurteilen Befangene kann ſich 
mit den gewöhnlichen ärmlichen Redensarten hinaushelfen wollen, 
wo einmal jo offenbare Thatſachen, wenn auch außerordentlich, 
doc unleugbar dor Augen Fiegen und fo unabweisbare Zeugniſſe 
reden. Deun als die hohe Himmelskönigin ſich dem armen Hirten⸗ 
kinde offenbarte, geſchah es durch Anordnung der göttlichen 
Vorſehung zum Heil der verblendeten Welt aufs offenkundigſte, 
in Anweſenheit von zahllos hexbeiftrömenden Menſchenmaſſen, 
unter großen Wunderzeichen, welche alle ſahen und zum Teil 
als Mitlebende heute noch bezeugen. Und damit auch für 
künftige Geſchlechter das Andenken nicht erlöſche, erteilt auch 
die Natur ein fortlaufendes Zeugnis, indem dort, wo die Fuß⸗ 
jpißen der himmlischen Erſcheinung die Erde berührten, jene 
reiche Duelle aus dem vorher ganz dürren Felſen jprang, in 
deren Wafjer jo viele, mit ſchwerſtem Leiven Behaftete, ſonſt 
Unheilbare und von menschlicher Kunft gänzlich Verlafjene ihre 
Geneſung finden und immer wieder neue, lebendige Zeugniſſe 
liefern, welches Wunder einft dort gejchehen it. 
Noch mehr aber, als zur Heilung des Leibes, ladet die 
„Mutter der Chriſten“ ums ein, auch zur geiftigen Heilung 
aus der friſchſprudelnden Gnadenquelle zu trinken, welche fie 
in Lourdes unſerem vertrodneten Zeitalter erſchloſſen hat, 
indem wir die erhabenen Wunderdinge, die dort gefchehen, 
ums vet zu Herzen nehmen und mit Gottes Gnade unſer 
Leben darnacd) einrichten. 


Aluffgarf, im Sommer 1886. 


Der DWerfafler. 














Vorwort zur zweiten Auflage, 


Die vorliegende neue Ausgabe unſerer Geſchichte der 
Erjheinung von Lourdes wurde duch das lebhafte 
öffentliche Interefje veranlaßt, welches in immer fteigendem 
Map diejen großen Wunderereignis unſeres Jahrhunderts fich 
zuwendet. 

Wohin wir blicken, nehmen wir wahr, wie das göttliche 
Werk, das am „alten Felſen“ begann, in immer wachſender 
Größe und reicherer Fülle ſich entfaltet, wie es ſich ausbreitet 
über die Welt und gleichſam immer weitere Wellenkreiſe wirft, 
immer weiter und tiefer die Herzen und Geiſter bewegt, und 
wie die Worte der überirdiſchen Erſcheinung „ich wünſche viel 
Volk hier zu jehen,“ „kommt in Prozeſſion hieher!“ immer 
herrlicher fich erfüllen. Nicht blos daß der Strom der Pilger, 
welche alljährlich aus aller Welt zur geheiligten Stätte wallen, 
ihon in die Hunderttauſende angemwachjen iſt und endloje 
Prozeflionen zu jenem Felſen ziehen, wo die unbefledte Em— 
pfängnis ſich offenbarte, auch an anderen unzähligen Orten wieder— 
holen fich diefe Wallfahrten und Prozeſſionen, und die Gnaden— 
jtätte jelbft dehnt ſich durch räumliche Vervielfältigung über 
den ganzen Erdfreis aus: denn allenthalben, jelbjt in den 
fernften Ländern, erheben fich nachgebildete Lourdesgrotten, 
Statuen und Mtäre zu Ehren „Unjerer lieben Frau von 
Lourdes"; allen Menſchen wird es auf diefe Art ermöglicht, 
dem Auf der himmlischen Mutter zu folgen und die Lourdes- 
wallfahrt wächit ins Unermeßliche. Auch im deutjchen Vater— 
fand, wie itberall, jehen wir diefe neue religtöje Bewegung 
im fteten Wachstum und wir glauben daher einem augen- 
icheinfichen Zeitbedürfnis entgegenzufommen, indem wir dem 


ae 





 peutfchen Wolf hiemit ein vollftändiges Lourdesbuh | 


Kiefern, worin alles, was zur Kenntnisnahme, Wertſchätzung 


und Nubanwendung des großen Wundereignijfes gehört, ek 


möglichſt zufammengefaßt und in einem Bud vereinigt zu 
finden ift. — 

Zu dieſem umfaſſenden Zweck iſt nun ſelbſtverſtändlich 
eine ausgedehnte Erweiterung unſerer vorigen Arbeit not— 
wendig geworden. In der vorliegenden zweiten Auflage folgt 
jomit: | 
| 1) eine Fortjegung zu dem vorigen, eine neuere Ges 
ichichte von Lourdes bis zur Gegenwart, worin auch die 
weiteren Vorgänge, in denen das göttliche Werk fich fortwährend 
 offenbarte, die erftaunlichen Gnaden- und Wunderwirkungen, 
die zunehmenden Wallfahrten und Bewegungen unter den 
Menſchen, die es veranlaßte, nach Ordnung und Zuſammen— 
hang bejchrieben find; 1 | 
| 2) eine bejtmöglichite Auswahl der zugehörigen Lourdes— 
andachten, Gebete und Betrachtungen, Liederterte und Ges 
dichte, mit entjprechenden Beijpielen und Erzählungen aus dem 
Reben illujtriert; 

3) auch die beigefügte Gejchichte und Andacht von ähn— 

Liden Gnadenſtätten der Neuzeit; endlich 

4) noch mancherlei, was auf Lourdes Bezug Hat, zur 
ſchmückenden Ausitattung dient und Nuten gewährt, wie Reiſe— 
ſchilderungen und Erlebnifje von Lourdespilgern, Briefe, Be- 


ſcſchreibungen, bejonders auch wiſſenſchaftliche Erörterungen über 


das Lourdeswunder und Wunderbares überhaupt, wie dies im 
Hinblick auf den rohen und gedankenloſen Unglauben ſo vieler 
Zeitgenoſſen, welche alles über die gewöhnliche Wahrnehmung 
Gehende und ans Jenſeits Erinnernde in den Wind ſchlagen 
wicht berg fein dürfte 
a te ver tedenen Teile, woraus das Buch ich demgemä 
zuſ ammenſetzt, ſind jedoch nicht nach ſtrenger Sal — 
ſondern mögen auch ineinander übergreifen und ſich wechſelſeitig 
aushelfen, wie es im Zuſammenhang am füglichſten zu paſſen 
ſcheint; denn ein ſo mannigfacher, vielſeitiger, doch eng zu— 
ſammengehöriger Inhalt läßt ſich nicht ſchroff auseinander— 
ſcheiden, und die äußere Ordnung darf nur ſoweit gehen, als 
fie ji —— Inhalts dienen kann 
Außer ven angeführten Erweiterungen wird in d | 
Auflage auch die frühere Arbeit jelbit, la en 





gründlicher Reviſion, im vielfach verbefjerter und erweiterter 
Form erſcheinen; denn es verfteht ſich von ſelbſt, daß der 
wounderſame Roſenkranz der Begebenheiten, der die Erſcheinung 
der Hl. Jungfrau umſchmückt, niemals pafjend und ſchön genug 

dargejtellt werden kann, und daher die gegebene Gelegenheit 
zur Berbefjerung thunlichſt benußt wird. 

In Hinficht auf die Schreibart foll unſer Lourdeswerk 
möglihjt gemeinverjtändlich fein, für jedermann, Hoc und 
Nieder, in gleicher Weife zum Leſen geeignet. Ob die Löfung 
dieſer ebenjo jchivierigen als notwendigen Aufgabe den Ver- 


faſſer glücte, iſt freilich eine Frage, die der thatfählihen 


Entſcheidung des Publikums anheimgeftellt bleibt, je nach der 
erg und Berbreitung, deren ſich das Buch wird erfreuen 
ürfen. 

Das Lourdesbuch iſt überhaupt für alle Welt geſchrieben 
und eingerichtet, auch für alle Konfeſſionen, ſelbſt Türken und 
Heiden nicht ausgeſchloſſen. Macht doch die himmliſche Mutter 
ſelbſt in ihren Wohlthaten keinen Unterſchied, wie aus er— 
ſtaunlichen Wundern, z. B. in Konſtantinopel, zu erſehen ift. 
Gleichwohl oder vielmehr eben darum kann nur der katholiſche 
Glaube, d. h. die allgemeine, alle Wahrheit enthaltende 


Lehre Chriſti und ſeiner Kirche unſer Leitſtern ſein. 


Als hauptſächlichſte Quelle für den Inhalt des Buches 
dürften außer den berühmten Beſchreibungen von Laſſerre's 
Meiſterhand, alten und neuen, auch die wertvollen Schriften 


von Abbe Ségür, die „Annalen von Lourdes“ und das 


„Eho der Annalen“ zu nennen fein, welche die reichten 
Fundgruben von Zourdesbegebenheiten darbieten, endlich eine 
vielfahe Menge von Schriften und Nachrichten aller Art, zus 
weilen auch mündlichen, die, wo es pafjend jcheint, beim Text 
bemerft find. 

Nur Zuverläffiges, fiher Bezeugtes und Geprüf- 
tes findet Aufnahme, und überhaupt kann mer gewiljenhafte 
Wahrheitsliebe in diefer Sache uns leiten. 
| Möge auch der Segen Gottes das Buch begleiten und 
es dem deutſchen Volk recht nützlich werden laſſen! Empfehlt 
es dem Himmel, fromme Lefer, und gewinnet viele Freude 
daran! 


Sfuffgark, zur Zeit des Feites Allerheiligen 1886. 
Der Verfaſſer. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Unfer Lourdeswerk erfcheint nunmehr in einer dritten Auflage von 


10,200 Exemplaren. Die in ihn erzählten Begebenheiten wurden für 


die neue Auflage mit befonderer Sorgfalt nochmals überarbeitet und er— 
Teint das Buch fomit in weſentlich verbefjerter und verfchönerter Form. 


Die Gefamtausgabe unferes Loudesbuches hat mit der dritten Auf- 
lage nunmehr (ungefähr in Jahresfrift!) die enorme Ziffer von 26 000 
Exemplaren erreicht. Wohl ein merfwürdiges Zeichen für die höhere Be— 
deutung der Sache, welcher dieſes Buch gewidmet iſt! Der Segen 
Gottes, wie wir ihn wünſchen, hat das Buch in der That begleitet, 
und wird es wohl auch feriterhin begleiten. Dem Allerhöchſten, 
welcher durch die aus der Erde gerufene Wunderquelle von Lourdes unfere 
Zeit erfriicht und erneuert, ei dafür Dank und Lob! und e3 möge die 
allerſeligſte Jungfrau, durch welche das Heil in die Welt fam und auch 
die neue Gnadenquelle erjchlofien wurde, ebenfo von den Menſchen ge— 


ehrt werden, wie fie von Gott felbft in dem Lourdeswunder verherrlicht - 


wurde. 


Stuffgart, am 1. Advent 1887. 


Der Derfafler. 


Vorworf zur vierfen bis adifen Auflage. 


Der Wunderquell von Lourdes fließt fort und immer weiter de 
ſich Die Andacht zu Unferer Lieben Frau von Lourdes aus. —— 
bis 1892 ſieben Auflagen mit einer Geſamtzahl von 66 000 Exemplaren 
erjehienen find, ift bereit3 eine achte notwendig geworden in der Höhe 
don 10000 Eremplaren. Möge der Segen der unbefledten Jungfrau 
3 I das ande — unſer Lourdeswerk aber 

öge ſie würdigen, etwas zu ihrer Ehre, ſowie zur Erb 
Troſte des gläubigen Volkes onen — ee 


Stukkgark, Mariä Lichtmeß 1893. 
Die Verlagsbuchhandhung. 








Die wunderbaren Begebenheiten von ſourdes. 





Erſtes Kapitel. 
Belchreibung Des Gnadenorkes. 
| E 
— Stadt und Amgegend von Lourdes. 
SON [rs Städtchen Lourdes, der Schauplatz der hier er⸗ 
PR: zählten Begebenheiten, Liegt im füdweſtlichen Frank⸗ 


. i reich, hart am Fuße der Pyrenäen,des ſchroffen Hoch⸗ 
Sl gebirges, welches Frankreich von Spanien ſcheidet. 








vorjprung, erhebt ſich ein uraltes Schloß und an 
Stadt und Schloß fließt der Flı$ Gave vorüber. 
Die ewige Weisheit ſcheint diefen Ort aus mehreren in 
die Augen fallenden Gründen befonders erwählt zu haben, 
um gerade hier daS außerordentliche Ereignis, das wir be- 
richten wollen, ſich vollziehen zu laſſen. 
Scheinbar ganz abgelegen im fernen Pyrenäengebirge, 
war Stadt und Gegend von Lourdes doch ſchon im Jahr 1858, 
als das Wunder fich ereignete, der Mittelpunkt eines groß- 
artigen Verkehrs, ja man Tann jagen Weltverfehrz ; denm alle 
Straßen, welche zu den berühmten Pyrenäenbädern jener 
Gegend, nad) DBagneres, Baröges, St. Sauveur, Cauteret 
führten, trafen hier zuſammen, und die unzähligen Reiſenden 
aus allen Ländern, die alljährlich in den Pyrenäen, ähnlich 
wie in der Schweiz, zuſammenſtrömen, kamen daher vielfach 
auch nach Lourdes, wo man zur ſchönen Jahreszeit immer 
lange Reihen von Kutſchen, Poſt- und Stellwagen vor dem 
Gaſthof „zur Poſt“ halten ſah. So kam es, daß das er— 
ftaunliche Wunder ſich gleichlam unter den Augen der a 


Über der Stadt, auf einem mächtigen Felfen- 


N 

zuteng und durch die Taufende von Neijenven, meiſt großen 
Herren, auch gleich in aller Welt bekannt wurde. 2 

Ein befonders glüdlicher Zuftand war e3 auch, daß es 
an einem Orte wie Lourdes auch nicht an Ungläubigen und 
Sreigeiftern fehlte, um das Wunder aufs äußerſte zu be— 
fümpfen und es durch die Vergeblichfeit ihres Ankämpfens 
deito heller ans Licht zu bringen. Außer feinem lebhaften 
Fremdenverkehr hatte Lourdes überhaupt alles, was zum ſo— 
genannten „modernen Fortſchritt“ gehört und in einem Städtchen, 
dag mit „Kultur und Civilifation“ gehörig ausgejtattet tft, nicht 
zu fehlen pflegt. Es hatte viele gebildete Leute, Beamte und 
Doktoren, einen eigenen Gerichtshof mit zahlreichem Perſonal, 
eine fleine Garniſon, Bezirksverwaltung, Steueramt und Bolizei- 
fommifjariat, ſieben Gendarmen, worunter einen beritteneı, 
ein Gefängnis und ein Spital, endlich auch gute Schulen und 
ein eigenes Lofalblatt von liberaler Nichtung, auch fehlte es 
nicht an großen Bartjer Blättern, welche ſowohl in Café's 
und Wirtſchaften als Privathäufern fleißig gelefen wurden. 
In einem ſolchen Städtchen, wenn es im allgemeinen auch) 
veligids geſinnt ift, giebt es doch immer viele glaubensferndliche 
Elemente oder „fortgeſchrittene“ und heller exleuchtete Leute, 
wie fie meinen, denen alles Wunderbare ein wahrer Greuel ift 
und die alles, was auf Unfichtbares, Höheres hinweist, jofort 
für blinden Unſinn, Schwindel und Aberglauben erklären und 
nicht genug verwerfen können. Diefe Gegner erhoben fich mit 
Macht, als das Wunder bekannt wurde, und es war eine 
bejondere Fügung Gottes, daß auch ſolche von der Ichärfiten 
und herborragendjten Art darunter waren, welche alles, was 
Menjchenwig vermag, was Geift umd Wiſſen, Lit und Ge- 
walt ausrichten fonnte, dagegen aufboten — und doch ver— 
gebens. So wirkten die Gegner. durch ihre Angriffe umd 
Bekämpfungsverſuche wider Willen aus allen Kräften mit, daß 
das geheimnisvolle Ereignis auch die gehörige Unterſuchung, 
Kritik und Prüfung beſtand und durch die Ohnmacht aller 
—— ren lich als wahres göttliches Wunder 
welche die Welt ie. — ee — 
ſich offenbarte. geene 

Ein leicht begreiflicher Grund, warum der Hi i 
Dt {o ac) hepmadigen mochte, Lt fc nber Bug aueh 
bejonderen Frönmigfeit entnehmen, wodurch das Volk bon 





a ee 


$ Lourdes und Umgegend vor vielen andern Teilen Frankreichs 


amd der Chriſtenheit jo vorteilhaft ſich auszeichnete. Abge— 


ſehen von jenen ungläubigen Elementen, die an einem Ver— 
kehrsmittelpunkt ſchon wegen des Zuzugs von auswärts nicht 
fehlen können, war der Grundſtock der dortigen Bevölkerung 


von alters her gut chriſtlich geſinnt und dem heiligen katho— 


liſchen Glauben treu ergeben. Natürliche Eigenſchäften des 
Volfscharafters find Lebhaftes füdliches Temperament umd 
— wie gewöhnlih bei Gebirgsvölfern: Geradſinn und 
Offenheit, Anhänglichkeit an die alten Sitten und heller, ge- 
junder DVerjtand, der ſchon in den 50er Jahren durch gründ— 
lichen und allgemeinen Schulunterricht, wie damals noch 
jelten in Frankreich, unterjtütt und gehoben wurde Auf 
diejem günſtigen Boden entwidelten ſich in feltener Fülle 
und Macht auch die höheren Tugenden des Chriftentums, 
febendiger Glaube an Gott und die himmlischen Dinge, hohe 
Sittenreinheit, Bruderliebe und frommes, chriftliches Leben 
in allen Beziehungen. „Mit wenigen Ausnahmen“, jagt ein 
franzöſiſcher Schriftiteller (Zagreze), gehörte die ganze Ein— 
wohnerjhaft von Lourdes (schon vor 1858) den frommen 
Senofjenjchaften an. Die Handwerker und Tagarbeiter, welche 
in einer Bruderfchaft vereinigt find, ftellen ſich unter den 
Schuß eines himmlischen Patrons und helfen einander durch 
Werke chriſtlicher Nächitenliebe. So bejteht die Bruderſchaft 
„porn unferer lieben Frau der Gnaden“ aus Bauern, die der 
heiligen Anna aus Schreinern, die der Heiligen Lucia aus 
Schneidern, die von der Himmelfahrt aus Gteinbrechern 
1. m. 
| Solche ſociale Organifationen beftehen in Lourdes ſchon 
feit vielen Jahrhunderten, noch aus dem Mittelalter her, und 
fie find gewiß auch in zeitlicher Hinficht die größte Wohlthat 
für eine Bevölkerung, indem dadurch nicht nur Nächiten- 
liebe und Chriftenliebe befördert und gehoben, jondern auch 
Frohſinn und Vertrauen, Kredit, Ruhe und Sicherheit der 
Eriftenz, geordnete Arbeit und folider Lebenserwerb fejt be- 
gründet werden. 
Eine diefer Genoſſenſchaften, wie fie in Lourdes beitehen, 
hat außerdem für das Verjtändnis des Wunders ihre ganz 
bejondere Bedeutung. Cs ijt die Kongregation der erwachjenen 
Mädchen oder Iungfrauen, deren Mitglieder die Marien- 
finder genannt werden. Sie tft ebenfalls, doch nur in geiſtiger 
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Hinficht, ein Unterſtützungsverein, indem die Mitglieder ſich N 
gegenfeitig. verpflichten, ſolche weltliche Luſtbarkeiten, durch 


welche der fromme Sinn leicht verloren gienge, zu meiden, 
niemals übertriebenen Moden zu huldigen, und die ſonntäg— 
fichen Verfammlungen vegelmäßig zu bejuchen. Schon als 
Schulfinder ſprechen die Mädchen mit Freuden von ihrem der— 
einjtigen Eintritt in diefe Genofjenfchaft und die Aufnahme 
gilt als eine hohe Ehre, die Abweifung oder Ausſchließung 
als ebenſo große Schande; auch geht es mit der Aufnahme nicht 
jo Leicht, eine jehon erprobte Tugend ift Borbedingung, und ebenjo 
muß man diefelbe als Mitglied auch bewahren. Wie unendlich 
viel Gutes durch eine ſolche Genoſſenſchaft bewirkt wird, weldhe 
Reinheit und Frifche der Jugend, welches Familienglück und 
Gedeihen in der Che, welches Wohlergehen und welche Mora— 
lität überhaupt in der ganzen Bevölferung, das läßt ſich nicht 
berechnen, doch leicht begreifen. 

Auch iſt die ganze Gegend von Lourdes, wie die Marien— 
finder, dem Dienjte der heiligen Jungfrau mit bejonderer 
Liebe ergeben. Zahlreiche Kirchen und Kapellen im Gebirge 
umher geben davon Zeugnis, auch jämtliche Altäre der Stadt 
find ihr geweiht. 

Ferner muß man annehmen, daß diefe befondere Marien- 
verehrung auch nicht von ungefähr vorhanden, fondern in der 
geichichtlichen Vergangenheit diefer Gegend begründet tft. In 
der That hat ji auch eine uralte Luberlieferung erhalten, 
welche auf einen tiefen Hintergrumd in der Vergangenheit 


zurückweiſt und von eimem wunderbaren Vorgang aus ferner 


Vorzeit berichtet, wodurch auch auf die neuejten Begebenheiten 
ein bedeutjames Licht Fällt. Ms nämlich Kaifer Karl der 
Große, jo erzählt dieſe Uberlieferung, vor mehr als taufend 
Jahren gegen die ungläubigen (muhamedaniſchen) Mauren, 
‚ oder Sarazenen, über die Pyrenäen nach Spanien 309, da 
vermochte er das allzuſtarke Felſenſchloß von Lourdes, unge- 
achtet aller Tapferkeit der hriftlichen Heerjcharen, nicht in 
jeine Gewalt zu bringen. Die ganze Kriegsmacht des ge= 
waltigen Kaiſers, vor dejjen ftegreichen Waffen es ſonſt feinen 
Widerjtand gab, erlahmte an dem unbezwinglichen Felfen, der 
die Pyrenäen jperrte, und endlich wollte der Kaifer umver- 
richteter Sache die Belagerung aufgeben. Doch gerade im: 
letzten Augenblid, als alle menſchlichen Machtmittel ih er- 
Ihöpft hatten und die Belagerer eben abziehen wollten, ge= 





ſchah etwas höchſt Wunderbares, infolge deſſen die unein 
nehmbare Veite ganz von ſelbſt in die Hand des Kaiſers fan: 
der tapfere mauriſche Befehlshaber, der diefelbe jo erfolgreich 
verteidigt hatte, Mirat mit Namen, befehrte fich, durch ein 
Zeichen dom Himmel gerührt, plößlich zum Chriftenglauben, 
übergab das Schloß und weihte ſich als chriſtlicher Nitter mit 
der ganzen Grafjchaft dem Dienjte der heiligen Jungfrau. 
Mit diefem gejchichtlichen Charakter der Gegend, als von 
alten Zeiten her der „Königin der Jungfrauen“ geweiht, ver 
einigt ſich endlich eine wunderbare Schönheit der Natur in dem 
Gebirge umher, wodurch das menschliche Herz auch ohne weiteren 
Anlaß zum Lobe Gottes und der Schönheit Mariens fich ex- 
hoben fühlen muß. Es iſt überhaupt eine bedeutungsvolle 
Wahrnehmung, daß auch die Natur an Wallfahrtsorten durch 
bejondere Anmut zur Anbetung Gottes, des Schöpfers, mit- 
zuwirken pflegt; hier aber bei Lourdes jcheinen ſich alle Arten 
don Naturfchönheit zum Preiſe des Allerhöchiten und Maria's, 
des höchſten jeiner Gejchöpfe, in harmoniſcher Bereinigung zus 
jammenzufinden. Die Landjchaftsbilder find abwechſelnd und 
mannigfaltig, bald erhaben und groß, fühn und romantisch, 
bald mild und freundlich, lieblich und anmutig: da öffnen ſich 
reichhlühende Thäler, lachende Fluren, liebliche Wiejengründe 
oder Ichimmernde Fernfichten in das weit unten liegende Frank— 
zei) hinab; dort wieder treten dunkle Wälder vor Augen, 
mächtige Felfen und himmelhohe Berge, teilweife mit ewigent 
Schnee bededt, von denen die waljerreichen Ströme nieder- 
rauſchen, wie 3. B. der Gave, an deſſen Ufer die Gnadenitätte, 
wo die Jungfrau erjchien, nunmehr zum Bejuch einladet. 
Wir wollen uns diefe hochgeheiligte Stätte, zum bejjeren 
Verftändnis des Wunders, zunächit genau anjehen. 


I. 
Die Snadenftätte. 


Die Stätte der Erſcheinung war ein wilder und rauher 
Feljen, Maſſabielle genannt, der am Ufer des Gave empor- 
fteigt und in feinem Inmern eine ziemlich geräumige Höhle 
befitt. Obgleich nur in geringer Entfernung unterhalb der 
Stadt Lourdes gelegen, gab es doch im Jahre 1858 im der 
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ganzen Umgegend des fo belebten Städtchens kaum einen ein⸗ 

fameren und dderen Ort, als dieſen ſchwer zugänglichen Felſen 
und die Höhle, über die er ſich wölbte. Denn er war durch 
den Fluß und überdies durch einen Mühlkanal, der hart an 
ihm vorüberſtrömte, vom Verkehr abgeſchnitten, während auf 
der Rückſeite ſchroffe Felfenhöhen, mit wilden Geſtrüpp über⸗ 
wachſen, den Zutritt überaus ſchwierig und mühſelig machten. 
Weiter hinab am Flußufer dienten die öden Abhänge, welche 
Stadteigentum waren, zuweilen als Weideplatz für Schweine, 
und die Hirten, wie auch die Fiſcher, die hierherum ihr Hand— 
werk trieben, flüchteten gern in die Höhle, wenn ſie vom 
Regen überraſcht wurden. 

Auf dem gegenüberliegenden Ufer breitete ſich eine Wieſe 
aus, die eine langgeſtreckte Inſel, das „Chalet“ genannt, zwiſchen 
dem Fluß und Mühlkanal bildete. Letzterer vereinigte ſich, 
wenige Schritte unterhalb der Höhle wieder mit dem Fluß 
ſo daß Felſen und Höhle gerade am Vereinigungspunkt der 
beiden Flußarme, der unteren Inſelſpitze gegenüber lagen. 

Die Höhle ſelbſt zeigte eine ganz eigentümliche Geſtaltung. 
Es waren ſcheinbar drei Höhlen von ungleicher Größe, welche 
in dem unteren Teil der ſchroffen Felſenmaſſen, über— 
einanderliegend, ſich öffneten, doch aber im Innern, etwa wie 
die Löcher eines Schwammes, miteinander zuſammenhingen. 
Die erſte und Haupthöhle öffnete ſich zu ebener Erde und hatte 
die Form eines ſchiefen und unregelmäßigen Backofens, der ſich 
ungefähr 4 Meter Hoch, 12—15 Meter breit und ebenſo lang 
in den Felſen hineinzog. Vom Eingang betrachtet, ſenkte 
ih der Felfen dachfürmig nad) dem Hintergrund, Uber dem 
Eingang diefer Haupthöhle, etwas rechts, befanden ſich die 
Nebendffnungen, die von dem Hintergrund nach oben ich ab- 
zweigten und an der Außenſeite als bejondere Höhlen hervor- 
traten. Die größere, die bald die höchſte Bedeutung in der 
Erzählung gewinnen wird, hatte von außen gejehen eine ovale, 
niſchenartige Form, wie ein an den Ecken abgerumdetes Fenfter, 
und teilte fie wieder rad) immen, jo daß die eine Höhlung 
ſich zur Haupthöhle nach unten fenkte, während die andere 
ih nach oben wand und als dritte Öffnung ans Licht 
tat. Dieje leßtere hatte mır die Bedeutung, daß die ganze 
—— in allen ihren Teilen vollkommen erleuchtet 
wurde. 


Ein wilder Roſenſtrauch, einer Felſenritze entſproſſen, 
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breitete jeine herabhängenden Zweige vor der zweiten, niſchen⸗ 


förmigen Offnung aus. 
Wer ſolche Felſengebilde ſchon geſehen hat, wird ſich leicht 


denken können, wie es im Innern der Höhle ausſah. Rauhes 


Geſtein, Schutt und Staub deckten den ſchief anfteigenden 
Boden, der natürlich ganz dürr und troden war, wie es in 
all dieſen Felfenwölbungen, wo fein Regen hingelangt, der 
Fall zu jein pflegt. Nur an der Wetterfeite, wo Weſtwind 


und Regen von außenher an die Felfen fehlugen, wurde die 


Wand, rechts vom Eingang, bei anhaltendem Regenwetter 
etwas feucht, wie es im ſolchem Fall ganz natürlich tft. Aber 
gerade dadurch wurde die ſonſt vollftändige Trockenheit des 
übrigen Naumes nur noch mehr hervorgehoben. 

Uber den drei Höhlungen ftiegen die Felſenmaſſen von 
Mafjabielle, faſt jenfrecht, noch höher empor, und überall, wo 
nur der geringite Schuß, die Fleinjte Fuge es geftattete, hatte 
der tote Stein Leben angenommen, mit lebendiger Pflanzen- 
welt jich bededt, und mit Moos und Gras, Kräutern und 
Blumen, Büſchen und Bäumen aufs mannigfachſte ſich be 
fleidet. Das Gejtein jelbit bejtand aus Granit und Marmor, 
die man als bejondere Beiſpiele von Härte und Kälte unter 
den Steinen gewöhnlich anzuführen pflegt. So gewährte diejer 
Fels, wo die himmlische Erſcheinung ftattfand, ein anjchauliches 
Bild von der Härte und Kälte der Menjchen, die dem Glauben 
an Göttliches, der Liebe zum Himmliſchen jo abgewandt find 
und dent übernatürlichen Leben in ihrem Herzen nur jo ſpärlich 
und fürglih Raum gewähren, während doch überall, in jede 
Fuge, wo e3 nur fein kann, die göttliche Gnade eimdringt, 
Leben entfaltet und Früchte bringt. Uberhaupt muß man wohl 


beachten, daß auch die Natur und die ganze äußere Umgebung, 


die mit dem Wunder in Beziehung ftand, eine bildliche oder 
ſymboliſche Bedeutung hatte, wie dies bei allen heiligen Be— 
gebenheiten, auch bei denen der heiligen Schrift, gewöhnliche 
Pegel und in der myftifchen Wifjenfchaft wohl begründet iſt. 
Auch aus diefem Grunde, ſowie wegen der klaren Anjchau- 
lichkeit, mußten die äußeren Ortlichfeiten aufs genaueſte be- 
ſchrieben werden. 

Bemerkenswert it endlich auch der Umstand, dab Die 
Höhle von Mafiabielle, ehe jte durch die himmlische Erſcheinung 
verherrlicht wurde, ganz und gar in keinem Anſehen ſtand, 
ſondern im Gegenteil allgemein mißachtet wurde, ja im Volks⸗ 
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munde ſogar einen verächtlichen Klang hatte. Wenn man in 


Lourdes einen recht dummen und rohen Menjchen bezeichnen 


wollte, fo pflegte man fprichwörtlich zu jagen: „mar meint, 
er wäre in der Höhle don Mafjabielle geboren.“ Nur für 
Fiſcher und Viehhirten war diejelbe zumeilen gut genug, um 
dort Aufenthalt zu nehmen, und in diefer Niedrigfeit hatte 
fie eine bedeutſame Ähnlichkeit mit der Höhle von Bethlehem, 
die ja ebenfalls ein niedriger Ort war, wo nur Vieh und 
Hirten hauften. 

Solche Feljenhöhlen, wo zu allen Zeiten Menjchen ſich 
aufhielten, haben übrigens eine uralte Gefchichte Hinter ich, 
wie e8 die Natur der Sache mit ſich bringt. Könnten die 
Steine reden, was würden fie uns da alles erzählen von allen 
den Menſchen bis zu ferniten Zeiten zurück, die unter ihren 
Wölbungen ſchon einfehrten, und von allen den Begebniſſen und 
Geſchichten, die hier ſchon vorfielen? In dei ältejten Zeiten 
haben die Höhlen auch vielfach als menſchliche Wohnftätten 
gedient, und e3 will uns in der That jcheinen, daß gerade 
in der oben erwähnten Nedensart, die ſich auf die Höhle von 


— Maſſabielle bezieht, noch eine dunkle Uberlieferung oder Er— 


innerung daran, die erſt in ſpäterer Zeit eine verächtliche Form 
annahm, ſich erhalten hat. Es iſt dies um ſo wahrſcheinlicher, 
als es wiſſenſchaftlich feſtſteht, daß ähnliche Volksſagen oder 
überlieferte Redensarten gemeiniglich bis in die fernſten Zeiten 


9 zurückreichen, weshalb ſie auch für die Forſcher oft von größtem 


Werte ſind, um in Vergleichung mit anderen Merkmalen über 
geſchichtlich unbekannte Zeitperioden doch manche Kenntnis zu 
erlangen. Wenn wir endlich bedenken, daß auch ſo viele heilige 


Erimfiedler, wie ſchon Elias, ent in Höhlen lebten, fo erſcheim 


es nicht unmöglich oder undenkbar, daß auch die Höhle, die 
durch die himmliſche Erſcheinung berühmt wurde, ſchon in 
unbekannter Vorzeit einmal zur Stätte eines Heiligenlebens 
diente und ihrer jpäteren Auszeichnung dadurch) würdig wurde. 
Es jind dies freilich mir Hinweiſe auf unbekannte Mög- 
lichfeiten, doch wird man immerhin daraus erkennen, daß es in 
der unbekannten Vergangenheit Gründe genug geben kann, ob 
wir fie wiljen oder nicht, warum die heilige Jungfrau bei ihrer 
Erſcheinung auf Erden gerade diejen Ort wählte, 
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Zweites Kapitel. 
Das Wunderkind. 
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Betrachtung über die Armut, 


ie Glücksloſe in diejer Welt find "unermeßlich 
verſchieden gefallen, und wenn es fein anderes 
= und höheres Leben gäbe, als nur dieſes irdiſche, 
| dann wäre es mit der Gerechtigkeit in der Welt- 


2] einrichtung gar übel beſtellt Dann wehe den Ar- 





men nd Schwachen, den Unglüclichen und Leiden- 
den, welche oft im bitterjten Mangel, in Elend und 
Entbehrung, in Krankheit und ſchwerſten Leiden ihr ganzes Leben 
hinbringen müſſen und dazu noch alle die Erniedrigung und 
Bedrückung, alle die Mißachtung, Wegwerfung und Verlaffenheit, 
welche im Gefolge von Not und Unglück niemals ausbleiben, 

geduldig zu ertragen haben! während andererjeit3 die Reichen 
und Mächtigen, die Gefunden und Glücklichen „herrlich und in 
Freuden“ dahinſchwelgen, denen das Leben leicht und behaglic) 
dahinfließt, denen alles Frohe und Glückliche, was die jchöne 
Erde bietet, zulächelt, und denen als glänzende Zuthat dann auch 

noch Ehre und Winde, Freundichaft, Achtung und Verehrung 
don allen Seiten, Bildung und Wiſſenſchaft, Macht und Gewalt, 
kurz alles Schöne und Angenehme, was ihnen die menjchliche 
Geſellſchaft entgegenbringt, zu eigen gegeben wird! Nein, wer 
eine ſolche Einrichtung alles wäre, worin die Welt bejtünde, 
danı wäre fie ihres Beitehens nicht wert. 

Allein e8 gibt noch etwas, was unvergleichlich mehr 
tt, als das, ein unendlich höheres Leben, al3 diejes unebene 
und mißgeftaltete Exdenleben, wie es die Menjchen ſich 
Zurichteten. Es gibt einen Himmel und eine ewige Gerechtig— 
feit, hoch über allem Irdiſchen, und einen allmächtigen Bater, 


iS uns 


der alles erfchaffen hat, erhält und vegiert, unergründlich und 
unerforschlich zivar, weil ex ein unendlicher Geift it und im 
„unzugänglichen Licht“ erhaben, doch exfennbar in jeinem 
wundervollen Wirken und in der Allweisheit jeiner Fügungen 
und DOffenbarumgen, foweit wir mit dem Lichte menjchlicher 
Bernunft blicken können, wie auch die folgende Erzählung in 
‚hellen und großen Zügen es erflären wird. 

Gott, der himmlische Vater, ift nad der Lehre des hl. 
Glaubens in ganz befonderem Sinn der Vater und Freund 
der Armen. Die Mächtigen und Neichen der Erde find nicht 
ihre Fremde, oder doch nur in ſehr umvollfommener Weile. 
Denn ſchon der Anblid von Elend umd Not iſt für den 
Glücklichen unangenehm, es liegt darin eine ſchweigende Bitte, 
ein ſtummer Vorwurf, dem er gern aus dem Wege geht. a, 
ſelbſt wenn der Neihe nnd Glüdlihe im allgemeinen hilf— 
reich und menjchlich, jogar chriſtlich geſinnt iſt, wenn er einen 
Armen gutherzig unterjtübst, einem Arbeiter Beichäftigung 
gibt, einem Unglüdlihen jeinen Beiſtand gewährt, dann ge= 
ichieht es doch gewöhnlich mit einer gewiffen Geringſchätzung 
und mit einer Miene von oben herab; er jpricht mit dem 
Bedürftigen nicht mit der gleichen Achtung, mit der gleichen 
Rede und im gleichen Ton, wie mit jeinesgleichen, jondern 
herablafjend, kurz abgemefjen und vornehm gnädig, wie einer, 
der mehr it, er Sieht in ihm nur einen untergeordneten 
Menſchen von niederer Art, nur einen Schüßling, feinen 
Bruder; und nur wenige echte Chriften gibt es, welche von 
dieſem jchlechten Benehmen, wie es menſchliche Unvollfommen- 
heit mit ſich bringt, eine Ausnahme machen. Ganz umge— 
fehrt ftellt ich aber die Sache bei Gott, dem Allerhöchſten, 
Vollkommenſten, der fich nicht täufchen läßt, vor dem alle 
Menjchen gleich find, und der fie nicht nach äußeren An— 
hängſeln, jondern nur nach ihrem inneren und wahren Wert 
ſchätzt. Die Armen ſammelte der göttliche Exlöfer während 
ſeines Erdenwandels vorzugsweiſe um ih und nannte fie 
Freunde, ex jelbit auch wollte arm fein, unter den dürftigſten 
Verhältniſſen, in einem Viehſtall, zurückgewieſen umd verachtet, 
geboren werden, in Mangel umd Entblößung jein Leben zus 
bringen und endlih den verächtlichften und elendeiten Tod 
erleiden. 

In diejer göttlichen Freundſchaft und Liebe aleichen fi 
alle Unterjchtede aus, indem Gott feinen Freunden ame 
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und beiten Gaben fortwährend in Hülle und Fülle ſpendet 
& „denn ihnen ift das Himmelreich,“ wie der Guliien 
und das ijt Umermehliches, alles LÜberfteigendes, womit ver- 
gängliche Güter ſich nicht vergleichen laſſen. Ihnen iſt das 
Himmelreich; es iſt alſo auch ſchon in der Gegenwart ihr 
Beſitztum, das Reich Gottes beginnt ſchon auf Erden und 
ſeine unermeßlichen Schätze ſind ihnen zugewieſen, um ſich 
derſelben zu bedienen. Es ſind die himmliſchen Gnadengaben, 
die der menſchlichen Seele in der That unfehlbar und uͤnver⸗ 
züglich zu Teil werden, wo ſie nur Raum gewähren will, 
ähnlich, wie auch die Lebenden Dinge in der Natur, wie Gras 
und Blumen, Büſche und Bäume, wo nur der Boden es 
zuläßt, jofort von ſelbſt ſich einfinden und heranwachſen. 
Grumdbedingung tft nur immer die „Armut im Geist,“ oder 
der notwendige leere Raum in der Seele, jo daß nicht die 
unordentlichen Begierden nach irdiſchen Dingen diefelbe ein- 
nehmen und wie unfruchtbares Dorngejtrüpp die himmlischen 
. Keime in thr erjtiden. Doch auch der nur äußerlich und 
leiblich Arme, der von irdiſchen Begterden erfüllt und daher 
„im Geiſte“ nicht arm tft, befißt jchon in dem Mangel, den 
er fühlt, eine Gnadengabe Gottes, injofern ihm dadurd der 
Wunſch nach himmliſchem Belt, womit auch die Erfüllung 
gleich da tjt, im bejonderer Weiſe nahegelegt und die Be— 
freiung aus den Feſſeln der Welt erleichtert wird. 

Da die Armut Verachtung bei den Menfchen mit ich 
bringt, fo hat fie gern auch die Demut zur Begleiterin, und 
in diefer Beziehung heißt es auch wieder im der heiligen 
Schrift: „Den Hoffährtigen widerſteht Gott, den Demütigen 
gibt er Gnade," Ganz ohne Vergleich Fojtbarer, als niedere 
iußere Dinge und vorübergehende Luft, find aber die Gnaden 
des Himmels, welche die Menfchen Leider jo wenig ſchätzen, 
und in diefem Hinblick dankte Jefus Chriftus dem himmlischen 
Vater, indem er als Vertreter der Menfchheit das erhabene 
Gebet verrichtete: „Water, ich danfe Dir, daß Du den Klei— 
nen (den Demütigen) geoffenbart, was Du vor den Großen 
verborgen haft.“ | 

Die Geſchichte der Kirche und der Heiligen hat aud) 
thatfächlich zu allen Zeiten bewiejen, dab vorzugsweiſe die 
Armen, die mit Exrdengütern nicht Belafteten, im Chriften- 

tum den Weg des Heil3 fanden, daß mur die „Armen im 
Geist,“ die von äußeren Begierden nicht Angeſchwollenen, die 
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von Hochmut nicht Aufgeblafenen, der wirkſamen Önade der 
göttlichen Offenbarung, der lebendigen Erkenntnis der Glau— 
benswahrheiten und der Kraft zu ihrer Befolgung gewitrdigt 
wurden. — 
Auch find es von jeher in den zahlloſen Beiſpielen, vo 


denen die chriftliche Gefchichte erzählt, gewöhnlich auch nur die 


„Kleinen“, die Demütigen und äußerlich) Geringen gewejen, 
denen wunderbare und übernatürliche Begegnijje, wie himm— 
liſche Erſcheinungen, Geiftesentzücdungen und bejondere DOffen- 
barıngen aus einer anderen Welt in ihrem Leben zu teil 
wurden. Ein augenfälliges Beifpiel dafür it namentlich das 
ganz geringe, Kleine und umwijjende Mädchen von Lourdes dem 
die Himmelskönigin ſich nahte. 

Da ſind die Worte des Weltapoſtels beſonders zutreffend: 
„Nicht viele Weiſe nach dem Fleiſche, nicht viele Mächtige, 
nicht viele Angeſehene, ſondern was vor der Welt thöricht tft, 
hat Gott erwählt, um die Weifen zu beſchämen, und das 
Schwache vor der Welt hat Gott erwählt, um das Starfe zu 
bejhämen: und das Geringe dor der Welt und das Verachtete, 
und was nichts it, hat Gott erwählt, um das, was etwas 
Üt, zu nichte zu machen.“ 1. Cor. 1,26—28, 


IT, 
das Hirtenmädchen. 
Das begnadigte Kind, welchen die HL. Jungfrau fichtbar 


ſich offenbarte, gehörte einer äufßerft armen Familie an, die. 


im Jahre 1858 in Lourdes lebte. Der Vater, Franz 
Soubirous mit Namen, war ein gelernter Müller, 
hatte aber, wie es jo Häufig geht, als ex fich ſelbſtändig 
machen wollte und eime Mühle pachtete, fein bischen Ver— 
mögen dabei eingebüßt. Es war die gewöhnliche Leidens— 
geſchichte von einen Gefchäftsunternehmen, das zu viel auf 
Mut und Hoffnung und zu wenig auf Kapitalmittel begriin- 


det war; die Vetriebskoſten fteigerten ih zu fehr, während 


die Einnahmen, zumal auch langer Kredit beanfjprucht wurde, 
zu lange ausblieben; Kurz, der arme Mann jah ſich bald ge- 
nötigt, jeinen Pacht wieder aufzugeben. Statt ihm zu einer 
jelbftändigen Eriftenz zu helfen, hatten ihm alle jeine Mühen 
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geiſtigen Schätze der Erlöſung erlangten, und nur die, einen“, k 





und Sorgen mur in die tieffte Armut gebracht, und ftatt zu 
gewinnen, verlor er auch das wenige noch, was er gehabt 
- hatte. Sp arbeitete er nun in Lourdes bei verſchiedenen Nach— 
barn im Taglohn und brachte ſich mit feiner Familie kümmer— 
lich durchs Leben. Seine Frau mit Namen Louiſe, ſtand ihm 
indeſſen bei dieſen Schickſalen treu zur Seite und richtete feinen 

Mut, wenn er finten wollte, durch chriftlichen Zuſpruch 
wieder auf. 

Die Familie zählte vier Kinder, deren ältejtes ein Mädchen 
bon ungefähr vierzehn Jahren war. Die Eltern hatten diefes 
Kind gleich nach der Geburt wegen jchwerer Krankheit der 
- Mutter nad) Batres, einem benachbarten Gebirgsdorf, bei 
Anverwandten in Pflege geben müfjen und in der Folge traten 
noch andere Umstände Hinzu, welche das Berbleiben desjelben 
bet den Pflegeeltern veranlaßten. Gewiß eine bemerfenswerte 
Fügung; denn dadurch gejchah es, daß das Kind fern von der 
Welt auf einjamen Gebirgstriften aufwuchs, wo es für die 
Pflegeeltern die Schafe hütete. ES lernte weder. lejen noch 
jchreiben, wie die andern Kinder von Lourdes, nicht einmal der 
gewöhnliche Neligionsunterricht wurde ihm zu teil, ja jogar 
die franzöſiſche Sprache blieb ihm fremd, da die Volks— 
ſprache in jenen Pyrenäengegenden, oder das „Patois“ von 
Bearn, vom Franzöſiſchen jehr verſchieden tft. Doch erlangte 
die Kleine in der frommen Umgebung, wo fte lebte, immerhin 
eine Neligionsfenntnis, vielleicht ſogar eine tiefere urd Leben- 
digere als durch Schulunterricht, und fie betete in der jtillen 
Einſamkeit der Berge, wo fie ihre Schafe hütete, immerfort den 
Nofenfranz. Es war das einzige Gebet, das fie fannte, enthielt 
aber den Glauben, das Baterunfer, den englijchen Gruß und 
alle Geheimmniffe der Menfchwerdung und Erlöſung: das war 
im Grunde auch die ganze chriftliche Neligion. Uberall und 
immerdar zu allen Stunden fagte fie diejes große und hohe 
Gebet vor fi her. Im übrigen dienten ihr Steine und 
Blumen zum findlichen Spiel und die Schafe der Herde zur 
Geſellſchaft. Einftmals wurde die Kleine gefragt, welches von 
ihren Schäflein fie am meijten liebe: „das kleinſte“ antwortete 
ſie, ind i dlich an ſich zog und ſtreichelte. Das 
ſie, indem ſie es freundlich an ſich zog ) 
war ſehr bedeutjant, 


EN 

Wie alles in diefer Gefchichte, fo tit wohl auch der Name 
des Mädchens nicht ohne bejondere Bedeutung, indem er auf 
einen gejchichtlichen Hintergrund umd einen Zuſammenhang 
mit der triumphierenden Kirche im Himmel hinweiſt. Es 
führte den Taufnamen „Marie Bernarde" und wurde nach 
dem großen heiligen Bernhard genannt. Neben Maria, der 
alferjeligiten Jungfrau, hatte es alſo gerade jenen heiligen und 
berühmten Kirchenlehrer zum Patron, der durch bejondere Ver— 
ehrung der ottesmutter fo. außerordentlich hervorragte, der 
da8 Memorare verfaßte und dem Salve Regina in den Lob- 
gejang der Volfsmenge im Dom zu Speyer noch den begeisterten 
Schluß beifügte: o clemens, o pia, o dulcis virgo Maria! 
Kur Hatte der Name bei dem Fleinen Bauernmädchen eine 
zterliche Wendung angenommen, indem e3 gewöhnlich nur Ber- 
nadette (Bernhardindhen) genannt wurde, ähnlich) wie auch in 
Deutjchland mitunter Namen wie Nannette, Liſette u. dgl, 
jtatt Anna und Clifabeth vorkommen. 

In dem Leben diejes begnadigten Mädchens ftimmten 
überhaupt alle VBerhältniife und Bedingungen überein, welche 
zur Anſchauung überirdiſcher Dinge die Fähigkeit und Mög- 
lichkeit verliehen. Man muß wohl beachten, dat übernatür— 
liche Dinge mit der Natur und ihren Gefegen feineswegs in 
Widerſpruch jtehen, fondern vielmehr an natürliche Voraus— 


ſetzungen und Verhältuiſſe ſich anzuknüpfen pflegen. Ganz be- 


jonders ijt aber das Hirtenleben dafür geeignet, den inneren 
Blick der Seele zu wecken, zu ſchärfen und ihre Wahrnehmungs⸗ 
fähigkeit für Überſinnliches auszubilden. Im der freien 
Natur, in der Stille der Berge, abgezogen von Menjchen- 
gewühl und Zerftrenung, von äußerem Wiffen umd Hören, 
ſammelt ji der Geift ungleich leichter und wirkſamer in fi) 
ſelbſt, vernimmt deutlicher die geheimnisvolle Stimme im 
Innern, die ſonſt vom Weltgeräufch übertäubt wird, und ge= 
winnt ein helleres und tieferes Auge, um manchntal auch 
jolhes zu Schauen, was dem groben ſinnlichen Blick ver- 
borgen bleibt. 

Sehr häufig waren es daher Hirten, von denen uns die 
Geſchichte meldet, daß Gott fich ihnen offenbarte. So ſchon 
der fromme Abel, dann die Erzväter, Mofes in der Wüſte 
der Hirtenknabe David, die Hirten zu Bethlehem u. a. un: 
endlich, um auch ein großes Beiſpiel aus, näher (tegender 
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Zeit anzuführen, tit namentlich auch an die „Jungfrau don 





- Orleans" zu erinnern, welche eine jo hohe gefchichtliche Be- 
rühmtheit erlangte und don unferem großen Dichter Schiller 


in einer jeiner ſchönſten Dichtungen verherrlicht wurde. Diefe 
war ebenfalls ein armes Hirtenmädchen, Johanna mit Namen, 
das nur friedliche Herden zu hüten verjtand, aber durch himm⸗ 


liſche Erſcheinungen und Eingebungen angetrieben, zur Zeit der 


tiefſten Niederlagen Frankreichs, als die tapferſten Ritter, die 
beſten Heerführer nichts mehr vermochten, mit der Fahne der 
hl. Jungfrau in der Hand an die Spite des gefchlagenen und 
verzagenden Heeres trat, die Engländer ſchlug und ihr Vater- 
land von Joch der Fremdherrfchaft befreite. Etwas Ähnliches 
nur in anderer Art, vollzog Sich bet dem Wunder von Lourdes 





Bernadette und ihre Schafe. 


Wie einſt das Mädchen von Orleans den übermächtigen Feind, 
dem ſonſt alles wich, mit Wuudermacht zurücktrieb, wie der 
Knabe David den Rieſen Goliath überwand, fo ähnlich auch 
hier: das ganz unbedeutende und unwiſſende Hirtenkind aus 
ven Bergen der Pyrenäen diente der göttlichen Allmacht als 
Werkzeug, um, wie wir jeher werden, die Welt in Bewegung 
zu bringen, mit den größten modischen Mächten der Erde, 
mit der ganzen Macht des Willens und der Gelehrjanfeit, der 
Staatsbehörden und der äußeren Gewalt einenstampf aufzunehmen 
und in dieſem ſcheinbar jo lächerlich ungleichen Kampf ſchließlich 
auf3 glänzendite zu fiegen! „Gott tft ſtark in den Kleinen!“ 


Sur 
Das Vaterbaus. 


Als Bernadette, die einfame Schäferin von Bartres, ihr 
vierzehntes Lebensjahr erreicht Hatte, wurde fie von den Eltern 
heimgenommen nad Lourdes, um dort, im Schoß ihrer Fa— 
milie die erſte heilige Kommunion zu empfangen und een 
porbereitenden Unterricht zu erhalten. 

Kurz dor ihrer Heimkehr Fam jte einmal, ihre Herde 
weidend, dem Pfarrer von Bartr&s in den Weg. Der 
Vriefter war ganz verwundert über den unbefchreiblichen Aus— 
druck in dem Antlitz des Kindes, worin eine bejondere Findliche 
Unſchuld und Neinheit fih malte Cr grüßte fie mit einer 
Art Ehrfurcht und wandte ſich wieder um, um fie nochmals 
zu betrachten, wobei ex zu fich felber jagte: „So müfjen die 
beiden Kinder ausgejehen haben, denen die hl. Jungfrau auf 
dem Berg La Salette ſich offenbarte.“ Er dachte damals nicht 
daran, daß in diefem Wort eine Prophezeiung lag, die fi) 
bald erfüllte. 

Man jchäbte das Alter des Mädchens damals faum auf 
elf oder Höchitens zwölf Jahre; denn fein Außeres war jehr 
unanjehnlich, ſchmächtig, Klein und zurücgeblieben. Auch litt 
die Kleine an Engbrüftigfeit und beflemmendem Aſthma ſchon 
von der Wiege her. Bei ihrer äußeren Geringheit bejaß fie 
aber innere Gaben, die fich doch auch im AÄußeren fptegelten. 
Waren ihre Züge auch nicht ſchön zu nennen, fo doch umge- 
mein janft umd Tieblich, und von einem jo wunderbaren 
Ausdruck, daß nicht bloß der gute Pfarrer von Bartrös da- 
rüber erjtaunte, jondern alle Leute, wie einstimmig bezeugt 
wird, mehr oder weniger davon betroffen wurden. Sie hatte 
ſchwarze Haare, welche, wie Zafferre ſich ausdritdt, eine „un- 
vergleichlich ſchöne Stirne“ umfloffen, und in den „janften 
braunen Augen“ malte jich kindliche Einfalt, Offenheit und 
ungetrübte Reinheit und Unſchuld. Sie hatte das „einfältige 
Auge”, wovon die heilige Schrift redet, worin fich eine einfache 
und ebene Seele ausdrüdte, die einen unbewegten Waffer: 
ſpiegel glich, darinnen der Himmel fich widerjpiegelt. 
Endlich it wohl kaum zu erwähnen, dag es ſich eigent- 
Lich von jelbit verjteht, daß das Mädchen auch in feinem 
äußeren Verhalten eine echte und ungewöhnliche Frömmigkeit 
an den Tag legte Es zeigte ſich ſehr gehorfant, lieb— 
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reich gegen die Umgebungen, den Gebete eifrig obliegend, voll 
tiefer Ehrerbietung gegen alles Heilige und jehr ſittſam und 

anſtändig, wie es z. B. niemals fich irgendwo anlehnte, wenn 
die Familie ihr gemeinjchaftliches Abendgebet verrichtete. Die 


jüngere Schweiter Marie erzählte jpäter oft mit Nührung, 
daß Bernadette jie oft wegen ihres geringen Gebetseifers und 
zu freien Benehmens zurechtgeiviefen habe. Das unwiſſende 
Kind hatte, ohne Schulbeſuch, in ſtiller Einſamkeit einen andern 
und höheren Unterricht erhalten. Die allerjeligite Jungfrau 
jelbjt und der heilige Bernhard, der große Kirchenlehrer, hatten 
wohl an Stelle der armen Eltern die Erziehung und den 
Unterricht des Mädchens übernommen. 
























































Driftes Kapitel. 


Die geheimnisvolle Dame. 
I. 
Die Söolzlefe. 


3 war in der füdlich gelegenen Gegend vonLourdes 
bald Frühjahrszeit, am 11. Februar 1888. Doch 
© | war das Wetter kalt und trüb; die Wolfen ſtanden 


unbeweglich am Himmel und fein Windhauch 
bewegte die Luft. In kirchlicher Hinficht war 

es aber gerade der Tag, an welchen die Didcefe 

°  Tarbes, wozıt Lourdes gehört, in ihrem Df- 

fierum das Gedächtnis der heiligen Hirtin Genoveva, der 
Patronin Frankreichs, feierte. 

Die Tageszeit war etwa bis 11 Uhr Vormittags vorge- 
rückt und die arme Familie des Taglöhners Soubirous hatte 
fein Hol, um das Mittagsmahl zu kochen, während in der 
Stadt die Luftbarfeiten des Carnevals, als am Donnerstag 
dor Ajchermittiwoch, gerade ihren Anfang nahmen. 

„Sehe Holz holen!“ ſagte daher die Mutter zu ihrer 
zweiten Tochter Marie. Bernadette, welche wegen ihrer ſchwäch— 
lichen Geſundheit übergangen war, wollte aber auch mit, und 
endlich erlaubte es die bejorgte Mutter. Ein Nachbarmädchen, 
Jeanette mit Namen, Schloß fih auch noch an, und jo machte 
ſich die kleine Gefellichaft Fröhlih auf den Weg zum Gave, 
wo es den Armen der Gemeinde erlaubt war, Baumzweige, 
Reiſer und Spähne, welche den Fluß herabtrieben und zwifchen 
den Stiefeljteinen hängen blieben, aufzuſammeln. Nur hatte 
Bernadette auf Befehl der Mutter zum Schuß gegen die 
Witterung vorher ihr „Capulet“, eine mantelartige Kopfhülle, 
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E.. Die zugleich Hals und Schultern beſchützt, anziehen müſſen, 
ſowie ſie auch Strümpfe trug, während die andern Mädchen 
einfach barfuß in ihren Holzſchuhen gingen. 

Die Kinder eilten über die Brücke an das linke Ufer des 
Gave, dann durch die Mühle, die am Kanal lag, und ge— 
langten jo auf die Inſel, wo ſie am Uferkies Holz laſen. 

Doch war die Ausbeute gering, und ſo kamen ſie bald bis zur 

Spitze der Inſel hinab, während die ſchwächliche Bernadette 

etwas zurückblieb. Da ſtanden ſie nun gerade vor der Felſen— 

wand und Höhle und bemerkten mit Freuden, daß drüben an dem 
einſamen und abgeſchiedenen Ufer, am Fuße der Felſen, viel 
dürres Reisholz lag, welches von der Höhle herabgefallen war. 

Nur der gewöhnlich ſehr jtarfe Mühlbach trennte fie von diejen 

herrlichen Schäßen: aber zum guten Glück war er diesmal 

gerade abgelaffen und riejelte nur als feichtes Büchlein, Leicht 
durchſchreitbar, über die Kieſelſteine. Flink und thätig, wie 

Martha im Evangelium, hatten die beiden Mädchen im Augen- 

blick ihre Holzichuhe ausgezogen und waren jchon drüben als 

die nachfolgende Bernadette wegen ihrer Schwächlichkeit exit am 

Ufer ftand, wobei ſie ihr nur noch zuriefen, daß das Waſſer 

„ehr kalt“ jet. Bernadette wagte es daher nicht recht durch 

das Waſſer zu gehen, und jo zügerte fie eine Bett lang, bis 

‚fie endlich fich anfchiete, ihre Strümpfe abzulegen, wobei jte 

an einen großen Stein ſich anlehnte. 

Dies war der große Augenblik, als die num folgenden 

Wımderbegebenheiten eintraten, welche die Welt in jo große 
Bewegung brachte und unermeßlihe Wallfahrtszüge aus allen 

Ländern an diefe feitdem jo heilig und berühmt gewordene 

Stätte Ienften. Dürres Holz jahen die armen Kinder wie 

herrliche Schäe dort ausgebreitet, aber es fanden ich die 

reichten Gnadenjchäge des Himmels für die ganze Menjchheit, 
für alle die armen Kinder Adams. 


II. 
Die himmliſche Erſcheinung. 


Bernadette vernahm plötzlich ein Geräuſch, wie von 
ſtarkem Windestoſen. Sie richtete den Kopf empor, aber jon- 
derbar: die Pappeln am Mühlbach ftanden ganz ruhig und 
fein Lüftchen regte ſich. 
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Sie wollte ſich wieder an die Arbeit machen, indem fie 
verwundert zu fich ſelbſt fagte: „Ich muß mich geirrt haben. 


Doc abermals erhob fich das geheimnisvolle Windesraufchen 


und ſchien ſich diesmal in der Felſenhöhle zuſammenzuziehen. 
Sie ſchaute auf, zum Felſen hinüber, aber welch ein Anblick! 
ſie wollte einen Schrei ausſtoßen, doch die Aufregung erſtickte 
ihre Stimme; beſtürzt, ſprachlos, überwältigt ſank ſie auf ihre 
Kniee nieder. Denn fie erblickte, wie ſich ſpäter erwies, Maria, 
die heilige Jungfrau, mit deren überirdiſcher Schönheit fich 























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Bernadette erblickt zum erften Male die Erſcheinung. 


nichts auf Erden vergleichen läßt, und es begreift ſich deshalb 
leicht, daß das glückliche Kind von dieſem Anblick ganz über— 
wältigt wurde. 

Gleichzeitig, es war gerade zwölf Uhr, läutete es von 
allen Kirchtürmen der Stadt und Umgegend zum englischen 
Gruß, zun „Ave Maria“, ’ 

Die Erſcheinung von Lourdes it jeitdent durch endlofe 
gelehrte und ſcharfſinnige Forſchungen, durch unzählige ftrenge 
Verhöre des Kindes und ſpitzfindige Kreuz: und Querfragen 
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- bis in alle Einzelheiten aufs genauejte befannt geworden. 


Lafjerre, der ausgezeichnete Gejchichtsjchreiber dieſer Ereignifie, 
durfte deshalb gewiß mit vollen Necht jagen, daß er dadurch 


un den Stand gejegt ſei, „mit ficherer Hand fowohl die ein- 
zelnen Züge, als das überrajchende Gejamtbild des erhabenen 
Weſens zu zeichen, welches vor den Blicken der beitürzten 
und doc jo glüclichen Bernadette ſtand.“ Die wejentlichen 
Züge des unvergleichlichen Bildes, welches da3 Hirtenfind 
ſchaute, waren nach deſſen unzähligemal wiederholten Beſchrei— 
bungen folgende: 

In der obenbejchriebenen Feljennijche jtand eine wunder- 
ſchöne Dante, wie ſich das Kind ausdrückte, jo über alle Be- 
jchreibung Schön, daß nichts auf Erden fich damit vergleichen 
fie, und fie war umſtrahlt von einem ebenjo unbejchreiblichen 
Lichtglanz, der aber nicht im mindejten die Augen blendete, 
wie das Sonnenlicht, jondern im Gegenteil den Blick anzog 
und entzückte. Es war ein jo ruhiges, liebliches und erquickendes 
Licht wie der Morgenftern. Dieſe wunderbare Fran hatte in 
ihrem Anblick auch durchaus nichts Unbeſtimmtes oder traum: 
artig Verſchwommenes, fie jtand vielmehr in voller, klarer 
Wirklichkeit vor den Augen des Kindes, fo unzweifelhaft und 
febensvoll, wie jede andere leiblich dajtehende Frau, nur durch 
die unvergleichliche Schönheit und den Strahlenglanz unter: 
ſchieden. 

Sie trug ein langes glänzendweißes Gewand mit einer 
azurblauen Schleife umgürtet, und einen weißen Schleier, der 
Kopf und Schultern umhüllend, bis zur Erde herabwallte. 
Die unbedeckten Füße berührten leicht den Roſenſtrauch und 
über jedem Fuß erſchloß ſich eine Roſe, von goldfarbenem 
Glanz, die „myſtiſche Roſe“. 

Im Antlitz und Geſtalt lag die Harmonie aller Lebens— 
alter. Ihre Schönheit Hatte den Zauber der friſcheſten Jugend 
und doch zugleich einen Charakter von ewiger Dauer. Die 
vier Jahreszeiten des Menjchenlebens vereinigten ſich in diejen 
wunderbaren Zügen, jo daß jedes Alter mit idealer Schönheit 
und Bollfommenheit ſich ausdrücdte und doch alle im dem 
einen Bild harmoniſch fich verſchmolzen. Es lag darin die 
Unſchuld und Einfalt des Kindes, die Anmut und Reinheit 
der Jungfrau, die Milde und Neife der fpäteren Jahre und 
eine Würde und Weisheit des Alters, wie von Jahrhunderten. 
Die Form der Züge war die reinfte Schönheit in ihrer Voll— 





endung und ebenfo hatte ihr Ausdruck eine ideale Vollfommen- ' 


heit, welche ih mit nichts auf Erden vergleichen läht, weil 
es hier nicht3 Vollkommenes gibt. Wir fügen daher nur noch 
Hinzu, daß die wunderbare Frau blaue Augen hatte, aus denen 
‚ eine umendliche Liebe und ſanfte Milde jprad), „wodurch das 
Herz eines jeden, den dieſer himmliſche Blick traf, hätte zer— 
fließen müſſen,“ und daß eine unbeſchreibliche Güte und ein 
beglückendes Wohlwollen von den lieblichen Lippen lächelte, 
während auf der glänzenden Stirne eine erhabene Heiligkeit ruhte, 
welche zugleich zur tiefſten Hingebung und Ehrerbietung hinzog. 
Die Erſcheinung hatte die Hände mit dem Ausdruck des 
innigſten Gebets über der Bruſt zuſammengefaltet und hielt 
darin einen großen Noſenkranz mit milchweißen Perlen, die 
ſich an goldener Kette reihten und mit einem Kreuz, leuchtend 
wie das Gold der Roſen, endigten. Doch ihre Lippen be— 
wegten ſich nicht. Die „Mutter der Chriſten“ mochte wohl 
im Herzen, wie die Berichterſtattung beifügt, das ewige Echo 
des engliſchen Grußes und alle die zahlloſen Grüße und 
Bitten auf Erden vernehmen, die fie vor dem göttlichen Throne 
darbrachte. Soeben Läutete es ja auch in der ganzen Gegend 
zum Angelus. 

Die Kleine Bernadette war, wie gejagt, jofort wie zer- 
ſchmettert auf die Kniee gefunfen, als fie iiber der Höhle in 
der Niſche die wunderbare Frau vor ihren Blicken ftehen jah. 
Dieje lächelte ihr aus der Mitte des Lichtglanzes lieblich zu 
und ſchien ſie mit beiden Händen und dem Kopf, den ſie 
gütig neigte, zu grüßen. Die Kleine in ihrem Schrecken wollte 
indeſſen, um ſich zu ſchützen, das Kreuzzeichen machen, aber 
ſie war zu aufgeregt und als fie die Hand zur Stirne führen 
wollte, fiel ihr der Arm wie gelähmt herab, Doch im näm— 
lichen Augenblik nahm die wunderfame Dame mit ihrer 
rechten Hand den Roſenkranz, der am linken Handgelenfe King, 
und machte mit dem goldenen Kreuz im großen Zügen dag 
Zeichen der Erlöfung, zugleich mit einem unausfprechlich 
janften und gütigen Lächeln, welches dem Kinde zu jagen 
jhien: „the wie ich!" Sept gehorchte der Arm des Kindes, 
es machte voll Andacht das heilige Kreuzzeichen, nahm den 
Roſenkranz, den es aus der Taſche gezogen hatte, und betete. 
Sp verharrte das Mädchen unbeweglich, den entzückten Blick 


as zu der himmlischen Frau entporgerichtet, auf feinen 
Knieen. 
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Die beidenTandern Mädchen, welche unterdefien, nieder- 


gebückt zur Exde, emſig duͤrres Holz auflaſen, gewahrten nicht 


das mindefte und befümmerten fich auch nicht viel um ihre 
zurücgebliebene Begleiterin. Nur einmal blickte Marie über 
den Mühlkanal zurüc und ſah ihre Schweiter dafnieen, wobei 
fie auch die doppelte Bewegung ihres Armes und ihr bleiches 
Ausſehen wahrnahm. „Da ſieh einmal, Bernadette,“ ſagte 
ſie zu Jeanette, „ſie betet!“ „Welch ein Einfall,“ erwiderte 
dieje, hierherzufommen um zu beten! Doch laß fie machen, 
ſie kann ja doch nichts als beten!“ 

Diejeg Ur— Denn nicht 
teil Sea= : bloß Eleine 

















nettens, Mädchen 
welche fret- wie Jea— 
(ich dürres nette, ſon— 
Holz zu dern auch 
jammeln große Män⸗ 
verſtand, iſt ner, be— 
klaſſiſch rühmte Ge— 
(muſter⸗ lehrte, hohe 
haft) in Herren und 
jeiner Att gejcheite 
und liefert Leute aller 
ein recht be- Art pflegen 
zeichnendes oft ebenſo 
Beiſpiel thöricht 
vonder ver— über Gebet 
en Sys . ei und Re— 
teilsweiſe Die väterliche Mühle, Bexnadettens Geburtsſtätte. ligion zu 
der Welt. urteilen. 


Beſonders im unſerer Zeit, „int 19. Jahrhundert“, wie fie 


mit bejonderem Stolz erklären, bilden ſich die Menſchen auf 
ihr Wiſſen und Können ungemein viel ein, während die höchſte 
Kunſt und Wiſſenſchaft, die Liebe und Erkenntnis Gottes, 
verlacht wird. Und doch iſt es auch nichts weiter, als „dürres 
Holz“, als tote Schätze und ſchnell vergängliche Dinge, was 
die Menſchen mit aller Kunſt und Wiffenfchaft, die nicht auf 
Gott gerichtet ift, anzuhäufen vermögen! 

Bernadette kniete ungefähr eine Vierteljtunde lang mit 
regunsloſem Entzücen immer in den Anblid der überirdiſchen 
Erſcheinung verſunken. Die ſo ſchöne und ſanfte geheimnis— 
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volle Dame lächelte ihr freundlich zu und winfte ihr anmutig 
mit dem Finger, ſich zu nähern, doch das Mädchen wagte es 
nicht, Tich zu bewegen, und verharrte, immer betend, auf den 
Knieen. Endlich, als fie die fünf Gejege ihres Roſenkranzes 
eben mit dem „Ehre jei Gott” vollendet hatte, da breitete die 
himmliſche Frau die Arme aus, neigte fich lächelnd, wie zum 
Lebewohl . . . und Bernadette ſah nichts mehr als den öden 
Feljen vor ihren Augen, den fahlen Roſenſtrauch und die 
Höhle, wie gewöhnlich. Es war ihr zu Mut, wie wenn 
jemand aus ſonniger Himmelshöhe in dunkle düſtere Tiefen 
herabgeiworfen würde Es war wohl alles wie früher, aber 
die Waller des Flufjes ſchienen ihr dunkler, das Geräufch 
der Wellen härter, das Tageslicht matt und trübe umd die 
ganze Landjchaft öd und farblos. Die „Pforte des Himmels“, 
vor welcher jie bewundernd gefniet hatte, hatte fich mieder 
geſchloſſen. 

Bernadette zog nun ſchleunigſt ihre Schuhe aus, eilte 
über das Bächlein zu den Begleiterinnen und fragte dieſelben 
mit noch ganz bewegter Stimme: „Habt ihr nichts geſehen?“ 
Da aber dieje nichts wußten, fo jchwieg fie anfänglih und 
wollte ihnen nichts jagen, bis fie endlich auf dem Heimweg 
mit Fragen beſtürmt, alles erzählte. 

Marie und Jeanette zweifelten nicht an der Wahrheit 


der außergewöhnlichen Begebenheit, welche fie vernahmen; denn 


die ſchuldloſe Kinderſeele iſt noch von Natur aus gläubig, 
auch flößte ihnen der lebhafte Ton und der bewegte Aus— 
druck, womit Bernadette ſprach, eine unwillkürliche Ehrfurcht 
ein. Aber es war zugleich eine gewiſſe Scheu und ein Schrecken 
damit verbunden, wie dies bei Begegniſſen aus einer andern 
Welt natürlich, und gewöhnlich ift. War ja auch Bernadette 
jelbit, als fie Überirdifches gewahrte, im Anfang aufs Heftigite 
erſchrocken! 

Als aber die Kinder zur Mutter heimkamen und dieſe 
auch von der Sache hörte, wollte ſie gar nicht ſo ohne wei— 
teres daran glauben. Sie ſagte, es fei närriſche Einbildung 
und Kinderei, fürchtete auch möglicherweiſe einen Spuck des 
böſen Feindes und verbot der Kleinen, zur Höhle und zum 
Felſen von Maſſabielle zurückzukehren. 

Dieſes Verbot war fir Bernadette jehr Hart, und als 
beim Abendgebet die Bitte vorfam: „o Maria, ohne Sünde 
empfangen, bitt' für ums," brach fie in Thränen aus, Das 





arme und niedere Hirtenkind hatte damals noch Feine Ahnung 

| davon, daß es die hohe Himmelskönigin ſelbſt war, welche ſich 
ihm genaht hatte. Doch hatte ſie ſchon keinen heißeren Wunſch 
mehr, als die „ſchöne Dame“, deren Anblick ſie mit ſolchem 
Entzücken erfüllte, wiederzuſehen. 


IH. 
Storffegung. 


Das himmlische Geficht mit jeiner unbefchreiblichen Lieb- 
lichkeit jtand in den folgenden Tagen unverrüctt vor der Seele 
Bernadettens und bildete den Inhalt ihrer Gejpräche mit 
Marie, Jeanette und andern Kindern. Sie fühlte einen un- 
wideritehlihen Drang zur Rückkehr nach der Grotte, und wenn 
man ihr von andern jhönen Damen ſprach, die damals in 
Lourdes berühmt waren, ob eine von ihnen wohl jener gleiche, 
die jte gejehen habe, dann lächelte fie janft und fagte: „Keine 
von allen hat eine Ahnlichfeit; die Dame ist jo Schön, daß 
man fie unmöglid bejchreiben fanır.“ *) 

Endlich am folgenden Sonntag (14. Februar) gab Frau 
Soubirous den vereinigten Bitten der Kinder nach und er- 
laubte es Bernadette, wieder zum Feljen zu gehen. Sp mad)- 
ten ſich denn die Mädchen, wieder um die Mittagszeit, voll 
Freuden auf den Weg. Es war diesmal ein wunderherrlicher 
Tag über der Alpenwelt der Pyrenäen aufgegangen. 

Die andern Mädchen konnten jedoch bet ihrem Unter— 
nehmen auch einiger Bejorgnis fich nicht entjchlagen. Sie 
meinten, die Erſcheinung könne auch vielleicht auf einer böfen 
Lift des Teufels beruhen und verjahen fich vorjorglich mit 


*) Bemerfung. Diejes Cntzüden des Kindes, das die hl. Jungfrau ſchaute, 
Yäßt ſich um fo eher begreifen, wenn wir daran erinnern, wie auch ein edler prote— 
ftantiiher Dichter, Novalis, nur bei dem Gedanken an die Gottesmutter fo ſehr er— 
griffen wurde, daß er die herrlichen Verſe dichtete: 


„Ich Tehe dich in taufend Bildern, 
„Maria, lieblic) ausgedrückt, 

„Doc eins von allen kann dich jchildern, 
„Wie meine Seele dich erblidt. 


„Sch weiß nur, daß der Welt Getümmel 
„Seitdem mir wie ein Traum verweht 

„Und wie ein unnennbar füßer Himmel 
„Mir fihtbar im Gemüte fteht. 
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Weihwaſſer, das fie im Vorbeigehen aus der Kirche mitnahmen. | 
Da fie befjer unterrichtet waren, als die unwiſſende Schäferin 
von Bartrös, fo gaben fie ihr das Weihwafjerfläfchchen mit dem 
Bemerken: „Damit mußt du die Erſcheinung bejprengen, wen 
fie wieder kommt, und jagen: „Wenn du von Gott biſt, 
io komme näher, wenn du vom Teufel biſt, jo weiche!“ 
Bernadette verſprach, es jo zu halten. 

Die kindliche Gefellfehaft war nunmehr vor der Höhle 
und dem Felfen angelangt, aber es zeigte jich nichts. „Wir 
wollen hinknieen und beten,“ jagte Bernadette Die Mädchen 
fitieten nieder und fingen an, den Nojenfranz zu beten. 

Kaum begonnen verflärten ſich plößlich die Züge Berna- 
dette'3, ihre Augen erglänzten und hefteten ſich mit einen Aus— 
druck von unendlihem Glück auf die Zelfenöffnung zur Rechten 
der Höhle, „Da. tft Ste,“ jagte fie voll inniger Freude. 

Aber die Begleiterinnen jahen nichts. Ihre Blide waren 
nicht wunderbar von der irdiſchen Umhüllung gelöft, welche die 
Sterblichen hindert, verflärte Körper und himmliſche Erſcheinun— 
gen zu ſchauen. Doch aber fahen fte die wunderbare Verklä— 
rung, die wie em Abglanz des Himmels auf dem Gejichte 
ihrer Begleiterin ſich malte, und zweifelten deshalb gar nicht 
an der Wirklichkeit der Erſcheinung. | 

„O ſeht,“ fügte Bernadette jet bei, „jeht, fie lächelt, fie 
grüßt... .“ Eines der Mädchen reichte ihr das Weihwaſſer— 
fläſchchen. Sie faßte ich ein Herz, erhob fich von den Knieen, 
iprengte das Weihwaſſer und ſprach wiederholt mit lauter 
Stimme: „Wenn du von Gott bift, jo komme näher!” Aber 
wie merkwürdig: ihre Begleiterinnen hörten nicht das Min- 
deite, jo laut fie auch ſprach. 

Bei den Worten des Kindes neigte fich die wunderbare Frau 
nit einem Ausdruck don unbefchreiblichen Wohlwollen zu ihm 
nieder und näherte fich bis zum Nande des Felfens. Sie ſchien 
über die Vorſichtsmaßregeln und Schutzwaffen der Kinder zu 
Lächeln, und bei dem Heiligen Namen Gottes ftrahlte ihr 
Antlitz in einem höheren Glanz. | 
Bernadette hätte nad der Anweifung der Kinder nun 
freilich auch den zweiten Teil ihrer einftudierten Anrede bei: 
jegen jollen: „went du vom... bift, jo weiche!“ Aber 
diege Worte Famen ihr jet, in Gegenwart der wunderbaren 
Dame, ganz abſcheulich dor und fie vermochte fie nicht über 
die Lippen zu bringen. „Seht ihr fie denn nicht ?* jagte 
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ſie wieder zu den Begleiterinnen, „ſie ſchaut uns an... fie 
lächelt... . fie wendet den Kopf... . jeht ihre Schleife, fie 


hat den Roſenkranz um den Arm gewunden . . o fie ilt fo 
he jeßt nimmt fie den Rofenfranz und macht das Kreuzes- 
zeichen.“ 

Da kniete Bernadette wieder nieder, machte ein großes 
Kreuz und verharrte unbeweglich int Gebet. So kniete fie 
da mit dem Rojenfranz in den gefalteten Händen, blaß, mit 
entfärbten Tippen, ſtarren Blicken, emporgerichteten Augen umd 
lang geſtrecktem Körper, wie von einer höheren Macht in die 


Höhe gezogen; ihr janftes Gejicht fchien wie aus Wachs und 


fie war in diefem Zuſtand mit der Statue einer Heiligen zu 
vergleichen. Doch lächelte ihr Antlig und Thränen rannen 
über ihre Wangen herab. 

Als das Gebet beendigt war, verjchwand wieder die 
Erſcheinung, zum Abſchied gütig ſich neigend, gerade wie das 
vorigemal. Boll unendlicher Freude, mit trefbeiwegtem Herzen 
begab ſich Bernadette mit ihren Begleiterinnen auf den Heimweg. 

Dieje aber waren von Furcht erfüllt. Sie hatten zwar nicht 
das überirdiſche Weſen ſelbſt, wohl aber die offenbaren Wirkungen 
von dejjen Anweſenheit wahrgenommen, indent fie Bernadette in 
dem außerordentlihen ekſtatiſchen Zujtand jo ftarr und ver- 
£lärt emporbliden ſahen und von ihr gehört hatten, daß die 
wunderbare Dame wieder da jet. „Bernadette, wir fürchten 
uns,“ jagten fie, „wir wollen nicht mehr an diefen Ort zurüd= 
fehren, es fünnte uns ein Leid gejchehen.“ Alles, was über 
die Natur geht, erſchreckt. Ahnlich fagten die Juden im alten 
Teftament: „Entferne dich, Herr, damit wir nicht jterben!“ 
AÄhnlich wurden auch die Jünger des Herrn don Furcht be— 
fallen, als fie ihn auf den Waſſern des Meeres einherwanz- 
deln jahen. 
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Diertes Kapitel. 
Erſte Dolksbewegung und Frage, wer ſie fei. 
1. 
Grfte Stunde in der Stadt Lourdes. 


ehe die Kinder es hatten verjprechen müſſen, 
fehrten fie zum ſonntäglichen Nachnittags- 
gottesdienjt nach der Stadt zurück. 
Die Kunde von den Wunderdingen, welche 
an DIS dahin nur eimen Stinderfreis bewegt hatte, 
verbreitete ſich jebt, am Sonntag, in der ganzen 
Stadt Lourdes. Nach der Veſper fchlugen viele 
Spaztergänger ,. vom jchönen Wetter bewogen, 
den Weg ins Freie ein, und es bildeten ſich Gruppen von 
Leuten, welche die jeltiamen Gerüchte einander erzählten und 
ihre Meinungen darüber austaufchten. So entitand eine erite 
Bewegung im Bolf, die mit reißender Schnelligkeit bald wie 
Meeresiwogen anwuchs, zunächſt aber die unteren Klaſſen der 
Bevölferung ergriff. Unter den fogenannten „kleinen“ Zeuten, 
wie namentlich unter der zahlreichen Klaſſe der Steinbrecher, 
unter den Tagarbeitern, Dienjtboten u. dgl. erregte die Kunde 
von der himmliſchen Erſcheinung bereits die größte Aufmerf- 
jamfeit und bildete den Gegenftand lebhafteſter Unterhaltung; 
die einen glaubten ſchon gleich daran, die andern ftritten umd 
jpotteten, und im allgemeinen wurde die merkwürdige Sache 
auch jtark übertrieben und mit allerhand Märchen ausgeſchmückt. 
Die eigentliche Bürgerjchaft von Lourdes, was man fo die 
„beſſeren“ Leute nennt, hielt es mit wenigen Ausnahmen nicht 
der Mühe wert, mit dem „Kindergeſchwätz“ ſich abzugeben. 
Die Eltern Bernadette’3 ſelbſt wollten, als arme und 
bejcheidene Leute, an die Wunderdinge, welche ihr Kind er- 
lebt hätte, jchon gar nicht vecht glauben: „Es find kindiſche 


























Cinbildungen, jagten fie und hielten alles für eine Täuſchung 
der Phantaſie. Andrerſeits lautete jedoch die Erzählung des 
Kindes ſo beſtimmt und klar, es gab die näheren Umſtände 


jo genau an und ſagte in ſeiner aufrichtigen Art fo ſichtlich 
die Wahrheit, daß die Eltern doch wieder nicht recht wußten, 
was ſie davon denken ſollten, und es nicht mehr wagten, ihm 
den Gang zur Grotte”) zur verbieten. REN 
Verſchiedene Berfonen kamen jetzt auch gelaufen, um die 
Eleine Hirtin, von der ein jo merkwürdiges Gerede ging, 
jelbjt zu jehen und zu fprechen. Sie fragten fie über alles 
aus; aber ihre Antivorten waren immer fo jicher, jo voll Ein- 
falt und Wahrheit, und der Ausdrud ihrer Züge hatte dabei 
eine ſolche Macht, daß Zweifel und Mißtrauen meift jchon 
beim erſten Eindruck ſchwanden und alle wenigftens zugaben, 
es müſſe dem Kinde etwas Außerordentliches bei der Grotte 
von Mafjabtelle begegnet jein. 

Aber wenn man etwas Außergewöhnliches auch zugab, 
was war es denn? Man meinte bald jo, bald jo, und riet 


mit allerlei Vermutungen an der jeltfamen Sache herum, 


Die erniten Ceremonien des Afchermittwochs, welche in 
diefer Woche nun folgten, mochten wohl viel mitwirken, daß 
die Vermutung fich bildete, die Erſcheinung möchte vielleicht 
eine arme Seele jein, die um Gebet und heilige Meſſe bitten 
wolle, womit auch ihr weißes Gewand übereinzuſtimmen ſchien. 

Bon diefer Annahme liegen ſich namentlich zwei Frauens— 
perjonen leiten: eine Frau Millet und ein junges Mädchen 
aus der Kongregation der Marienkinder, Namens Antoinette, 
welche die Kleine Seherin fürs nächjtemal nach der geheimnis— 
vollen Grotte begleiten wollten. 


IL 
Die Anfrage. 


Es war am 18. Februar, am zweiten Tage der heiligen 

ı —— CE & 
Taftenzeit, Donnerstags morgens in grauender Frühe, als 
Bernadette mit ihren neuen Begleiterinnen nun abermals 





*) Bemerkung. Die Höhle von Maſſabielle bildete wegen ihrer geringen 
Länge Kr eine „Örotte”, wie dieſe Art von Felſenhöhlungen genannt wird. Wir 
wollen dieſen allgemein üblichen Ausdruck künftig regelmäßig anwenden. 
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zum Felſen eilte, wohin fie ſich durch inneren Drang unwider⸗ 
ſtehlich gezogen fühlte. Die Frauen hatten ſich mit einer 
geweihten Wachskerze verſehen und außerdem mit Schreibzeug: 
mittelſt des letzteren gedachten ſie nämlich ein zuverläſſiges 
und augenfälliges Beweisjtüd für die Gegenwart der unjicht- 
baren Frau zu erlangen, indem diefe ſelbſt es ſchriftlich beur— 

kunden ſollte, wer ſie ſei und was ſie wolle; dann mußte 
auch die leiſeſte Ungewißheit über die wirkliche Gegenwart eines 
unfichtbaren Wejens ſchwinden. | 

Am frühen Morgen, nach vorhergegangenem Bejuch der 

heiligen Meſſe begaben fie fi aljo auf den Weg zur Grotte. 
Das Kind bebte vor Wonne und Geligfeit, die wunderbare 
Dame wieder zu jehen. Der Zugang vou der Inſel durch 





































































































den leeren Mühlkanal war aber jett abgejchnitten, da die Re— 
paratur in der Mithle, um deretwillen das Waſſer abgelafjen 
wurde, bereit3 beendigt war. Der Weg führte zuerſt auf 
einem teilen, ſchwierigen Waldespfad die Höhe Hinan, dann 
wieder am jchroffen, wilden Abhang über Steingeröll zur Grotte 
hinab. Schon auf dieſem Wege war es jehr merfwürdig und 
wunderähnlich, mit welch’ leichter Schnelle Bernadette, ſonſt fo 
ſchwächlich, ſcwwer atmend und von ihrer Bruſtbeklemmung 
an ſchnellen Bewegungen gehindert, jetzt auf einmal wie 
fliegend zur Grotte dahineilte. Ihre Begleiterinnen, beide im 
kräftigſten Alter, konnten kaum folgen und der Schweiß rann 
ihnen von der Stirne, als ſie auf dem Gipfel der Höhe an— 
langten, während das Kind weder ermattet noch außer Atem 





ee 


J ſchien. Als es aber den rauhen und gefährlichen Abhang am 


& Rande des Abgrundes hinumnterging, blieben fie lieber ganz 


zurück, jo daß Bernadette einige Minuten friiher an der Grotte 
anlangte. Eine unfichtbare Hand ſchien fie zu leiten und über 
alle Hinderniffe und Gefahren mit Leichter Sicherheit, wie fliegend, 
hinwegzutragen. | 

Vor der Grotte warf ſich Bernadette auf die Kniee, den 
Roſenkranz betend und den Blick voll Sehnjucht zur Nifche 
emporgerichtet. Plötzlich ſtößt fie einen Freudenfchrei aus — 
die ihr mohlbefannte himmlische Helle erglänzte diesmal im 
Hintergrumd der Höhle, fie hörte eine unbeſchreiblich ſanfte 
Stimme, die fie beim Namen rief, und in der Mitte des 
Lichtglanges erſchien wieder die wunderbare Frau, diesmal nur 
wenige Fuß höher, als das Kind, zu dem fie gütig Tächelnd 
ſich herabneigte, zugleich mit einer Handbewegung zum Näher- 
treten einladend. 

Antoinette und Frau Millet waren indeß angelangt und 
jahen das Antlitz des Kindes in der Ekſtaſe leuchtend. Eine 
ehrfurchtsvolle Scheu hielt fie vom Reden zurüd, aber Ber- 
nadette jah fie. „Sie iſt da,“ jagte fie leife zu ihnen. „Sie 
winkt mir zu ſich.“ „Frage ſie,“ antworteten die beiden 
jhüchtern, „ob es ihr nicht unlieb ift, daß wir auch da find, 
jonit gehen wir lieber wieder fort." Bernadette wandte wieder 
den Blick empor, und jagte gleich darauf: „Ihr dürft bleiben.“ 
Ste knieten ſich hierauf andächtig neben Bernadette nieder und 
zündeten die geweihte Kerze an, die fie mitgebracht hatten. 
Dieſe jo einfache, doch feierliche Handlung war gleichjant die 
erjte Einweihung der bisher jo öden Stätte, die ſeitdem ein jo 
‚großes Heiligtum geworden tft. Dieje kleine und unjcheinbare 
Flamme, als erjtes äußeres Zeichen von Gottesverehrung hier 
angezündet, war das Sinnbild des Feuers der Andacht, das 
ſich bald jo mächtig an diefem Gnadenort entflanımen jollte 
und ſodann, von dem Glauben des Volfes unterhalten, durch 
alle Stürme von Unglauben, Widerjpruch und Verfolgung nicht 
wieder gelöfcht werden fonnte. Auch das Morgenlicht hatte 
indefjen feine glänzende Farbe angenommen und die Sonne 
tauchte allmählig über den Bergjpigen der Pyrenäen empor. 


Boald wurde e8 voller lichter Tag. 


„Trete näher zu ihr Hin,“ flüſterten die Gefährtinnen 
zu Bernadette, „ste ruft dich ja, frage fie, wer fie jet und 
was fie wolle! bitte fie, auf das Papter zu jchreiben, was 


fie wünſcht, wir wollen gern alles tun, was zu ihrer Seelen- 
ruhe nötig tft.“ 

Bernadette — es war freilich recht komiſch — nahm nun 
wirffich Papier, Feder und Tinte und nahte ſich vertrauensvoll 
der geheimnisvollen Dame, deren jo überaus gütiges und mütter— 
liches Wefen ihr alle Angst verfcheuchte. Bet jedem Schritte, 
den fie vorwärts that, trat die Erjcheinung weiter nach oben 
ing Innere der Höhle zurück und ſchien einen Augenblid jogar 
ganz verſchwunden? Aber faum im die innere Höhle einge- 
treten, erblickte Bernadette abermals die jtrahlende Gejtalt und 
zwar in weit geringerer Entfernung vor ſich, in der inneren 
Öffnung der Seitenhöhle, Sie ftellte ſich nun auf ihre Fuß— 
jpigen und ftredte ihre Arnıchen empor, um zu der himm— 
(chen Dame hinaufzureichen und ihr die Gegenjtände über— 
geben zu können . . . die beiden Begleiterinnen waren auch 
gefolgt, doch Bernadette hatte ihnen, ohne ſich umzuwenden, 
mit der Hand ein Zeichen gegeben, worauf fie ganz beſchämt 
wieder zurüctraten. 

Mit dem höflichen Anstand, der den franzöftichen Kindern 
wie angeboren jcheint, redete nun Berftadette in naiver Weije 
die überivdische unbekannte Frau an: „Meine Dame“ (Madame), 
jagte fie, „wenn Ste mir etwas mitzuteilen wünjchen, möchten 
Ste nicht die Güte haben, Ihren Namen und Ihre Wünſche 
niederzuschreiben 2“ 

Die DBegleiterinnen, die in einiger Entfernung ftanden, 
hörten aber feinen Laut, noch jahen fie eine Bewegung der 

Lippen Bernadette's. 

Bei der höflichen Anſprache und Bitte Bernadette's lächelte 
die allerfeligite Jungfrau (denn ſie war es ja, zu der das Kind 
vedete, ohne e3 zu wijjen). Aber fie redete nun auch erſtmals, 
indem fie dem zutraulich Fragenden Kinde (alle ihre Worte 
folgen großgedrudt) Freundlich antiwortete: 


„Was ic div zur jagen habe, brauche ich nicht zu ſchreiben. 
Made mir nur die Freude und komme vierzehn Tage lang 
hierher!” 


Bernadette verſprach es. Die heilige Sungfrau Lächelte 
hierauf abermals und gab dem Kinde durch ein Zeichen ihre 
Hufriedendeit und ihr Vertrauen zu exfennen. Mit himm— 
liſcher Dankbarkeit für die Gewährung ihres Wunfches machte 
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ſie nun gleich auch ihrerſeits dem Kinde ein Verſprechen, und 
zwar welch' großes: 


„Und ich verſpreche dir, dich glücklich zu machen, nicht in 
dieſer, doch in der andern Welt.“ 


Einem Kinde, das ihr etliche Tage zu widmen verſprach, 
verhieß ſie als Gegengabe die himmliſche Seligkeit. 

Hierauf trat Bernadette, ohne jedoch die überirdiſche Er— 
ſcheinung aus den Augen zu verlieren, wieder zu ihren Be— 
gleiterinnen zurück. Sie teilte ihnen mit, was die unſicht— 
bare Dame geſagt habe, wie es hier berichtet iſt. Da bemerkte 
ſie, daß der Blick der Dame eine Zeit lang mit zärtlichem Wohl- 
gefallen auf Antoinette ruhte, die zum Verein der Marien- 
finder gehörte. „Site ſchaut jeßt gerade fie an,“ ſagte fie 
zu diefer. Das junge Mädchen wurde, wie fich denfen läßt, 
von dieſer Nachricht tief ergriffen und die Erinnerung daran 
bfieb ihm unauslöſchlich in fein Herz gejchrieben. 

„Frage auch die Dame,“ jagten die beiden, „ob es ihr 
recht tjt, wenn wir in den zwei Wochen alle Tage mit dir 
hieherfommen!" Bernadette fragte wieder und die heilige 
Jungfrau antwortete: 


„Sie können mitfommen, fie und andere, ich wünſche viele 
Leute hier zu jehen.“ 


Hierauf verſchwand jie. Nur der überirdiiche Lichtglanz, 
der fie umfloß, blieb noch eine Weile zuriick und verging erit 
nach) und nad. Dies allmählige Schwinden des Heiligenjcheines, 
der die Jungfrau umgab, und ebenfo das Aufleuchten des— 
jelben, wurde von Bernadette überhaupt bet allen Erjcheinungen 
beobachtet. „Wenn die Erſcheinung kommt,“ jagte das Hirten- 
mädchen in feiner einfachen Nedweile, „jo jede ich zuerſt das 
Licht und dann die Dame, wenn fie aber aufhört, jo ver— 
ſchwindet zuerjt die Dame und dann das Licht.“ 

Darin lag alfo eine bejtimmte Ordnung und Regel, 
geradefo, wie wir auch in den irdiſchen Dingen oder im der 
Natur eine beftimmte Ordnung oder „Naturgejege” wahrnehmen. 


* x 
* 


Eine philofophiiche Betrachtung. Diefe Wahrnehmung 
ift für die richtige Beurteilung dev Wunder von ganz wejent- 
licher Bedeutung. Die wiſſenſchaftliche Lehre, daß in de 
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ganzen Welt eine allgemeine Geſetzmäßigkeit herrſche, wird 
dadurch gewiß nur beftätigt, andererjeits aber auch der daraus 


entnommene Trugſchluß, al3 od Wunder deshalb unmöglich 


wären, in fein Nichts verwieſen. Im Hinblick auf die jo 


allgemeine Verbreitung diefer trügerifchen Zeitmeinung dürfte 
eine kurze Betrachtung hierüber wohl am Platze jein. 

Wir gehen dabet von der Grundwahrheit aus, daß die 
Welt endlos ift und feine Grenzen hat, was niemand be= 
ftreiten fan. Wenn wir alfo auch annehmen, daß eine all- 
gemeine Ordnung und Gejegmäßigfeit in der unermehlichen 
Schöpfung obwaltet, jo ift diejelbe fire menjchliche Augen doc) 
unüberjehbar. Wir können in der Wahrnehmung diejer Ord— 
nung fein Ende erreichen oder gleichfam einen höchſten Gipfel 
erklimmen, um fie vollfommen zu überfhauen; nur ſtückweiſe 


nehmen wir immer wieder etwas davon wahr, und alles menjch- 
liche Wiſſen, ſoweit es auch fchreitet, bleibt immer nur „ein Stück— 
werk“, bei welchem das unendliche Unbekannte noch fehlt, jo daß 
es dor der göttlichen Allwiljenheit in Nichts verjchwindet.”) 


Es kann daher immer nur Willfür und Betrug fein, 


wenn die Menjchen in dem Umfang ihrer Erfenntnis, das 
Maß erbliden wollen, nad welchem die Weltordnung ſich 


richten müßte, oder wenn ſie darnach die Grenze ziehen wollen, 
außerhalb deren nichts mehr jein dürfte oder nicht gejchehen 


fönnte und unmöglic wäre. So ſehr dieſe Willfiir in unferer 


wiljensftolzen Zeit auch blüht und jo großſprecheriſch fie auf 
„vie Wiſſenſchaft“ jich berufen mag, jo bleibt es doch immer 
ebenjo unwilienjchaftlich al3 unvernünftig, wenn man die uner- 
meßbare Ordnung, nad) welcher die Welt regiert wird, erſtens 
mir für „Naturgeſetze“ erklären will, jo daß die unbegrenzbare 
Welt nur auf die „Natur“ oder den Inbegriff der ſinnlichen 
Dinge eingegrenzt wäre; zweitens aber, wenn man auch dieje 
Dronung mit ohnmächtiger Gewalt nur auf das immer zurüd- 
bleibende und verſchwindend enge Maß deſſen eingefchränkt 
wiſſen will, was wir von der Natur überhaupt wiſſen und 


*) Die Nichtigkeit des menſchlichen Wiffens, infofern e3 immer nur endlich 
jein kann und vor der Unendlichkeit verfchwindet, wurde auch im heidniſchen Alter: 
tum von tiefer denfenden Männern oder „Philofophen” Lauf deutſch: Freunde der 
Weisheit) wohl begriffen und beſonders von Sofrates in ſchärfſter Form ausge 
ſprochen. Diejer erfärte jih nämlich für den Weifeften der Griechen, weil er wenige 
ſtens ſoviel wiſſe, daß er nichts wiſſe, während andere auch das nicht einmal 
Ba: — 9 — A witziger wie finnvoller Ausſpruch, der bei 

einbar höchſter Anmaßung do ie tieffte Beſcheidenhei i i 
Weisheit (Philoſophie) ausdrückt. — De ud a 
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als fogenannte „Naturgejege“ wahrnehmen; und wenn man 
endlich mit ſtolzem Hinweis auf dieje klägliche Enge den 
Schluß ziehen will, daß alles unmöglich wäre, daß nicht 
hineingeht, was die allmächtig fein follenden „Naturgefeße” 
nicht geftatten wollen — oder genauer ausgedrückt: was man 
mit dem Maße der Erkenntnis, die man von den Naturgeſetzen 
hat, nicht meſſen und nicht begreifen Kann. 

Sole Behauptungen, welche ſich mit Vorliebe als „die 
„moderne Wiljenjchaft“ bezeichnen, find in Wahrheit nur leerer 
Wiſſensdünkel und Marftfchreierei, auch nur infofern modern, 
als ſie Heutzutage bejonders in Mode jtehen. Sie find ein Aus- 
fluß der menschlichen Eigenliebe, wonach man jein möchte, wie 
Gott! und ſich Allwiſſenheit beimiht, indem man in feine eng- 
begrenzte Wiſſenſchaft die Welt einjchachteln und mit dem Maß— 
jtab feines Begriffsvermögens alles mejjen möchte. Nur auf dieſe 
Art kann man zu der Behauptung gelangen, daß außergewöhnliche 
Begebenheiten, die man Wunder nennt, „unmöglich“ fein follten. 

Da uns die in der Welt herrjchende Ordnung nur im 
bejcheidenjten Maß befannt it, jo kann man überhaupt nicht 
jagen, daß die Wunder damit im Widerjpruch ftünden, indem 
die Annahme eines Widerjpruchs gegen Unbefanntes ein Wider- 
finn wäre Ein Widerfpruch der Wunder gegen die uns be= 
fannte Ordnung oder gegen die „Naturgeſetze“ iſt daher auch 
nur täufchender Schein: das niedere Geſetz wird Lediglich durch 
ein höheres außer Kraft gejegt, das iſt alles. Es iſt das— 
jelbe Verhältnis, wie wir es auf jeden Schritt in der Natur 
felbft beobachten: wenn fich 3. B. eine bleterne Kugel, aus 
einer Flinte geſchoſſen, troß ihrer Schwere in die Luft: erhebt, 
jo wird niemand darin eine „Unmöglichkeit“ finden wollen. 
Die Erplofionsfraft des Pulvers hat nur jtärfer gewirkt als 
die Anziehungskraft der Erde. Ebenſo wirft eine höhere Kraft, 
die wir übernatürlich nennen, auch bei wunderbaren Creig- 
niffen, ohne dab die Weltordnung dadurch gejtört wird. 

Es ift übrigens ganz verfehrt, wenn man, wie gewöhn— 
(ich, bei den Wundern zuerſt fragt, ob fie möglid find. 
Die richtige Frage lautet vielmehr, ob fie wirklich find, ob 
es übernatürliche Wirkungen in der That gibt oder nicht. 
Eben auf dieſe Frage ſich einzulajjen, das vermeiden die 

Wundergegner freilich wie das böje Feuer; da fie aber durch 
zahlloſe Thatſachen entfchieden bejaht wird, jo ergibt ſich ſchon 
daraus die Möglichkeit und Vernünftigfeit der Wunder von ſ elbſt. 















; ) > 
MUND 











Finftes Rapitel. 
Grohe Bolksbeiwenung. Geiſtliche und welkliche 


Behörden. 
J. 
= Re Arteile des Publikums. 


| I allen Begebenheiten der Lourdesgeſchichte, auch 
9J— {tn den kleinſten Umſtänden, offenbart ſich eine 
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se eine planmäßige Verknüpfung und Aufernander- 
NZ? folge und eine wunderbare Tiefe und heilige Be- 
deutung, worüber man bet aufmerfjamer Be- 

trachtung mit höchſter Bewunderung und mit 

Anbetung Gottes erfüllt wird. Nur können wir, um eine 
allzugroße Weitläufigfeit zu vermeiden, nicht alles einzelne 
befonders hervorheben und müſſen es dem denkenden Leſer 
oft ſelbſt überlaſſen, die höhere Bedeutung darin herauszufinden. 
Gerade am 18. Februar, als die drei Pilgerinnen von 

der Grotte zurückehrten, war ein Markttag in Lourdes, wozu, 
wie gewöhnlich, eine große Menjchenmenge aus weiter Um— 
gend zujammengeftrömt Fam, fo daß die erſtaunliche Nach- 
richt don der überiwdifchen Erſcheinung in der Grotte noch 
darüber hinaus befannt und verbreitet wurde. „Mache mir 
die Freude, vierzehn Tage lang hierher zu kommen!“ und „ich 
wünſche viel Volk Hier zu ſehen“; man denke fich eine ſolche 
Einladung von einer geheimnisvollen, überirdiſchen, Frau in 
welcher die Volksſtimme, gar bald die allerjeligite Jungfrau 
Maria erkannte, noch ehe fie ihren Namen genannt hatte! „Wenn 
die Erſcheinung thatfächlich ift,“ hieß es, jo iſt es ficher die 
hl. Jungfrau, welche dem Kinde erſchien.“ Es waren nun auch 
nicht mehr nur Kinder, denen man nicht ſo leicht glaubte, 
ſondern erwachſene Perſonen, die das Außerordentliche mit- 
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erlebt hatten und mit größter Beſtimmtheit beftätigten. Am 
folgenden Tag, als Bernadette wieder zur Grotte kam, fanden 
fich bereits über Hundert Leute dafelbit ein, am nächſten Tag 
ungefähr fünfhundert und am Sonntag (21. Februar) ſchon 
mehrere Tauſende, welche den ganzen Raum um die Groͤtte 
diesſeits und jenſeits des Fluſſes bedeckten. 

Und doch gab es eigentlich da nichts weiter zu ſehen, 
als das betende Kind, außerdem nur die öden Felſen! Um 
ſo erſtaunlicher war aber die Größe und Lebhaftigkeit der 
Bewegung, welche nunmehr im Augenblick, wie mit elektriſcher 
Macht, die ganze Bevölkerung ergriff." Überall, bei hoch und 
nieder, in Geſellſchaft und Familie, auf den Bauplägen, in 
den Werfitätten, auf der Straße und in den Wirtshäufern 
bildeten die Mitteilungen Bernadette’3, des unwiſſenden kleinen 
Mädchens, den Gegenſtand eifriger Unterhaltung. 

Natürlich erhob ſich dabei jogleih auch der Streit und 
der Widerſpruch, der Spott und der Unglaube, und man wird 
fich leicht vorjtellen fünmen, wie da über den „Aberglauben“, 
den „Unfinn“, den „Pfaffentrug“, woran gleichwohl jo viele 
Leute zu glauben anfingen, gejchrieen, gejpottet und getobt 
wurde „Das Kind it ja noch nicht einmal zengnisfähig,“ 
hieß es, man würde es faum in einer geringfügigen Sache 
vor Gericht als Zeuge zulafjen, wie jollte man ihm jeßt gar 
in einer jo unerhörten, koloſſalen Behauptung, in einer fo 
wahnwißigen, unmöglichen Sache Glauben beimejjen! Nein, 
das iſt doch offenbar die erbärmlichite Komödie, der hand» 
greiflichjte Betrug, jet es von Seiten der Pfaffen oder der 
Eltern des Kindes, um damit Geld zu machen. Da braucht 
man ja nur feine Augen aufzuthun, um ein jo erbärmliches 
Gaufelfpiel zu durchſchauen.“ So oder ähnlich wurde, wie 
fich denken läßt, gar vielfach räſonniert und zwar, wie überall, 
am meiſten von ſolchen, die ſich vorzugsweife als die Ge— 
hildeten und Gelehrten darſtellten. x \ 

Doch einige von diefen Gegnern waren bei allem Geſchrei 
immerhin befonmen genug, um fich don der jeltjamen Sache 
auch näher unterrichten zu wollen und fich durch perjönliche 
Wahrnehmung über den Thatbeitand ein Urteil zu bilden. 
Sie ſuchten aljo das £leine Mädchen, das jo großen Lärm 
machte, ſelbſt auf, befragten die angeblich fo große Komö— 
diantin über alles, gingen fogar zur Grotte umd über— 
zeugten ſich bald, daß Hier von Betrug auch nicht im 
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entferntejterr die Nede fein könne. Aufmerkſame Beobachter, 
denen fich ein ficheres Urteil zutrauen ließ, die im Paris 
die eriten Schaufpieler der Welt gejehen, nun aber die Eleine 
Bernadette in ihrem Gebet vor der Grotte in dem efjtatijchen 
verflärten Zuftand beobachteten, gaben die Erklärung ab, daß 
derartiges nicht im Bereich der Kunſt Liege. Jenes zuerſt 
ausgebrochene Geſchrei, als ob die ganze Sache nur eine be⸗ 
trügeriſche Komödie wäre, verſtummte in der Folge ſehr ſchnell, 
es hatte kaum einen Tag lang ſtandgehalten und ſelbſt die 
heftigſten Schreier ſtanden davon ab., Dies war die erſte 
Niederlage des Unglaubens und der Ubergeſcheitheit in dem 
nun beginnenden außerordentlichen Kampf, worin die ganze 
Macht der Welt gegen das ſchwache unwiſſende Kind vergeb— 
lich anſtürmte, und gegenüber der unſichtbaren Macht, die mit 
ihm wirkte, immer nur neue Niederlagen erlitt, wie wir dies 
auch fernerhin ſtets wieder ſehen werden. 

Nachdem aber die leichten Truppen des Unglaubens ſchon 
beim erſten Anprall zerſtoben waren, rückten nunmehr die 
Gelehrten, die „Männer der Wiſſenſchaft“, mit den ſchweren 
Waffen wiſſenſchaftlicher Erklärungsgründe gegen die kleine 


Bernadette heran. „Das Kind iſt freilich aufrichtig,“ ſagten 


ſie, „auch ſeine Ekſtaſen, worin es die Erſcheinung zu ſehen 
glaubt, find durchaus nicht erkünſtelt; aber es hat die Starr— 
jucht, eine in der mediciniſchen Wiſſenſchaft wohl befannte 
Krankheit. Eine Störung in den Nerven und „Hallu— 
einationen“, das tit einfach alles, worüber das unwiſſende 
abergläubtiiche Volk jo viel Lärm macht.“ 

Das „Liberale” Lofalblatt, der „Lavedan“, welcher zivar 
dem Fortjchritt huldigte, aber immer zu jpät erſchien, ſchrieb 
in der Nummer vom 18. Februar 1858 (die erft am 19. 
abends herausfam) echt zeitungsmäßig von oben herab, 
folgendes: 3 

„Bir können unmöglich die taufendfachen Darstellungen 

„wiedergeben, in welchen diefe Sache die Runde macht, 

„und beichränfen uns darauf zu jagen, daß das Mädchen 

„jeden Morgen, eine Kerze in der Hand, zur Grotte wall- 

„Tahrtet, begleitet von mehr als fünfhundert Berfonen. Da _ 

„ſieht man fie denn in der tiefiten Sammlung zu einem 

„ſanften Lächeln übergehen und endlich in einen efjtatifchen 

„Zuſtand der entjchtedenften Art verfallen. Ihre Augen, 

„welche ſtarr auf die Grotte gerichtet find, worin ſie die 





„allerjeligite Jungfrau zu ſehen glaubt, entftürzen Ströme 
„von Tränen. — Wir werden unſere Lefer in ftand 
„ſetzen, den weiteren Verlauf des Abenteuers, das täglich 
„neue Teilnehmer findet, zu verfolgen.“ 

Um den Lejern ſodann deſto fo ficherer den Glauben bei- 
zubringen, als ob doch alles nur auf Einbildung und Krank: 
heit beruhe, nahm der „Lavedan“ die Miene des zarten Mit- 
leids an und nannte Bernadette in kläglichem Ton nur „die 
arme Geiiterjeherin“. „Alles läßt vermuten,“ jo erflärte die 
Redaktion mit wiljenjchaftlicher Würde, „dab das Mädchen 
von der Statalepjie befallen tft.“ 

„Hallucinationen, Statalepfie,“ das waren jo die Schlag-. 
worte, wie gewöhnlich, womit man die Sache „wiſſenſchaft— 
ich“ abfertigen zu fünnen glaubte „Etwas Übernatitcliches, 


Uberirdiſches gibt es ja nicht,“ jo wiederholten die Wiffen- 


jchäftler, wie itberall, auch in Lourdes; „die Wiſſenſchaft er— 
Elärt alles und iſt allein zuverläffig. So etwas mag ftatthaft 
gewejen jein in den finjteren Zeiten des Aberglaubens und 


der Unwiſſenheit, als man noch nicht zu beobachten verjtand; 


aber im Lichte der Neuzeit und der modernen Wifjenjchaft 
fann feine Rede mehr davon ſein. Da jeht doc das dumme 
Volk! welch’ eine Thorheit, an eine Erſcheinung zu glauben, 
die niemand Steht, an eine Stimmte, die niemand hört! Das 
geht Doch über alle Grenzen. Daß doch die Erſcheinung, wie 
Sojua, die Sonne jtille jtehen hieße, oder wie Mojes, an den 
Felſen jchlüge, daß Wafjer daraus hervorjtrömte, oder un— 
heilbare Kranke gejund machte! Doch nein, das kann ja gar 
nicht jein, es ginge gegen alle Gejeße der Natur, es tft 
alles Unsinn, Aberglaube, Lächerliches Zeug!“ Im folcher Art 
wurde vom Morgen bis zum Abend räjonniert. Eine andere 
Erklärung, als „Hallueinationen“ u. dgl., konnte, jollte und 
durfte es nicht geben. Wollte jemand einmwenden, man müſſe 
die Sache doch vorher noch näher unterjuchen, den Thatbeſtand 
ermitteln, jo diente ihm mit überlegenem Lächeln zur Ant- 
wort: „Wir fennen das. Solche Kriſen ind nichts Neues. 
Vor Ablauf eines Monats wird das Mädchen volljtändig 
närriſch und ſehr wahrſcheinlich gelähmt- fein.“ 

Aber geradefo, wie es vorher einige gegeben hatte, welche 
mit der vorjchnellen Annahme einer Komödie ſich doc nicht 
ganz zufrieden gaben, ſondern weiter forjchten, jo war dies 
auch jet wieder der Fall. Manche urteilten doc wieder 
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nicht ganz jo ficher und trauten dem gewöhnlichen Schlagwort 

„Hallucinationen“ (Sinnestäufhungen), als ob damit alles 
abgemacht wäre, doch nicht recht. „Was mid betrifft,” ſagte 
namentlich ein Doktor Dozous, einer der ausge 
zeichnetſten Arzte der Stadt, jo werde ich nicht ermangeln, 
die ſeltene Gelegenheit zu benüßen, um dieje Dinge mit Hilfe 
perjünlicher Anſchauung und Erfahrung jorgfältig ‚zu prüfen 
und aufmerffam zu jtudieren. Die Anhänger des Übernatür- 
lichen halten uns Medizinern ſolche Fälle zu oft vor, als daß 
ich dieſe günſtige Gelegenheit, um einen ſolchen zu prüfen, 


Be. außer acht laſſen follte.” 


Noch andere gebildete und denfende Männer, fo nament- 
ih der Präfident des Gerichtshofs, Herr Pougat, mehrere 
Serichtsbeamte und viele amdere fahten den vernünftigen 
Beſchluß, fi während der angefündigten vierzehn Tage den 
gewiljenhafteiten Beobachtungen zu widmen und zu dieſem 
Zwecke, joviel als thunlich, immer auf den erſten Platz ſich 
einzufinden. 


II. 
Die Geiſtlichkeit. 

Die Geiſtlichkeit, obwohl natürlich am meiſten dabei 
intereſſiert, bewahrte den außerordentlichen Dingen gegenüber 
gleich von Anfang an eine ſehr vorſichtige, zurückhaltende 
und abwartende Stellung, wie es die Klugheit und die Würde 
ihres Standes ihr auferlegte. Nach den Lehren und Er- 
fahrungen des fatholifchen Glaubens war freilich die Mög— 
lichkeit einer himmlischen Erſcheinung durchaus nicht von vorn- 
herein zu leugnen und abzufprechen; aber bei der Menge von 
unechten Erjcheinungen, von Fällen des Betrugs und der Tän- 
dung, beſonders auch von teufliſchen Trugbildern, wie fie 
auf diejem geheimnisvollen Gebiet jo leicht vorkommen, gilt 
die äußerſte VBorficht, ja das größte Mißtrauen als ein feit- 
ſtehender Grundſatz der Kirche, Darnach richtete ſich auch der 
Klerus don Lourdes umd der ganzen Diöceje, und zivar in fo 
ſtrammer Weiſe, daß man es für übertrieben erachten konnte 
und auch wirklich eine große Unzufriedenheit des Volkes darüber 
entſtand, wie wir ſpäter ſehen werden. Die Geiſtlichkeit ver- 
hielt ſich alſo jtreng neutral, nicht zwar feindſelig und von 
vornherein abſprechend, aber auch nicht entgegenkommend, mehr 

mißtrauiſch und ſcheinbar teilnahmslos bei Seite ſtehend 
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Nach biſchöflicher Weiſung durfte Fein Prieſter der Diöcefe 


Tarbes auch nur zur Wunderftätte hingehen, um den 


außerordentlichen Vorgängen beizumohnen, die während der 
vierzehn Tage nun folgten. Gewiß fein leichtes Gebot, dem 
jedoch alle pünktlich nachfamen. Kam das Wunderereignis von 
Gott, jo mußte es ſchon von ſelbſt ſich Bahn brechen. 

Der Stadtpfarrer und Dekan des Bezirks von Lourdes, 
aljo die Firchliche Behörde dajelbit, hieß Maria Dominifus 
Peyramale umd war ein Mann von ungefähr fünfzig 
Jahren, ein echter Priejter, von Naturanlage wohl etwas derb 
und rauh, aber jeelengut und duch den Geift des Prieſter— 
tums und der Frömmigkeit, der ihn befeelte, ein guter und 
(tebevoller Bater feiner Gemeinde, den jedermann hoch achtete. 
Wo es Jih um Berufsfahen, um Religion, um Briejteramt, 
um Wahrheit und Tugend handelte, da fannte er feine Schwäche 
noch Nachgiebigkeitt und fuhr rückſichtslos durch, jo hoch und 
jo vornehm die Gegner, mit denen er es gerade zu thun hatte, 
auch jein mochten. Wenn er aber in jeiner abgetragenen und. 
geflickten Kleidung durch die Straßen der Stadt ging, da 
fonnte man an der traulichen und anhänglichen Art, wie ihn 
die Leute grüßten, ſchon merken, was er jonjt für ein guter 
Mann war. Er ſchenkte alles den Armen, jogar fein väter 
liches Erbteil verteilte er im Stillen und behielt für ſich 
nichts übrig, außer was er zum notwendigſten Lebensunter- 
halt bedurfte. Im Privatleben wurde er durch jeine ‚Herzens- 
güte manchmal zu weit geführt, getäufcht und mißbraucht, 
als Prieſter jedoch ließ ex fich durch nichts beirren und han- 
delte rückſichtslos auch gegen die eigene Neigung, wie es die 
Berufspfficht vorſchrieb. Es war eine bejonders bemerkens— 
werte Fügung der göttlichen Vorſehung, daß fie einen Mann 
von ſolchem Charakter gerade zu dieſer Zeit als Stadtpfarrer 
nach Lourdes jchiete. a 

Der erjte amtliche Schritt, ven Pfarrer Peyramale bei 
den Wundernachrichten fofort that, war die Anordnung, daß 
gar fein Schritt geſchehen jollte Er unterjagte ſowohl ſich 
ſelbſt, als auch ſeinen untergebenen Geiſtlichen jeden Beſuch 
an der Grotte, jo lange bis die Ereigniffe ſich geklärt und 
klare Boweife, fei eg dafür oder dagegen, ſich ergeben ‚hätten. 
„Zaffen wir die Sache ihren ruhigen Verlauf nehmen, jagte 
er zu jeinen Prieftern; „wenn wir auch die Pflicht haben, 
die Thatſachen zu unterjuchen, jo verbietet uns Doch Die 
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Klugheit, an diefem Ort perſönlich zu erſcheinen. Wir würden 


uns der doppelten Gefahr ausjegen, entweder einer Täuſchung 
durch unſere Gegenwart gewiſſermaßen eine kirchliche Weihe 
zu erteilen, oder einer Sache, die vielleicht von Gott kommt, 
durch voreiliges Aburteilen einen kirchlichen Widerſpruch 
entgegenzuſtellen. Wie leicht könnten wir da die Religion 


bloßſtellen!“ Im demſelben Sinn entſchied auch die biſchöf— 


liche Behörde in Tarbes, und kein Prieſter der Diöceſe wurde 
an der Wunderſtätte geſehen. Es war aber ſelbſt wieder eine 
Art Wunder, daß, während die ganze Bevölkerung in Bewe— 
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gung kam und in großen Maſſen zur Grotte ſtrömte, nur 


der Klerus, den es am nächſten anging, wie ein Fels im 


wogenden Meere feititand und fich nicht mit fortreißen lieh. 

Sp ergab ſich das ſchöne und großartige Schaufpiel, daß 
das Wunder von Lourdes, vermittelt duch ein ſchwaches 
Kind, ganz von ſelbſt, mir durch die eigene ‚Stärke, ohne 
Stüge der Kirchengewalt zum Trotz der Staatsgewalt und im 
Kampf mit allen feindlichen Mächten ver Welt ſich Bahn brach 


und zum Steg und zur Anerkennung gelangte, daß es mithin 


eine ganz freie Volfsbewegung war, die dabei entitand, und 
dab die göttliche Kraft friſch und unmittelbar, wie in den 
Tagen des Evangeliums, in der menjchlichen Geſellſchaft wirkte. 


ri 
das Beamtentum. 


Der äußerlich gewaltigfte Feind, welcher gegen die Fleine 
Bernadette umd das Wunder mit aller Macht dvorging, war 
der Staat, vertreten dich Verwaltungsbeamte, Staatsanwalt 
und Polizei. Während alfo die Kirchliche Autorität dem Wumder- 
glauben wenigjtens feine Unterſtützung gewährte, trat ihm die 
Staatsgewalt feindlich entgegen, und zwar mit aller der rück 
ſichtsloſen und ſcheinbar vernichtenden Herrſcherſtrenge, worin 
eine gewiſſe Art von Beamtentum ſich gerne hervorthut. 
Da war zunächſt ein Polizeikommiſſär, Namens Jacomet 
Jaköbchen), deſſen Perſönlichkeit, weil eine Hauptrolle ſpielend 
ebenfalls einer kleinen Beſchreibung bedarf. Dieſer Jacomet 
war in ſeiner Art ein wahres Muſter von einem Polizeibeamten 
aber als Menſch um ſo fehlerhafter und deshalb in ſeinem ganz 
einjeitigen Polizeicharafter doch auch tadelnsiwert. Obgleich 
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noch jung, war feine polizeiliche Schlauheit und Gejchielic- 


keit ganz außerordentlich. Den Schlichen von Gaumern auf die 


Spur zu kommen, und ihre Anfchläge zu durchkreuzen, das 
verſtand er, wie faum ein anderer in ganz Frankreich; nur 
auf ehrliche Leute verjtand er fich nicht. Die Wahrheit brachte 
ihn aus der Faſſung und jchien ihm verdächtig; Uneigennützig— 
keit erweckte ſein Mißtrauen; aufrichtige Wahrheitsliebe, wenn 
ſie ihm begegnete, beunruhigte und verwirrte ſeinen Geiſt, der 
immer nur Falſchheit, Doppelſinn und Ausflüchte zu entdecken 
trachtete, wie es ihm ſein Beruf zur gewöhnlichen Aufgabe 
machte. Er glich den Pferden im Pyrenäengebirg, die auf 


holprigen und ſteinigen Wegen einen ſicheren Schritt haben, 


- aber auf ebenem Weg jeden Augenblick ſtolpern, oder den 
Nachtvögeln, die nur im Dunkeln fehen, aber am Tage wider 
Bäume und Mauern rennen. Er war unzufrieden mit feiner 
Stellung und wollte ſich hervorthun, um fich höher emporzu— 
Ihwingen. Seine Vorgejegten beherrichte er, miſchte ſich in 
alles, und der Präfeft des Departements, Herr von Maſſy, 
jah, was den Bezirk Lourdes anging, nur mit den Augen 
Sacomets. Er war zu jener Zeit die wichtigite Berfönlichkeit 


im Lourdes. 


| Auer den Polizeikommiſſär Jacomet find in derjelben 
Hinficht namentlich noch der Staatsanwalt Dutour, der 
Birrgermeister Lacade und vor allen der fozujagen allmächtige 
Präfekt von Maſſy zu nennen. Cs gibt eine Klaſſe von 
Machthabern, denen e3 ſchrecklich it, wenn bedeutende Dinge 
vorkommen, iiber welche fie nicht regieren fünnen. Ein Wunder, 
mitten im 19. Sahrhundert, ohne polizeiliche Erlaubnis, ohne 
höhere Genehmigung, das ſchien den betreffenden Amts- umd 
Polizeileuten ein Schimpf auf die Civilijation, ein Angriff 
auf die Sicherheit des Staates! Da mußte Ordnung ges 
ichaffen werden und cs konnte nicht jo ohne weiteres hin- 
gehen, da die Leute nach Gutdünken da zuſammenſtrömten und 
beteten, wo ſie wollten, wenn ſie auch nichts Geſetzwidriges 
thaten. Schon gleich als die Bewegung entſtand, waren daher 
auch Gewaltmaßregeln im Anzug, und ſchon erhob ji) drogend 
die ſchwere Hand der Staatsgewalt, um mit ſicherem Schlag, 
wie fie meinte, den „Aberglauben“ zu zerſchmettern. 
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Serhstes ‚Kapitel. 
Wiſſenſchaft und Polizei, Prüfung und Verfolgung. 


J. 


Der Doktor und die himmliſche 
Erſcheinung⸗ 





lie kommen nun wieder auf unſere Erzählung 
| zurück und fahren weiter darin fort. Die 
armen Leute, denen das begnadigte Kind ge= 
hörte, vernahmen bei der Rückkehr desjelben 
mit Staunen und Rührung, was ihnen Frau 
Millet und Antoinette iiber die auerordent- 
lihen Dinge erzählten, bei welchen fie als 
geugen zugegen waren. Jetzt fahten fie 
ebenfalls einen guten Glauben und entjchloffen fich für den 
folgenden Tag, ihr Sind ſelbſt an die Grotte zu begleiten. 
Als fie bei Tagesanbruch dort anfamen, hatten ſich be— 
reits gegen hundert Leute eingefunden, welche die Ankunft der 
kleinen Bernadette erwarteten. Dieſelbe kniete wie gewöhnlich 
vor der Grotte nieder, und alle Anweſenden ſahen es nun in 
der That mit Staunen und Ehrfurcht beſtätigt, was ſie nach 
Ausſage erwachſener Perſonen bereits vernommen hatten. Sie 
ſahen, wie es in dem Antlitz des betenden Kindes plötzlich 
aufleuchtete, wie es ſich erhellte und verklärte und alle Züge 
einen himmliſchen Ausdruck annahmen; niemand konnte die 
überirdiſche Erſcheinung ſelbſt wahrnehmen, aber alle fühlten 
ihre Gegenwart und ſahen ihren Widerſchein auf dem ver— 
klärten Antlitz des Kindes leuchten. Was Bernadette in 
diejem entrückten (efjtatifchen) Zustand alles erfahren, worin 
alle die Mitteilungen in diefem geheimmisvollen Verkehr be- 
jtanden, das weiß niemand; denn nur das, was die Außen- 
welt anging, kam zur öffentlichen Kenntnis, und im iibrigen 





konnte es ja auch niemand vollfonmen erfaffen, noch das 
Mäödchen vollkommen erzählen, was es ſchaute, hörte, fühlte 
und in jeiner Seele erfuhr. Man jah nur immer, daß ein 

unbejchreibliches Glück, eine wahre Seligteit in feinen Zügen 
ſich abjpiegelte, jo oft diefelben von dem Abglanz der himm— 
liſchen Erſcheinung verflärt wurden. Die jeßt noch lebenden 
Augenzeugen, welche diejen efjtatifchen Ausdruck wahrnahmen, 
verjicherten, dab fie niemals in ihrem Leben etwas Ahnliches 
gejehen hatten und daß ihnen diefer Anblick unaustöfchlic in 
der Erinnerung blieb. 

Der gleiche Verlauf, ohne bejonderen Vorfall, wieder- 
holte Jich auch am folgenden Tag (Samstag, 20. Februar), nur 
daß die Menge der Herzueilenden bereit3 auf ungefähr fünf- 
Hundert angewachſen war. Mitten unter den vielen Leuten ver- 
hielt jich jedoch die Fleine Bernadette ſtets ebenfowenig ſchüchtern 
als etwa unbejcheiden, ſondern gerade fo, al3 ob fie die ganze 
Menjchenmenge gar wicht bemerkte und allein da wäre. Sie 
war ganz hingenommen von dem einen Großen, das ihr vor 
der Seele jtand; jo jah man ſie dafnieen in ihrer jeligen Ver— 
zückung, und wenn ihr die himmlische Bifton verſchwand, dan 
war ſie wieder ganz das einfache, unbedeutende und ärmliche 


Kind, jtill und anſpruchslos, wie fonjt au. Die Menge aber 


verharrte ſtets ehrerbietig und jchweigend; denn wenn man 
auch nichts jah, jo fühlte man doch das Wirken einer unſicht— 
baren Macht; ein Heiliger Zug von Andacht, der alles ergriff, 
ging durch dieſe eigenartigen Verſammlungen, und hielt fie in 
itillev Ruhe und Ordnung, jo mächtig fie auch amwuchjen.”) 

Am Sonntag, den 21. Februar, hatte jih ſchon vor 
Sonnenaufgang eine Menjchenmenge von etlichen Tauſenden 
vor der Grotte, auf der Wiefe und am Flußufer angejanmelt. 
Darunter befand fi auch Doktor Dozous, der Mann der 

Wiſſenſchaft. 

Als Bernadette kam, machte ihr alles voll Ehrerbietung 
Platz, wie einer hohen Dame, worauf ſie jedoch nicht achtete. 
Einen Augenblick ſpäter ſah man ſie, in tiefes Gebet ver— 


ſunken, eine Kerze in der Hand, vor der Grotte knieen und 





*) Bemerkung. Dieſer tiefe und heilige Zug erfaßt auch heute noch die 
Pilger aus allen Weltgegenden, wenn fie dem Felſen Wafjabielle fi) nahen, wie dies 
von allen, die in Lourdes geweſen find, beſtätigt wird. Cs iſt dies eine geheimnis— 
volle Wahrnehmung des liberirdiichen, ein tiefes Gefühl im Innern, weldes bie 
Seele an dielem heiligen Ort ergreift und fie in Neue und Berfnirihung, Demut und 
Andacht zerfließen macht. 
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bald auch von der Ekſtaſe ergriffen werden. Ihre Geſichts⸗ — 
züge verklärten ſich in der bekannten Weiſe, Stirn und Augen 


(euchteten in höherem Licht, die Wangen wurden weiß und 
glänzend und der halbgeöffnete Mund atmete Bewunderung 
und Entzücken. Doch aber fehlte ihr nicht das Bewußtſein 
von den umgebenden Dingen und Menjchen, was bei diejem 
entriteften Zustand, wie wir ſchon früher jahen, ſehr merf- 
wiirdig war. Auch jeßt ſah man es z. B. daran, daß jie ihre 
Kerze, als dieſelbe zufällig erloſch, fogleich mit der Hand 
hinhielt, um fie von einem Nahejtehenden wieder anzünden 
zu laſſen. 

Neben dem ekſtatiſch daknieenden Mädchen ſtand Doktor 
Dozous, mit ſeinen wiſſenſchaftlichen Beobachtungen beſchäftigt. 
„Durch Die eigentümlichen Wirkungen der Starrſucht und Hy— 
ſterie,“ ſo hatte der Doktor gemeint, „würde ſich ſchon alles 
aufklären;“ nun aber fand er ſich ſehr überraſcht, als er die 
freien und bewußten Bewegungen des Mädchens bemerkte, ſeine 
Beobachtungen ſtimmten damit nicht: „Das iſt nicht die 
Starrſucht mit ihrer Gliederlähmung,“ dachte er, „noch iſt es 
unbewußte Verzückung wie bei- Hallueinationen: es it ein 
ganz außergewöhnlicher Fall, der in der Heilfunde nicht be— 
fannt tt.“ | 

Als Arzt und wilfenfchaftliher Mann, der genau prüfen 
wollte, erlaubte er ſich nun, Bernadette's Arm zu ergreifen 
und den Puls zu fühlen, was fie ruhig gejchehen Tief. Der 
Arm war weich und gelenkig, der Puls ruhig und regelmäßig, 
vollkommen „normal“, alles. wie im gewöhnlichen Zuftand. 
„Eine Frampfhafte Erregung ift es alfo nicht,“ ſagte der Doktor ; 
er war nit feiner Wiſſenſchaft am Ende. 


Jetzt aber, auf das Eingreifen des Doktors, erfolgt wie _ 


eine Gegenwirkung von oben gleich auch ein Zeichen von der 
geheimnisvollen Gegenwart der überirdiſchen Erſcheinung, ähn- 
lich) wie am Donnerstag, wo ebenfalls das Herantreten der 
Außenwelt und das Eingreifen dritter den Anlaß dazu ge- 
geben hatte. Das Kind bewegte fich mit ftarren Blicken, immer 
auf den Knieen, nach vornen, umd die Umſtehenden jahen, 
wie das verklärte Antlitz desſelben plötzlich einen Ausdrud 
des Schmerzes und der Trauer annahm und ihm Thränen 
über die Wangen herabrannen. Was bedeutete dag? 


Bernadette hatte, als der Doktor fein Urteil geſprochen, 





F Fo P 
—— 






J 


J 


—— — Lei) — 
7 ei Kur —* * * 
J — 


die vor ihr ſtehende himmliſche Frau wieder zurücktreten ſehen 
in das Innere der Grotte, wie am Donnerstag, und fie folgte 
ihr auf den Knieen. Dort Stand die erhabene Frau nun vor 
ihr, ſie ſchien mit einem Blick die ganze Erde zu überſchauen 
und richtete ihr liebevolles Auge, von Trauer erfüllt, auf das 
vor ihr knieende Kind. 

„Was iſt Ihnen, was ſoll ich thun?“ wagte das er— 
ſchrockene Mädchen zu fragen. 


„Bete für die Sünder.“ 


So wurde ihm diesmal zur Antwort. Wir erkennen 
darin das paſſendſte, bedeutungsvollſte und zugleich liebreichſte 
Wort, welches die himmliſche Mutter des Menſchengeſchlechts 
bei dieſer Gelegenheit mit Bezug auf die „Wiſſenſchaft“ reden 
fonnte. Gerade in unſerem Jahrhundert, wo der Geift einer 
vorſchnellen und trügerifchen „Wiffenfchaft“ am meisten: Ge- 
walt hat, wo die Menjchen durch vermeintliches Wiſſen von fo 
bejonderem Hochmut, dieſer erſten und Hauptfünde, ſich ex- 
füllen laſſen und infolge davon dem Unglauben und der 
Gottloſigkeit verfallen — gerade für eine ſolche Zeit war 
dieſe Antwort die pafjendite. ”) 

Doc gleich nach dem Ausdrud von Traurigkeit, der auf 
dem Angeſicht Bernadette's fich abjpiegelte, jah man ihre Züge 
fih wieder erhellen. Ein leuchtender Strahl der Freude, ein 
Widerſchein der göttlichen Barmherzigkeit fiel aus den Augen 
Mariens auf das Kind zurück, dann verichwand die himm— 
liſche Erſcheinung und die Seherin befand fich wieder, ganz 
wie vorher, in der gewöhnlichen Welt. 


*) Bemerfung. Die hl. Sungfrau hat bei ihrer Erſcheinung in Lourdes 
nur jehr wenige Worte gefproden. Wir jagen „Worte”, weil es auch eine höhere 
Sprade gibt, die unmittelbar von Seele zu Seele ſpricht und des äußeren Mittels 
oder Zeichens der Worte nicht bedarf. Dieje vollfommenere Art der Mitteilung, diefer . 
geheimnisvolle (myftiiche) Berfehr ohne Worte, fand bei der Erſcheinung von Lourdes 
im reichſten Maße ſtatt, entzieht ſich jedoch der öffentlichen Kenntnis. Denn die Er— 
ſcheinung hat einen doppelten Charakter, einen privaten und einen öffentlichen, 
jie hatte einesteils nur eine bejondere und perfünliche Bedeutung für das begnadigte 
Kind, und in diefer Hinficht weiß man natürlich nur das wenigite, was es vernommen 
und erfahren hat. Die öffentliche Bedeutung der Erſcheinung war aber für die ganze 
Welt und in diefer Hinficht find uns ihre Worte aufbewahrt, wie ein Gejchent von 
foftbaren Quellen, deren unſchätzbarer Wert im Verlauf der Zeit immer heller zu Tage 
tritt. Denn ihr tiefer und heiliger Sinn, ihre religiöfe und prophetiihe Bedeutung 
für die Menfchheit hat fich ſeitdem in überrafchender Weife mehr und mehr erfchloffen 
und wird fich auch fernerhin noch weiter entfalten. 


LI. 
Die Verhaftung. 


„Die Mutter der Gnade“ hat zu ihrem Schutzkind ge- 
jagt: „Bete für die Sünder,“ und die Stunde nahte jeßt, wo 
die kleine Hirtin als Opferlamm, als unjchuldiges Kind, auch 
feiden und für die „Sünder“ büßen follte, wo demnächſt auch 
die äußere brutale Gewalt über das wehrlofe, ſchwache Kind 
hereinſtürzte, nachdem die Macht der Wiſſenſchaft nichts aus— 
gerichtet hatte. Bernadette hatte die Mutter Gottes nicht um— 
ſonſt traurig gefehen. Gleichwie der Widerjchein diefer Trauer 
auch auf ihrem Antlitz fichtbar wurde, jo follte ſie ferner mit 
der „Ihmerzhaften Mutter“ auch vieles Leiden. 

Als die Leute von der Grotte nach der Stadt zurück— 
fehrten und die merkwürdigen Dinge erzählten, die jte ſoeben 
erlebt hatten, entjtand unter der ganzen Bevölkerung eine große 
Aufregung Man riet Hin und her, wie fi) das erflären 
laſſe. Der zweifellofe Bericht, den Doktor Dozous als Fach— 
mann evitattete, machte jet auch die gewichtige und jteges- 
bewußte Schar der Wiſſenſchäftler zu Schanden, nachdem die 
zuerſt anfämpfenden Schreier bereits unterlegen waren; was 
jollte man nun denfen und jagen? 

Doch die Augenzeugen, welche Bernadette in dem ver— 
flärten ekſtatiſchen Zuſtand gejehen hatten, waren mit ihrem 
Urteil Schon im reinen; fie glaubten entichteden an eine 
außerordentliche, überirdiſche Macht, die hier wirkte, und an 
die wirkliche Erſcheinung der allerjeligjten Jungfrau Maria, 
die das unjchuldige Kind fchaute, wenn fie auch jelbjt nichts 
gejehen hatten. Einige von ihnen bedienten fich hiebet eines 
treffenden Vergleichs, um ihre Gedanken auszudrüden: „In 
unjeren Thälern,“ jagten fie, „Eünnen wir die Sonne bei 
ihrem Aufgang auch nicht jehen, weil uns ihr Anblick durch 
die dazwiſchen liegenden hohen Bergwände entzogen wird. 
Aber wenn wir fie auch ſelbſt nicht jehen, jo jeden wir doch 
ihren Wiederſchein auf den gegenüberliegenden Berghöhen. 
Wer freilich dort oben auf der Höhe jtünde, der würde die 
Sonne jelbjt erbliden; nur im Thal unten erblickt mar fie 
nicht. Geradeſo verhält es ſich auch Hier: wenn man das ver- 
Härte Mädchen anfchaute, da mußte man ganz diefelbe Ge- 
wißheit gewinnen; ihr Antlitz erſchien jo leuchtend, fo von 
himmlischen Strahlen übergofjen, daß uns diefer Widerfchein 
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Verhaftung und U 


exhör Bernadette's vor 


dem Staatsanwalt. 
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auch ſchon die volle Gewißheit von der Anweſenheit der Himmels— 
fönigin gab, obwohl wir fie nicht mit Augen fahen. Und wenn 
auch wir auf der Höhe diejer findlichen Unſchuld ftünden, wie 
auf jenen reinen Schneegefilden, die noch fein menjchlicher Fuß 
betrat, und wenn wir nicht durch die Berge unferer Fehler 
und Sünden von ihrem Anblid getrennt wären, dann würden 
auch wir jte unmittelbar jehen in ihrem himmlischen Glanz, 
der uns jeßt freilich nırr aus dem verflärten Antlitz des Kindes 
widerſtrahlt.“ 

Sp wurde in dieſer oder jener Weiſe über die Wunder— 
dinge viel und angelegentlich gejprochen. Als daher die Leute 
des Sonntagsnachmittags aus der Veſper famen und Bernadette 
erblickten, da wurde diejelbe im Augenblid von einer Volks— 
menge umringt und mit Fragen bejtirmt. Das Kind geriet 
in Verlegenheit, antwortete kurz und ſuchte durch die Leute 
Hindurchzufommen, um nach Haufe zu gelangen. 

Da plöglich tritt ein Polizeidiener heran, dem Kinde auf 
die Schulter Elopfend: 

„Sm Namen des Gejebes.“ 

„Was wollen Sie denn. von mir?“ jagte Bernadette 
erſchrocken. 

„Ich habe Befehl, dich zu arretieren und fortzuführen.“ 

„Wohin denn?“ 

„Zum Polizeikommiſſär. Folge mir!“ 

Ein drohendes Gemurmel ging durch die Volksmenge. 
Viele der Anweſenden hatten das Mädchen ſchon in dem ver— 
klärten Zuſtand geſehen und betrachteten es bereits als gott— 
begnadigte und geheiligte Perſon. Als ſie daher den Mann 
des Geſetzes Hand anlegen ſahen, gerieten ſie in größte Ent⸗ 
rüſtung und wollten ſich ins Mittel werfen. Doch glücklicher— 
weife fam eben ein Geiltlicher aus der Kirche und beruhigte 
das Volk: „Laffet die Obrigkeit gewähren!“ fagte er. So 
wurde denn die kleine Bernadette abgeführt und wenige Augen— 
blicke hernach befand fie fich im Polizeikommiſſariat, ganz allein, 
getrennt von allen ihren Freunden und Angehörigen, einem der 
geichickteften Polizeibeamten gegenüber, der das ſchwache und 
harmloſe Kind, wie eine ertappte Verbrecherin, in ſcharfes 
Verhör nahm. 

Doch wieder welch' ein merkwürdiges Zuſammentreffen! 
Gerade an dieſem Sonntag, dem erſten der heiligen Faſtenzeit 
lauteten die Offizien, welche die Kirche ſang, wie folgt: 

5 


rn 
en 
— — 


— 


JJ ET TS 
— ——— la a LE Ay — REED: DS He A A 


Bd ae 
———— 


* 





Sa 


„Gott hat dich dem Schuge der Engel anvertraut, 
damit fie dich behüten auf allen deinen Wegen. Hoffe 
auf ihn: Er wird dich behüten im Schatten feiner 
Flügel, feine allmächtige Kraft wird dic) umgeben mit 
einem Schilde... Set ohne Furcht, unter deinen Füßen 
wirſt du Nattern und Schlangen zertreten, Löwen und 
Bafıilisfen werden von dir überwunden werden... .“ 

Und das Evangelium desfelben Tages erzählte, wie der göttliche 
Erlöſer, das Borbild der Gerechten hier auf Exden, beim Beginne 


feines Zehramt3 in der Einfamfeit der Wüſte verjucht wurde. 


II. 


Das DVerbör. 


Sacomet, der Mann der Polizei glaubte natürlich noch 
lange nicht an die Ehrlichkeit des Kindes, wie andere Leute: e3 
galt ihın vielmehr nad) feinen Bolizeibegriffen als jelbitverjtänd- 
liche Sache, daß alles nur eine ſpitzbübiſche Komödie wäre, die 
ex mit Leichtigkeit entlarven oder vernichten wollte. Er hatte fich 
ſchon im voraus darauf gefreut, diefen großartigen Schwindel 
aufzudeden und ſich dadurch hohe Ehren zu verdienen. 

Schon von Anfang an hatte der umjichtige Bolizei- 


Wbeamte im Geheimen alle Schritte Bernadettens forgfältig über— 
wachen lafjen, um herauszubringen, ob fie nicht von Geift- 


lichen insgeheim geleitet wiirde und nicht die „Schwarzen“ 
ihre Hand im Spiel hätten. Er ging in feinem Spüreifer 
jogax jo weit, jelbit im der Kirche einen geheimen Agenten 
aufzuftellen, um auch den Beichtjtuhl gehörig zu beobachten. 
Doch alle Bemühungen diefer Art waren big jebt vergeblich 
gewejen und er 309 daraus den Schluß, daß Bernadette oder 
deren Familie den Schwindel auf eigene Rechnung trieben, 
ohne daß ex jedoch die erſte Vermutung, die Teilnahme der 
Geiſtlichen betreffend, ganz aufgegeben hätte; denn ein 
echter Boliziit Hegt immer Verdacht. Vom Bolizeiftandpunft 
aus betrachtet, machte Jacomet feine Sache überhaupt ganz 
ausgezeichnet gut, umd wenn er es in der That nur mit 
Menſchenwerk, nur mit einer Täufhung oder Komödie zu 
thun gehabt hätte, dann hätte es ihm gewiß auch an einem 


glänzenden Sieg ſeiner Kunſt und an hoher Ehre, wie ex 


ji) verſprach, nicht fehlen können. Daß aber gerade ein fo 
gejhidter Beamter die Sache in die Hand bekam, darin muß. 





ER 


man ach wieder die höhere Fügung und Leitung der Bor: 
ſehung erkennen, welcher ein Jacomet als unbewußtes Werk 
zeug diente, damit das göttliche Wunder durch feine ange- 
ſtrengten Gegenbemühungen deſto mächtiger und heller hervor— 
trat. Sowohl die Staatsgewalt, als Wiſſenſchaft und alle 
menſchlichen Kräfte ſollten ſich an dem Wunder verſuchen, die 
heftigſten Angriffe, die ſchärfſten Prüfungen ſollten fi) daran 
erſchöpfen; und andererſeits follte doch nur die Ohnmacht 


und Einfalt eines Kindes als Probierftein dienen, wogegen | 


fie machtlos fich abquälten. Es mußte auf diefe Art offenbar 
werden, dab hier Gott wirkte, daß die ewige Allmacht und 


Weisheit hier wieder etwas Neues, etwas Großes ud Wunder ⸗ 


bares vor die Augen der ftaunenden Menfchheit hinftellte, wenn 
es auch die Machthaber mit ihrer eitlen Gewalt nicht ge- 
ſtatten und die Gelehrten mit ihrem blinden Wit nicht be- 
greifen wollten. 


* 


Als nun die kleine Bernadette dem gewaltigen Polizei— | 
fommiljär unter die Augen fam, heftete diefer feinen durch— 
dringenden Blick zuerjt furz aber ſcharf auf die vermeintliche 


Komödiantin, welche mit ihrer Kunft fo außerordentliche Erfolge | 


erzielt hatte. Dann aber nahm er mit meilterhafter Gejchieflich- 
feit, plößlich umjpringend, das freundfchaftlichite und wohl- 
wollendite Geficht von der Welt an. Der jonft jo hochfahrende 
Gewalthaber bezeigte jich gegen das arme Mädchen überaus höf- 
lich und liebenswürdig, bot ihm mit vollendeter Artigfeit einen 
Stuhl zum Siten an und that wie ein teilnehmender Freund, 
der nur nach den merfwürdigen Erlebniſſen des Mädchens ſich 
erfundigen und nicht eigentlich ein Verhör vornehmen wollte. 
„Kun, du Haft wohl eine ſchöne Dame gejehen, meine 
Kleine,“ begann er; „erzähle mir alles!“ 
Doch kaum Hatte er mit diefer Anrede das Verhör er- 
öffnet, als ſich leiſe die Thüre aufthat und der Steuereinnehmer 
Eftrade eintrat. Dieſer wohnte im gleichen Gebäude und 
war einer der gejcheiteften umd angejehenjten Männer von 
Lourdes. Durch den Lärm der Volfsmenge, die Bernadette 
begleitete, wurde er auf ihre Ankunft aufmerkſam gemacht 
und eilte jeßt herbei, um das ungewöhnliche Verhör, welches 
Jacomet anftellte, auch mitanzujehen und zu hören. Im 
übrigen hegte er die gleichen Anſichten, wie ſein Kollege 
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Jacomet und hielt alles ganz einfach für Schwindel und ſinn— 
(ojes Zeug, indem er fich zu näherem Nachforſchen oder gar 
zu einem Befuche der Grotte, wie Dr. Dozous, noch gar richt 
veranlaßt gefühlt Hatte Er nahm nun ein wenig jeitwärts 
Pla, indem er dem Kommiſſär dur ein Zeichen bedeutete, 
fich nicht unterbrechen zu laſſen, während Bernadette dies alles 
faum zu bemerken jehien. Ä 

So hatte das Verhör einen Zeugen gewonnen, was 
wieder eine fehr glückliche Fügung war. Eben Herr Eitrade 
ſollte fpäter durch die Aufzeichnungen, die er ſich gemacht hatte, 
dem Gefchichtfcehreiber Lafferre die Mittel an die Hand geben, 
‚um die Angaben des Kindes noch feſter zu Stellen und zu ver— 
vollitändigen. 

Auf die verfängliche Frage des Polizeikommiſſärs richtete 
jeßt die Kleine ihre unſchuldigen Augen auf den hohen Herrn 
und begann mit ihrer pyrenätfhen Mundart, zwar etwas 
- schüchtern, do nur mit um fo größerem Ausdruck von 
Wahrheit, die außerordentlichen Erlebnifje zu erzählen, welche 
ihr während der letzten Tage zu teil geworden waren. Der 
Kommiſſär machte ſich von Zeit zu Zeit Notizen auf ein vor 
ihm Tiegendes Blatt Bapier, was Bernadette ganz gleichgültig 
mitanjah. 

Als die Erzählung zu Ende war, wurde Jacomet noch 
teilnehmender und immer wärmer, immer eiliger in feinen 
Fragen, wie wenn er aus lauter frommem Eifer gar nicht 
ihmell genug fragen fünnte, um fo ſchöne und hohe Dinge 
recht genau in Erfahrung zu bringen. 

Sp jtellte er zahllofe Fragen Schlag auf Schlag, ganz 
ohne Ordnung, freuz und quer, um die Kleine auf diefe Art 
außer Faljung zu bringen umd ihr feine Zeit zum Nachdenken 
übrig zu laſſen. Doc Bernadette antwortete immer ganz 
umbefangen, ohne Zögern oder Verwirrung, mer einfach nach 
der Wahrheit, ohne ji jemals zu widersprechen. Aber 
gerade die Wahrheit, die paßte dem Polizeikommiſſär durch— 
aus nicht, die wollte ihm am allerwenigiten einleuchten, da- 
von wollte er ſchon gar nichts wiſſen; und doch trat fie ihm 
immer wieder unüberwindlich entgegen, nach welcher Seite er 
ſich auch wendete und fo fchnell und geſchickt ex auch dagegen 
ankämpfte. 

NMun aber änderte er plötzlich die bisherige Kampfweiſe, 
indem er auf einmal die Maske der Freundlichkeit und Frömmig— 





feit abwarf und ſich dem Sind als fürchterlicher Gewalt— 
haber darſtellte. „Du lügſt,“ brüllte er plötzlich, unerwartet 
mit Donnerſtimme es an, „du lügſt, du betrügſt, und wenn 
du nicht augenblicklich die Wahrheit ſagſt, fo laſſe ich dich 
vom Gendarmen feſtſetzen.“ 

Hätte ein Löwe oder Baſilisk, wie ſolche das kirchliche 
Offizium an dieſem Sonntag erwähnte, ſich plötzlich gegen die 
arme Bernadette erhoben, fie hätte wohl kaum ärger erſchreckt 
‚ werden können, als durch die Art, wie diefer Meifter in der 
Polizeifunft mit feinjter Berechnung es bewirkte Die Kleine 
war überdies von Haus aus ein jchüchternes, fast furchtſames 
Mädchen, wie es bei ihrer Herkunft von armen Leuten, bei 
ihrem einfamen Hirtenleben und ſchwächlichem Geifteszuftand 
ganz natürlich war. 

Gleichzeitig, wie der Kommiſſär das Mädchen fo anfchrie, 
hatte er fich hoch emporgerichtet, mit drohendem Blick nad) der 
Thüre jchauend, wie wenn der entfegliche Gendarm ſchon bereit 
jtünde, um auf den leiſeſten Wink fein Opfer zu faſſen. Jacomet 
jptelte jelbft den größten Komödianten, um die „Komddiantin“ 
zu entlarven, Ä 

Aber jo entjeßt Bernadette auch war, als der Polizei- 
fommifjär ji mit einemmal jo fürchterlich verwandelte, fo 
ſchreckhaft er fie anſchrie und jo drohend er vor ihr jtand, 
es half ihn doch alles nichts. Vielmehr trat ihm die Wahr- 


heit und die höhere Macht, die in dem fehüchternen Mädchen | 


wohnte, nun erſt mit ihrer ganzen unbeſiegbaren Stärfe 
gegenüber: „Mein Herr,“ antwortete ſie nad dem erſten 
augenblicklichen Schrecken ruhig und janft, und zugleich aufs 
treffendite, „Sie fünnen mic) vom ©endarmen fortführen 
laſſen, aber ich kann nichts anderes jagen, als was ich gejagt 
habe: denn es iſt die Wahrheit.“ 

Sacomet war abermals abgeprallt. „Das wollen wir 
jeden,“ ſagte ex, indem ex jich wieder hinjegte Cr hatte 
mit feiner feinen Beobachtung im Augenblick eingefehen, daß 
er auf diefe Weife auch nichts ausrichten könne, und probierte 
e3 nun wieder anders, um der Wahrheit, oder nad) jeiner 
Meinung der Lüge und Komödie doch beizufommen. Eitrade, 
der Zeuge diejes ſeltſamen Bweifampfes, wurde dabei von 
doppelter Bewunderung ergriffen: einmal für die ganz außer⸗ 
ordentliche Geſchicklichkeit, Schnelligkeit und Gewalt, womit 
der Polizeimann immer wieder anzugreifen und einen Vorteil 
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zu gewinnen verſuchte, dann aber nicht minder auch für die 
wunderbare Ruhe, Einfalt und Stärke des Kindes, woran alle 
dieſe Fechtkunſt zurückprallte. 
Jacomet ſtellte nun wieder eine Menge von verfänglichen 
Fragen und Fallen in einer anderen Reihenfolge, immer ſcharf 
abgebrochen und aufs raſcheſte nacheinander, worauf er eine 
unverzügliche Antwort verlangte. Auf dieſe Art hoffte er 
das Maͤdchen wenigſtens in Bezug auf Nebenumſtände zu 
verwirren, zu ermüden und in Widerſprüche zu verwideln; 
und obwohl diefe Verfuche ftets mißlangen, jo ließ er doch 


iR nicht davon ab und fuhr fort mit diefer Quälerei von Kreuz 
und Querfragen, wodurch der Geilt des Fleinen Wejens, das 


er üÜberliften wollte, doc endlich ermattet und bemeijtert 
werden fünnte Wie ein mwiütender Löwe, der etwa einen 
Diamanten zerbeißen wollte, wendete und warf er den Wunder— 
bericht nad) allen Seiten herum und juchte ihn zu bejchädigen, 
zu verderben, zu entjtellen — doc alles umſonſt. Das 
Kind blieb immer bei den gleichen Ausfagen und widerſprach 
ch in feinem Punkt. Es war eben immer wieder die 

- Wahrheit, von welcher es Zeugnis gab, die unverleßbare gött— 
liche Wahrheit, wogegen alle Anjtrengungen Jacomets vergeblich 
 jein mußten. 

Roc blieb ihm ein letzter und vielleicht der gefährlichite 
Verjuc übrig. „ES ift gut,“ fagte er endlich, „ich will jett 
das Protokoll aufjegen und es dir vorlefen.“ Er ſchrieb 
aljo mit Hilfe der Notizen, die er fich fortwährend gemacht 
hatte, ganz jchnell zwei bis drei Seiten, wobei ex einige 
Kleinere Unrichtigfeiten in Bezug auf Nebenumftände, wie 
3. B. auf den Schnitt des Kleides der heiligen Jungfrau, auf 
den Faltenwurf und Ahnliches miteinfließen ließ. Aber auch 
mit dieſer Schlinge vermochte er das Mädchen nicht zu fangen. 
Denn als er das Protokoll vorlas und dazwifſchen hinein 


fragte, „nicht wahr, jo iſt's?“ antwortete Bernadette ſtets 


beſcheiden, aber unüberwindlich: „nein, ſo habe ich nicht ges 
jagt, jondern fo." Er ſuchte fie durch Widerfpruch, durch Ein- 
wendungen irr zu machen umd abzubringen: „aber das habe 
id ja gerade jo gejchrieben . . . das Haft du ja doc 
wohl gejagt... Das Haft du ja einigen Leuten in der 
Stadt erzählt." Es half alles nichts. „Nein, fo habe ich 
nicht gejagt,“ lautete ſtets die gleiche Antwort, „es kann gar 
nicht jein, daß ich jo gejagt habe, fonjt Hätte ic) ja don 
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E der Wahrheit abgehen müffen.“ Und der Kommiſſär jah 


ſich immer ivieder genötigt, von feinen Verfuchen gegen das 


unabänderliche Zeugnis Bernadettens abzulafjen, die einge- 
flofjenen Ungenauigkeiten zu berichtigen und die urfprünglichen 
Angaben im Protokoll wiederherzuitellen. Hätte er e8 auch) 
anders machen wollen, jo war dafür jchon vorgeforgt: es war 
ja ein Zeuge anmejend. So hatte denn das große Verhör 
jein Ende erreicht und das Ergebnis war — nichts. 

| Nachdem aber alles das Lange Verhören — es dauerte 
eine volle Stunde — zu nichts gedient hatte, gab es ala 
leßtes und äußerſtes Mittel nur noch eins, nämlich die äußere 
rohe Gewalt, die einfahe Unterdrüdung duch Machtſpruch. 
Auch dieje lebte Probe jollte gegen das Wunder in der That 
angewendet werden, es jollte mit aller Macht auch das probiert 
werden, daß mar es polizeilich unterdrüdte und abjchaffte. 

„Wenn du nochmals zur Grotte gehit,“ jagte der Mann 
der Polizei und Ordnung, „jo laſſe ich dich ins Gefängnis 
werfen und du fommit nicht von hier fort, bis du mir ver- 
Iprichit, nicht mehr hinzugehen.“ 

„Sc habe es der Erſcheinung verjprochen, hinzukommen,“ 
antwortete Bernadette in ihrer jtetS treffenden Weife, „und 
wenn der Augenblid da ift, jo werde ich durch eine innere 
- Stimme, die mich ruft, hingezogen.“ . . 

* * 
* 

Von draußenher, wo die Volksmenge wogte, machte ſich 
ein verworrener Lärm bemerkbar und es erfolgten Schläge 
auf die Hausthüre, welche immer heftiger wurden. Es wurde 
ungeſtüm gerüttelt und die Thüre aus ihren Angeln zu heben 
verſucht. Der Kommiſſär, welcher den Lärm anfangs nicht 
beachten wollte, erhob ſich jetzt, ging ſelbſt zur Thüre und 
öffnete: „es darf niemand herein,“ rief er zornig, „was wollt 
Ihr denn?“ 

Es war aber der arme Müller Soubirous, Bernadettens 
Vater, der nun mit der Antwort „meine Tochter will ich“ 
und mit kühnem Ungeſtüm in das Haus hereinſtürmte. Als 
er jedoch ſein Kind ganz wohlbehalten und mit ruhigem Geſichts⸗ 
ausdruck wieder vor ſich ſah, verſchwand die väterliche Be— 
ſorgnis, die ihn zum gewaltſamen Eindringen getrieben hatte. 
Drinnen im Amtszimmer, dem mächtigen Polizeikommiſſär 
gegenüber, ſank ihm auch der freie Bürgermut ebenſo ſchnell, 


ee 


als er ihn draußen bei der Volksmenge gewonnen hatte Mit 
abgezogenem Käppchen, das er verlegen in der Hand drehte, 
ftand der arme Mann, niedergedrüct in dem Bewußtſein feiner 
hilflofen Lage, vor dem allgewaltigen Machthaber. 

Sacomet mit feinem Scharfblid nahm jogleich den Vor— 
teil wahr, den ihm die Armut des Mannes an die Hand 
gab, um jetzt von dem zaghaften Vater das ungebührliche 
Verſprechen zu erzwingen, welches das jtandhafte Kind ihm 
verweigert hatte. Er nahm aljo wieder eine gutmütige, 
teilnehmende Miene an, Elopfte dem armen Müller vertraulich 
auf die Schulter und jagte mit einer freundſchaftlichen Wichtig- 
feit: „Vater Soubirous, nehmt Euch in acht! Eure Tochter 
jteht im Begriff, den geraden Weg ins Zuchthaus einzu- 
Ichlagen. Für diesmal will ich ſie zwar noch freilafjen, doc 
nur unter der Bedingung, daß Ihr dem Mädchen das Hin- 
laufen zur Grotte verbietet, wo es feine Komödie aufführt. 
Bei der erſten Übertretung des Verbots bin ich aber un- 
erbittlich und Ihr wißt ja auch, daß der Herr Staatsanwalt 
nicht jpaßt.“ 

„Run, wenn Sie e8 wollen,“ exwiderte der arme Mann, 
„jo will ich es ihr verbieten, und da fie ſtets ein gehorſames 
Kind war, jo wird fie gewiß auch nicht mehr hingehen.“ 

„Wenn fie es aber doch thut,“ fügte der ſchlau berechnende 
Kommiſſär noch drohend hinzu, dann faſſe ich euch beide.“ 
Ein gewichtiges Wort für den armen Vater! Damit gab er 
die Feine Gefangene frei. 


* * 
* 


Draußen vor dem Polizeigebäude wurde Bernadette und 
ihr Vater von der zuſammengeeilten Volksmenge mit Jubel— 
rufen begrüßt und nach Haufe begleitet. Erſt al3 das Kind 
wieder glücdlich daheim war, zeritreuten fih allmählich die 
wogenden Mafjen. 

| Der Polizeifommifjär und der Steuereinnehmer unter- 
hielten ich, als fie allein waren, noch eine Zeitlang über das 
Itattgehabte merkwürdige Verhör. 

„Welch' unerſchütterliche Feſtigkeit in den Ausſagen 
dieſes Mädchens!“ rief Eſtrade voll Bewunderung aus. „Welch' 
unüberwindliche Feſtigkeit im Lügen!“ meinte dagegen Jacomet, 
voll Unmut über die erlittene Niederlage. 





„Welch glaubwürdiger Ton!“ fuhr jener fort. „Sie 
‚glaubt etwas gejehen zu haben, das ift Elar.“ „Welche Ge— 
ſchicklichkeit des Verſtands!“ entgegnete Jacomet. „Sie hat ſich 
trotz aller meiner Bemühungen nicht fangen laſſen; ſie wußte 
ihre Fabel an den Fingern herzuzählen.“ 

Keiner von beiden glaubte zwar an die Wirklichkeit einer 
Erſcheinung, aber der Steuerbeamte war doch ſo einſichtsvoll, 
daß er mit der Wahrheit auf eine möglichſt gute Art fich ab- 
finden wollte, während der Mann der Polizei unwandelbar 
auf dem Gegenteil beharrte und fich durch nichts davon ab- 
bringen ließ, daß ex es mit Lüge und Schwindel zu thun habe. 
Dieje Hartnädigkeit des Polizeibeamten, die bis zum Aeußerſten 
ging, diente in der Folge zu dem höheren Zweck, daß die 
jtärffte äußere Gewalt, die Macht des Staates, in dem Kampf 
gegen das Wunder fich erjchöpfen folfte. 


II. 
Das Verbot. 


Einen ſchwerwiegenden Vorteil hatte Jacomet am Ende 
des langen Kampfes doch noch errungen. Denn wenn er auch 
von dem Kinde aufs Haupt geſchlagen war, ſo hatte er doch 
noch mit einem letzten Meiſterſtreich den Vater unter ſeine 
Gewalt gebracht, indem er das Verbot durchſetzte, daß Berna— 
dette nicht mehr zur Örotte gehen durfte. Bon feinem Stand» ' 
punft aus durfte ex fich darauf verlaffen: denn dem armen 
Müller hatte er, wie er wohl wußte, einen jolhen Schreden 
eingejagt, daß diejer als folgjames Werkzeug ihm zur Hand 
war, um die ganze „Wunderfomddte“ auf einen Streich nieder- 
zuſchlagen, wie er meinte. 

Der ruinierte Miller Soubirous, den jein Lebensichidjal 
jo hart mitgenommen hatte, war wohl ein braver Mann, wie 
es aber bei armen und geringen Leuten gewöhnlich der Fall ift, 
ſcheute er fich vor Beamten und Negterungsgewalt und wagte 
e3 nicht, fich mit einem ſolchen Machthaber, wie der Polizei— 
fommiffär, in Streit einzulaffen. „Du fiehft, daß alle die 
Herren gegen ung find,“ fagte ev daher zu Bernadette. „Werm 
du noch zur Grotte gehit, jo läßt dich Herr Jacomet ins 
Gefängnis werfen, did) und uns. Geh alfo nicht mehr Hin! 
ich verbiete es dir. Du wirft mir nicht ungehorjam fein, es 
wäre ja das erſtemal in deinem Leben.“ Das Kind verjprad) 





mit jchwerem Herzen zu folgen und, jo es ihm nur mögih 
wäre, der „inneren Stimme”, die es rufe, zu widerftehen. Es 


fonnte gegen den Vater nicht unfolgjam fein, jo wenig als lügen. 
So entſtand aber ein Widerſpruch, der nicht zu vermitteln 
war und die arme Kleine zwifchen entgegengejegten Pflichten 
in die härtejte Bedrängnis brachte. Sie hatte es der himm— 
liſchen Dame verfprochen, vierzehn Tage lang täglich zu fommen, 
der Himmel rief fie, aber die irdiſche Gewalt und die väter: 
liche Autorität verboten es ihr, und fie war ein gehorjames 
Kind, dem das vierte Gebot für heilig galt. Wem nun folgen? 
Was thun? f 
Tieftraurig verfloß ihr der Abend dieſes Sonntags, des 
erſten in der Yaltenzeit, den fie jo glüdlich in der Anſchauung 
Mariens begonnen hatte. Aber fie hatte nicht umſonſt Himm— 
liſches geſchaut, was dem fterblichen Auge jonft verfagt ift, 
nicht umfonft die erhabene Mutter des Welterlöfers an diefem 
Zag traurig gejehen, nachdem der Doktor im Namen der Wiſſen— 
ſchaft die prüfende Hand angelegt hatte, und nicht umſonſt war 
ihr „nicht auf diefer Welt“ das Glück verheißen! Das be- 
deutete Opfer und Entfagung, Trübſal und Leiden, ſowohl jebt 
gleich, als ſpäter aufsLXebenzzeit. 





















































Siebentes Bapitel. 


Tieifies Dunkel, 


ik 
Die Werlaffenbeit. 


m folgenden Morgen (22. Febr.) hatte fich wieder 
[eine große Menge von Leuten an den Ufern des - 
= Save verjammelt, um die „Seherin“, wie Ber- 
nadette ſchon allgemein genannt wurde, zu er— 
warten; aber ſie fam nicht. Ihre Eltern hatten 
die Kleine zur Schule gefchiet und fte hatte fich, 





wenn auch och fo betrübt, dem elterlichen Willen gehorfam gefügt. 


Die Mädchenſchule, welche Bernadette befuchte, wurde von 
Ordensſchweſtern geleitet und es follte fich auch hier wieder fo 
fügen, daß fie Vieles und Bitteres zu leiden bekam. Die 
guten Schweitern — man hätte es freilich kaum erwarten 


jollen — mollten auc noch nicht an die Erſcheinung glauben. 


Zurückgezogen lebend und in Schule und Spital ſtets be— 
Ihäftigt, hatten fie von der jeltfamen Sache wohl gehört, 
fanden es aber für ganz unglaubwirdig und widerfinnig, daß 
ihrem jo geringen und hergelaufenen Schulkind ſolch' unerhörte 
Wunderdinge begegnet jein jollen. Wenn auch freilich von 
anderem Standpunkt, urteilten fie doch ähnlich, wie am Ende 
auch Sacomet, indem fte alles nur für Täufhung und Ein- 
bildung oder gar nur für Lüge und Schwindel anjahen. Ja 
fie gingen in der Verurteilung der armen Bernadette noch 
weit über Sacomet hinaus: denn es fam bei den frommen 


Nonnen der befondere Umstand hinzu, daß ihnen der freche 


Betrug in einer fo heiligen Sache noch ungleich mehr, als dem 
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jedenfalls weniger frommen Polizeikommiſſär, zum Argernis 
gereichen und ſie mit Abſcheu gegen eine ſolche Schlechtigkeit 
erfüllen müßte. Namentlich eine von ihnen geriet über die 
„Schurfenftreiche" Bernadetteng, wie fie ſich ausdrückte, in die 
größte Entrüſtung. „Böſes Kind,“ ſagte fie zu ihr, „ou 
führft in der heiligen Faftenzeit ein jchändliches Faſtnachtsſpiel 
auf!“ Man gab ihr Schuld, ſie wolle für eine Heilige gelten 
und treibe zu dieſem Zweck eine gottesräuberiſche Gaukelei. 
Und zu alledem kam auch noch der Spott von ſeiten einiger 
Mitſchülerinnen, welche Bernadette auslachten und verhöhnten. 
Im übrigen verboten es ihr auch die Schulſchweſtern, wie 
Jacomet und der Vater, daß ſie die Grotte wieder beſuchte. 

So hatte die arme Kleine ſchwer zu leiden. Gott über— 
ließ ſie der größten Verlaſſenheit von außen, indem er ſie 
allen denen, mit welchen ſie in Verkehr kam, als Zielſcheibe 
von Angriffen, Drohungen und Verboten, von Vorwürfen, 
Schmähreden und Hohngelächter preisgab. Zu allem hin ſtand 
ihr aber das Ärgſte und Äußerſte erſt noch bevor: auch Die 
innere Verlafjenheit, die Verlafjenheit von oben jollte noch hin— 
zufommen, um das Maß voll zu machen. 

Als die Schule mit ihrer Pein endlich aus war, jchlug 
Bernadette in bitterjter Betrübnis den Heimweg ein: Die 
Heine Hirtin hatte bisher in ihrem jungen Leben faum noch 
andere als fürperlicde Schmerzen fennen gelernt. Nun aber 
wurde fie auf einen höheren Lebensweg geführt, durd innere, 
vorher unbekannte Qualen geprüft, und man muß annehmen, 
daß ſie dabei unbejchreiblich Kit; denn bei jo ganz außer- 
ordentlichen und himmlischen Freuden, wie ihr zu teil wurden, 
muß wohl entiprechend auch der Schmerz, wenn er die Seele 
trifft, ganz anders und unvergleichlich Härter, bitterer fein, als 
in gewöhnlichen Lebensverhältnifjen. Die Kleine hatte das drei- 
fache Verbot, von der Obrigkeit, von den Eltern und den 
Lehrerinnen, daß fie nicht mehr zur Grotte gehen follte, und 
doc) war fie von oben dazu berufen umd hatte e8 feierlich ver- 
ſprochen; was fie auch wählte, ungehorfam mußte fie in jedem 
Tall fein, aljo eine Sünde begehen, wie es ſchien, und das 
war ihr entjeglich. So wurde fie von entgegengejegten Pflichten 
gleihjam auseinandergerijjen. 

* Sn diejem Seelenzuftand kam fie auf ihrem Weg an der 
Kirche vorüber; es war Mittagszeit und es (äutete gerade 
zum engliſchen Gruß. Da endigte fich der ſcheinbar unlögbare 
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Pflichtenzwieſpalt auf einmal, und zwar auf gewaltſame 
Weiſe don außen her, ohne daß fie perſönlich dariiber ent- 
ſcheiden fonnte. Sie wurde plößlich, wie von einem Sturm: 
wind, don einer umnfichtbaren Gewalt erfaßt umd nach der 
Grotte dahingenommen, jo daß fie nicht bloß mit der Seele, 
mit dem Willen, jondern auch körperlich, mit ihren Teiblichen 
Kräften, feinen Widerftand zu leiften vermochte Wie von 
einem überlegenen Arm dahingeführt, mußte fie mitlaufen, 
mochte jie wollen oder nicht. Doch hatte die Bewegung nichts 
Heitiges, Ungejtümes, fie war fanft, aber unmiderftehlich. Der 
Engel des Herrn befeitigte die Hinderniffe, welche die Welt 
entgegenitellte, und führte das Mädchen dahin, wo es hingehörte. 
Ahnliche Beijpiele von gewaltjamer Entführung oder Befreiung 
finden fich auch im der heiligen Schrift und in der Gefchichte 
der Heiligen. Ä 

So langte die Kleine vor der Grotte an, ohne recht zu 
wijjen, wie fie hinkam. Nun glaubte Bernadette natürlich) 
nicht anders, als die himmlische Dame werde ihr wieder zu— 
lächeln und fie mit überreicher Freude für alles das Leidweſen 
tröſten, was fie ihr zu liebe exduldet hatte. „Die Dame wird 
mich nicht verlaſſen,“ fagte fie zu fich felbit. Im ihrer Un- 
erfahrenheit der güttlihen Wege dachte fie aber nicht an die 
Grundverſchiedenheit, womit diejelben den menschlichen Voraus— 
ſetzungen entgegenlaufen; denn „der Geiſt weht, wo er will.“ 
Schon ganz nahe der Grotte, wurden ihre Schritte jchwerer, 
die fortziehende Geſtalt riß mehr, als fie zog, und die ge- 
heimnisvolle Anziehungskraft der Grotte verminderte fich, jtatt 
wie ſonſt zuzunehmen, wenn fie näher fam. Das Kind jollte 
diesmal zur Grotte, es follte Gehorſam leiſten und fein Ver- 
Iprechen erfüllen; es folgte daher nur einer Gewalt von außen, 
doch ohne den inneren Zug wie fonit; ein feiner, aber wejent- 
licher Unterjchted! : 

Bor dem Felfen und der Höhle befanden fich "auch jebt 
noch viele Leute, als Bernadette anfam. Teils die Andacht, 
teils die Neugierde hatte fie hergeführt, auch waren viele 
von der Stadt jofort herbeigeeilt, als fie gejehen hatten, daß 
Bernadette nach der Schule wieder den Weg zur Grotte ein- 
ſchlug. Sie kniete jegt voll Andacht wieder hin, wie ſonſt, 
den Blick nach der geheiligten Stelle gerichtet, wo die himm⸗ 
liſche Viſion num ſchon ſechsmal ihr erſchienen war, während 
die Leute umher voll atemloſer Erwartung ſtanden, den 








geheimmisvollen überirdifchen Glanz auf ihrem Angeficht wieder 
aufleuchten zu ſehen. So verging eine ‚geraume Yeit, aber 
die allgemeine Erwartung der Leute, ſowie auch die Hoffnung 
des Kindes erfüllten fich nicht. Die Erſcheinung zeigte fich 
an diefem Tage nicht. ; 

Was jollte das jein? Die arme Bernadette war troſtlos, 

es war die härteſte Prüfung, die letzte und äußerſte Verlaſſen⸗ 
heit; denn auch von ihr ſchien ſie jetzt verlaſſen, von ihrer ſo 
liebevollen himmliſchen Dame, der ſie mit ganzer Hingebung 
der Seele anhing. „Ach, warum biſt du verſchwunden,“ 
dachte ſie, „warum verläſſeſt du mich jetzt?“ 
WVon allen Seiten drangen nunmehr die Leute mit Fragen 
auf ſie ein und es fehlte auch nicht an Zweiflern und Spöttern, 
welche über ihr Unglück ſich aufließen und ſich darüber luſtig 
machten. „Jetzt mußt du doch einſehen, kleine Närrin,“ 
ſagten einige, „daß alles nur Einbildung war.“ „Der Polizei⸗ 
kommiſſär hat feine Wirkung gethan,“ ſpottete ein anderer. 
So und ähnlich wurde jetzt gleich in den Tag hinein geurteilt, 
wie es ſtets zu geſchehen pflegt, wenn ein glücklicher Erfolg 
ausbleibt. Auch hatte es ja in der That den Anſchein, als 
ob die arme Seherin nun auch von ihrer Erſcheinung ver— 
laſſen und verſtoßen wäre, als ob auch der geöffnete Himmel, 
in den ſie zu ſchauen meinte, wieder, wie ſonſt, ſich verſchloſſen 
hätte und hart und kalt geworden wäre wie der Marmor- 
felſen Mafjabielle, vor dem fie vergeblich kniete. Hatte doc. 
die heilige Jungfrau ſelbſt, wenn fie es wirklich war, die 
außerordentliche Einladung auf die „vierzehn Tage“ exteilt, 
“ nun aber mußte man fragen: „waren fie denn ihon zu Ende? 
war es michts damit?“ Es ſchien alles wieder in Frage 
geſtellt, ſo daß auch die beſſer Denkenden und Gläubigen, 
welche anweſend waren, in Verwirrung famen umd nicht 
wußten, was fie fagen follten, 

Bernadette antwortete auf die vielen Fragen, die an fie 
gerichtet wurden, mit rot geweinten Augen, ganz einfach und 
aufrichtig, wie immer, daß fie die „Dame“ heute richt gejehen 
habe. „Sonſt habe ich ſie geſehen, wie ich euch ſehe, und wir 
ſprachen miteinander, wie ich gerade mit euch rede. Aber 
heute iſt ſie nicht mehr da, und ich weiß nicht warum.“ 

Tief betrübt und weinend begab ſie ſich nun auf den 
Heimweg von der Grotte, wo ſie ſonſt ſo glücklich geweſen 
war. Eine ſtille Hoffnung lebte aber doch in ihrem Herzen 
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fort und überlegte ſie in ihrer kindiſchen Weiſe hin und her, 
wie ſie es doch machen ſolle, um die wunderbare Dame wieder: 
zujehen, an welcher fie nach wie vor mit größter Liebe umd 
Hingebung feithielt. 

Das einfache und ungefchulte Mädchen hatte wohl Feine 
Kenntnis don den Worten, welche gerade an diefem Tage in 
der Epijtel der heiligen Meſſe gejungen wurden und welche 
alſo lauteten: 

„Ihr werdet frohlocken, die ihr jetzt eine kurze Zeit, 
wenn es ſo ſein ſoll, durch mancherlei Anfechtungen 
betrübt werdet, auf daß euer Glaube bewährt, viel koſt— 
barer, als durch Feuer bewährtes Gold, befunden werde, 
zum Lobe, Preis und Ruhm bei der Erſcheinung Jeſu 
Chriſti, den ihr, ohne ihn geſehen zu haben, liebet, an 
den ihr, ohne jetzt zu ſehen, glaubet; die ihr aber gläubig 
euch freuen werdet mit unausſprechlicher und verherr— 
lichter Freude!“ *) — 

Bernadette wußte auch nicht, was ihr demnächſt begegnen 
ſollte, und welchen beſonderen Sinn das große Wort hatte, 
das im Evangelium dieſes Tages verkündet war: „Auf 
dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen“. Das 
bezog ſich jetzt auch auf den Felſen Maſſabielle („alte Feljen“) 
und wies darauf hin, daß eine Kirche dort erbauet werden 
ſollte, wobei der Himmel das armſelige Hirtenkind, als Mittels— 
perſon erwählte, um den Hirten der Kirche hiezu den Auftrag 
zu erteilen. 


er 
Die väterliche Autorität. 


Als Bernadette heimkam, wurde fie natürlich jogleich 
vom Vater befragt: „Wo kommſt du her?" Sie erzählte 
mit gewohnter Aufrichtigfeit alles, wie es ihr ergangen und 





” Fir katholiſche Lefer wird fich die Anmendung diefer Stelle im vorliegen: 
den Fall von felbit verjtehen, da ja der göttliche Erlöſer und feine jungfräuliche 
Mutter überhaupt unzertrennlich find. Ohne irdiſchen Vater geboren, war Jeſus 
Chriftus in leiblicher Hinſicht ausſchließlich nur der Sohn Mariens, ihr vollkommenes 
Ebenbild, und feine eigene Erſcheinung iſt daher im Bilde der Mutter wie in 
einem Spiegel ſchon ausgedrückt. Es entipricht Dies auch ganz der tiefen Be: 
‚deutung der Erjcheinung von Lourdes, worin Die „Unbefleckte Empfängnis“, Die 
makelloͤſe Schönheit und Vollkommenheit der in Der Mutter Chriſti erneiterten 
Menfchennatur fich offenbarte. 
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daß fie wider Willen und Abficht durch eine unbekannte Gewalt 
dahingeführt worden var. F 

Die Eltern wurden aber darüber nicht ungehalten, wie 
man etwa glauben könnte, ſondern nur betroffen und nachdenk— 
lich. Das Kind hatte noch immer die Wahrheit gejagt und 
Gehorſam gebt, wie follte es jegt anders fein? Cine jolde 
Annahme ſchien unmöglich, es mußte Wahrheit jein, was 
. Bernadette ihnen erzählte. * 

Der arme Müller beſann ſich eine geraume Zeit. Er 
mochte keinen leichten Kampf in ſeinem Innern zu beſtehen 
haben, wie man wohl glauben darf. Endlich aber richtete er 
ſich auf wie ein Mann, dem ein plötzlicher Entſchluß gekommen 
iſt. „Gut, wenn es fo iſt,“ ſagte er, „wenn eine höhere Macht 
dich fortgezogen hat, dann verbiete ich es dir jegt nicht mehr, 
zur Grotte zu gehen, und lafje dir deine vollfommene Freiheit.” 

Bernadette ftrahlte vor Freude Es war aber ficherlich 
ein großer Entjehluß von dem armen Manne, wozu ihm Öott 
die Kraft gab, daß er der „höheren Macht“, an die er glaubte, 
jebt mehr gehorchte, als den Menfchen, welche äußere Gewalt 
über ihn hatten. 

Sp wurde die feine Berehnung Sacomet3 auf die ein- 
fachjte Art durchkreuzt. Cine höhere Macht Hatte, ohne Rück 
ficht auf Polizeihindernilje und Verbote, Bernadette mit Gewalt 
fortgenommen und hingeführt, wohin Ste follte; der Müller aber 
"hatte, als er dies wahrnahın, fein furchtſames, erzivungenes 
und vergebliches Verbot lieber aufgegeben. 

Bemerfenswert ift es auch, daß weder der Müller noch 
jeine Fran ſich beirrt zeigten oder Einwände erhoben, weil 
Bernadette an diefem Tag nichts gejehen hatte Es mochte 
ich vielmehr der naheliegende Gedanke ihnen aufdrängen, daß 
eben gerade das elterliche Verbot daran ſchuld gemejen fein 
fünne, und daher begreift ſich auch um jo eher die Entjchieden- 
heit des Müller, wenn er die Verantwortlichfeit dafiir nicht 
länger auf fich nehmen wollte In der That wurde diefe An- 
nahme durch den weiteren Verlauf der Dinge beftätigt, ſobald 
er jein väterliches Verbot wieder zurückgenommen hatte. 
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»Wolizei uns Staaftsanwaltfchaft. 


Die Kunde von dem Vorgefallenen hatte fich im Augen: 
blick im der Stadt verbreitet. Die plöglihe Unterbrechung 
der Wumdererjcheinungen bewirkte eine allgemeine Verwirrung 
in den Anfichten und gab zu den widerfprechendften Aus— 
legungen Anlaß. Die Freigeifter erhoben fich natürlich wieder 
mit neuer Zuderficht; denn für fie war es ja ohne weiteres 
aufs klarſte jetzt erwieſen, daß alles nichts geweſen jet und 
der ganze „Wunderſchwindel“ auf nichts als Täuſchung, Ein- 
bildung, Aberglauben beruht Habe, wie dies ja ohnehin ſchon 
für alle vernünftigen Leute auf der Hand liege. Die ruhiger 
Denfenden und Gläubigen Hingegen fanden gerade in der 
plöglichen Unterbrehung einen ſchlagenden Beweis für die 
Aufrichtigfeit und Glaubwürdigkeit des Kindes, welches offen- 
bar nur wiedererzählte, was e3 erlebt hatte, und ebenjo das 
Ungünftige nicht verſchwieg, wie es vorher das Günftige be— 
richtet hatte Im übrigen herrjchte jedoch Dunkel, Ungewiß— 
heit und Berwirrung; denn man fonnte noch nicht willen, 
was aus diejer Sache werden jollte, und es fehlte noch der 
deutliche Einbli, in den tiefen Zuſammenhang aller Umjtände, 
der umfafjende UÜberblid über das Ganze, wie wir ihn heute 
gewonnen haben. 

Auch Jacomet Hatte natürlich bald gehört, daß jeine 
ftrenge Verfügung von dem unbeugſamen Mädchen überjchritten 
worden war, und daß. überdies auch deſſen Vater fein Verbot 
wieder zurückgenommen habe Er ließ fofort Bater und 
Tochter wie auch die Mutter vor fich kommen. Aber zu 
jeinem Erftaunen nahm er wahr, daß der heruntergefommene 
Müller jetzt nicht mehr jo nachgiebig und leicht einzuſchüchtern 
war, wie am vorhergehenden Tag. „Herr Jacomet,“ jagte 
der arme Manır mit Freimut, „Bernadette hat noch niemals 
gelogen, und wenn der liebe Gott, die heilige Jungfrau oder 
ſonſt eine Heilige fie ruft, jo dürfen wir uns nicht widerjeßen. 
Denken Sie fi felbit an unfere Stelle, Herr Kommifjär! der 
liebe Gott wiirde uns ſtrafen.“ 

Dem Polizeikommiſſär kam dieſe Sprache aufs unange— 
nehmſte in die Quere. Seine Gedanken richteten ſich auf 
Schwindel und Spitbüberei, don Gott und den Heiligen 
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Hingegen zu hören, das war nicht nach feinem Sinn. Was 
sollte er jeßt thun? Geradezu mit Gewalt dreinzujchlagen 
und mit dem angedrohten Gefängnis auch wirklich jest Ernſt 
zu machen, das wäre doc allzu gewagt gewejen; es fehlte ihm 
die gejeßliche Befugnis zu einem ſolchen Vorgehen, und das zu 
Hilfe gerufene Schredmittel, womit er dem armen Müller 
folche Angft einjagte, verjagte ihm jebt feinen Dienit. 

Er wandte fih, einen Ausweg aus diefer Verlegenheit 
fuchend, an die kleine Bernadette: „Aber du jagit ja jelbit, 
daß die Viſion jeßt nicht mehr ftattfindet. Alſo Halt du 
auch nichts mehr bei der Grotte zu ſchaffen.“ 

„Ich habe verfprochen, vierzehn Tage lang hinzukommen, 
antwortete die unerbittliche Kleine. 

„Das find alles Märchen,“ jchrie der Kommiſſär zornig, 
„Ihr ſollt mir alle miteinander ins Zuchthaus, wenn das 
. Mädchen nicht abläßt, das Volk in Aufruhr zu bringen!” 

„Ich gehe ja allein zu dem Felfen, um dort zu beten,“ 
erwiderte das Kind; „ich rufe niemand und ich bin nicht 
ſchuld daran, wenn jo viele Leute fommen. Es fommt daher, 
weil fie fagen, die Erſcheinung fei die heilige Jungfrau. Sch 
weiß aber nicht, wer fie ift.“ 

Das paßte dem Kommiſſär nun wieder ganz und gar 
nicht und machte ihn vollends wild. „Wahrhaftig,“ ſchrie er, 
mit dem Zub ftampfend, „da hat man eine dumme Gefchichtel“ 
Er fonnte mit Bernadette und ihren Eltern nichts weiter an— 
fangen und mußte fie wohl oder übel entlafjen. 

Alles, was Jacomet gegen das ihm entgegenftehende Kind 
mit jener Kunſt und Macht unternommen hatte, war fomit 
gejcheitert. Das kleine und ſchwache Geſchöpf war wie der 
Felſen Mafjabielle; mochte er anrennen, foviel er wollte, es 
half alles nichts, ex konnte diefen Felfen nicht umwerfen. 


* 
* 


Der Polizeikommiſſär begab ſich nunmehr zum kaiſer— 
lichen Staatsanwalt, um dort höheren Beiſtand zu ſuchen, da 
er ſelbſt nichts mehr vermochte. Aber auch der Staatsanwalt, 
Herr Dutour (Dütur), bemühte fich vergeblich, Hilfe zu Schaffen, 
jo gern er es bei ſeinem Abſcheu gegen den „Aberglauben“ auch 
gethan hätte. ES ließ fich in dem ganzen Vorrat von Gefegen 
fein ſolches ausfindig machen, welches eine geeignete Handhabe 





geboten hätte, um die kleine Bernadette als Übelthäterin zu 


packen. Bernadette rief die Leute nicht zuſammen, ſie bezog 
keinen Geldgewinn und konnte beten, wo ſie wollte; die Er— 
ſcheinung führte auch keine aufrühreriſchen Reden, das Volk 
erlaubte ſich keine Ausſchreitungen und der Platz vor der 
Grotte war Gemeindeeigentum, wo jedermann nach Belieben 


hingehen und beten konnte; kurz, es ließ ſich auf dieſe Weiſe 


nichts machen. 

Es ging aber auch nicht gut an, der Kleinen etwa „wegen 
Verbreitung erlogener Geſchichten“ beizukommen; denn die 
Erfahrung hatte bereits gründlich gelehrt, daß ſie nicht auf 


Widerſprüchen ſich ertappen ließ, und es fehlte mithin an 


Beweismitteln, um die notwendigen „Lügen“ feſtzuſtellen, 
außer man hätte ſich geradezu auf die Vorausſetzung ſtützen 
müſſen, daß es wunderbare Erſcheinungen überhaupt nicht 
geben könne, alſo auch ſchon die Erzählung von ſolchen ohne 
weiteres eine offenbare Lüge ſein müßte. Das wäre aber 
ein Eingriff in den Glauben der katholiſchen Kirche geweſen, 
es hätte einen großen religiöſen Streit abgeſetzt, und einen 
ſolchen Feldzug auf eigene Fauſt zu unternehmen, wäre für 
den Staatsanwalt doch zu gewagt gewejen. 

Man wendete ſich daher noch weiter hinauf an ven 
Präfekten des Departements, der nun auch in Mitleidenſchaft 
fam und mit aller Macht zu Hilfe eilte Uberhaupt griff 
die Sache immer weiter um fi und immer höher hinauf, 
bald bis zum Kultusminiſter, und zulegt bis zum Kaiſer 
Napoleon. 

Die Kleine Bernadette jedoch, gegen welche jetzt die 
ganze Staatsgewalt heranrücdte, fuhr unbekümmert fort, bei 
der Grotte zu beten. 
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Achkes Rapilel. 
Pie Butfıhaff und die Probe. 


R 
Der Auffrag. 


— 
8 iſt wohl zu beachten, daß das dreifache Verbot, 
SS | welches Bernadette von der Grotte zurüchalten 
ſollte, doch kein volljtändiges war. Wohl hatten 
une) der Polizeitommiffär, der Vater und die Schul- 
ichweitern, oder der Staat, die Familie und die 
Schule in ihren Vertretern dieſes Verbot ergehen 
° laſſen; doch aber fehlte noch die vierte Autorität, 
die legte und größte von allen, die hriltliche Kirche. Während 
ſonſt alles in Bewegung war, verharrte fie allein im unbe— 
weglicher Ruhe und tiefen Schweigen. Sie war Jidh der 
höheren Stellung und des angemefjenen Verhaltens wohl be= 

wirkt, welches der Kirche Gottes geziemte. x 
Ebenſo haben wir gefehen, daß in entiprechender Weiſe 
auch die himmlische Frau, von welcher Bernadette erzählte, 
bisher immer nur mit dem Kind, nicht aber mit der außen 
befindlichen Welt, auch nicht mit der Kirche, felbjtthätig in 
Beziehung getreten war. Denn alles, was fie in Hinſicht auf 
die Außenſtehenden wirkte, war immer nur eine Rückwirkung, 
eine Antwort oder. thatfächliche Entgegnung, wenn eine Ver— 
anlafjung von außen herantrat, wenn von jeiten Dritter eine 
Frage geitellt oder eine Einmifchung verjuht wurde. Jetzt 
aber werden wir jehen, daß dies auf einmal anders wurde. 
Am folgenden Morgen, Schon bei Tagesanbruch, Dienstag, 
den 23. Februar, hatte fich wieder eine ungeheure Volks— 
menge, 8—10000 Berjonen, vor der Grotte eingefunden. 
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Es war der jechjte der wunderbaren Tage, und es ift wohl zu 
bemerken, daß während aller diefer Tage immer ein glänzender 
Frühlingshimmel und herrlichjter Sonnenjchein über der um- 
gebenden Gebirgslandichaft ftrahlte, was dem großartigen 
Schaufpiel diefer ungewöhnlichen Verfammlungen eine bejon- 
dere Weihe und Pracht verlieh. ? 

Bernadette begab ſich jo unbefangen, als ob niemand da 
wäre, wieder an ihren gemöhnlichen Pla. Es lag eine Ruhe 
und Einfalt in ihrem Weſen, der man wohl anfah, daß fte 
durch nichts geſtört und weder durch die drohende Feindichaft 
und Wut der einen, noch durch die begeijterte Zuneigung und 
Verehrung der andern aus dem Gleichgewicht gebracht werden 
fonnte. Nur jah man auf ihrem Antliß freilich noch die Spuren 
der Trauer und Angſt, die jie am vorigen Tag erlitten hatte. 

Sie kniete fich jebt demütig nieder, mit der geweihten 
Kerze in der Hand, und betete andachtsvoll mit emporgerichtetem 
Blick. In atemlofer Erwartung und feierlicher Stille ftand 
die Menge umher. Und fiehe dal Die Züge des Mädchens 
verflärten fi) wieder wie ſonſt, es zeigte fich wieder der 
wunderbare Ausdrud, der geheimnisvolle überirdiihe Glanz, 
auf ihren Zügen! Die himmlische Erſcheinung war wieder da. 

So jah denn die glüdliche Bernadette mit grenzenlojer 
Freude ihre liebe Dame wieder, die himmlische Frau, für 
deren Schönheit e3 feinen Namen und feine. Bejchreibung giebt. 
Sie blickte mit unendliher Güte und Zärtlichfeit auf das vor 
ihr Enieende Mädchen und rief es bei Namen: „Bernadette!“ 
wobei der milde, melodiſche Wohllaut ihrer Stimme allen 

. modischen Ausdruck verdunfelte. „Da bin ich,“ erwiderte 
Bernadette. Darauf jagte die heilige Jungfrau: 


„Ich habe dir ein Geheimnis zu fagen, das nur dich angeht. Verſprichſt 
du mir, es niemals jemand mitzuteilen ?* 


„Ich verjpreche es.“ 

Das Zwiegefpräch wurde fortgejekt, doc niemand von 
den Umftehenden hörte ein Wort. Die heilige Jungfrau 
lehrte alsdann dem Kinde ein Gebet, welches fie ihm mit 
mütterlicher Güte Wort für Wort vorjagte und welches 
' Bernadette mit allen folgenden Erſcheinungen wiederholte. 
Niemand erfuhr den Inhalt desfelben und des mitgeteilten 
Geheimniffes überhaupt; doch darf man vorausjeßen, daß eine 


re 


Vorbereitung zu dem Folgenden darin enthalten war. Denn 
die beſcheidene Meine wurde jet zu etwas Großem erwählt: 
fie follte, fo gering fie war, als eine Bötin des Himmels 
dienen, um aus den unzugänglichen Höhen, wo die ewige 
Weisheit wohnt, den Menfchen eine Botichaft zu übermitteln. 
Nochmals ſchaute die Gottesmutter mit ihrem unbejchreiblichen 
Blik fie an, worin zugleich eine wirfende Gnade lag, und 
fuhr dann fort: 


„And nun, meine Tochter, geh und age den Priefern, man [olle 
am Diefem Ort ein Heiligtum errichten und in Prozeſſton 
hierher ziehen!" 


Und indem fie fo Sprach, jchienen ihre mütterlichen Blide, 
Mienen und Bewegungen zugleich jagen zu wollen, daß fie 
hier Gnaden ohne Maß aus den Tiefen der göttlichen Barm— 
herzigfeit für die fündige Menfchheit herabrufen wolle Dann 
verichwand fie und Bernadette fand fich wieder zurüd im 
gewöhnlichen Leben. 

Bon allen Seiten drängte und jtürmte jebt die Volks— 
menge auf fie ein, um zu erfahren, was die himmliſche Er- 
ſcheinung zu ihr gefagt Hätte — 

Daran, daß ſie da war, zweifelten die Leute nicht, ſie 
hatten ja den wunderbaren Widerſchein auf dem Angeſicht des 
Mädchens geſehen; aber die Näherſtehenden hatten diesmal auch 
eine Bewegung feiner Lippen, wie beim Neden, wahrgenommen, 
wenn Ste auch freilich feinen Laut vernahmen. - Bernadette 
jelbjt verwunderte ſich über diefe Zautlofigfeit dev Worte immer 
ganz bejonders, und jo auch heute wieder. 

„Die Dame ſprach doch jo laut,“ fagte fie, „Ite hatte 
eine jo feine, janfte Stimme, und ich ſpreche doch auch Laut, 
wie gewöhnlich." Auf die Hundertitimmige eifrige Frage: 
„Bas hat fie gejagt?“ konnte und durfte fie aber diesmal 
feine nähere Auskunft geben. „Sie hat mir zweierlei ge- 
jagt,“ antwortete ſie ausweichend, aber aufs treffendfte, „das 
eine geht nur mich an, das andere ift für die Geiftlichen; 
ich will gleich hingehen und es ausrichten.“ Dann eilte fie 
hinweg nad) der Stadt. 








ESTER 
Bernadette und der Pfarrer. 


Wir begleiten nun das außerordentliche Kind ins Pfarr- 
zimmer von Lourdes, wie wir es dor Furzen im Polizei— 
lokal jahen. Die Lage war wieder ähnlich; auch Heute wieder 
mußte die Kleine vor einer Amtsbehörde erjcheinen, und zwar 
vor dem Vertreter der Kirche, wie vorher des Staats, aber 
der Unterjchted war doch ſehr groß und ſehr bezeichnend. Dort 
wurde ſie ohne eigenen Wunſch mit Gewalt Hingejchleppt, die 

















Bernadelte im Kommunion-Unkerrichk. 


PBolizeibehörde hatte Jich jelbitthätig aus freien Stüden in die 
Sache eingemengt und fich dabet ihre Niederlage geholt; hier 
aber war es das Kind, welches von ſelbſt kam, und die geift- 
liche Behörde hatte es nicht berufen, noch überhaupt ſich ein- 
gemifcht oder gar Anlaß genommen, Befehle zu erteilen. 
Es war ganz der umgefehrte Fall: das Kind Fam zu der 
Kirhe und erteilte ihr im Auftrage einer himmlischen Er- 
jcheinung einen Befehl! wie jonderbar! Und doch war es 
das richtige Verhältnis, wie es nad der Natur der Sade 
fich fügen mußte und für die erhabene Stellung der Kirche 
paßte; denn fie, al3 die Dienerin und Vertreterin des Aller 
höchiten, konnte ſich nicht aus irgend welchen Veranlafjungen, 
die unterhalb diefes hohen Berufs lagen und aus Menjchen- 
willkür jtammten, in die Werke Gottes, ihres Herrn, ein— 
mijchen, werm ex diejelbe in feiner Weisheit und Allmacht 
ohne ihr Zuthun vollbringen wollte; nur auf Gott mußte jie 
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blicken, um wahrzunehmen, ob und wie ſie in dieſer Sade 
etwas thun oder laſſen jollte; und dabei hatte fie jelbit- 
verftändlich nur zu gehorchen, nicht zu befehlen. Deshalb hatte 
aber auch nur die Kirche den Beruf und die Stellung auf Erden, 
daß ihr aus überirdifcher Höhe eine Botſchaft, wie dieſe, zu 
teil werden konnte. 

Als die Kleine Bernadette, das höchſt unanjehnliche Werk— 
zeug, bei dem Pfarrer Peyramale eintrat, hatte derjelbe, 
obwohl es noch früh war, doch bereit8 das heilige Mekopfer 


dargebracht, und da hatte er im Introitus |oeben die folgenden 


Hochbedeutfamen Worte gejprochen, die gerade auf Diejen 
Tag fielen: 
„In medio eeclesiae aperuit os ejus... lingua ejus 
loquitur judieium: Lex Dei ejus in corde ipsius.“ „In 
der Mitte der Kirche öffnete er den Mund desjelben 
(des Kindes, wie es fich hier anwenden ließ), jeine 
Zunge redet gerecht.: Das Geſetz jeines Gottes ift in 
feinem Herzen.“ 

In Anbetracht der tiefen Wechjelwirfungen, die bejonders 
in ſolch' Höheren Dingen ftattzufinden pflegen, iſt es nicht 
unmwahrjcheinlich, daß der Fromme Geiſtliche ſich an dieje Stelle 
der Meßgebete gerade erinnerte, als Bernadette in aller Be- 


ſcheidenheit bei ihm eintrat. Doch nad) jeinem äußern Benehmen 


zu fchließen, jchien dies feineswegs der Fall zu jein. Vielmehr 
nahm er mit Abjicht, denn er wollte zunächit prüfen, einen 
ſtrengen und rauhen Ton an, worauf ex ſich ja vermöge feiner 
urſprünglichen Charafteranlage vortrefflich verjtand, wenn es 
ihm auch gar nicht Ernſt damit war. ; 
„Dit du nicht die Tochter des Müllers Soubirous?“ 
fragte er barſch. Er hatte noch niemals mit dem fremden 
Hirtenfind geſprochen, das noch nicht lange von feiner Schaf- 
erde in der Stadt angelangt und ihn nur vom Ausfehen, 
durch Sehen auf der Straße, einigermaßen befannt war. 
„sa, Herr Pfarrer,“ antwortete Bernadette bejcheiden. 
„Nun, Bernadette, was willft dur denn von mir? Was 
haft du da zu thun?“ 
„Herr Pfarrer, ich fomme im Namen der Dame, welche 
mir in der Höhle von Maſſabielle erſcheint . . .“ 
Ach ja," fiel der Pfarrer geringichägig ein, „du giebit 
vor, Viſionen zu haben, und bringjt das ganze Land in Aufruhr. 
Was joll das heißen? Was treibit du da feit einigen Tagen?“ 





ANTENYLL 

J Das ſtrenge Verhalten des Pfarrherrn, der ſonſt ſo gut 
und väöäterlich namentlich mit Kindern und Armen umging, 
brachte aber die Kleine nicht aus der Fafjung, fo wenig als 
die Liſten und Schredmittel des Polizeikommiſſärs. Sie er— 
zählte, wenn auch beffommen und betrübt, doch mit ihrer ge- 
wöhnlichen ficheren Auhe und Einfalt alles, was fie erlebt 
hatte, Der Prieſter beherrfchte jeine innere Bewegung umd 
bewahrte die Äußere Ruhe und Strenge, die feine Amts- 
pflicht ihm auferlegte; in der Stille aber konnte ex fich nicht 
genug verwundern, welch’ ein unvergleichlicher Ausdrud von 
Wahrheit in den unftudierten Worten und in der bäurifchen 
Mundart der Eleinen Hirtin ſich Eundgab. Ihre Elaren Augen, 
ihr offenes Geficht, ihre Eindlich einfache Nedeweife verrieten 
ihm eine gottbegnadigte Seele, und es war ihm ganz unmög- 
ich, ihr nicht heimlich, Glauben zu ſchenken, wenn er auch 
äußerlich fich nichts anmerken ließ. Hatten ja felbit die Un— 
gläubigen, wie ſchon früher bemerkt, die Bejchuldigung der 
Lüge und Unaufrichtigfeit bereit3 aufgegeben! Um fo viel 
weniger fonnte der fromme Priefter, der für Findliche Une 
ſchuld und Einfalt ein um jo feineres Verſtändnis hatte, 
diefem Eindruck der Wahrheit fich entziehen. Wenn Bernadette 
im ekſtatiſchen Zuftand dor der heiligen Jungfrau kniete, dann 
ſchien die Macht der Wahrheit mit ihrem Lichtglanz unmittelbar 
von oben über ſie hergebreitet, wenn fie aber davon erzählte, 
dann ſchien derjelbe Eindrud von ihrer Erzählung auszugehen 
und alle dunflen Einwürfe zu verjcheuchen, wie das Miorgen- 
licht die Schatten der Nacht. Nur aber in allem dem, was 
die Erſcheinung betraf, zeigte fich diefe bejondere Gabe mit 
ſolch' abfoluter Sicherheit und Macht, daß jeder Widerſpruch 
vergeblih war. 

Troß der größten Selbftbeherrfchung, worin er ja Meifter 
war, fühlte fi der Pfarrer von diefer Überlegenheit des 
Kindes doch bereits überwunden und in eigentümlicher Weife 
ergriffen, worüber er fich ſelbſt feine Rechenſchaft geben konnte. 
Als Privatmann hätte er wohl auch nachgeben und auch 
äußerlich feinen Glauben eingeräumt; als Prieſter jedoch), 
der die Kirche Gottes vertrat, blieb er unerſchütterlich bei 
dem firchlichen Grundfage, der dahin lautete, dab nur die 
alferficheriten, handgreiflichiten, unmiderlegbariten Beweiſe in 
einer ſolchen Sache entſcheiden konnten. Mit keiner Miene 
verriet er daher ſeine innere Bewegung, indem er in der 
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befonderen Gnade jeines Priefteritandes die Kraft fand, feiner 
ſelbſt mächtig, mit ernfter Ruhe und Feſtigkeit das Geſpräch 
fortzufeßen. - 

„Und du weißt nicht, wer die Dame iſt?“ fragte er 
jest, als Bernadette mit ihrer Erzählung zu Ende war. 

„Nein, ſie hat mir nicht gejagt, wer ſie jet.“ 

„Diejenigen, welche div glauben, bilden fich ein, es jei 
die heilige Iungfraun. Aber weißt du auch wohl,“ fuhr der 
Prieſter mit erhobener Stimme faſt drohend fort, „weißt dur 
auch wohl, wenn du fälfchlich behaupteft, fie in jener Grotte 
zu fehen, dur den ficherjten Weg einjchlägit, ſie in der Ewigkeit 
niemals zu jehen?“ 

„Ich weiß nicht, ob es die heilige Jungfrau it, Herr 
Pfarrer,“ erwiderte das Kind, „aber ich jehe die Viſion geradefo, 
wie ich Sie fehe, fie ſpricht zu mir, wie Ste, und ſie ſchickt 
mid, um Ihnen zu jagen, daß man auf dem Felſen 
Maffabielle, da wo jie mir erjcheint, ein Heiligtum 
bauen und in Brozeffion hinziehen foll.“ 

Der Pfarrer — man fan fi denken, wie eritaunt er 
war — jah das fleine Mädchen, welches ihm diejen fürn 
lichen Befehl anfündigte, zweifelnd an und fonnte ſich eines 
fleinen Lächelns doch nicht enthalten. Das war doch gar zu 
ſeltſam! 

Er ließ ſich dieſelben Ausdrücke, deren ſich die Dame 
bedient habe, wörtlich wiederholen: „Und nun meine Tochter, 
geh, und ſage den Prieſtern, man ſolle an dieſem Ort ein 
Heiligtum errichten.“ 

Nun ſchwieg der Geiſtliche einen Augenblick Der Gedanke, 
daß die heilige Jungfrau ſelbſt, die hohe Himmelskönigin, ihm, 
einem armen, gewöhnlichen Pfarrer, eine unmittelbare Botſchaft 
zufommen lajje, war ihm in feiner Demut und Frömmigkeit 
kaum faßlich und bewegte ihn fo tief, daß ex doch faſt den 
Kopf verloren hätte. Nach einem Augenblick innerer Samm- 
fung jagte er, halb zu fich ſelbſt redend: 

„Wenn die Dame, dor der du ſprichſt, wirklich die Heilige 
Jungfrau if, dann will ich mich glüclich preifen, ihr nad 
den Map meiner Kräfte eine Kirche errichten zu helfen. 
Aber dein Wort giebt mir feine Sicherheit. Nichts ver- 
pflichtet mich, div zu glauben. Sch weiß nicht, wer jene 
Dame tft, und bevor ich auf ihren Wunſch eingehe, muß ic) 
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mich überzeugen, daß fie ein Recht darauf hat. Bitte fie alfo, 
mir einen Beweis ihrer Macht zu geben!“ 

Sein Blick fiel durchs offene Fenfter (es war ja wunder- 
Ihönes Wetter) in den Pfarrgarten und auf die noch vom 
Winterfroft erſtorbenen Gewächſe. 

„Du erzählſt mir, die Erſcheinung habe die Zweige einer 
wilden Roſe, welche aus dem Felſen ſproßt, unter ihren Füßen. 
Sage ihr in meinem Namen, fie möge den Roſenſtrauch 
blühen laſſen!“ | 

Mit diefer Gegenbotfchaft entlieh der Stadtpfarrer das 
Mädchen. 


* * 


* 


Draußen auf der Straße harrten die Menſchenmaſſen, 
welche mit Bernadette herzugeſtrömt waren, als dieſelbe mit 
ihrer merkwürdigen Botſchaft zum Pfarrhaus geeilt war. 
Natürlich fielen die Leute jetzt ſogleich wieder mit Fragen 
über ſie her, und im Augenblick wußte es die ganze Stadt, 
was der Herr Pfarrer der Kleinen erwidert hatte. Der 
wackere Pfarrherr erwarb ſich bei dieſer Gelegenheit den 
ſtürmiſchen Beifall der Freigeiſter, welche ſich mit lautem 
Jubel wie Freunde und Geſinnungsgenoſſen ihm anſchloſſen. 
Der herrliche Einfall mit der wilden Roſe erfüllte ſie mit 
Entzücken. 

„sa, das iſtis hieß es, „ja der Pfarrer, der hat fie 
einmal ſchlau abgefertigt; und er hat fich zugleich mit aus— 
gezeichneter Gefchieflichfeit aus einer ſehr jchwierigen Lage 
herausgemacht; denn als gebildeter Mann konnte ex ja natürlich 
ſolche Narrheiten unmöglich glauben, auf der andern Seite 
hätte er aber durch offenen Widerſpruch das abergläubifche 
dumme Volt auf den Hals befommen. Da hat er es num 
aufs gejcheitejte veritanden, dieſer zweifachen Schwierig— 
feit aus dem Weg zu gehen: ohne dem DVolfsglauben ge- 
radezu entgegenzutreten, macht er doch dadurd), daß er eine 
ſo Handgreifliche Probe verlangt, alles zu Schanden. Mit dem 

Dorn einer Nofe zerreißt er das ganze großartige Hirn 
geſpinſt von Täuſchung und Aberglauben. Das war ein- 
mal fein ausgedacht, das Hat er bran gemacht, der gute Herr 
‚Pfarrer Peyramale!“ Sp umd ähnlich Tauteten die Beifalls- 
bezeigungen, mit denen der fromme Geiftliche von diejer ſonſt 
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ungewohnten Seite jet förmlich überſchüttet wurde. Es war | 


eine jeltene Ehre. 


Auch Jacomet und der Staatsanwalt Dutour, ſowie ihre 
Freunde und Kollegen von ber Beamtenfchaft, nahmen die 
Nachricht mit hoher Befriedigung entgegen. Die Erjgeinung 
wurde jet „amtlich“ don der zuftändigen kirchlichen Behörde 
aufgefordert, ſich auszuweiſen und „ihren Paß vorzuzeigen“, 
wie man in diefen Kreiſen fi) ausdrückte. Die Handlungs— 
weife des Geiftlichen erſchien als cine echte und richtige 
Beamtenthat, womit er fi) auch in den Augen der Polizei 
und Verwaltungsbehörden hohe Anerkennung und großes Lob 
verdiente. 

Sehr viele gab es endlich, die zwar nicht zu den 
Ungläubigen gehörten, doch aber Furcht hatten, daß die von 
dem Pfarrer verlangte Probe am Ende nicht in Erfüllung 
gehen würde. | 

Die einen wie die anderen und überhaupt alle Leute 
erwarteten aber mit Ungeduld, was der nächſte Morgen für 
Keuigfeiten bringen werde. | 


* * 
* 


Stadtpfarrer Peyramale hatte als Vertreter der Kirche 
und als geiſtliche Behörde des Ortes, wo die Wunderdinge 
ſich ereigneten, ohne Zweifel das richtige und angemeſſene 
Verhalten beobachtet, indem er vorerſt eine allergrößte Sicher— 
heit, einen unwiderſprechlichen Beweis und ein über alle 
Zweifel erhabenes Zeichen von oben verlangte, damit er eine 
ſo ganz außerordentliche und wunderbare Botſchaft, wie die— 
jenige des Kindes, annehmen könnte. Die Aufſtellung einer 
ſolchen Forderung war, im allgemeinen betrachtet, eine Amts- 
handlung, wozu er im Sinn der Kirche nicht bloß berechtigt, 
jondern aud aufs ſtrengſte verpflichtet war, und wofür ihm 
auch die weltlichen Behörden, welche hierin nicht zuftändig 
waren, mit allem Grund ihre Anerkennung zollen durften. 
Nur miſchte ſich vermöge der menſchlichen Unvollfommenheit 


; doch etwas Ungeſchicktes und nicht ganz Nichtiges hinein, 


indem noch überdies die bejondere Forderung hinzugefügt war, 
daß der Beweis für die Echtheit der Botjchaft gerade in dem 
‚Wunder mit der oje beitehen ſollte. 


Diefe Zuthat war eine perſönliche Willensbeſtimmung, 






die, nicht notwendig zur Sache gehörte und nicht ganz mit 


Unrecht den ſtürmiſchen Beifall der Freigeifter erregte. Denn 


wenn die kirchliche Behörde auch mit größtem Recht ein 


Wunderzeihen von oben im diefer außerordentlichen Sache 
verlangen und, wenn fie echt war, auch mit unfehlbarer 


Sicherheit erwarten durfte, jo konnte fie doch nicht der gütt- 


lichen Allweisheit ihre Wege vorzeichnen, oder nach menfch- 
licher Kurzſichtigkeit vorausbeſtimmen wollen, worin diejes 
Beichen bejtehen follte. 

Die Wumnderwerfe entfalteten ſich vielmehr mit einer 
fiheren Ruhe, Schönheit und Harmonie nad einem höheren 
Plan, wodurch einesteils die menjchlihen Meinungen und 


Berfuche, wie untaugliches Gerimpel und Pfufhwerk, ber 


feite geworfen wurden, andernteil® aber die göttliche All- 


macht und Weisheit, die hier wirkte, um fo heller und zweifel-, 4 


(ojer vor den Augen der Menſchen ſich offenbarte. 

Nur ein Wumderzeichen von größter Art, nicht bloß für 
die zufällig gerade Anweſenden, jondern für die gejamte 
Menjchheit, nicht nur für den Augenblid, fondern für alle 
Zeiten, nicht ein vorübergehendes, fjondern ein dauernde, 
unzgerjtörbares und immer fortwirfendes Wahrzeichen jollte 
es fein, wodurd die Erſcheinung der Heiligen Jungfrau im 
Himmel bejtätigt wurde. - 
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I; 
Die ERftafe. 


Sns!hıf den folgenden Morgen (24. Februar) waren 
ep: die Augen aller, wie gejagt, mit bejonderer 
& 


= > Forderung einer Wunderprobe, wie es ihm 
zuftand, erhoben hatte. Jedermann fühlte, daß 






eine kritiſche Entſcheidung bevorstehe, und 

Gläubige wie Ungläubige hofften: die einen 
auf die Wirkſamkeit der höheren göttlichen Macht, die andern 
auf die Unveränderlichkeit der Naturgeſetze; die einen auf 
eine glänzende Bewährung der überirdiſchen Erſcheinung, die 
andern auf ſchmähliches Zuſammenbrechen des „Schwindels 
und Aberglaubens“. 

Mehrere hohe „Gebildete“, welche ſich aus lauter Ver— 
achtung gegen den „Aberglauben“ zu einer perſönlichen An— 
weſenheit und Prüfung ſonſt nicht herbeigelaſſen hatten, 
beſchloſſen jetzt ebenfalls zur Grotte zu gehen und es mit— 
anzuſehen, wie das dumme Volk ſich da zum Narren mache 
und vom Aberglauben umnebeln laſſe. Vielleicht wollten ſie 
auch an dem luſtigen Anblick ſich erfreuen, wenn dieſer ganze 
Narrenſchwindel nun auf einmal zuſammenſtürzte, und was 
für lange Gefichter es da zu fehen geben würde. | 

Unter diejen bejonders Hohen befand ſich auch Eitrade, 
der Steuereinnehmer, den wir ſchon kennen. Bei dem tiefen 
Eindruck von Wahrheit, den er bei der Vorführung Berna- 
dettens erhalten hatte, ftimmte er im allgemeinen zwar nicht 
mehr ganz mit dem Polizeimann Jacomet überein, der in 
allem nur eine eimjtudierte Komödie, eine Art Wunder von 
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Betrug erblicken wollte; im beſten Fall aber glaubte er doch 

nur an Selbſttäuſchung und „Hallucinationen“ oder dergl. und 
fam jogar manchmal auf den Gedanken zurück, als möchte 
der ſcharfblickende Polizeimann am Ende doch vielleicht recht 
haben: es fünne doch auch jein, daß eine ſolche Meifterfchaft 
der Lügenkunſt jchon bei Kindern vorkäme, wodurch fich die 
ſeltſame Sache etwa erflären Yaffe Er hatte e3 zwar als 
„Ehrenſache“ betrachtet, bei den abergläubifchen Tollheiten 
der Menge in feiner Wetje jich zu beteiligen und den Ver- 
jammlungen an der Grotte fernzubleiben; nichtsdeftoweniger 
beſchloß er aber an diefem Tage doch Hinzugehen, teils um 
mit den anderen das jeltene Speftafeliti einmal mitanzu- 
jehen, teils um weitere Beobachtungen anzuftellen, und endlich 
aus Gefälligfeit für jeine Schwefter und andere Damen, die 
ihn um jeine Begleitung erjuchten. 

Diefe Beteiligung Ejtrades wurde in der Folgezeit 
für die Mit- und Nachwelt jehr wertvoll. Außer anderen 
Mitteilungen verdanken wir diefem glücklichen Umstand na— 
mentlih eine genaue und ausführliche Bejchreibung, wie 
Bernadette in dem efitatiihen Zuftand ausjah, wenn ihre 
reine Seele, von den Banden des Fleiſches gelöft, in eimer 
höheren Welt erwachte, ihr freudetrunfenes Auge in den 
Anblik der heiligen Jungfrau fich verjenkte und ihr verflärtes 
Angeficht den Glanz des Himmels widerjpiegelte Eſtrade 
hat an jenem Tag, wie man finden wird, ferne und fcharfe 
Beobachtungen angeftellt, und er war auch ganz der richtige 
Mann, den ein heller Kopf und ausgezeichnete Geiftesgaben 
in befonderem Maße hierzu befähigten. Lafjerre, der jpätere 
Gejchichtichreiber von Lourdes, teilt uns den folgenden 
Bericht mit, den ihm Ejtrade von feinen Beobachtungen am 
24. Februar 1858 abitattete: 


* * 
* 


„Ich langte bei der Grotte an, ſehr zur Unterſuchung 
aufgelegt, und um es nur zu geſtehen, zu lachen und mich 
luſtig zu machen; denn ich erwartete eine Komödie oder ſon⸗ 
ſtige Narrenpoſſen. Nach und nach ſammelte ſich eine un— 
geheure Volksmaſſe um den öden Felſen. Ich bewunderte 
die Einfalt ſo vieler Thoren und konnte mich nicht enthalten, 
innerlich über die Leichtgläubigkeit eines Haufens von Bet- 
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ſchweſtern zu lachen, welche vor dem Felſen auf den Knien 
lagen. Wir waren jehr früh am Morgen gefommen und 
dank meinen Ellenbogen gelang es mir, ohne allzugroße 


Schwierigkeiten im Vordergrund Pla zu gewinnen.“ 
„Bernadette erſchien zur gewöhnlichen Stunde, das heikt, 


vor Sonnenaufgang. Ich jtand ganz in ihrer Nähe. Wieder 


bemerkte ich in ihren Zügen jenen Ausdrud von Sanftmut, 
Unſchuld und tiefem Seelenfrieden, der mich einige Tage vor— 
her bei dem Polizeifommifjär in Erſtaunen verjeßt hatte. 
In jchlichter Weife, ohne Anmaßung, aber auch ohne Ver- 
wirrung, wie als ob nicht eine große Bolfsmenge fie umringe, 
jondern wie wenn fie von allen menfchlichen Blicken entfernt, 


in einer Kirche oder einem Walde allein wäre, warf fie fi) 


auf die Kniee, z0g ihren NRofenfranz hervor und begann zu 


beten. Bald darauf ſchien ihr Blick ein unbefanntes Licht 


zu empfangen und widerzufpiegeln; ex wurde ſtarr und heftete 
fich, in Staunen und Entzüden verloren, und ſtrahlend vor 
himmliſcher Wonne, auf die Offnung des Felfens. Ich wandte 
meinen Bli ebenfalls dorthin, erblickte aber durchaus nichts, 
al3 die blätterlojen Zweige einer wilden Roſe. Und doc, was 


ſoll ich jagen?“ 


„Angeſichts des verflärten Kindes ſchwanden plötzlich 
alle meine früheren Vorurteile, alle meine philofophiichen 
Einwürfe, alle meine vorgefaßten Meinungen, um einem 
ganz aupergemwöhnlichen Gefühle wider meinen Willen Plat 
zu mahen. Ich Hatte die Gewißheit, das unmider- 


ſtehliche klare Bewußtfein, daß ein geheimnig 


volles Wefen ſich dort befinde Meine Augen er- 
blickten es nicht; aber meine Seele, die-Seelen der unzähligen 
Zuſchauer ringsumher jahen es in diefer feierlichen Stunde 
mit dem inneren Lichte der Überzeugung. Sa, ich beteure 
es: ein überirdiſches Weſen war zugegen.“ | 
„Plößlich ganz verflärt, war Bernadette nicht mehr Ber- 
nadette. Sie war ein Engel des Himmels, getaucht in un— 


beſchreibliches Entzüden. Ste hatte nicht mehr das nämliche 


Gericht; ein anderer Geift, ein anderes Leben, ich möchte 
jagen, eine andere Seele prägte fi) darin aus. Sie glich 
nicht mehr ſich jeldit; fte jchien einer andern Welt anzugehören. 
In ihrer Haltung und ihren geringjten Bewegungen, in der 
Art und Weiſe z. B, wie fie das heilige Kreuzzeichen machte, 
lag ein Adel, eine Würde, eine Hoheit, welche mit diefer 
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Erde nichts gemein hatte. Ihre großen weitgeöffneten Augen 


waren mit unerſättlichem Blick auf den Gegenſtand ihres 
Schauens geheftet; es ſchien, als wage fie nicht ihre Augen: 
lider zu jenken, aus Furcht, auch nur einen Augenblick die 


entzückende Anſchauung des Wunders, das fie betrachtete, zu 


verlieren. Sie lächelte dem unfichtbaven Weſen entgegen, 


und alles dies zuſammengenommen ließ ahnen, in welch’ 
überfcäwenglicher Wonne und Seligfeit fie ſchwebte.“ 

„Sch war nicht weniger gerührt, wie alle iibrigen Zu— 
ſchauer. Wie fie, hielt auch ich den Atem an, um die Unter- 
redung, welche jich zwiichen der Viſion und dem Kinde ent- 


ſpann, mitanzuhören. Dieſes laufchte mit dem Ausdrud 


tiefjter Ehrfurcht oder, beſſer gejagt, unbefchränktefter Hingabe, 
vermijcht mit grenzenlofer Liebe und ſüßeſtem Entzücken. 
Zuweilen jchlih wohl ein Anflug von Traurigkeit über ihr - 
Angeficht Hin; aber der gewöhnliche Ausdruck war der einer 
großen Freude Ic bemerkte, daß ihr Atem für Augen- 
blicke gänzlich ſtockte. Während der ganzen Zeit hielt fie 
ihren Roſenkranz in der Hand, bald unbeweglich — denn 
fie jchien ihn zuweilen zu vergefjen und fich tiefer in die An— 


ſchauung des übernatürlichen Weſens zu verfenfen — bald 


indem jeine Perlen mehr oder weniger regelmäßig durch ihre 
Singer glitten. Jede ihrer Bewegungen stand mit ihrent 
Gefichtsausdrude, welcher abwechjelnd Bewunderung, Andacht 


amd Freude ausſprach, in vollſtem Einklang. Danı und wann 
wiederholte fie jene jo frommen, jo edlen, jo machtverfünden- 


den Kreuzzeichen, von denen ich früher ſprach. Wenn man 
im Himmel Kreuzzeichen macht, find ſie Jicherlich denen Berna— 


dettens in der Efjtafe ähnlich. Dieje Bewegung des Stindes, 


jo einfach fie auch war, ſchien das Unendliche zu umfaljen.“ 

„Sn einem gewiſſen Augenblic bewegte fich Bernadette 
von dem Punkte, wo fie betete, d. h. vom Ufer zur Grotte, 
ungefähr fünfzehn Meter weit. Während fie den etwas jteilen 
Abhang hinabklomm, hörten die Leute, an denen fie vorbeikam, 
wie fie ganz deutlich die Worte ausrief: ‚Buße! Buße! Bußel‘“ 

„Dann erhob fie fih und ſchlug inmitten einer groben 
Bolfsmenge den Weg zur Stadt eim. Jetzt war fie nur 
noch die ärmlich gefleidete Mitllerstochter, die an dem über- 
raſchenden Schaufpiel nicht mehr Anteil gehabt zu Haben 
jchien, als alle andern.“ 


I. 
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11. 
Die Buße. 
Was war e8 aber nun? Hatte der wilde Roſenſtrauch 
wirklich geblüht? Keine Spur! aber um ſo merkwürdiger und 


vielleicht ein ‚noch größeres Wunder war es, daß die er- _ 
wartete große Niederlage, die allgemeine Enttäufchung und 


Ernüchterung von „Narrenſchwindel“ dennoch nicht eintrat, 
teoß der ſcheinbar überlegenen Widerjeglichkeit der Natur, die 
mit ihren unveränderlichen Gefegen aller närrifchen Ohnmacht 
zu ſpotten fehten; denn obwohl das pfarramtlich verlangte 


Wuunder ausblieb und die allgemeine jo hoch geipannte Er— 


wartung enttäuſcht war, zeigten ſich die frommen Mafjen von 
ihrem Glauben doch nicht abfällig, und außerdem fam gar 


noch das neue Ärgernis Hinzu, daß mehrere angejehene 


Männer, wie auch der Berichterjtatter Eſtrade, durch das 


merhorte Schaufpiel der Verklärung des Mädchens, das fie 


gejehen Hatten, zum vollen Glauben an die Wirklichkeit der 
Erſcheinung veranlaßt wurden. | 
Dreimal aber hatte man während der Zeit der Erfcheinung 
an diefem Tag das Wort „Buße“ aus dem Munde des 
Kindes vernommen, während es auf den Knieen im Staub 
der Höhle hinanrutſchte. Außerdem beobachtete man bet der 
Kleinen einige höchſt abjfonderliche Bewegungen, die, obwohl 
ſie gerade den tiefjten Sinn enthielten, doch für die Zufchauer 


mod umverftändfich waren und ihnen unpaffend, ja wider- 


natürlich vorkommen mochten. Man jah fie nämlich Häufig 


die Erde Füffen, und als fie im Hintergrund der Höhle 


ftand, wo fie mit der Erſcheinung redete, bemerkte man auch, 
wie fie mit gebietender Gebärde, gegen das Volk ſich wendend, 
ein Zeichen gab, was zum Niederfnieen auffordern wollte, 
dann wie fie den Finger auf den Mund legte und auf den 
Boden deutete, wie um zu jagen: „Küßt auch ihr de Erde!“ 


Mehrere Perjonen beugten ſich auch wirklich nieder und küßten 


ebenfalls den Boden, während freilich die große Menge diefe 
merkwürdigen Dinge nicht verjtand. Endlich jah man die 
Kleine, immer auf den Knieen rutſchend und immer wieder 
den jtaubigen Boden küſſend, zu ihren gewöhnlichen Platz 
zurückkehren. 

Dieſe ſeltſamen, ohnmächtigen und wie kindiſch ausſehen— 
den Sachen, die man das Maͤdchen anſtellen ſah, ſchienen 
wohl ganz das Gegenteil von einem großartigen, glänzenden 
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Wunderzeichen, wie man es nach der Aufforderung des 


Pfarrers von der Erſcheinung hätte erwarten mögen. Statt 


dieſer Aufforderung nachzukommen, zeigte fich die Erſcheinung 


im Gegenteil, wie es ſchien, nur in einem noch viel dümmeren 


Licht und der „Narrenſchwindel“ erſchien noch viel närriſcher 
und lächerlicher, als vorher. Gewiß ein ſtarkes Stück für 


den menſchlichen Hochmut! 


Die daraus hervorgehenden Meinungen der Leute waren 


auch im der That ſehr verwirrt und geteilt. Sp viele 


aber auch jtugig wurden, es wollte der tiefe Glaube an 
das Walten einer höheren Macht dennoch nicht zerbrechen 


und der „Narrenfchtwindel“ nicht zufammenftürzen; das „lächer- 


fihe Hirngeſpinſt“ von einer himmlischen Erſcheinung war 
duch den Dorn der Roje nicht zerriffen, fondern mir ver— 
anlaßt worden, fich noch weit Lächerlicher zu machen und doc) 
nicht zu weichen. Dies war die Wirfung der inneren gött- 
fihen Gewalt, welche die Herzen ergriffen hatte, während Die 
außeren Vorgänge, wenn auch widerjprechend und ſcheinbar 
finnlos, doch mehr nur ein verdugtes Irrwerden, als wirk— 
lichen Unglauben bewirften, jo daß jchlieglih nur eine all- 
gemeine Meinungsverwirrung und Ungewißheit zurückblieb, 
was man über die ſeltſamen Dinge denfen und jagen jollte. 
Diele von den Anwejenden nahmen aber aucd den Empdrud 
mit nah Haufe, daß hier Gott im Verborgenen wirkte und 
daß große Dinge ji vorbereiteten. 

Die Heilige Jungfrau hatte aber zuerſt mir geläcelt, 
als Bernadette die Botſchaft des Pfarrers ausrichtete, und 
dann hatte fie die ernſt mahnenden Worte gejprocden: 


Bete zu Gott für Die Simer! Küſſe die Grde für Die Bekehrung 
der Kinder! 


_ Und zudem hatte fie dreimal das tiefbedeutende Wort 
wiederholt: 
Buße! Buße! Buße! 


Diefelbe Mahnung wiederholte fich auch in jpäteren Er— 
iheimmgen, und ebenſo bewegte ſich auch Bernadette immer 


in derfelben Weife auf den Knieen aufwärts zu dem gehein- 


nisvollen Ort im Innern der Höhle, wo die Heilige unmittel— 
bar dor ihr ftand. Doch nur diesmal hörte man fie unter 
\ * 
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wegs das Wort „Buße“ ausſprechen, ſonſt nicht. Ihr Angeſicht 
zeigte ſich beſtändig von Glück ſtrahlend, nur zuweilen war 
es für einen Augenbli durch einen Anflug von Traurigfeit 
umfchletert, aber auch dann blieb ihr Lächeln, wenn auch 
melancholifch, doch glücklich. Die heilige Jungfrau milderte 
immer die Buße des Kindes durch himmliſche Freude. 

Man erinnert fih noch mit Erjtaumen der Leichtigkeit, 
womit die Seine den bejchwerlihen Weg, 15 Meter, immer 
auf den Knieen zurücklegte. „Ich glaubte mehreremale”, 
Schreibt ein Augenzeuge, „daß unfichtbare Weſen jie unter- 
jtüßten, um fo xafch auf und ab klimmen zu können.“ Man 
fragte fie, warım fie immer auf den Knieen rutjchte und die 
Erde küßte, worauf fie antwortete: „die Erſcheinung hat es 
mir geboten. Es geſchah zur Buße für mich und die andern.“ 

Mehr al3 ein Jahr hernach jagten einmal Geiftlihe in 
Hinficht auf diefe Buße zu Bernadette, nachdem fie diejelbe 
über alles ausgefragt hatten: „Aber es tjt doc höchſt ſonder— 
bar, was die heilige Jungfrau don dir verlangt hat. Es 
ind dies außergewöhnliche Dinge, die nicht recht vernünftig 
ericheinen.“ Sie antivortete mit gejenften Augen und in 
einem Ton, der ihnen auffiel: „Ad... für die Befehrung 
der Sünder!“ Welch’ treffendere Antwort hätte es geben 
fünnen? „Unvernünftig“ ift es ja auch), was die Sünder 
thun, und die Buße entjpricht der Sünde Daß aber das 
unwiljende Feine Mädchen immer fo furz und ſchlagend gleich 
die treffende Antivort bei der Hand hatte, war gewiß auch ein 
jehr beachtenswertes Wunder, welches nur durch eine über- 
natürliche Erleuchtung und befondere Gnade fich erklären läßt. 


er * 
* 


Als die himmliſche Erſcheinung verſchwunden und Ber— 
nadette hinweg war, ſtürmten die Leute, wie gewöhnlich, in 
die Höhle und unterſuchten dieſelbe mit beſonderer Sorgfalt 
nach allen Richtungen, um doch vielleicht irgend etwas Un— 
gewöhnliches zu entdecken; denn ſie waren an dieſem Tag, 
wie wir ja wiſſen, ganz beſonders darauf geſpanut. Auch 
Eſtrade war dabei und forſchte überall umher. Aber man 
ſah gar nichts, als eben die kahlen Felſen an den Wänden 
und Wölbungen, und am Boden den Schutt und Staub, mit 
Geſtein umtermifcht, wie dies alles ganz natürlich war. 

Es war aber doch nicht zwecklos, daß die geheimnisvolle 
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Dr — 


Stätte gerade noch an dieſem Tag von einer jo großen 


 Menjchenmenge aufs genaueſte befichtigt wurde: denn eine 


eritaunliche Veränderung der Höhle, ein großes Wunderzeichen 
ſtand demnächſt bevor, und alle die vielen Leute, welche für 
jetzt noch nichts ſahen, konnten dieſes Wunder in der Folge 
als Augenzeugen um ſo entſchiedener beſtätigen. | 

Bernadette eilte indefjen wieder zum Pfarrherrn von 
Lourdes. „Nun was haft du heute geſehen und was hat fie 
dir gejagt?“ Fragte dieſer fogleich. 

Das Mädchen antwortete: „Ich habe die Erſcheinung 


- gejehen und zu ihr gejagt: ‚Der Herr Pfarrer läßt Sie bitten, 


ihm einen Beweis Ihrer Macht zu geben, z. B. daß der 
Roſenſtock unter Ihren Füßen aufblühen fol, weil mein Wort 
dem Geiſtlichen nicht genügend iſt. Darauf hat fie gelächelt, 
doc nichts gejagt. Dann hat fie mir gejagt, ich jolle für 
die Sünder beten, und hat mich geheiken, bi an das Ende 
der Höhle hinaufzufommen. Diesmal hat fie gerufen: Buße, 


Buße, Buße! Ich habe e8 nachgejprochen, wie ich auf den 


Knieen Hingerutjcht bin bis in den Hintergrund. Da hat 
fie mir ein zweites Geheimnis gejagt, das nur mich angeht, 
und dann it fie wieder verſchwunden.“ 

„Und was haft du in der Grotte bemerft?” 

„As fie verfchwunden war — denn wenn ſie da ilt, 
din ih nur auf fie aufmerffam — habe ich umhergeſchaut, 
aber nicht3 gejehen, als die Felſen und einige Grashälmchen, 
die in dem Staube gewachſen find.“ 

Der Pfarrer wurde nahdenflih. „Warten wir ab!“ 
jagte ex zu Jich ſelbſt. Am Abend erzählte er feinen Kaplänen 
und einigen Geiftlihen aus der Umgegend, was er für Nach— 
richt erhalten habe. Dieſe nedten ihren Dekan wegen des 
ichlechten Erfolges feiner Bitte. Das ſei fein gutes Zeichen, 
fagten fie, daß die heilige Jungfrau, wenn fie es gewejen, 
über ihn gelächelt Habe. Ein Spott von einer jo hohen Seite, 
das fei doch beumruhigend. Der Pfarrer hingegen erwiderte, 


es fei dies fein Spott gewefen, ſondern vielmehr ein Zeichen 


von beifälligem Wohlwollen; denn die Heilige Jungfrau jpotte 
niemals. Jinmerhin waren die fcherzgaften Bemerkungen der 
Geiftlichen nicht jo ganz unbegründet. 

Der tiefe und große Sinn von allem follte ſich indeſſen 
durch das folgende Ereignis bald aufhellen. Einſtweilen 
lautete die klare und ernite Antwort, welche auf das Ver— 
























fangen des Pfarrers erteilt worden war: 








„Bußel“ und dies 
hatte eine vorbereitende Bedeutung für das Folgende. Das 


begnadigte Kind mußte deshalb auf den Knieen, die Erde 


küſſend, zur Buße für die Simder, den jteilen und mühſamen 
Abhang hinaufrutſchen bis zu dem heiligen Orte, wo die 


himmliſche Frau es erwartete und ihm das „Geheimnis“ mit- 
teilte. Dann exit follte das göttliche Wunderzeichen gejchehent, 


welches die Kirche durch ihren Vertreter verlangt hatte. Denn 
nur auf dem Weg der Buße kann der Menſch nach dem Sünden— 


fall wieder in die Höhe zu Gott gelangen, und es war daher 
auch vor allem Buße nötig, wenn ein göttliches Wunder 


zeichen geſchehen follte. i 
Es will uns überhaupt ſcheinen, daß hier alles, auch die 


x Beſchaffenheit des Orts und der umgebenden Natur, einen 


tiefen und heiligen Sinn hatte, wenn wir ihn auch nur uns 


vollkommen erkennen. So jcheint z. B. der flüchtige Strom, 


der an dem Feljen vorüberraufcht, auf den dahinetlenden 


Lauf der Zeiten und der zeitlichen Beitrebungen hinzudeuten, 
‚welche, wie Welle auf Welle ſich aufernanderdrängend, ent- 


jtehen und verſchwinden, während der unmwandelbare Feljen 
mit jeiner heiligen Grotte an die hriftliche Kirche erinnert. 
Sp bedeutet auch der ſteile Abhang, den das Kind hinauf- 


rutſchen mußte, um mit der himmliſchen Frau zu reden, gewiß 


nichts anderes, al3 den fteilen und jchiwierigen Weg der Buße, 
auf welchen der fündige Menjch allein nur nach oben, zur 
Anſchauung Gottes und himmliſcher Dinge gelangen kann. 


11: 
Die Sebeimnilfe. % 


Wenn die Erjcheinungen von Lourdes auch für die ganze 
Welt beitimmt waren, jo hatten fie doch außerdem noch eine 
perjönliche Bedeutung, die nur das fromme Hirtenmädcen 
anging, welches durch Natırranlage und Lebenslauf, Unſchuld 
und Gnade beſonders dazu geeignet und erwählt war. Die 
heilige Jungfrau hatte ihrem Schutzkind auch heute wieder 
ein Geheimnis geoffenbart. Der Inhalt diejer Geheimnifje 
iſt allerdings unbekannt geblieben; doch möchten fich iiber deren 
At und Zwed mit aller Beftimmtheit immerhin einige Schluß— 
folgerungen ergeben. | | * 

Bernadette, das bisher ganz unbekannte, ganz arme und 





unwiſſende, ſchüchterne und einſame Hirtenfind, ſah ſich auf 
einmal duch wunderbare Viſionen begünſtigt, vor alfen 


Menjchen erhoben und von der Hinmelsfönigin erwählt, den 
Prieſtern Gottes eine Botſchaft aus der andern Welt zu 
überbringen; und dabei jah fie fich herausgeriſſen aus der 
ſtillen Einſamkeit ihrer Kinderfeele, mitten hineingeftellt in 


die volle Öffentlichkeit, unter unzählige Menjchennaffen, und 
den ärgſten Angriffen preisgegeben, oder, was noch viel ge— 
fährlicher war, jo vieler Bewunderung und Verehrung aus- 
geſetzt! Denn es nahten die Tage, wo die Menſchen ihr zu— 


jauchzten wie einer Königin oder mehr noch, wie einem Höhern 
Wejen, wo ſie um die eben ihrer Kleider wie um heilige 
Reliquien fich jtritten, wo Hochgeftellte und berühmte Perſön— 
lichkeiten ich ihr zu Füßen warfen und fie um ihre Fürbitte 
baten, wo auf ihr Wort ein prachtvoller Tempel fich erheben 


jollte, zu welchem im der Folge unermeßliche Pilgerzüge aus 


allen Bölfern herbeiftrömten. e' 
Wenn man dies alles jo bedenkt, dann wird man jchon 
wohl eimen Schluß ziehen dürfen, von welcher Art die in 
Rede jtehenden ©eheimniffe fein mochten und zu welchem 
Zweck fie dienen follten. Dem einfachen Mädchen drohten 
die ſchwerſten geiſtigen Gefahren, die man ſich denfen kann, 
wodurch diefe kindliche Demut und Einfalt, diefe Reinheit 
und Unschuld und alle diefe zarten Tugenden, wie fie in der 
Einjamfeit erblüht waren, auf die jämmerlichjte Art zerjtört 
und zu Grunde gerichtet werden fonnten. Was thut aber 


eine Mutter, wenn ſie eine Gefahr für ihr Kind erblidt? Sie Be 


zieht es um jo näher an ich, Leitet e8 an, der Gefahr aus 
dem Wege zu gehen und knüpft das Band des Vertrauens, 
womit ſich das Kind ihr anjchließt, noch fejter; ein jolhes Band 
it aber namentlich eine eigens und bejonders mitgeteilte 
Kenntnis, ein gemeinfames Geheimnis, wovon jonjt niemand 
etwas weiß. Ganz ähnlich wird es auch hier der Fall geweſen 
jein: gerade in dem Augenblid, wo Bernadette ihre große 
Sendung übernehmen follte, vertraute ihr die Himmlijche 


Mutter das erjte Geheimnis, und jet, wo diefe Sendung 


durch ein großes Wunder beftätigt werden follte, ſagte ſie ihr das 
zweite. Das war offenbar ein jehr bedeutjames Zuf ammentreffen. 
Man darf daher wohl annehmen, dab die Heilige Sung- 


frau ihrem erwählten Kinde eine ſichere Schutzwache gegen 


alle die rings drohenden Gefahren in die Hand geben wollte, 





BR Ge 


indem fie ihm die nötige Anleitung und Kenntnis mitteilte, 

um allem, was da anftürmte, twiderftehen zu können. ‚Sie 
gründete in der Erinnerung des frommen Mädchens einen 
ficheren Zufluchtsort, eine Stätte der vertrauten Freundſchaft 
und des inneren Friedens, wie eine uneinnehmbare Feſtung, 
wohin feine zerjtörende Gewalt von aubenher jemals ein- 
dringen fonnte. 


IV. 
Die Werfuchung. 


Die Freigeifter und „vernünftigen Leute" in Lourdes \ 
gerieten an diefem Tag zwar einigermaßen außer Faſſung 
darüber, daß jeßt gar noch einige aus ihren Reihen in das 
Lager der „Narrheit“ übergetreten waren, während ſich die 

Täuſchung doch gerade jetzt aufs augenjcheinlichite enthüllt 
zu haben ſchien; doch nach gewohnter Art unterliegen fie e3 
nicht, mit dvorlautem Jubel über die völlige Niederlage zu 

triumphieren, welche der Aberglaube und die Dummheit durch 
das Mißlingen der von dem Herrn Pfarrer abverlangten Brobe 
erlitten habe. Sie lobten leßteren noch mehr, al am vor 
hergehenden Tag, daß er auf den famoſen Gedanken gefommen 
fei, ein Wunder zu verlangen. „Jacomet handelte ungejchict,“ 
ſagten fte, „daß er. die Erſcheinung geradewegs mit Gewalt 
vernichten wollte, der Pfarrer aber verfuhr weit Flüger, 
daß er fie zwang, ſich felbit zu töten.” Da fie in ihrer 
Eingenommenheit nit auf die einfache umd unparteiiſche 
Wahrheitsliebe des Briejters achteten, welcher allerdings Be: 
weiſe jeden wollte, ehe er glaubte, doc ebenſo, ehe ex leugnete, 

ſo betrachteten fie feine Borficht als Liſt und Schlauheit und 
jahen da3 Verlangen der Wunderprobe als eine verfängliche 

Schlinge an, während es doch nur eine rechtmäßige Bitte war, 

um die Wahrheit exfennen zu fünnen. Auf Ddiefe Art kam 
der gute Pfarrer nahe daran Hin, daß ihm die Freigeifter gar 
no die ganz underdiente Ehre angethan hätten, ihn für 
einen der Shrigen zu erklären. So groß waren die Lob- 
jprüche, welche ſie ihm ſpendeten. | 
Um jo weniger mochte aber Jacomet damit zufrieden 
jein, daß er ſich auf ſolche Weife zurückgeſtellt ſah und daß 
nicht ex den Betrug aufgedeckt und den Aberglauben vernichtet 
hatte. Das Vorgehen des Pfarrers, der geradezu eine Wunder— 
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probe verlangte, mußte ihm denn doch klar machen, daß 


die Geiftlichkeit nicht im Spiel fein konnte. Er Hatte es alſo 
nur mit Bernadette, beziehungsweiſe mit ihren Eltern zu thun 
und konnte darauf einen neuen Plan gründen, um den ver— 
meintlichen Betrug am Ende doch noch herauszubringen. Ein 
neuer Weg, den er dabei einſchlug, läßt fich vielleicht aus dem 


& Folgenden erſehen: 


Im Laufe des Tages famen, wie fich denfen läßt, viele 
Leute zu dem armen Müller ins Haus, um das auferordent- 
lie Kind zu jehen und deſſen Ausfagen zu hören. Bernadette 
beantwortete die endlojen Fragen immer mit aller Offenheit 
und Bereitwilligfeit. Man jah, daß fie es bereits für ihre 
heilige Pflicht betrachtete, von dem, was fie gejehen und ge- 
hört hatte, vor aller Welt Zeugnis abzulegen. 


Man fonnte bei diefen Bejuchen auch jehen, aus welcher 
Art von Familie und aus welchen Umgebungen das Wunder 
find heritammte. In einer Ede des Zimmers, worin man 
eintrat, bemerfte man einen kleinen, mit Blumen, Medaillen 
und frommen Bildern gejchmückten Altar, auf dem auch eine 
Statue der heiligen Jungfrau nicht fehlte und der fat einen 
Anſtrich von Luxus hatte, indem er don der Frömmigkeit der 
Familie Zeugnis ablegtee Alle übrigen Einrichtungen ge: 
währten aber ein Bild von äußerſter Armut. Eine elende Lager— 
jtätte, ein alter Tiſch und einige fchlechte Stühle bildeten die 
ganze Ausstattung diefer niedrigen Wohnung, wozu man jeht 
von allen Seiten herbeieilte, um von den Geheimmijjen des 
hohen Himmels Kunde zu erhalten. Auf die meilten der 
Beſucher machte diefe große Armut einen rührenden Eindrud 
und fie konnten der Verfuhung, irgend eine Gabe zum An— 
denfen zurückzulaſſen, nicht widerjtehen. Aber ſowohl die 
Eltern als das Kind wieſen ſolche Verſuche auf eine jo 
zweifellofe Art zurüd, daß alles weitere Zureden als unſtatt— 
haft erjchien. 

Manche diefer Bejucher waren natürlich Fremde Ein 
jofcher trat einmal des Abends ein, al3 der Zudrang der 
Leute bereits nachgelaffen hatte und nur noch eine Nachbarin 
oder Anverwandte gerade da war. Der Fremde befragte 
Bernadette aufs allergenaueſte ſelbſt über kleinſte Nebenum— 
ſtände, indem er dabei ein ungeheures Intereſſe zeigte und 
die Erzählung Bernadettens jeden Augenblick mit Ausrufen 
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unterbrach, wodurch ex feinen Glauben und ſeine Begeiſterung 
in beſonders lebhafter Weiſe an den Tag zu legen ſchien. 
Er beglückwünſchte Bernadette, einer ſo großen Gnade Gottes 
gewürdigt worden zu ſein, und drückte ſein tiefes Beileid aus, 
fie in fo großem Elend anzutreffen. „Ich bin reich,“ fügte 
er bei, „erlaube mir, dir zu helfen!“ und damit legte er 


eine mit Gold gefüllte Börſe auf den Tiſch. 


- Eine Nöte des Unwillens fürbte das Antlit des Mädchens. 


| „Sch nehme nichts an, mein Herr”, jagte e3 mit Beſtimmtheit, 


und ſchob dem Unbekannten die Börſe wieder zu. 

„Es iſt ja nicht für dich, mein Kind, es iſt für deine 
Eltern, welche ſich in Not befinden, und welchen beizuſtehen 
du mir doch nicht wirſt verwehren wollen.“ | 

Der Müller und ſeine Frau erklärten fofort ebenfalls 
ihre Abweiſung. | 

„Ihr jeid arm, ich habe eure Zeit in Anſpruch ges 
nommen, und intereffiere mich für euch. Alfo nur aus Stolz 
wollt ihr nicht annehmen?“ 

„Nein, Herr, aber wir nehmen nichts au, durchaus nichts. 
Stecken Ste Ihr Geld wieder ein!“ 

Der Unbefannte mußte wohl oder übel mit der gold- 
gefüllten Börfe wieder abziehen und verließ das Haus mit 
dem Ausdrud großen Mißvergnügens, das er umſonſt zu ver— 
bergen ſuchte. 

Wer war diefer „reiche“, doch fremde Freund, und wo 
fam er her? Niemand wußte es, außer vielleicht — Jacomet. 
— Aber der fagte es gewiß nicht. | 

Nachdem Jacomet darauf gefommen war, daß der vermeint- 
ide Betrug und die Komödie doch höchſt wahrjcheinlih nur 
von dem Mädchen und defjen Eltern gefpielt wiirde, mochte es 
ihm deſto leichter jcheinen, in einer verborgenen Schlinge 
die Übelthäterin zu fangen, die feiner verfänglichen Fragen 


und ſchrecklichen Drohungen bisher gefpottet Hatte. Daß das 


Mädchen oder die arme Familie Geld annehme, worin ja 
eben der Zwed des Betrugs beitand, daran zu zweifelt mochte 
dem vielerfahrenen Polizeimann natürlich kaum einfallen, und 
jo konnte es ſcheinbar gar nicht fehlen, daß die großartige 
Gaunerin, welche aller polizeilichen Verfolgung bisher ent- 
gangen war, in diefer neuen Schlinge fi) verfangen würde, 
um fie wegen „betrügerifchen Geldgewinns“ dem Staatsanwalt 
und dem Gerichte einliefern zu fünnen. 





F ——— nun dieſe Spekulation fehlſchlug und die 
Meiste Berehnung täufchte, mußte dem Polizeikommiſſär 


freilich ganz unerflärlich erſcheinen; doch war er nicht der 


Mann, um jich jelbjt durch die unbegreiflichiten Widerfprüche 
abhalten zu lafjen, den Betrug bis aufs äußerſte zu ber- 
folgen und endlich glorreich aufzudeden, wie er meinte. 

Auch in der Folge jpannte er daher aufs äußerſte alle 
Kräfte und Mittel au, um dieſes unerhörten Schwindels 
Meiſter zu werden und fich als tüchtigen Polizeibeamten, der 


jeiner Aufgabe gewachjen war, zu bewähren. Mit ihm ar- 


beiteten gleich) angejtrengt der Staatsanwalt und Präfekt, 
endlich auch der Minifter und die ganze franzöfiiche Staats— 
gewalt, um die ausgebrochenen Flammen des „Aberglaubens“, 
welche jest riejengroß anwuchſen, gleichwohl zu löſchen oder 
vielmehr, um die göttliche Allmacht, die ſich jetzt in ihrer 
Größe zeigte, zu überwältigen. 

























































































































































































Zehnkes Kapitel. 
Ein großes Wunder. 
Die Wunderquelle von Tourdes. 


in denkwürdiger Tag brach nuun an, es war 
der 25. Februar 1858 und wieder ein Donners- 
| tag, der achte der „vierzehn Tage“ und der 
2 vierzehnte nach der erjten Erſcheinung. Das 








Offizium der Kirche, die Matutin im der Frühe, 
| welche in Gotteshäufern und Klöſtern überall 
* auf dem Erdenrund gebetet wurde, lautete auf 

dieſen Tag wie folgt: 

„Du biſt Gott, der Wunder thut, kundgethan haft 
du unter den Bölfern deine Kraft... Es fahen 
dich die Waffer, o Gott, es ſahen dich die Wafjer 
und fürchteten fich, es bebten die Tiefen” (Pſalm 76). 
Ungeheure Menſchenmaſſen hatten ſich beim Grauen des 

Morgens bereits angefammelt und obgleich diejelben mit einer 
ziemlichen Zahl von Yweiflern und Ungläubigen untermifcht 
jein mochten, jo trat doch alsbald eine ehrerbietige Stille em, 
als Bernadette erihien und niederfniete. in ſeltſamer 
Schauder und eine Erjchütterung durchbebte die ganze unge— 
heure Berfammlung, ımd aller Häupter entblößten ſich 
unwillkürlich, ob fie Glauben hatten oder feinen. 

Gleichzeitig offenbarte fih die himmlische Erſcheinung 
und man jah das Mädchen wieder in der ftrahlenden Ver- 
Härung, in dem verzüdten ekſtatiſchen Zuftand, deſſen Anblick 
die Taujende von Nugenzeugen immer mit fo hohem Er- 
jtaunen und mit Heiliger Schen vor der überixdifchen Erſchei— 
nung erfüllte, deren Öegenwart man fihlte, 

Vor dem heller blickenden Auge des Kindes ftand aber 
die himmliſche Frau ſelbſt wieder in der oberen Felfenöffnunng, 


Er 
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ihre Füße berührten den Roſenſtrauch und ſie ſagte zu Ber— 


nadette: 


„Meine Tachter, ich will dir ein letztes Geheimnis anvertrauen, doch 
nur für dich allein, und du darfſt es ebenſowenig, wie die beiden 
andern, irgend jemanden mitteilen.‘ 


Mit einem dreifachen Geheimnis, wie mit einer drei- 
fachen Mauer, umſchirmte alſo die Heilige Jungfrau ihr Schub- 
find gegen die Gefahren der Welt, denen e3 jetzt ımd auf 
Lebenszeit in jo bejonderem Maße ausgejegt war. 

Die heilige Mutter redete mit einem jo janften, fo lieb— 
lichen Wohllaut, wie es nicht zu ſchildern ift; es war ja die— 
jelbe mütterliche und jungfränliche Stimme, welche einjt auch 
dag Jeſuskind entzüdte und jetzt das glückliche Mädchen mit 
namenlofer Freude erfüllte Nach der Mitterlung des Ge- 
heimniſſes und nah kurzem Schweigen begann nun „die 
Mutter der Chriſten“ abermals zu reden und ſprach das tief- 
finnvolle, für alle Zufunft beveutungsvolle Wort: 


„And nun geh, trinke und waſche dich an der Quelle und iß von den 


Kräutern, welche dort warfen!“ 


Bernadette jah fi verwundert um: es war ja feine 
Duelle da! Nur eine dürre Schuttmafje, mit Steinen, und 
Felſenſtücken untermengt, zog Tih im der Höhle hinauf und 
erreichte die Wölbung derjelben Ichon nach wenigen Schritten. 
Sie wollte fich deshalb, ohne die himmlische Frau aus den 
Augen zu verlieren, dem Strom zuwenden, dejjen eilende 
Wellen in geringer Entfernung vorüberraufchten. Doc die 
alferfeligfte Jungfrau wehrte dem irrgehenden Kinde ab (wie 
bedeutungsvoll, wenn wir das flüchtig hinrauſchende Welt— 
(eben Hier im Sinnbild verjtehen dürfen!), indem Ste aber— 
mals jagte: 


„Geh nit dahin! Ich habe Dir nicht gefagt, aus dem Strome ku 
trinken. Gehe zur Quelle, fie ift hier!“ 


Damit erhob fie ihre Hand, die jo milde und mächtige 
Hand, der auch die Natur gehorcht, und deutete nad) der 
ganz trodenen Ecke an der rechten Seite der Höhle (von innen 





R rechts, von außen gejehen Links), an die nämliche Stelle, wos 
hin fie das Kind am Tag zuvor, auf den Knieen rutſchend 


umd den Boden füffend, hinzukommen geheißen hatte Es war 


E eine ähnliche Glaubensprobe, wie fie einſt Moſes bejtehen 
mußte, als er die Kinder Israel ins gelobte Land führte, 
Bernadette gehorchte und rutſchte knieend an die bezeichnete 


— Stelle, wo das Felſengewölbe, indem es ſich ſenkte, eine auf- 
echte Stellung auch gar nicht geftattet hätte Dicht am 


Felſen wuchſen einige Kräuter von jener anmutigen Pflanzen- 
gattung, welche unter dem botanijhen Namen Sarifraga 
(Selfenbrecherin, Steinbrech) wohl befannt tt”). | 
| Da Bernadette, dort angelangt, eben immer nichts jah 
und dem erhaltenen Auftrag doch nachkommen wollte, jo 
Ihaute fie mit einem verlegenen Blid zu ihrer himmlischen 
Meijterin empor und dann begann te, auf ein neues Zeichen 
von ihr, mit ihren kleinen Händen den Boden aufzugraben.- 
Die dicht umher gedrängten zahllofen Zuſchauer, welche 
nichts weiter wahrnehmen fonnten, als dieje jeltfamen Be- 


wegungen und Handlungen der Steinen, hatten natürlich 


‚feine Kenntnis, wo das hinaus wollte Mean, denfe fich aber 
erit ihr Befremden, ihr Erjtaunen, ihre Weberrafhung, und 
endlich ihre heilige Freude, ihre jubelnde Begeifterung, als fie 
das Folgende jo nacheinander fich entwideln jahen. | 

Die Eleine Vertiefung, welche Bernadette in dem Höhlen- 
ſchutt aufſcharrte, wurde plößlich feucht, und aus unbekannten 
Ziefen, durch Marmorfelfen und Erdſchichten, begann ein 
geheimnisvolles Waſſer unter den Händen des Kindes empor- 
zudringen. Die Eleine Grube füllte fich alsbald damit an, 
ungefähr in der Menge eines gewöhnlichen Trinfglafes. Da 
das Waſſer ſich aber mit dem ftaubigen Boden vermifchte, 


jo war es natürlich ſehr ſchmutzig und bildete eine Ichlammige 
Sache. Bernadette verſuchte e3 daher dreimal vergeblich, ihren 


natürlichen Abſcheu zu überwinden und diefen Schlamm, den 
tie an die Lippen brachte, hinunterzufchluden. Die Itrahlende 
himmlische Frau stand jedoch immer bei ihr, fie beobach⸗ 
tete ihr Thun mit mütterlicher Fürſorge und Aufmerkſam— 


Bemerkung Ein Pflanzenwuchs an dieſem Ort könnte unglaublich 
erſcheinen, da im trockenen und dunklen Hintergrund einer Höhle allerdings keine 
Pflanzen fortkommen können; es erklärt ſich aber ſehr Leicht, wenn wir ung er- 
innern, daß Die Höhle von Maffabielle gerade in ihrem Hintergrumd eine Neben- 
Höhlung nach oben hatte, jo dar Feuchtigteit und Licht immerhin in genügendem 
Map eindringen konnten, um eine Eleine Vegetation zu ermöglichen. — 






ſein. So überwand fie endlich ihren Abſcheu, trank von den 





feit, und die Kleine wollte ihr um jeden Preis gehorſam 


ſchlammigen Waſſer, beneßte fich auch noch das Geficht damit 


und ab von den obengenannten Kräutern. Es waren tief 
geheimnisvolle Handlungen, zunächſt noch ganz unverſtändlich 


und befremdend, ja abitogend, die aber in Wahrheit einen 


Innen myſtiſchen Stun hatten, wie wir ſpäter zeigen 
wollen. 


Als Bernadette den erhaltenen Auftrag glücklich zu Ende 
gebracht hatte, belohnte die himmlische Frau ihre Kleine 
Arbeiterin noch einmal mit einem janften Liebevollen Lächeln - 
und zufriedenen Blid, dann entihwand fie ihren Augen, und 


Bernadette fand ich wieder allein, im Anbli der rauhen r 


Felſen und der Menjchenmafjen, welche fie jtürmifch ummwogten. 


Für die Zuſchauer mußte der Anblid diefer aufernander- 
folgenden Vorgänge unbefchreibfich jonderbar und wie närrisch, 
doch ebenfo auch jtaumenerregend und mit heiliger Scheu 
erfüllend gewejen fein. Man denfe fich die jeltfamen Eindrücke, 
welche e8 machen mußte, als ſie jo nacheinander mitanjahen, 


wie das Mädchen, ſich niederbeugend, zuerjt im Boden zu 


ſcharren anfing, dann wie ein ſchmutziges Waſſer oder Schlamm 
entitand, wie es davon zu trinken juchte, mit Mühe und Not 
auch wirklich davon ſchluckte, endlich fich noch das Geficht damit 
verſchmierte und wilde Kräuter ag! Was follte das heißen? 
ein jolches Gebaren ſchien denn doch über alle Begriffe zu 
gehen, und in der That wınden unter der ſtaunenden Menge 
auch Stimmen des Miffallens und Zweifels laut: „Seht 
doch,“ riefen einige, „wie ſchmutzig es fich macht, das arme 
Kind!" Andere jagten: „Ste verliert den Verſtand, das tit 
unfinnig“ Man konnte natürlich auch nicht gleich deutlich 


ſehen und ſich klar machen, wie es eigentlich gegangen und 


welch” außerordentliche Sache gejhehen war. 

Nun aber ftürzte alles in die Höhle, um nachzuſehen, 
und das Erjtaunen war grenzenlos, als .man in der That 
lebendiges Waffer, welches Bernadette aufgegraben, aus dem 
dürren Höhlenfchutt hervordringen jah. Es hatte bereits den 
Hand der Kleinen Grube überſchritten und fing an, jehr 


langſam als ſchmaler Faden über den jtaubigen Boden, der 


vieles einfchludte, gegen die Leute und den Strom herumter- 


zurinnen. 


Um dieſelbe Zeit, als das wunderbare Waſſer aus der 
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Erde drang, ftieg auch die Sonne über den Bergesgipfeln der 
Pyrenäen empor. Es harmonierte ſtets die ganze Natur mit 
den übernatürlichen Begebenheiten. 

Bernadette hatte mit ihren ſchwachen Händchen, ohne es 
zu wiſſen, die große Quelle der Wunder und Heilungen 
eröffnet, die ſich ſeitdem aus jenem Felſen ergießt. Winzig 
klein war ſie allerdings im erſten Anfang, als ſie unter den 
Händen des Kindes empordrang; aber ſie wuchs zuſehends 
uͤnd lieferte bald eine reiche Fülle des herrlichſten Waſſers. 
Eben diefe Entjtehungsart der Quelle war, wie mir jpäter 
ſehen werden, befonders bedeutungsvoll und ſinnreich. 

Ein jeder wollte jeßt die wunderbar entjprungene Duelle. 
mit eigenen Augen fehen und es entitand ein großes Gedränge. 
Die Leute tauchten ihre Tafchentücher hinein, fie wollten von 
dem gejegneten Waffer auch einige Tropfen über die Lippen 
bringen und fo nahm die neu entjprungene Quelle ſchnell 
das Ausſehen einer trüben Wafjerpfüge und eines Moraites 
an. Doc der Kleine Behälter, den das Kind ausgegraben 
hatte, erweiterte fich mittlerweile immer mehr, und die Mün— 
dung, wodurch das Waller aus der Tiefe drang, wurde immer 
größer. Je mehr man aus der Duelle jchöpfte und jo viel 
auch der trodene Höhlenfchutt verſchlang, jo nahm ſie doch 
langſam und jtetig zu, und die Schmale Waſſerrinne zog Jich in 
mancherlet Windungen zujehends immer weiter herab, bis ſie 
endlich, erjt gegen Abend, den Mühlkanal erreichte. 

Am andern Tag fprudelte die geheimnisvolle Quelle, 
welche durch unfichtbare Macht aus den Tiefen der Erde 
emporgerufen war, ſchon in der Stärke eines Fingers und 
immer ftärfer und ſtärker; doch blieb das Waſſer infolge 
der unterirdiſchen Arbeit, womit es durch die neuen, vorher 
unberührten Erdſchichten fih Bahn brach, immer noch etwas 
trüb und jchlammig, bis es exit nach einigen Tagen voll- 
fommen hell und klar wurde Dann erreichte die Duelle auch 
erjt ihre volle Stärke und bildete einen Waſſerſtrahl ungefähr 
von der Die eines Kinderarms, worauf fie plößlic zu 
wachjen aufhörte. Ihre Wafjermenge, die man natürlich aufs 
genaueſte nachmaß, betrug von da an 85 Liter in der Minute 
oder 122400 Liter pro Tag. 
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II. 
Erſte Wirkungen des Wunderereigniſſes. 


Die grenzenloſe Freude und Begeiſterung des Volkes, 
welche durch dieſes außerordentliche Ereignis entflammt wurde, 
läßt ſich wohl leichter denken als beſchreiben. Wo nur Ber— 
nadette ſich zeigte, jubelte man ihr zu, jedes Wort von ihr 
wurde tauſendfach beſprochen, geprüft und bewundert, und 
ſobald man ſie ſah, hieß es von allen Seiten ganz laut: 
„Seht, da kommt die Heilige!“ ja manche ſchätzten ſich glück— 
lich, auch nur ihre ärmlichen Kleidungsſtücke zu berühren, 
indem ſie alles, was dieſer Begnadigten des Herrn gehörte, 
als heilig betrachteten. 

Doch blieb ſie nach wie vor das ganz anſpruchsloſe, 
unbefangene und einfache Kind, wie wir jte fennen. Sie achtete 
auf nichts, was die Leute fagten und thaten, und eilte nur 
immer, um ihnen aus dem Weg zu fommen und ins väter- 
liche Haus zu gelangen. Nicht umjonft hatte ihr ja die 
heilige Mutter die drei Geheimniſſe gelehrt. Wie gut war 
es jeßt für die Kleine, daß Ste ein ſolches Heiligtum in 
ihrem Innern bejaß, wohin der laute Lärm der Außenwelt 
feinen Zuzug hatte und wohin ſie immerdar ſich flüchten 
fonnte, um in der vertrauten Freundichaft mit der Himmels— 
königin ihren inmeren Frieden, ihre heilige Demut, Einfalt 
und Unſchuld niemals zu verlieren! 

Da die winderbare Duelle Schon kurz vor Sonnenauf- 
gang zu Tag getreten war, fo fonnte jich die außerordentliche 
Neuigfeit noch am gleihen Tag weithin verbreiten. . Es 
traf jich abermals, daß gerade an diefem Tag ein großer 
Markt in der bedeutenden Stadt Tarbes, dem Hauptort des 
Departements, abgehalten wurde, wo unter der Volfsmenge 
auch viele Augenzeugen ſich einfanden, die am frühen Morgen 
bei Entjtehung der Quelle noch zugegen waren. Sp ver- 
breitete fich die Kunde gleich weit umher und die ſchon vor— 
her jo große Volfsbewegung nahm mn eine unerhörte und 
riefenhafte Ausdehnung an. Viele der Bejucher übernachteten 
in Lourdes, andere wanderten die Nacht hindurch, um ſich 
beim erſten Morgenfchein am Ufer des Gave und auf den 
Höhen und Felfen umher, im Anblick der geheiligten Stätte 


zu ſcharen. 
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Die Freigeifter in Lourdes kämpften indejjen mit einer 
Art Heldenmut gegen diejer neuen großen Fortſchritt des 
„Schwindels und Aberglaubens“. Sie erklärten es für eine 


ganz erbärmliche „ſchmutzige Pfütze“, was man da entdeckt 
haben wolle und als Wunder ausjchreie, jtatt des wahren 


und wirklichen Wunders, wie es der Pfarrer mit jo großem 


Recht verlangt habe. „ES iſt nichts als Regenwaſſer“, ſagten 


die Geſcheiten und Gelehrten, „nichts als Regenwaſſer, 
welches an dem Felſen herabträufelte und ſich unter dem 
Boden anſammelte, wo es von dem Mädchen zufällig auf 
geſcharrt wurde. Das iſt alles.“ Die „ſchmutzige Pfütze“, 


‚welche don eingedrungenem Regenwaſſer herrühren jollte, blieb 


von da am der ftehende Ausdruck, womit die Freigeiiter in 


ganz Frankreich auch viel jpäter noch die Wurnderquelle zu 


vernichten vermeinten. 


11T: 
Betrachtungen. 
Warum aber lieg die göttliche Weisheit und Allmacht, 


um dem rechtmäßigen Verlangen der Kirche zu entſprechen, 


vielmehr eine Quelle entipringen, als eine Roſe erblühen ? 

Eine Antwort auf diefe Frage ergab ſich in der Folge— 
zeit ehr leicht, al3 man das gejchehene Ereignis erſt über— 
jchaute. Denn wenn auch die unendliche Tiefe der göttlichen 
Gedanken und Abjichten für Menſchenaugen jtetS verborgen 
bleibt, jo kann man doch jchon am der Außenſeite der Dinge 
übergemmg Erflärungsgründe wahrnehmen, um die ewige Weis- 
heit darin zu erfennen und anzubeten. - Sp erklärt es ji 
auch jehr gut und ſchön, warum es. gerade eine Duelle ge- 
wejen tt, welche zu Ehren der Gottesmutter Maria, zum 
ewigen Angedenfen ihrer gnadenreichen Erſcheinung und zum 
Heil der Menſchen an diefer Stätte entiprang. Schon im 
allgemeinen weist uns die ganze Heilsgejchithte darauf hin: 
denfen wir nur z.B. an den „Brummen Jakobs“, an das 
„Lebendige Waſſer“, welches Chriftus der Herr zu trinken 
giebt, an das Sakrament der Taufe, die „Wiedergeburt aus 
dem Waſſer“, auch an die Geburt der Erde aus dem Waffer, 
wie uns die Schöpfungsgefchichte erzählt, endlich befonders _ 









F auch an den „verjiegelten Brunnen“, einen der myſtiſchen 
Namen, in welchem das Alte Teſtament auf die geheimnis— 

volle Quelle des Heils, auf die Iungfrau und Gottesmutter 
hinweist! Daraus erſehen wir, daß in den heiligen Gefchichten 
überhaupt das Waſſer eine bejondere Bedeutung hat, daß 
ein geheimmispolles Zeichen des Heils fi darin ausdrückt 
und dab ein gleicher Sinn, ein gleiches Zeichen auch in der 
Delle von Lourdes fich daritellt. 

Wollen wir aber noch näher nachforjchen, warum gerade 
das Wafjer eine folche Bedeutung hat, jo hat ſchon im heid- 
niſchen Altertum der Weife Thales hierüber Auskunft ge- 
geben, indem er in merfwürdiger Übereinjtimmung mit der 
moſaiſchen Schöpfungsgeichichte das Waſſer für das „urfprüng- 
lichjte aller Dinge“ erklärte Aus dem Waffer bildete jic 
in der That die Erde, wie auch die neuere Wiſſenſchaft nach- 
weist, und darum it es auch von philofophiichen Standpunkt 
 erflärlich genug, warum nicht eine vereinzelte und ſchnell ver- 


gängliche Blume, jondern das große und allgemeine Element 


als das göttliche Wunderzeichen diente, das am Lourdesfelſen 
ſich ereignete. 

Wie einſt der Geiſt Gottes, über den Wafjern ſchwebend, 
die ſchöne Erde ins Leben rief, wie er die Wiedergeburt der 
Seele im Waſſer ſich vollziehen läßt, jo hat es eine ähnliche 
Bewandtnis mit der Wunderguelle, die er aus der Tiefe der 
Erde rief: ihr Waſſer enthält einen Segen, wodurch auch 
leiblich neues Leben und Gejundheit für Kranke daraus hervor- 
geht, und in geistlicher Hinficht iſt ſie ein Wahrzeichen für 
den neuen Strom der Gnade, der duch die Offenbarung der 
„uUnbefleckten Empfängnis“ über unjer vertrodnetes Heitalter 
fich ergießt. 

Was hätte es auch überhaupt Schöneres und Paſſenderes 
geben können, al3 eine neu entjpringende Quelle? und wie 
wäre das ſchnell wieder verſchwindende Roſenwunder, das 
doch nur wenige Menjchen hätten jehen können, im Vergleich) 
damit jo nichtsfagend gewejen? Cine Quelle bejteht immer— 
dar für alle Zeit; fie iſt ein niemals erlöfchendes, jtets 
lebendiges und redendes Zeugnis, ein ewige Denkmal, umd 
immer wieder kann man auch daraus trinfen, ſich erfriichen 
und neues Leben fchöpfen; denn das Wumderzeichen von 
Lourdes follte nicht bloß ein Gegenftand des Schauens, jon- 
dern zugleich eine Wohlthat, eine fortwirfende Segensquelle 
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fein, die in unvergleichlich höherer Art, als gewöhnliche 
Quellen, zum Trinken ımd Leben dient. Etwas Schöneres, 
was die „Mutter der göttlichen Gnade“ zum Zeichen ihrer 
Macht und zugleich ihrer Güte etwa hätte wirken können, 
läßt ſich nicht denken, RE ER: 
Daher ift es auch leicht zu verjtehen, daß die heilige 
Jungfrau in der That nur mit einem Lächeln antwortete, 
als ihr das voreilige Geſuch des guten Pfarrers, den Roſen— 
ſtrauch blühen zu laſſen, zufam. Im diefer Beziehung mochte 
der Gefchichtichreiber von Lourdes, Lafjerre, immerhin es 
wagen, feine beigefügte Erflärung jo einzufleiden, al3 ob die 
Gottesmutter hiebet gleichjam geredet umd über den Sim 
ihres Lächelns ſelbſt Auskunft erteilt hätte, wie ungefähr in 
- folgenden Worten: | 
„Wiſſet Ihr denn nichts anderes als Probe meiner 
„Macht zu fordern, wenn ich die Mutter des Heilands 
„bin, jenes Jeſus, deſſen ganzes Leben in Spendung von 
„Wohltdaten und Tröftung der Betrübten hinfloß, nichts 
„anderes, als das unnütze und vergängliche Wunder, welches 
„in wenigen Tagen auch die Strahlen meiner Dienerin, 
„der Sonne, hier wirken werden? Bermag ich nicht ein 
„beileres Zeugnis meiner Macht und Güte abzulegen, als 
„daß ich zur rauhen Winterzeit dieſe Roſen hier blühen 
„alle? Sollte ich denn eines jo eiteln Bergnügens halber 
„dem Erdenfinde hier eriheinen? vor ihm meine gnaden— 
„vollen Hände Öffnen, während die Erde mit Scharen von 
„Sündern bededt tft, welche das Geſetz Gottes vernach- 
„Lälltgen oder anfeinden? während die jchuldbeladenen und 
„verwirrten Völfer in den vergifteten Strömen diejer Welt, 
„in den trüben Waſſern ihren Durft Stillen, welche in 
„dunkle Abgründe ſich ftürzen? während es der Menjch- 
„heit jo not thut, auf den Knieen den rauhen Pfad zu 
„erklimmen, welcher dies flüchtige und unruhige Leben des 
„Steifches von dem unwandelbaren Leben des Geiſtes 
„trennt? während die bejtändige Sorge um das Heil fo 
„vieler Unglücdlichen, die Wiedergenefung fo vieler Kranken 
„meint mütterliches Herz bejchäftigt 2“ 
Des weiteren knüpft LZafferre noch die folgenden Be- 
trachtungen an: 
„Dies war, wie es uns jcheint — fomweit es dem: 
„armſeligen Menjchen erlaubt ift, ſolch' erhabene Dinge zu 
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„ergründen und zu deuten — der tiefe Sinn jenes Lächelns 
„und jener Befehle gewejen, durch welche die Mutter des 
„menjchlichen Gejchlechts das Geſuch des Pfarrers von 
„Lourdes beantwortete. Gott läßt ſich, befonders in unfern 
„Hilfsbedürftigen und schlechten Zeiten, nicht herab, mit 
„unnützen Wundern, die mir die Augen erfreuen, mit 
„flüchtigen Zeichen, die faum vom Morgen bis zum Abend 
„währen und die der erite Windhauch verweht, ſich gleich- 
„jan in feiner Allmacht zu beluſtigen. Er will nur Gutes 
„and Nübliches, und jene Wunder find immer Wohlthatent. 
„Wenn ex etwas Eiviges gründet, jo jtüßt er es vor allen 
„auf einen unvergänglichen Beweis, welchen die Jahr— 
„hunderte nicht zu entfräften vermögen.“ 

„Was bedeutet indes jener Bernadette gegebene Be— 
„fehl, auf den Knieen zur Grotte Hinaufzuflimmen? Nie 
„mand wußte es; und niemand dachte angefichts der dürren 
„Felſen daran, daß, fett die Synagoge, inden jte Jejus zu 
„töten glaubte, jich jelbit den Todesitoß verjeßte, der Stab 
„Moſis auf die Chrijtenheit übergegangen tt.“ 


—n 
———— 









































Glftes Kapitel. 
Maria, das „Beil der Kranken“, 


T. 
Die Heilwirkung der Quelle 


eitag, der 26. Februar, der nun folgte, war 
iwieder ein Tag des Leidens und der Prüfung 
fir die Eleine Bernadette Ihre himmlische 
Beihügerin wollte fie dadurd, wie man unter 
andern Gründen wohl annehmen darf, vor den 
Gefahren des eitlen Weltruhms um jo ficherer 
2 bewahren. Bernadette jollte inmitten jo vieler 
Beifallsbezeigungen noch einmal lebhaft fühlen, daß ſie von ſich 
aus nicht3 vermöge und die himmlische Erſcheinung nicht herbei— 
rufen könne. Und ebenjo, vielleicht noch mehr, jollte auch das 
chriſtliche VBolf erkennen, daß diefes tägliche Wunder nur von 
oben fomme und nicht etwa duch Menjchenwillen herbeigeführt 
werden fünne So kniete denn das Mädchen an diefem Tag 
vergeblich) an dem gewöhnlichen Plat. Man jah nicht den 
wunderbaren Strahlenſchimmer der Ekſtaſe auf ihrem Angeſicht 
erglänzen, und als fie nad) langem Gebet jich endlich erhob, ant- 
wortete fie auf die wiederholten Fragen der Leute mit trauriger 
Miene, die himmlische Frau jet ihr heute nicht erichienen. 
Diefer Tag wurde dagegen in anderer Beziehung um jo 
denfiwirdiger. Wenn er dem frommen Hirtenfind nicht das 
gewöhnliche Himmelsglück brachte, jo war er dafür umjomehr 
ein Glückstag für die leidende Menfchheit, insbejondere für 
einen armen, unheilbar verunglücdten Arbeiter aus Lourdes, der 
als der exite, den man fennt, duch ein Wunder der gött- 


(then Allmacht in dem Wafjer der neu entfprungenen Quelle 
jeine Hetlung fand. 











Dieſer Tag jchien überhaupt eigens dazır beitimmt, der 
chriſtlichen Welt das neue Heil anzufindigen, welches von 
nun an von jenem Feljen ausjtrömen jollte, wo die aller- 
jeligite Jungfrau in fichtbarer Geſtalt unjerm Zeitalter ſich 
offenbarte und ihre Fußſpitzen die Exde berührten. Wenn die 
Mutter des Herrn an diefem Tag ſich zurückzog und nicht 
erichten, jo offenbarte jich dafür ihr Werk um jo herrlicher. 
Sp verfündeten auch die Erinnerungen und Dffizien der Kirche 
mit größter Deutlichfeit, was die wunderbare Quelle zu be- 
deuten hatte. Gerade um die Zeit, als diejelbe entiprang, 
feierte man nämlich in der Didzefe Tarbes (wie auch ander- 
wärts da und dort) die Erinnerung an jene heiligjte Quelle, 
welche jeit Adams Sündenfall auf Erden ſich aufthat, an die 
bon dem römiſchen Hauptmann eröffnete Quelle des Blutes 
Chriſti, indem am erſten Freitag der Faltenzeit das Feſt „ver 
heiligen Lanze“ begangen wurde. Die bejonderen Offizien 
der Didzefe gedachten daher in dieſen Tagen auch der alt 
teftamentlichen Brophezeiungen, welche darauf hinwiejen: 
„Sch jah einen Wafjeritrahl,“ jo rief. der Prophet, 
„aus dent Tempel ausgehen, von der rechten Seite her, 
„und alle, zu welchen das Wafjer fam, wurden gerettet.” — 
„An demjelben Tage wird fir das Haus Davids umd für 
„die Bewohner Jeruſalems eine Quelle eröffnet werden zur 
„Reinigung der Sünder.“ 

So beteten die Priejter der Diözefe Tarbes bei der 
Matutin in der Frühe. Und das Evangelium, welches an 
dent betreffenden Tage, am 26. Februar 1858, dem Tag des 
erſten Heilwunders bei der heiligen Mefje gelefen wurde, 
lautet wie folgt: | 

„Es iſt aber in Jeruſalem der Schafteich, welcher auf 
„hebrätfch Bethesda heißt und fünf Hallen hat. In diejen 
„lag eine große Menge von Kranken, Blinden, Lahmen, 
„Ausſätzigen, welche die Bewegung des Waſſers abwartetent. 
„Denn ein Engel des Herrn ftieg zu bejtimmter Stunde 
„in den Teich herab und das Waller kam in Bewegung. 
„Wer zuerſt nach der Bewegung des Wafjers in den Teich 
„hinabjtieg, der wurde gefund, mit welcher Krankheit er 
„auch behaftet jein mochte.” | ie 

Diefe Erinmerungen aus der heiligen Gejchichte, welche 
fo merfwirdig zufammentrafen, wieſen mit aller Beitimmtheit 
auf eine wunderbare Heilfraft der neu entſprungenen Duelle 
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hin; es wurde durch die hl. Schrift und die Kirche damit 


beſtätigt, daß der Ort, wo die Jungfrau erſchien, don Gott 


gejegnet war und daß eine Quelle des Heils von hier aus 

über diefe Welt ausjtrömen follte. In geiſtiger Hinficht jollte 
an diefem Ort eine Onadenguelle „für die Sünder“ ent- 
ipringen, eine Heilquelle fir die an der Seele Kranken, im 


leiblicher Hinficht aber auch eine fichtbare Heilquelle für die 


feiblich Kranken, wenn fie demütig umd verfrauensvoll von 
ihrem Waffer trinken und ſich damit wachen würden. Die 
reich ftrömende Gnadengquelle von Lourdes, welche jeither 
unfer vertrodinetes Jahrhundert erfriicht, tt injofern als em 
neuer, lebendiger Ausfluß der großen Hetlsquelle zu betrachten, 
die einftens im Blut Chriſti entjprang, worauf die Erinnerung 
an die Lanze des römischen Hauptmanns und die Propheten- 
worte von dem „jegensvollen Waſſerſtrom“ hinwieſen. Es 
it aber zugleich auch eine ſichtbare und wirkliche Waſſer— 
quelle entjprungen, die gottgeſegnete Duelle der Wunder und 
Heilungen von Lourdes, welche auch leiblich Kranke geſund 
macht, wie dies in der evangeliichen Erzählung von dem 
Teich Bethesda, die auf den eriten Heilungstag ftel, jo ſchön 
und far angekündigt wurde Die Quelle von Lourdes it 
aljo im höchſten Sinn des Wortes und in jeder Beziehung 
eine Heilguelle. 

Sie iſt eine umvergleichlich herrlichere Wunderprobe, als 
man verlangt hatte, indem fie ei immerwährendes, jtet$ 
lebendiges Zeugnis für alle Zeiten darjtellt und einen uner- 
Ichöpflihen Born von Wohlthaten, eine immer fortitrömende 
Lebensquelle fir die in Krankheiten ſchmachtende Menjchheit 
bildet. Mit einem Worte: fie ift gerade dasjenige Wunder, 
welches der Mutter Gottes würdig war, 


II. 
Der erfte Geéheilte. 


Schon gleich zu Anfang, als die Quelle entſprungen war, 
ging der freudige Gedanke durch die Volksmaſſen, daß dieſes 
Waſſer wohl auch Kranke heilen könne, obgleich ſicherlich nur 
die wenigſten an den bedeutungsvollen Hinweis denken moch— 
ten, der im Evangelium des Tages enthalten war. Schon 
am Freitag Morgen verbreiteten ſich Gerüchte von wunder⸗ 
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baren Heilungen, welche jedoch in dem erſten Durcheinander 
- der Nachrichten wicht näher unterſucht und geprüft wurden, 

Es herrſchte eine unbefchreibliche Bewegung unter der 
ganzen Bevölkerung und den unzähligen Fremden, welche von 
allen Seiten herzugeſtrömt waren. Daß die überirdiſche 
Macht, die bisher mur im Wiederfchein an dem Kinde ſich 
gezeigt hatte, nun auch in weiterem Kreis bei andern wirkte 
und zwar in handgreiflichen Wundern, in unerhörten Heilungen 
und herrlichſten Wohlthaten, das brachte ungefähr eine ähn— 
liche Wirkung in der Bevölkerung hervor, wie wenn in einem 
Ameiſenhaufen durch ein plögliches Eingreifen von außen die 
gewöhnliche Ordnung gejtört wird. Es it ja auch fehr be- 

greiflich, daß eine ſolche Bewegung in der menſchlichen Ge— 
jellfchaft notwendig entitehen muß, wenn unbekannte, umer- 
forihliche Kräfte aus einer höheren Welt in den gewöhnlichen 
Lauf der Dinge eingreifen, wenn die göttliche Allmacht in jo 
außerordentlicher Weiſe ſich offenbart. 

Der arme Arbeiter, von dem wir ſchon oben ſprachen, 
hieß Louis Bouriette und war Steinbrecher. Er hatte vor 
ungefähr zwanzig Jahren ſein Augenliht am rechten Auge 
eingebüßt, indem dasjelbe beim Feljenjprengen duch einen 
Steinfplitter jchredflich zergqueticht worden war. Von furcht- 
baren Schmerzen und heftigem Fieber niedergeworfen, konnte 
der Verunglückte in der erjten Zeit nur mit der grauſamen 
Hilfe einer Ziwangsjade im Bett gehalten werden. Als er 
aber wieder auffant, fonnte er doch nur mit Mühe umd 
Hindernijien feine QTagesarbeit als Steinbrecher fortjegen; 
fein rechtes Auge, welches natürlich nur ganz jchlecht wieder 
zubeilte, nahm von Jahr zu Jahr ab und hatte zulegt nur 
noch einen schwachen trüben Schein, jo daß er nicht mehr 
einen Menjchen von einem Baume unterjcheiden konnte; beide 
erjchtenen ihm nur als dunkle Mafjen, die aus dem all- 
gemeinen Nebel unfenntlich hervortraten. Da er im übrigen 
als braver Mann und Familienvater geachtet und bemitleidet 
wurde, auch Mitglied der Steinbrecherbruderjchaft war, jo 
fehlte es ihm nicht an Hilfe; bald diejer, bald jener Bürger 
gab ihm mwechjelweife Beichäftigung, und jo lebte er in Un— 
glük und Armut dahin. 

Als nun diefer unglücliche und arme Mann von ver 
wunderbaren Ditelle hörte, vief er alsbald jeine Tochter her- 

bei und gab ihr den Auftrag, ihm gleich ein Fläſchlein von 
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diefem Waſſer zu bringen, indem er beifügte: „die heilige 
Jungfrau, wenn fie es ift, braucht nur zu wollen, jo werde 
ich geheilt.“ — 

Das Mädchen brachte ihm nach einiger Zeit das ge— 
wünſchte Waſſer, welches freilich noch ſehr erdig und trüb 
ausſah. „Es iſt ganz ſchmutzig“, meinte es. „Thut nichts, 
antwortete Bouriette und begann zu beten. Er benetzte ſein 
blindes Auge mit dem Waſſer ... da ſtößt ex einen Freuden— 
ihrei aus und fängt an allen Gliedern zu zittern an, jo 
febhaft war jeine Rührung. Der ſchwarze Nebel, der das 
Auge umhüllte, war in einem Augenblik verichwunden und 















































Die wunderbare Beilung Bourieffez. 


das freundliche Tageslicht war ihm wieder aufgegangen. Noch) 
ſchienen ihm allerdings die Gegenftände von einem Flor um— 
zogen, doch auch diefer entjchwand mehr und mehr, da er 
fortfuhr zu beten, und bald konnte ex mit hellgewordenem 
Auge alle Gegenstände deutlich wahrnehmen. | 

Folgenden Tags begegnete Bouriette auf. der Straße 
dem Doktor Dozous, der ihn in feinem Leiden behandelt 
hatte. „Ich Bin geheilt,“ rief ex ihm entgegen. 

„Nicht möglich!“ antwortete der Arzt. „Sie haben eine 
organijche Verlegung, wodurch das Übel durchaus unheil- 
bar it. Meine Verordnungen haben auch nur den Zweck, 
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Ihre Schmerzen zu lindern, nicht aber das Sehvermögen 
wiederherzuſtellen.“ | 

‚Ste haben nich ja auch nicht geheilt, Herr Doktor,“ 
erwiderte der Steinhauer mit bewegtem Herzen, „londern die 
heilige Jungfrau don der Grotte,“ 

Darauf meinte der Doktor achjelzukend: „daß Berna- 
dette unerklärliche Ekſtaſen Hat, ift ſicher; meine eigenen un- 
ermüdlichen Beobachtungen Haben es beitätigt. Daß aber das 
Wafjer, das, wer weiß, durch welche Urſache, aus der Grotte 
quillt, unheilbare Ubel Eurieren foll, it unmöglich.“ 

Mit diefen Worten z0g der kurz bejonnene Arzt fein 
Notizbuch aus der Taſche und fehrieb mit einem Bleiſtift einige 
Worte auf ein leeres Blatt. Dann verdeckte er mit der Hand 
das Linke Auge des Arbeiters, womit diefer auch früher hatte 
jehen können und hielt dem rechten Auge das Blatt zum Lefen 
vor. „Wenn Sie das lejen können,” jagte ex zuverfichtlich, 
„dann will ich Ihnen glauben.“ 
| Bereits hatten ſich mehrere Vorübergehende um die beiden 
angejammelt und marteten mit gejpannter Aufmerkſamkeit, 
wie der denfwürdige Diſput enden wirde Der Steinbrecher 
aber las jet ganz fließend, ohne die geringite Zögerung, mit 
klarer Stimmte: | 

„Bouriette hat den Sshwarzen Star und wird 
niemals geheilt werden.“ 

Der Doftor war wie aus den Wolfen gefallen; es war 
eine ganz außerordentliche, niederjchmetternde Uberraſchung; 
aber als geradfinniger Mann, im Anbli einer jo offenbaren 
Thatjahe, wie er fie vor jih Jah, hatte, ev den Freimut, 
ſeine völlige Niederlage blank und offen einzugejtehen. „Ich 
kann es nicht leugnen,“ jagte er frei heraus, „das tt ein 
Wunder, ein leibhaftiges Wunder! Mögen es mir meine 
Kollegen von der Fakultät nicht übel nehmen! Es geht über 
meine Begriffe, aber die Thatjache ift da. Man darf ſich ihr 
nicht verjchließen.“ | 

Ebenſo ehrlich umd freimütig urteilte |päter auch Doktor 
Vergez, Badearzt von Bardges und außerordentlicher Pro- 
feſſor am der medizinifchen Fakultät von Montpellier, als. 
man ihn in der Folge aufforderte, fein wifjenjchaftliches Gut- 
achten über dieſen Fall abzugeben. Auch er erkannte unbe⸗ 
dingt an, daß die Thatſache dieſer Heilung über den Bereich 
menſchlicher Wiſſenſchaft hinausgehe und nur durch das Ein— 


greifen eimer unbekannten, übernatürlichen Macht erflärt 
werden könne. 

Die Heilung des Louis Bouriette war um ſo augen— 
fälliger, als die ſchweren Narben des ſchrecklichen Unfalls, den 
er früher erlitten, ſich nicht verwiſchten, ſondern zum fort— 
währenden Zeugnis zurückblieben, jo daß jedermann, dem er 
feine Gefchichte erzählte, zugleich die ſichtbaren Denkzeichen 
ihrer Wahrheit erblicte, 

| III. 
DBegeilterung des Volkes. 


Der Steinbrecher Bonriette war nicht der einzige Glück— 
fiche, dem an dieſem Tag die göttliche Wohlthat der Heilung 
von der Wunderquelle zufloß. Mehrere jeit Jahren darnteder- 
liegende und für unheilbar erklärte Kranfe erhoben ſich am 
gleichen Tage von ihrem Schmerzenslager und erklärten öffent- 
lich, daß fte ihre Genefung dem Waſſer der Grotte verdanften. 
Eine Perſon, die jeit zehn Jahren eine lahme Hand hatte, 
tauchte diejelbe in diejes Waſſer, worauf jte ihre Kraft und 
Beweglichkeit wieder erhielt. 

Solche Begebenheiten, die jich in der Folge wiederholten 
und fortwährend vermehrten, jteigerten die Begetiterung des 
Bolfes aufs höchſte, wie man dies bejonders an dem eifrigen 
Gebet in den Kirchen und den Lautjchallenden Lob- und Dank— 
gejängen leicht wahrnehmen Konnte, 

Gegen Abend des hohen Freudentages, an dem ſich die Wun— 
derfraft der Duelle offenbarte, begab ſich eine große Zahl 
Steinbrecher, Bruderſchaftsgenoſſen Bouriettes, zu den Felfen 
Mafjabielle, um an dem Abhang der teilen Höhen, über die 
mar zur Grotte hinabjteigen mußte, einen leichteren Zugang 
in die Felſen zu hauen. Zugleich brachten fie an der Duelle 
eine hölzerne Rinne an und gruben am Ende derjelben einen 
Behälter don etwa einem halben Meter Tiefe umd läng— 
licher Form, in welchen das Waſſer herabftel. Die Form und 
Geſtalt dieſes Wafjerbedens war daher einer Wiege ähnlich, 
in welchem Umſtand jpäterhin, wie wir jehen werden, eine 
ſehr ſchöne Vorbedeutung fich erfennen ließ, wie denn über- 
haupt auch das Geringfügigite in diefer Gefchichte einen ſchönen 
und tiefen Sinn hat. Die wackeren Arbeiter, welche dieſe 
zweckmäßigen Einrichtungen heritellten, wollten ih der wohl- 
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thätigen himmlischen Frau erfenntlich zeigen, welche ihrer 
Genofjenichaft in einem ihrer Mitglieder das Glück und die 


Ehre eines jo großen Wunders hatte zu teil werden laſſen., 


Der Name der Hl. Jungfrau war auf allen Lippen. 
Niemand wußte es und doch war alles überzeugt, daß fie es 
jet, welche dem Kinde erjchienen und jetzt ſolche Wohlthaten 
Ipende. Nach Sonnenuntergang, als die dämmernden Schatten 
der Nacht ſich herabjenften und die Sterne am Himmel zu 
leuchten anfingen, jah man die Höhle und die Felfen umher 
auf einmal in unzähligen Lichtern erglänzen und ſchimmern. 
Es war ein Gedanfe, der mit wunderbarer Übereinftimmung 
die Herzen vieler zugleich ergriff, jo daß eine Menge Leute, 
ein jeder für jich, mit Wachsferzen und Lichtlein herbeifanten, 
um ſie zu Ehren der himmlischen Mutter anzuzünden und auf 
diefe Weije ihren Dank für die gejpendeten Wohlthaten, ihre 
Andacht, Liebe und Freude auszudrüden. So fonnte man die 
ganze Nacht Hindurc vom andern Ufer des Fluſſes den hellen 
und Lieblihen Schimmer der taujend Flämmlein jehen, welche 
dem herniederleuchtenden Sternrenhimmel zu antworten und 
den Dank der Erde auszuſprechen ſchienen. 

Weder PBrieiter, noch Biſchof, noch ſonſt eine anordnende 
Perſönlichkeit befand fich unter der Volksmenge vor der Örotte, 
und doch gejchah es abermals mit einem mächtigen Zug, 
daß die ganze Mafie zumal den herrlichen Lobgejang der 
lauretaniſchen Litanei anſtimmte, gleichzeitig als der Schimmer 
der Lichter Grotte und Felſen beleuchtete und in dem Waſſer— 
behälter der Steinbrecher zitternd wideritrahlte. | 


IV. 


Die „Sireidenker“, 


Im Lager der Gegner herrfchte natürlich über den jo 
veißend anwachjenden „Aberglauben“ feine Freude Aber jo 
dumm amd närriſch und ſchmachvoll diefer Aberglaube in 
ihren Augen auch fein mochte, jo war eben doc die heilloſe 
Quelle da (wenn wir im Sinne der Freigeiſter ſo ſagen dürfen) 
und ſie machte ihnen viel zu ſchaffen, um ſo mehr, als ſie 
jetzt auch noch Kranke zu heilen wagte, was doch auch wieder 
gegen alle Wiſſenſchaft und Vernunft gieng. 





In den Abendjtunden pflegten die Wundergegner um Die u 
Tiſche der Kaffeehäufer im gemütlichen Kreis ſich zuſammen— 
zufinden umd ihre Anfichten auszutauſchen. So wurde auch) 
am Abend diejes Tages noch über die „ſchmutzige Pfütze“ 
räfonniert. „Es ijt nichts als eine Pfütze, die ſich infolge 
des Durchſickerns von Regenwaſſer ganz natürlich gebildet 
hat,“ das war die allgemeine Meinung, und was die Heilungen 
anbelangt, jo leugnete man fie einfach und lächelte dariiber. 

„Bouriette ift gar nicht geheilt,“ jagte der eine, „er iſt 
gar niemals krank geweſen,“ meinte der andere, und „Die 
Einbildungsfeaft übt zuweilen einen erjtaunlichen Einfluß auf 
die Nerven aus,“ fügte ein Gelehrter bei. „Ei was, es giebt 
gar feinen Bouriette,“ rief ein meer Ankömmling dazwiſchen; 
der war der radifalfte und großartigite von allen. In jolhen 
und ähnlichen Behauptungen, beliebig aus der Luft gegriffen, 
Iprachen ſie iiberhaupt die „Freifinnigen“ und „willenfchaftlichen“ 
Anfichten aus, wie ſie in Hinficht auf wunderbare Dinge 
überall gang und gebe jmd. Ein jeder behauptet geſchwind 
etwas, mie es ihm gerade emfällt, wobei die verſchiedenen 


Ausſprüche bunt und widerfpruchspoll durcheinandergehen und 


don einer vernünftigen Prüfung feine Rede fein fann. Der 
menjchliche Eigendünfel will es eben nicht leiden, daß in der 
Wirklichkeit etwas gefchehen dürfte, was in den engen Kram 
der borgefaßten Meinungen nicht paßt, wenn es auch noch fo 
unleugbar vor Augen tritt. Lieber jchließt man die Mugen 
zu und glaubt an bodenloje Einbildungen, die mar fich be- 
liebig geſchwind zubereitet, als daß man die thatfächliche Wirk 
fichfeit anerkennt und an die Wahrheit der Neligton glaubt. 

Die Freigeijter don Lourdes wunderten fich bet ihrem 
eigenen Unverjtand nur noch, daß jo eimfichtsvolle und gebildete 
Männer, wie Doktor Dozous, Eſtrade und andere die unbe— 
greiflihe Schwäche haben konnten, ſich durch den Volksaber— 
jelbft auch bethören und zu Narren halten zu 
affen. 


V. 
die WBehzörden. 


Bernadette wurde am gleichen Tag, am dem fie ihre 
himmlische Freundin, die Wonne ihres Herzens, nicht Schauen 
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durfte, wieder vor die weltliche Behörde beichieden, und zwar 
vor den Staatsanwalt und Gerichtshof, wie eines Verbrechens 
- berdächtig! Doch die juriſtiſche Kunſtfertigkeit des kaiſerlichen 
Prokurators und feines Subjtituten fcheiterte an dent außer: 
ordentlichen Kind ebenſo, wie die ferne Polizeikunſt Jacomets. 
Bernadette war unüberwindlich. 

Prokurator Dutour: hatte ſich ſchon früher ausgeiprochen, 
dab er das Umfichgreifen des Aberglaubens fehr beflage und 
in Bekämpfung desjelben energiſch „Teine Vflicht“ thun werde. 
Doch beim beiten Willen konnte diefer Machthaber in den 
Geſetzen feine geeigneten Waffen finden um damit wirkſam auf- 
zutreten und dreimzujchlagen. Gegen das Kind vermochte ex 
ſchon gar nichts auszurichten, aber auch gegen die zuftrö- 
. menden Bolfsmajjen wollte jich ebenjowenig ein Gewaltmittel 
finden, wodurch man fie hätte maßregeln und von Bejuch der 
Grotte abhalten können. Denn bei allem dem ungeheuren 
Bolfszudrang herrichte doch immer die größte Ordnung, jo daß 
die Behörden keinen gejeglihen Anlaß, wicht einmal emen 
Borwand zum Einjchreiten finden konnten, wie jehr mar auch 
darnach ſuchte. 

Da der Grund und Boden bei dem „alten Felſen“ (Maſſa— 
bielle) Stadteigentum war, ſo verſuchten es die Feinde auch 
damit, daß ſie bei dem Bürgermeiſter von Lourdes, Herrn 
Lacadé, eine Verordnung auszuwirken ſuchten, wodurch das 
Betreten dieſes Ortes unterſagt würde. Ein ſolches Verbot, 
ſo rechneten ſie wohl, würde zweifellos von dem „fanatiſchen 
Volk“ übertreten werden; dann aber, wenn es nur einmal 


Verhaftungen gäbe und die Behörden ihre Hand in der Sache 


hätten, würde die Staatsgewalt mit dem Aberglauben jchon 
fertig werden. 

Herr Lacadé war in feiner Art ein wahres Muſter von 
einem modernen Gemeindevorjtand, der es allen gerne recht 
machen wollte, am meiſten denen oben, jonjt aber ein vecht- 
ſchaffener Mann, der nichts Unvechtes wollte und nur nicht 
immer Charakterfejtigfeit genug zeigte. Fir diesmal jedoch wies 
er das Anfinnen der Gewaltthätigfeit rundweg ab, indem er ſich 
ganz richtig darauf berief, daß in kirchlicher Hinficht der Bi⸗ 
ſchof zu entſcheiden habe, in bürgerlicher Hinſicht aber keine 
rechtmäßige Veranlaſſung vorliege, öffentliche Wege abzuſperren 
und den ganz friedlichen Beſuch jenes Ortes, ſolange kein 
Schaden daraus entſtünde, mit Gewalt zu verwehren. So 
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vermochten die Freigetiter, welche, wie überall, die „Freiheit“ 
nur im Munde führten, auch auf dieſem ſchmählichen Weg 
nichts auszurichten. 

Die großartige Volksbewegung, welche das ganze Land 
ringsum ergriffen hatte, fonnte daher während der wunder- 
baren vierzehn Tage ihren freien und ungehemmten Lauf 

nehmen. Cine unfichtbare Hand ſchützte dieje Volksſcharen 
und umgab der Schauplatz des Wunders wie mit einer un— 
ſichtbaren Mauer, ſo daß ſie ungeſtört hierherkommen und 
beten konnten, während das Beamtentum mit aller ſeiner 
Macht nicht eher einzudringen vermochte, als bis die vierzehn 
Tage vorüber waren. Dann erſt durfte die Staatsgewalt 
darüber herſtürzen, damit auch die gewaltſamſten Mittel verjucht 
würden — und vergeblich wären. 


VI. 
Die Verſammlungen von Waffabielle. 


Ber den großen Verſammlungen, die am Schauplabe des 
Wunders Stattfanden, war es ebenfalls eine Art Wunder und 
ein bewunderungswirdiges Schaufpiel, daß dieje großen Maſſen 
auf eigenem Antrieb nach einem gemeinjamen Gedanken 
handelten, Lieder anſtimmten und Gebete begannen, ohne daß 
doc eine bejtimmende Leitung von Menjchenhand da war, 
nach welcher fie Jich hätten richten fünnen. Es geſchah durch 
einen gemeinſamen mächtigen Zug don oben, der mit einem— 
. male durch die Bolfsmafien gieng, und fie in einem Gedanken, 
in einer Handlung vereinigte. 

Auch jogar die Äußere Ordnung an der Grotte wurde 
von dem Bolfe ganz von ſelbſt gehandhabt, ohne daß eine 
Behörde dazu nötig geweſen wäre. Im diefer Hinficht traten 
die Soldaten der Garnifon ein, indem fie ganz von fich jelbit, 
ohne bejondere Befugnis, den notwendigen Dienit verjahen. 
Der Kommandant der Feſtung von Lourdes, der ein mwohlge- 
ſinnter Offizier war: und felbft an das göttliche Wunder 
glaubte, gab ihnen nur die Erlaubnis, daß auch fie, wie alles 
Volk, zur Grotte frei hingehen und am den frommen Ver— 
jammlungen teilnehmen durften. Da jorgten nun die braven 
Soldaten mit ihrem militärifchen Ordnungsgeiſt ganz von 
jelbit dafür, daß fein ſchädliches und gefährliches Gedränge 
entitand, daß die notwendigen Wege und Paſſagen frei 




































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Ave Maria! 








blieben, daß Unfälle vermieden wurden und befonders die Ge- 
- fahren, welche durch die Nähe des Fluffes drohten, abge- 
- wendet wurden. In folder Weife waren fie im Dienfte der 
- heiligen Jungfrau unermüdlich thätig; jedermann achtete ihre 
Anordnungen umd niemand fiel es ein, ſich dagegen aufzu- 
lehnen, jo dab auch in diefer Beziehung eine muſterhafte und 
ſozuſagen militärifhe Ordnung auf dem Verfammlungsplat 
herrſchte. 

Wie ſchön und wie merkwürdig war doch der Anblick 
dieſer vollkommenen Freiheit und ebenſo vollkommenen 
Ord nung, welche ſich hier mit einander vereinigten! Wo 
findet fich jonft auf Erden eine jo vollendete Harmonie! Sonft 
überall, wo Menjchen fich zufammenfinden, müfjen fie eine 
Leitung haben, muB irgend eine Art von Negierung da fein, 
wenn nicht jofort Unordnung und Durcheinander ausbrechen 
ſoll; gar nicht zu reden vom Staat, von Gemeinden, Körper- 
Ichaften, Vereinen 2c. es muß auch bei jeder noch jo kleinen 
Berjammlung, jedem Turn= oder Gejangfeit, jedem Studenten: 
fommers 2c. 2c. ein „Präſidium“, eine Leitung da fein, um 
die Freiheit in Schranfen zu halten, damit nicht die Ordnung 
auseinandergehe. In den Rieſenverſammlungen am Felſen 
Mafjabielle Herrichte dagegen die vollkommenſte Freiheit und 
doc zugleich die jchönfte Ordmung und Harmonie! 

Diefe Verſammlungen hatten ihre Leitung offenbar von 
oben. Kine unsichtbare Hand lenkte jie und vereinigte ihre 
Mitglieder durch einen inneren Zug, ohne daß fie es felbit. 
recht wuhten, zu einer Denf- und Handlungsweile So 
geihah es auch äußerlich, daß die Verſammlung, ohne Re— 
gterung, ſich doch von jelbjt regierte, indem fie durch frei— 
willig dienende Soldaten in ihrer Mitte, die gar feine Macht 
hatten, unverabredet und ungemwählt, eine völlig militärifche 
Drdnung an jich ſelbſt handhabte. 

Ein folches Schaufpiel von Ordnung und Freiheit, welche 
in voller Harmonie zujammenftinmten, grenzte, wenn mar 
andere derartige Maffenwerfammlungen von Menjchen in 
Vergleich zieht, jelbit fait ans Wunderbare. 
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Zwölftes Kapitel, 


Pas Ende der vierzehn Tane, 
i | 


SEN Bernadette in der Ehftafe. 
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ı den folgenden Tagen hatte Bernadette die 
Freude, dor der erhabenen Erſcheinung in 
ihrem Lichtglanz wieder wie font zu knieen 
uund zu beten. Das Kind wurde nie müde 
| 3 Schauen, noch gewöhnte es ſich an den wonne— 
famen Anblick der himmlischen Frau, die ich 

ihm offenbarte. Dies Wunderbild blieb immer 

neu, wie der Sonnenaufgang an jedem Morgen. 

Es war ein geheimmtsvolles Schauen in den offenen 
Himmel, woran freilich niemand unmittelbar teilnehmen fonnte, 
aber alle doch mittelbar, indem fie den überirdiſchen Wieder- 
ihein wahrnahmen, der über Bernadettes Gefichtszüge und 
ganze Geſtalt ſich ausgoß und fie jo verflärte, daß das 
Mädchen jelbjt ein höheres Weſen zu jein fchien, während 
dte Zuſchauenden, böſe und gute, mit einer ſeltſamen Scheu 
und Beklommenheit, oder mit heiliger Ehrfurcht erfüllt und 
zu einer himmlischen Andacht jelbjt auch erhoben wurden. 


* * 


x | 

Ein früherer Lourdesſchriftſteller und ſehr aufmerkſamer 
Forſcher, Abbe von Segur, dem wir überhaupt jo manche 
fojtbare Kunde verdanken, hat uns in feinem trefflichen Büchlein 
„das Wunder von Lourdes“ auch eine ganz genaue, aus- 
führliche und anfchauliche Beſchreibung über die Efitafen des 
Hirtenfindes hinterlafjen. Diejelbe jteht mit dem ausgezeich- 
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neten Bericht Ejtrades, den wir bereits mitteilten, in vollem 
Einklang und verdient ebenfalls hier angeführt zu werden, 
wie folgt: 

vBernadette verhielt ſich (wenn fie auf dem Stein am 
Eingange der Grotte niederfniete) ruhig und ungezwungen, 
das Auge aufmerkſam auf die Öffnung der Grotte gerichtet, 
und betete eine Eleine Anzahl ‚Gegrüßet ſeiſt Du Maria‘, 
Plötzlich zeigte ihr leichtes Zufanmenzuden den hohen Beſuch 
an, ihre Hände erhoben ſich ein wenig, mit einer ſchnellen 
aber ſanften Bewegung; alles an ihr ſchien ſich zu heben, 
ihre Haltung, ihr erbleichendes Antlitz ſtrebte nach dem, was 
ſie in der Höhe ſah. 

„Die Menge empfand die Rückwirkung. Fetzt!“‘ ‚fie 
ſieht, ſie ſieht jte! jo und ähnlich Kiefen die Worte unter 
der aufmerfjamen Menge herum und veranlaßten eine Bewe- 
gung. Man drängte ſich aus Neugierde näher heran und es 
that not, das Kind vor den Wogen der Menge zu jchüßen. 
Dann wurde die Stille immer tiefer, eine Fromme Sammlung 
erfüllte die Anweſenden, man glaubte fich in einem Heilig- 
tum, man verſchlang Bernadette mit den Blicken. 

„Die überglüdliche Kleine machte auf die ungezwungenjte 
Weiſe anmutige Verneigungen, welche tiefe Ehrerbietung aus- 
drüdten ; ihr Antlit hatte ſich langſam zu einem zurüc- 
gehaltenen, aber glüdlihen und heiteren Lächeln entfaltet. 
Sie verneigte ſich nochmals und ſchien geheimmisvolle Grüße, 
die ſie entzückten, auszutaufchen; dann machte ſie bei jtets 
unbeweglichem Auge mit dem Kruzifix ihres Roſenkranzes 
ein feterliches Krenzeszeichen, voll Glauben und Anmut; ein 
Kreuzeszeichen, von dem man jagte, daß nur die Heiligen des 
Himmels eim folches dor der Herrlichfeit des Erlöſers voll- 
bringen fünnten (vergl. Eſtrades Bericht). In Bernadettes 
Hand glitt der Roſenkranz bald jchneller, bald langſamer, oft 
hing ex unbeweglich und wie winderbar: während jie ihre 
‚Ave Maria‘ betete, jah der neugierige Zufchauer, der die 
leifejten Bewegungen ihres Gefichts verfolgte, ihre Lippen ſtets 
unbeweglich. Diejenigen, welche am nächjten jtanden, ver- 
nahmen in ihrer Stehle Leije, kaum hörbare Stlbertöne. In 
gewiſſen Augenblicken jchten Ste noch aufmerkſamer auf die 
Erſcheinung zu achten, wie wenn ſie ihr zuhörte, öfters muß 
ſie auch mit ihr geſprochen haben, kein Ohr hat jedoch jemals 
etwas davon gehört. Eines Tages ſagte ſie höchſt erſtaunt zu 
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jemand: ‚Wie, Sie haben nichts gehört? ich habe doch jo 
(aut geſprochen‘ Sie wiederholte von Zeit zu Heit ihr ſo 
rührendes und ſchönes Kreuzeszeihen. | 

„Während mehrerer Tage hielt fie eine brennende Sterze 
in der linken Hand umd durch die Finger der rechten ließ 
ſie alsdann ihren Roſenkranz gleiten. Wenn jte feine Kerze 
hatte, jo faltete fie die Hände und bewegte mit ihren kleinen 

Daumen den Roſenkranz. Ä 

En „So unbeweglich und wie durch eine befondere Anziehungs- 
fraft in die Höhe gezogen, war fie wirklich ſchön zu nennen. 
Man bewunderte fte mit langem Eritaunen: fie war jchün, 
hatte jedoch nichts von der lebendigen roſenroten Friſche, 
die uns im Kinderantlig entzüct, ſie beſaß eine höhere, eine 
fremde Schönheit. Ihre Wangen waren außerordentlich bleich, 
hatten aber eine jo Liebliche Schattierung, wie wenn jte von 
Licht durchdrungen wären; eine leichte Röte, welche ihre 
Lippen färbte, ließ dieſe Mlabajterweiße noch mehr hervor- 
treten; in die Höhe gerichtet und weit geöffnet, erjchöpfte ſich 
ihr Auge in strahlenden, gierigen, wonnetrunfenen Bliden, 
unbemweglich waren ihre Augenlider. Zuweilen beivegten ſich 
ſchwach ihre Lippen, aber meistens bfieben fie jtill: ein Wider- 
ſchein von Glück verbreitete fich auf ihrem ganzen Angeſichte, 
ein leichtes, zurüidgehaltenes Lächeln von namenlojer Anmut, 
worin Ehrfurcht, unausiprechliche Liebe und unendliche Be- 
wunderung zu lejen waren und das die Gegenwart eines 
guten Wejens anfündigte. \ 

„Von Zeit zu Zeit rollten zwei Thränen wie Tautropfen 
aus ihren unbeweglichen Augenlidern und glänzten lange auf 
ihren Wangen, ohne fie zu benegen. Obgleich knieend, fchien 
Bernadette in die Höhe zu ftreben, fo daß fie den Eindruck 
machte, als ob fie davonſchweben wollte. 

„Jedermann fühlte, daß ein unbekanntes Glück fie er- 
füllte und dab in diefem Augenblicke die Erde für ihre Seele 
nichts mehr war; fie ſchien nicht mehr von diefer Welt; man 
flüjterte fich leife zu, um fie nicht zu ftören: ‚Sie ficht‘, 
‚gewiß, jie ſieht. Bernadette war ganz vertieft, alle thre 
Geijtesfräfte gehörten der Erſcheinung an; nichts von allem, 
was um jie her vorgieng, konnte ihre Aufmerkſamkeit in An- 
ſpruch nehmen, fie war einmal während wenigſtens einer 
Stunde in einem überivdifchen Zuftand, Die Bolfsmenge, 
betroffen don dem wunderbaren Schaufpiel, wovon fie nur die 








- Hälfte jah, fühlte, daß fie dem Verkehr mit einer übertwdischen 
Welt beimohnte und daß der Himmel nahe war. 
„Bernadette ſchien nichts zu hören, ihre Mutter und 
Tante jhüßten fie dor dem Zudringen der Menge. Die Zu- 
ſchauer juchten die Unfichtbare auf den Geſichte der Kleinen 
zu entdecken, ſie vichteten durchdringende Blicke auf fie, um 
die Urſache zur ſuchen, warum fie jo veizend erſchien. Dann, 
wohl wijjend, daß fte nichts gewahren würden, wandten ſie 
neidiſch ihre Blicke zu der Felfenhöhlung, die aber Leer, Ealt 
und dunkel für fie war. Diefe lange Efitafe hatte als Zeugen 
die unermüdlichen Blicke einer großen Volksmenge, welche vor 
der Nähe eines überirdiſchen, unfichtbaren und himmlischen 
Weſens bebte; fie zerfloß für Bernadette unter Lächeln, gluͤck— 
jeligen Thränen und geheimnisvollen Zwiegeſprächen, die den 
Anwejenden jedoch entgingen. Die noch immer knieende 
Kleine verneigte ſich alsddann mehreremale auf zwangloſe und 
edle Weije, grüßte ehrfurdhtspoll und zeigte in ihrem ver- 
flärten Antlig den Schmerz der Trennung, grüßte nochmals 
und erhob einen langen Seufzer ... Alles ſchien ſich zu 
jenfen: der himmlische Wiederjchein erloſch, das Lächeln erjtarb 
auf ihren Lippen, fein Leuchten war mehr in ihrem Auge, 


aber ein Anflug von Wehmut und Müdigkeit auf ihrem 


Angefiht; ihre wunderbare Bläſſe verſchwand unter ihrer 
gewöhnlichen, wieder zurückkehrenden Gefichtsfarbe. Die glor- 
reihe Dame war verjchwunden, ihr glänzendes Licht ſchim— 
merte noch einige Augenblide nach dem Scheiden und zerfloß 
dann nach und nach; als die legten Strahlen erloſchen, ſah 
Bernadette wieder nur den Felſen, ihre Mutter und Tante 
und die Menge, fie war ins gewöhnliche Leben zurückgekehrt. 


„Der Lärm vergrößerte fi, die Menge zeritreute ſich, 
man drängte ſich um Bernadette, doc ihre Angehörigen zogen 
fie fort und ſchützten jie möglichjt gegen den Andrang der 
Nengierigen. | 

„Eine Dame, welche ſich über die Anmut und Würde 
verwunderte, womit die kleine Schäferin am Ende der Er- 
ſcheinung grüßte, fragte fie einmal: ‚Ei, Bernadette, wer hat 
dich denn jo ſchöne Komplimente zu machen gelehrt?“ 
‚Niemand,‘ erwiderte fie erſtaunt, ‚ih weiß nicht, wie ich 
gegrüßt habe, aber ich meine, ich muß es auch jo machen, wie 
die Erſcheinung; fie grüßt mich jo, wenn fie fortgehen will. 
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„Dies ift die genaue Beſchreibung Bernadettes in der 
Ekſtaſe, ohne daß die Einbildung irgend etwas hinzugethan 
hätte.“ 





II. 
Die himmliſche Fran. 


Man ſtürmte natürlich mit endlofen Fragen auf Berna- 
dette ein, fie jolle doch jagen, wie die himmliſche Erſcheinung 
ausgejehen habe. Doch in feiner der zahllojen Bejchreibungen, 
jo gerne das Kind fie auch gab, wollte fich ihm ein gemügender 
Ausdrud, ein Wort oder Bild bieten, um dieje unendliche 
Schönheit zutreffend zu bezeichnen. Es konnte ja auch nad) 
der Natur der Sache nicht anders jein, umd wenn der pro— 
teſtantiſche Dichter Novalis mit Bezug auf Maria das merf- 
wirdige Dichterwort ausſprach: „fein Bild fünne fte Schildern, 
wie jeine Seele fie erblicte”, jo darf man fich gewiß nicht 
wundern, daß das begnadigte Mädchen, welches mit Augen jte 
jah, feine gemügenden Worte oder Bilder für die Beſchreibung 
finden fonnte, 

Man fonnte daher in den Angaben Bernadettes immer 
nur die mangelhafteiten Gleichnilfe finden und wohl einen 
allgemeinen abjtraften Begriff gewinnen, wie die heilige Jung— 
frau ausgejehen habe, aber ein beſtimmtes und lebendiges 
Bild von ihrer umbefchreiblihen Schönheit, wie fie dem 
Ihauenden Mädchen fich offenbarte, konnte natürlich auf 
dem indirekten Weg des Fragens von feiner menſchlichen Vor— 
jtellung evreicht werden. Die Erſcheinung hatte den reinſten 
Glanz von Jugendfriſche, fie hatte das Ausfehen „wie ein 
ausgewachjenes Kind von ungefähr 15 Jahren“, doch mit dent 
majeſtätiſchen Ausdruck ewigen Alters, dem nur der gewöhn— 
liche Ausdruck von Vergänglichkeit fehlte. Sie war das Ur— 
bild menjchlicher Tugend und Schönheit und der reinen, voll- 
endeten Weiblichkeit, wie jie urjprünglich aus Gottes Schöpfer- 
hand hervorging; es vereinigten fich in diefem Bilde alle 
Zauber jungfränlicher Anmut mit dem ſüßeſten Ausdruck 
mütterliher Liebe und Güte; aus ihren Antlitz ſprach das 
reinſte, zärtlichite Wohlwollen, ihre Stimme hatte den fanfteiten, 
lieblichſten Wohlklang, und in ihren Blicken leuchteten himm- 
liche Strahlen von Liebe, welche das Herz Bernadettes ent- 
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zündeten . . furz es war das Höchſte, Herrlichite, was 
die menſchliche Phantaſie nach irdiſchen Bildern, freilich ganz 
ungenügend, don einem weiblichen Urbild oder Ideal ſich vor- 
jtellen mag. Es war die Königin der Frauen, im himm⸗ 
liſchen Glanz verklärt, oder einfach, wie die Kirche ſie nennt: 
„Die Königin des Himmels“; damit iſt alles gejagt, was 
möglich ft. 

Unmöglich zu jagen und auszudrücen ift aber die himm— 
liſche Schönheit jelbit. Wenn Bernadette auf die taufend an 
jie gejtellten Fragen eine Beſchreibung gegeben hatte, wie fie 
eben £onnte, fügte fie deshalb bedeutſam bei: „O fie war 
ſchön, ſchön, mehr als alles“. Als man fie eines Tages in 
Gegenwart glänzender junger Fräulein fragte: „War fie fo 
ſchön, wie diefe Damen?“ antwortete fie ganz wegwerfend: 
„O viel ſchöner“. 

Die glückliche Bernadette pflegte in ihrer Ekſtaſe mit un 
befangenen Entzüden lang und fortwährend die himmlische 
Frau zu betrachten, ſie erblidte in volljter Klarheit ihr An— 
gejicht, ihre Augen, ihr Gewand, ihren Schleier, die blaue 
Schleife, das goldene Kreuz, und konnte die genauejte Aus— 
funft darüber geben. Doch wenn man von ihr verlangte, ſie 
jolle auch durch ein Gleichnis oder Abbild eine anjchauliche 
VBorjtellung von dem Gejchehenen geben, jo vermochte fie es 
nicht. Wenn man fragte: „Wie war der Strahlenglan;, der 
fie umgab, glich er dem fanften Licht dev Sterne oder des 
Mondes, oder dem mächtigen Glanz der Sonne?“ jo lautete 
die jtete Antwort: „O nein, viel ſchöner, viel Schöner". Man 
zeigte ihr die feinſten Gewebe, ſchneeweißes Linnen, doc nein, 
fie erfannte nicht die glänzende Werbe des Öloriengewandes 
der heiligen Jungfrau; man zeigte ihr alle nur möglichen 
Sarbenfpiele von Blau, doch fie fand das höhere Blau der 
Schleife nicht wieder und ſagte, ſelbſt das reinſte Azur des 
Himmels ſei nicht ſo ſchön; man breitete Perlmutter, LKriſtall, 
Edelſteine vor ihr aus, doch die Perlen des Roſenkranzes, 
welchen Maria trug, waren viel glänzender, und das Gold 
der Kette und des Kruzifixes war nicht dem Golde gleich, 
das die Menſchen bewundern, es war „ganz anders, viel 
ſchöner“. F MR 
Die heilige Jungfrau blidte gewöhnlich mit mütterlicher 
Liebe nur auf das vor ihr knieende Mädchen, zuweilen aber 
erhob ſie auch den Blick und überſchaute die Volksſcharen mit 
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einem freundlichen Lächeln; ſie ſchien, wie Bernadette jagt, “ 


„ein großes Wohlgefallen am den frommen Bolfe zu haben“, 
“ welches nur im Glauben an ihre Gegenwart, ohne fie zu 
ichauen, jo zahlreich herbeigejtrömt kam. 
SIII. 

Der Pfarrer und der Bilchof. 

Es war am folgenden Dienstag, 2. März, als Bernadette 
im Auftrag der himmlischen Erſcheinung abermals zu 
Pfarrer Peyramale kam und ihm diejelbe Botjchaft wie früher 
überbrachte: „Sie will, daß man ihr eine Kirche an der Grotte 
errichte und in Prozeſſion dahinziehe.“ 

Der Pfarrer, als geiitlihe Behörde, konnte jet Feine 
Beweife mehr fordern. Es jtrömte ja die Wunderquelle 
bereits in reichen, herrlichem Wafjerjtrahl aus dem vorher jo 
dürren und öden Felſen. . Ganz außerordentlihe und mit 
menjchlicher Kunſt unmögliche Hetlungen von Kranken bezeugten 
außerdem die Wirklichkeit der geheinmisvollen Erſcheinung und 





der verlangte Beweis von himmliſcher Macht war dem Pfarrer 


von Lourdes in jo großer und gütiger Weife gewährt worden, 
daß er nicht mehr zweifeln konnte. Die Überzeugung des 
ttefgerührten Prieſters jtand daher feit. 


Wohl Hatte die umfichtbare Frau, welche dem Kinde er- 


ichten, noch immer nicht ihren Namen genannt; wie konnte 
aber der Diener Gottes nad) allen den zuſammenſtimmenden 
Nachrichten, die ihm durch zuverläßige, von ihm beauftragte 
Männer jtetS zufamen, bejonders auch beim Anblick der durch 
dte Duelle gejpendeten Wohlthaten roch anders denfen, als 
dab es die Mutter der Chriſten, die hohe Himmelskönigin 
jelbit war, die zu feiner geringen Gemeinde fich herabgelafjen 
hatte! Vielleicht fügte ex feinen täglichen Gebeten im Stillen 
ſchon Hinzu: „O liebe Frau von Lourdes, bitte für uns!“ 

Auperlich jedoh nahm ex fi nah wie vor wohl in 
acht, der mächtigen Bewegung, die jein feuriges Herz ergriffen 
hatte, einen vorzeitigen umd unangemefjenen Ausdrud zu ver- 
leihen. „Sch glaube dir," jagte er einfach und ruhig zu 
Dernadette, „aber was du im Namen der himmliſchen Er- 
ſcheinung von mir verlangft, hängt nicht von mix ab, jondern 
von dem hochwürdigſten Herrn Bifchof, den ich von allem in 
Kenntnis gejebt habe. Ich will mich zu ihm verfügen und 
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ihm von den neueſten Begebenheiten Mitteilung machen. An 


ihm iſt es dann, zu Handeln.“ 


se 


"Sp reijte denn der gute Pfarrer Peyramale zu ſeinem 
Biſchof nach Tarbes. 

Der hochwürdigſte Herr Bertrand Tevere Laurence, 
ſo hieß der Biſchof, war wohl einer der ausgezeichnetiten 





geistlichen Oberhirten, die es damals in Franfreih gab. Wie 
alle machthabenden und einflugübenden Perjönlichfeiten, die 
in diefer Gefchichte vorkommen, war er ebenfalls ein Mujter 
in jeiner Art und gerade fo, wie ex fein follte, damit das 
Wunder von Lourdes auch durch ihn in um fo helleren Glanz 
gebracht würde; denn die bejondere Art diefes Biſchofs war 
vor allem die Tugend der chrüitlichen Klugheit. Seine Vor— 
ſicht und Zurückhaltung, feine kluge Uberlegung und Beſonnen— 
heit in allen Dingen, die ſein hohes Amt betrafen, ging bis 
an die äußerſten Grenzen, ja lieber noch darüber hinaus, als 
daß er einen nicht reiflich genug überlegten Schritt gethan 
hätte. So kam es auch, daß Biſchof Laurence bei allen den 
wechſelnden Regierungen Frankreichs, von Louis Philipp bis 
auf Napoleon den Dritten, ſtets im größten Anſehen ſtand 
und daß das gute Einvernehmen zwiſchen der geiſtlichen und 
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weltlichen Behörde in Tarbes feit vielen Jahren noch niemals 
gejtört worden war, | A RN 

In feiner Diözefe vegierte diefer Biſchof wie em Bater 
‚über jene Kinder. Er fannte jene Pfarrgeiſtlichkeit aufs 
allergenaueſte; denn er war vierzig Jahre lang als früherer 
Seminardirektor ihr Lehrer und Erzieher geweſen, ehe er ihr 
Biſchof wurde. Auch iſt zu erwähnen, daß bei der Biſchofs⸗ 
wahl eine große Anzahl von Diözeſanen eine Petition ein— 
gereicht hatte, worin Herr Laurence als der geeignetſte Mann 
für den biſchöflichen Stuhl von Tarbes vorgeſchlagen war, und 
daß dieſer Biſchof alſo auch durch die Stimme des Volkes, 
wie in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten, zu ſeinem apo— 
ſtoliſchen Amte erwählt worden war. Der Oberhirte war alſo 
ſowohl mit dem Volke als mit der Prieſterſchaft ſeines Bis— 
tums durch doppelte Freundſchaftsbande und Vaterliebe ver— 
bunden, jo daß die Diözeſe Tarbes mit einer großen chriſt— 
lichen Familie zu vergleichen war. 

Als nun der Pfarrer von Lourdes mit fernen merf- 
würdigen Anliegen vor den Biſchof trat, da wollte diejer bei 
feiner großen Vorſicht von einer ſchnellen Entſchließung in 
einer jo jeltfamen und wichtigen Sache ſchon gar nichts wiſſen. 
Wie Icon früher bemerkt, hatte man damals noch feinen jo 
klaren Überblik über die wunderbaren Begebenheiten wie 
heute; der Bilchof, dev nicht an Ort und Stelle zugegen war, 
hatte auch Feine perſönliche Anſchauung davon, und er konnte 
ſich mithin Schon deshalb, auch wenn ex fein jo bedächtiger 
Mann gewefen wäre, aus dem exjten Nachrichtenjturm fein 
jo feites Urteil bilden, als für eine unverzügliche biſchöfliche 
Beſchlußfaſſung im ſolch' wichtiger Sache erforderlich geweſen 
wäre Auch dab eine jo außerordentliche Botjchaft, die aus 
der andern Welt fan, nicht auf dem regelrechten Weg von 
oben, durch den Stellvertreter Jeſu Chriftt, fondern durch 
ein einfaches Bauernmädchen ihm übermittelt wurde, mußte 
ihm jehr auffallend vorfommen und Mißtrauen erregen, wenn— 
gleich ex als wifjenschaftlich gebildeter Theologe freilich wohl 
wuhte, dab ein ummittelbares Eingreifen Gottes durch une 
ſcheinbare Werkzeuge in der Gefchichte der chriftlichen Kirche 
nichts Neues ift. 

„, Don einer förmlichen biſchöflichen Entſcheidung über die 
Achtheit des Wunders konnte ohnehin noch gar feine Nede 
jein, dazu bedurfte es nach kirchlicher Vorſchrift exit der ſorg— 
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fältigſten und langwierigften Unterfuchung, wie auch der 
Pfarrer don Lourdes wohl wußte; allein der Biſchof von 
Tarbes ging in feiner Vorficht noch viel weiter: er wollte 
überhaupt noch gar feinen Schritt thun und auch auf eine 
biſchöfliche Unterfuchung, wie der Pfarrer von Lourdes wohl 
gehofft hatte, noch Lange nicht fich einlaſſen. Demm ex be- 
dachte nicht bloß die augenblicklich vorliegenden Gründe, die 
allerdings für eime Unterfuchung ſprachen, jondern auch die 
etwaigen mißlichen Folgen, welche in der Zukunft daraus 
entjtehen fünnten. Somit geſchah von fetten der bifchöflichen 
Behörde für jegt und für längere Zeit noch nichts, um eine 
kirchliche Unterſuchung und Entſcheidung herbeizuführen. 
Als katholiſcher Oberhirte wollte und konnte aber der 
bedachtſame Biſchof natürlich ebenſowenig einen Schritt thun, 
wodurch er die wunderbare Sache, wenn ſie von Gott war, 
in ihrem freien Verlauf zu hemmen geſucht hätte. Der Ober— 
hirte, der einen höheren Standpunkt einnahm, wollte nur 
warten, bis die Zeit reif wäre und der unausbleibliche Tag 
der Wahrheit, welche ewig iſt, ſo oder ſo kommen würde. 
„Die Stunde, wo die biſchöfliche Autorität ſich mit dieſer 
Sache befaſſen ſoll,“ ſo beſchied er alſo den Pfarrer von 
Lourdes, „iſt noch nicht gekommen. Wir müſſen mit weiſem 
Zögern zu Werke gehen, der erſten Begeiſterung mißtrauen, 
uns Zeit zum Nachdenken nehmen und um Erleuchtung von 
oben bitten.“ 

Alles, was der Biſchof vorſorglich that, beſchränkte ſich 
mithin auf die im Einverſtändnis mit dem Pfarramt von 
Lourdes getroffene Anordnung, ſich täglich über die Vorgänge 
an der Grotte und etwaige Wunder berichten zu lafjen, wo— 
bei, wie früher erwähnt, zuverläffige Männer aus dem Laten- 
ftande, die als Augenzeugen zugegen waren, zur Vermittlung 
dienten. Im iibrigen blieb das Verbot fir die Getjtlichen, 
daß fie an der Grotte ſich nicht jehen lafjen durften, nad) 
wie dor bejtehen. 

Die Prüfung und Unterfuhung des Wunders, welche der 
Biſchof amtlich nicht vornehmen wollte, nahm aber mittler- 
weile ganz von jelbft ihren freien und ſichern Lauf; zwar 
nicht durch eine damit beauftragte Kommiſſion von bejtimmten 
Perſonen, wohl aber durch die ganze Bevölkerung, durch Die 
uneingefchränfte Offentlichfeit aller Nachrichten und den ge— 
waltigen Meinungsſtreit, welcher darob entbrannt; es war 





das gleichjam ein großer Öffentlicher Prozeß, wort alles, was 
vorkam, Günftiges umd Ungünſtiges, ans Licht gezogen und 
auf alle Arten geprüft, gehechelt und unterjucht wurde. Wäre 
irgendwie ein Betrug, ein Irrtum oder eine Täuſchung tm 
Spiele geweſen, jo hätte es die heftig antobende Partei der 
Ungläubigen und Freigeiſter gewiß nicht fehlen laſſen, darüber 
herzufallen und die Unwahrheit aufzudeden. Hatte aber das Er- 
eignis einen göttlichen Urſprung, jo mußte e3 ganz von jelbjt im 
Siegesglanz der unüberwindlichen Wahrheit aus dent, tobenden 
Kampf der Geiſter hervorgehen und in der vollen DOffentlich- 
feit um jo flarer ans Licht treten. Auf diefe Weiſe wurden 
die wunderbaren Thatfahen allen nach Wahrheit jtrebenden 
Menſchen nur deſto deutlicher vor Augen gejtellt und kennt— 
fich gemacht, und jo fügte fich alles aufs ſchönſte und beite. 


IN. 
Der PWräfekt. 


Nicht von ſolch' abwartender Weisheit und Unpartetlic- 
feit, wie der Biſchof, ließ der Prüfeft des Departements, Herr 
von Maſſy, lich leiten. Diefer hohe Herr, der auch ein Muſter 
von jeiner Art war, hatte feine jo große Bejorgnis, ob ſeine 
Ansichten und Entjchetdungen auch richtig wären; vielmehr 
jeßte er die Nichtigkeit derjelben, wie ſelbſtverſtändlich, ſchon 
voraus und machte dabei den weitgehendjten Gebraud von 
der ihm anvertrauten Amtsgewalt, indem er die Rechte der- 
jelben nach der gewöhnlichen Art hochfahrender Machthaber 
mit jeinen perſönlichen Anfichten und jeinem freien Belieben 
verwechſelte. Sole Beamte haben auch die entiprechende 
Neigung und Gewohnheit, ſich in alles gleich einzumijchen 
umd die Staatsgewwalt geltend zu machen, wo es auch gar 
nicht nötig tt. 

Nun gewährten aber die Wundererfcheimingen von 
Lourdes und die damit-verbundene Volksbewegung die jchönfte 
und jeltenjte Gelegenheit, die man jtch denken fonnte, um die 
Macht des Staates auf unnötige Weile in Anwendung zu 
bringen. 

Es brachte zwar niemanden einen Schaden, noch gehörte 
es zu den Sorgen und Bejchwerden des Staats, wenn die 
Leute bei dem Felſen Mafjabielle beten wollten; aber das 






unwiſſendes Werkzeug dienen follte. 





einfache Gehenlafjen, wie es der Bifchof machte und wie es 


recht war, wäre für den Präfekten v. Maſſy, obwohl dieſe 
Sache die kirchliche Behörde anging und ſeinen Amtskreis 
kaum berührte, ganz undenkbar und unmöglich geweſen. Eine 
ſo große Volksbewegung ohne amtliche Thätigkeit dabei, ohne 
Erlaubnis und Vorſchriften, ſchien an ſich ſchon etwas An— 
ſtößiges und Unſtatthaftes; dazu kam aber noch der ſchreck— 


Lie „Aberglaube“ und das unleidliche „Ärgernis“ bei diefer 


Bewegung! da mußte jedenfalls eingejchritten werden, ja es 
Ihien jogar jtrenge Amtspflicht; ein ſolch' öffentliches „Arger- 
nis“ konnte der „Staat“, d. h. die ſich Argernden, „unmöglich 
dulden“.”) 

Herr v. Maſſy war im übrigen zwar ein guter Katholik, 
der jeine Chrijtenpflicht treu erfüllte und die Religion hoch— 
hielt, jo daß zwiſchen der geiftlichen und weltlichen Behörde 
in Tarbes bisher nicht bloß Friede, jondern auch freund— 
Ichaftlihe Harmonie geherricht hatte; aber nebenher meinte 
er jehr wrtümlih, mit den Wunderbegebenheiten im Neuen 
Tejtament jet es ein für allemal genug und abgemacht, jeit 
jener Zeit gejchähen feine Wunder mehr, damit Punktum. 
„Wenn ic damals, als die angebliche Wundererfcheinung von 
La Salette jtattfand, Präfekt in dem dortigen Departement 
gewejen wäre,“ jo pflegte er zu jagen, „dann hätte ich dent 
Ding bald ein Ende gemacht und es hätte gerade fo einen 
Ausgang genommen, wie ihn die Geſchichte von 
Lourdes bald nehmen wird. Alle diefe Bhantafteret joll 
in ihe Nichts aufgelöft werden!" Wir werden ſpäter jehen, 
in welch’ eigentümlicher Weiſe diefe Prophezetung Herrn von 
Maſſys ſich erfüllte. 

Der Präfekt war alſo entſchloſſen, mit aller Thatkraft 
ſeines Willens und mit aller Macht des Staates das Wunder 
von Lourdes zu unterdrücken. Und gerade ſo war es auch 
recht für den göttlichen Zweck, zu dem dieſer hohe Herr als 


*) Bemerkung. Dieſe Verwechslung der eigenen Perſon mit dem Staat, 
der eine allgemeine Anftalt für alle ift, hat fich namentlich bei dem deutjchen Kultur— 
fampf in einer draftichen Weife gezeigt. „Der Staat, der Staat. . der hat Die 
ar 2c. 20.“, vote oft hörte man damals dieſe Lieblingsrede der Kulturfämpfer! 
Sie hatten bei aller Gemaltthätigfeit Doch nicht ven Freimut, um fich | elb ſt zu den 
Thaten zu bekennen, wofür fie Die Staatsgewalt benützten. Man uͤberwies dieſelben 
als „Pflicht“, wie man fagte, lieber einem dritten, nämlich Dem „Staat“, den man 
init der „Majeität des Gejeges“ umgab und als unperfönliches Weſen für alles ver- 
antmortlich machte, fo daß eine perfönliche Schuld cheinbar gar nicht im Spiele war. 
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Nun war es aber auch für den Präfekten keine ſo leichte 
Sache, irgendwelche Geſetze als Waffen zu verwenden und die 
geeigneten Wege einzuſchlagen, um den beſchloſſenen Feldzug 
gegen das Wunder mit Nachdruck und Erfolg auszuführen. 
Als geſcheiter Mann wollte ev nicht auf ungeſchickte Weiſe 
anrennen und einer Niederlage ſich ausjegen. Er hätte zwar 
mittelft der Gewalt, über die er verfügte, die Verſammlungen 
an der Grotte ganz einfach auseinanderjagen und auf dieje 
Art den Verfuch machen fünnen, alles mit einem Schlag zu 
beendigen; allein ein jolcher Gewaltitreich wäre wahrjcheutlich 
doch Fehr Ichlecht ausgefallen. Auch mochte ev wohl einjehen, 
daß es im Grunde nicht feine, jondern des Biſchofs Sache 
war, über dieje religiöſe Angelegenheit und über die Ver— 
ſammlungen der Andächtigen eine Entſcheidung zu treffen. 
Auch der Präfekt, wie der Staatsanwalt, mochten ſich alſo vor 
einem visfierten Unternehmen noch jchenen und jo erflärte es 
fi) wohl, daß auch er, wenigjtens fiir jegt noch, nichts Ent— 
fcheidendes unternahm. Die unfichtbare Hand, welche während 
diejer Zeit die Verſammlungen ſchützte, lähmte auch den Arm 
des PBräfeften und bet aller Entjchloffenhett, auf das Wunder 
loszugehen, konnte er doch nicht vorwärts kommen. 

Da die Geſetze nicht verleßt wurden und ein Gewalt- 
ſtreich unthunlich erſchien, ſo gab es folglich auch für den 
Bräfeften eigentlich nichts zu thun. Das war aber das 
Gegenteil von dem, was er wollte; jo auszuharren in reinen 
Nichtsthun, das mochte ihm am wenigjten zufagen, und jo 
ordnete er wenigitens das an, daß die Grotte Tag und Nacht 
im geheimen überwacht werde, obwohl freilich durch das bloße 
Daftehen der Polizei gegen den Andrang und Glauben des 
Volfes nichts zu machen war. Ferner erhielt der Bürger- 
meiiter von Lourdes am 3. März die Weiſung, daß er vom 
Kommandanten des Schloffes ſich Truppen zur Verfügung 
jtellen lafje, um für den folgenden Tag den Zugang zur 
Grotte militäriſch zu befegen. Auch die Gendarmerie umd 
die Polizet erhielten ähnliche Befehle. Zu was? 

Der 4. März, wo eine große Entfaltung von bewaffneter 
Macht jtattfinden jollte, war der letzte der vierzehn Tage, 
und die herbeiſtrömenden Menſchenmaſſen mußten vorausſicht— 
lich größer als jemals werden. Da konnte ſich am Ende 
Immerhin ein Anlaß zum Einfchreiten der Staatsgewalt er- 
geben, wenn das von Natur jchon jo lebhafte jüdfranzöfische 
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Volk, eimesteils durch das Wunder begetitert, andernteilg durch 


den Anblick bewaffneter Macht gereizt, zu irgendwelchen Aus- 
ſchreitungen ſich hinreißen ließ. Viele fürchteten dies auch, 
andere aber hofften es vielleicht und rechneten auch darauf. 
Die ganze Lage war in der That auf diefe Art ſo geſpannt, 
ſo drohend geworden, daß man faſt mit Notwendigkeit hätte 
erwarten können, es werde irgend etwas abſetzen und der 
bisherige Friede nicht mehr länger beſtehen bleiben. Allein 
im Hinblick auf die Milde und Güte der „mächtigen Jung⸗ 
frau“, welche dieſe Verſammlungen berufen hatte, waren ſolche 
Befürchtungen und Hoffnungen doch ganz unnötig; Friedens— 
jtörungen hätten bei den Erſcheinungen von Lourdes über— 
haupt nicht gepaßt und durften nicht vorfonmen. Alle die 
Machtentfaltung Herrn von Maſſys erwies fich daher in der 
Folge als überflüſſig und diente zu nichts, außer etwa zu 
einer jtaatlichen und militärifchen Ehrenbezeigung für die 
Königin des Himmels, die jest zum letztenmal, wie man 
glaubte, der Bernadette erjchier. 


V. 
Der leßfe der vierzebn, Tage. 


Der Andrang der Leute zu dem lebten der vierzehn Tage, 


am 4. März, überjchritt in der That alle bisherigen Dinten- 
- fionen. Alle Straßen des Departements wimmtelten von 


Reiſenden, welche zu Fuß, zu Pferd oder Wagen umd auf 
Fuhrwerken aller Gattungen nad Lourdes eilten. Die früher 
ſchon Angekommenen waren größtenteils dort geblieben, da 
jte feinen Tag hinauslaſſen wollten, um die auferordentlichen 
Begebenheiten, wie ſie in Jahrhunderten nicht vorkommen 
mochten, wmitzuerleben. Die Gajthöfe und Brivathäufer im 
der Stadt wareit von Fremden überfüllt und für die Neu— 
anfommenden wurde es fait unmöglich, noch irgendwie em 
Obdach, eine Schlafjtätte zu finden. Viele durchwachten Lieber 
die Nacht, an der hell erleuchteten Grotte betend, um ſich am 
nächiten Morgen gleich in unmittelbarer Nähe der Seherin 
zu befinden. 

Es waren jeßt gerade drei Wochen jeit der erſten Er- 
ſcheinung (am Donnerstag, den 11. Februar), md der lebte 
der feitgefeßten Tage, der jetzt anbrach, war auch wieder ein 
Donnerstag. | 





| Schon in der Frühe des Tages bereitete man die vr 
ſammelten Scharen, welche die Flußufer und Anhöhen be= 


deckten, auf mehr als 20000 Menjchen, und immer noch 
wuchs die Menge durch die Ankunft neuer Pilger, welche ‚don 
allen Seiten herzufteömten. (Noch mehrere Wochen jpäter, 
als die vierzehn Tage längjt vorüber waren und Bernadette 
nicht mehr regelmäßig zur Grotte kam, veranjtaltete einmal 
das Bürgermeifteramt von Lourdes eine Zählung der Volks— 
menge an der Grotte, woraus fich die Anweſenheit von über 
9000 Perſonen ergab!) | 

Es muß ein ungemein malerifches und mwundervolles 
Schaufpiel gewejen jein, als die Morgenröte zuerjt ihren 
tofigen Schimmer über die Menſchenmaſſen und Naturum— 
gebungen hinbreitete und dann die Morgenjonne, am reinen 
Firmament über dem Hochgebirge aufgehend, ihre erjten 
Strahlen über das buntfarbene und reichbelebte Bild warf, 
welches diefe merfwirrdige Verſammlung dem Auge des Be— 
Ihauers darbot. Die folgende Bejchreibung von dieſem 
Schaufpiel, wie von der Aufregung des Landes überhaupt, 
tt den Mittetlungen einer feindlich gejinnten Zeitung ent- 
nommen, welche damals, zum Nuten für die Nachwelt, über 
den „abergläubiichen Volfstumult“ Bericht erſtattete. Es er— 
giebt fich daraus ein anſchauliches Bild von der Art der 
Berfammlung und den verjchiedenen Volksſtämmen, welche 
jene Weltgegend am Fuß der Pyrenäen bewohnen. | 
„da jah man z. B. einen greifen Bergbewohner jtehen, 
ehrwürdig wie ein Patriarch, von der Laſt der Jahre gebeugt 
und die zitternden Hände auf jeinen dien, eifenbejchlagenen 
Wanderitab gejtügt! um ihn her chart ſich feine Familie, 
von der alten Großmutter an, die ſich ſorgſam in ihren 
ſchwarzen, rotgefütterten Mantel hüllt, bis zum jüngſten Enkel, 
der ſich auf die Fußſpitzen ſtellt, um beſſer zur Grotte hin— 
ſehen zu können. Schön und ernſt, wie die blühenden Mädchen 
der römiſchen Campagna, haben ſich die jugendlichen Töchter 
der Berge auf die Kniee hingeworfen und beten andachtsboll 
mit erhobenen Händen. Einige laſſen die Perlen des Roſen— 
franzes durch die Finger gleiten, andere lefen in Gebetbüchern, 
andere halten auch Krüge, um von dem wunderbaren Wafjer 
zu schöpfen, umd erinnern an die biblifchen Gejtalten der 
Rebekka und Nachel. 


„Hier jieht man den breitfchultrigen Bauern von Ger mit 
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ame Mars. 


ſeinen plumpen Gefichtszügen, ihm zur Seite den Bearner 


mit dem feinen Profil, und dort den Basken in jener auf- 
fallend geraden Haltung! Wie eine Statue jcheint ex in die 
Erde gepflanzt, jo unbeweglich jteht ex da, die Augen umver- 
wandt nach der Grotte gerichtet. Seine breite Stirn, fein 
ſpitzes Kinn, fein ſcharf ausgeprägtes Geficht und fein ganzes 


Ausjehen weist darauf hin, dal jein Volksſtamm (vielleicht 


der ältejte Europas) ſich noch in unvermiſchter Neinheit er- 
halten hat. Da und dort jieht man einen Spanier in 
jeinen faltenreichen Mantel gehüllt, mit unbeweglicher Ruhe 
und Würde daftehend, nur die Lippen find in frommen Ge 
beten bewegt und jeine Augen find geduldig auf die Grotte 
gerichtet; wird er durch irgend etwas in feiner Andacht ge 
jtört, jo wendet er faum den Kopf mit dem feurigen Bid 
der ſchwarzen Augen, um fein Gebet jogleich wieder in aller 
Nuhe fortzujeßen. ai 

„Außer diefen Charaftergejtalten jah man eine große 
Menge don weniger ausgeprägter Art, mit mehr verwilchten 
oder verfeinerten Zügen und allen Ständen angehörig. Damen 
in Hut und Schleier, mit Pelzen wohlverwahrt, zitterten troß 
aller Vorſichtsmaßregeln in der falten Morgenluft und mwech- 
jelten jeden Augenblick die Pläße, um Sich durch Bewegung 
einigermaßen zu erwärmen An eimigen Stellen dagegen 


lagerten ſich die Pilger lieber auf der Erde, da fie durch 


lange Wanderungen oder durch Nahtwachen natürlich nicht 
wenig ermüdet jein mochten. Kleine Kinder lagen. zumeilen 
ruhig jchlafend auf dem Boden, wobei fie von bejorgten 
Müttern, die ihre Capulets dazu verwendeten, achtſamſt in 
Wolle gehüllt und gegen die Kälte geſchützt waren. 

„Eine Anzahl Soldaten zu Pferd, wahrſcheinlich von 


‚Reiterregiment in Tarbes, hatte jich außerhalb des Gedrängs 


im Flußbett des Gave poitiert. Viele Pilger und Neugterige 
waren auch auf die Bäume geflettert, wie Zachäus, md 


ringsum fah man die Felder und Wiefen, die Höhen und 
Felfen mit Menfchen jeden Alters und Gejchlechts und Standes 


m 


überfät. Bet den erſten Sonnenftrahlen hoben jich die bunten 
und Iebhaften Farben der verſchiedenen Volfstrachten noch 
glänzender hervor; die großen blauen Mützen der Bauern 
aus dem Lande Bean, die ſchneeweißen und jcharlachroten 
Capulets der Frauen erfchienen, aus der Ferne gejehen, wie 


Kornblumen, Maßliebchen, Feldroſen, mit denen das en 





Gefilde beveft war, während vom Fluß her die Helme der 
Neiter im Morgenglanz blinften.“ — 

Unter diefer bunten Menge waren auch alle Meinungen 
und Nichtungen vertreten. Glaube und Andacht, Zweifel und 
Neugierde, iiberhaupt alle möglichen Gedanken und Gefühle 
malten ſich auf den verjchiedenen Gefichtern. Leute von allen 
Gattungen hatten ſich eingejtellt, und unter den verjchiedenen 
Arten von Ungläubigen gab es auch ſolche von der leichtejten 
Sorte, die ſich mur den luſtigen Anblid einer großartigen 
Narrenpoſſe zu bereiten gedachten. ' 

Auch Jacomet und der Staatsanwalt Dutour waren zu 
bemerfen. Sie ftanden etwas betjeite auf einer. kleinen 
Anhöhe, von wo aus fie mit der größten Aufmerkſamkeit ihre 
Beobachtungen anftellten und jih zum Einſchreiten bereit 
hielten, jobald es etwas für fie zu thun gäbe Doc nur ein 
unbejtimmtes, verivorrenes Geräuſch, ähnlich wie das Braufen 
des Meeres, welches durch die vielen Fragen und Antworten, 
Ausınfungen und Gebete veranlagt wurde, drang zu ihren 
Dhren und es ergab ſich feine Gelegenheit, welche ihre 
Thätigfeit in Anſpruch genommen hätte. 


* * 
* 


Auf einmal hörte man von allen Seiten den Ruf: „Da 
it die Heilige“, und man ſah Bernadette, von ihrer Mutter 
begleitet, auf dem Felſenweg herabfonmen, den die Stein- 
brecher vor einigen Tagen gebahnt hatten. Wie immer, er- 
ſchien jte troß der begeiſterten Zurufe des Volkes doch ganz 
bejcheiden, unachtfam und in fich gefehrt; denn fie dachte nur 
an die unbeſchreibliche Schönheit, die ihr Herz erfüllte, und 
hatte beim Anblick der ungeheuren, Kopf an Kopf gedrängten 
Menge nur eine große Freunde darüber, daß die Leute jo 
allgemein der wunderſchönen Himmlischen Frau die ihr ge= 
bührende Verehrung darbrachten. Wer möchte auc weiter 
um die Erde ſich kümmern, wenn fich der Himmel im feiner 
Herrlichkeit ihm aufthut, wie dies Bernadette heute noch ein- 
mal, ach, vielleicht zum letztenmal, erwarten durfte! 

Ein Gendarm mit blanfem Säbel jchritt heute Bahır 
machend vor Bernadette her und bewaffnete Mannjchaft be- 
wachte ihren Weg. Diefe braven Leute, die Gendarmen 

glaubten jelbjt auch an die Erſcheinung, wie die Soldaten: 






durch ihre chrerbietiges, frommes Benehmen verjcheuchten fie 


alle Gefahr in Hinficht auf Widerfeglichfeiten, wozu das Volt 
in jeiner flammenden Begeifterung ſonſt etiva hätte gereizt 
werden können, und auf diefe Art benahmen fie auch den be- 
drohlichen Anſtalten des Präfekten ihren feindſeligen Charakter, 
jo daß dieſelben im Gegenteil in militäriſche Ehrenbezeigungen 
für Bernadette ſich umwandelten und die waere Gendarmerie 
nur als Ehrenwache dem Wunderkind diente Daran konnte 
man jo ganz wieder das unfichtbare Wirken und Walten der 
göttlichen Mutter erkennen, welche mit fanfter Milde alles 
lenkte und alles Schlimme, alles Feindlihe und Widerliche 
nit jptelender Armut in Gutes und Schönes verwandelte 
Rautloje Stille trat jegt ein, als Bernadette die heilige 
Stätte erreichte. Ein Blimder, der don der Verſammlung 
nichts gewußt hätte, würde in Gegenwart der ungeheuren 
Mafjen nur das Rauſchen des Fluffes vernommen und ich 
allein geglaubt haben, jo jtill war es geworden. Die Näher- 
jtehenden hörten nur das melodiiche Geräufch der Duelle, 
welche über die Rinne in den von den Steinbrechern ge- 
grabenen Wafjerbehälter herabpläticherte.e Ein gemeinſamer 
Zug, eine unbefannte Gewalt, welche an diefem Orte wirfte, 
hatte in irgendwelcher Art auch die Xerchtfinnigiten, die Frechſten 
ergriffen, die unter der Menge zugegen waren, umd im dem 
Augenblid, als Bernadette betend Hinfniete, fiel auf einmal 
das ganze Volk unwillkürlich auf die Kniee nieder. 

Fast gleichzeitig Jah man die überirdischen Strahlen der 
Verklärung auf dem Kinde fich wiederjpiegeln und es wieder— 
holte jich das geheimnisvolle Schaufpiel, von welchem die nod) 
Lebenden Augenzeugen nicht genug erzählen fünnen, wie mächtig 
und unvergeßlich ſie davon ergriffen wırden. Man jah es 
an den verflärten Zuſtand des Kindes, an feiner veränderten 
Geitalt, jeinen leuchtenden Blicken, und fühlte es zugleich im 
Herzen, dab ein überirdiſches Weſen zugegen war. Cs läßt 
ſich daher auch leicht denfen, daß eine tiefe, heilige Stille 
eintrat, eine unwillkürliche Ehrfurcht und Scheu die anweſen— 
den Menjchenmafjen ergriff und auch die Frechſten im Banne 
hielt. Alle Wirkungen aus einer andern Welt, auch die 
ſchönſten und erfrenlichjten, Haben doch immer etwas an ſich, 
was die Seelen der auf Erden Lebenden mit Schaudern, erfüllt. 

Die himmlische Frau, welche Bernadette erſchien, gebot 
ihr auch heute wieder, wie früher am der Duelle zu trinken, 





ſich zu wafchen, von den Kräutern zu eſſen und den PBrieftern 
310 jagen, daß hier eine Kirche erbaut werden jolle. Doch 
md diesmal konnte die Kleine auf ihre wiederholte Frage, 
wer fie jet, feine Antwort erlangen. 

Warum nicht? das wird fich jpäter erflären, ſoweit 
menschliches Verftändnis reicht; auch werden wir mit derjelben 


Einſchränkung Cinfiht nehmen, was das geheimnisvolle 


1 Trinken, Waſchen und Eſſen, welches Bernadette vornehmen 


; mußte, zu bedeuten hatte. Vorderhand blieb es nod ein 
dunkles Rätſel, warum die himmlische Erſcheinung jogar noch 


am letzten Tag dem wiederholt fragenden Kind ihren Namen 
nicht nannte. 
He Es [ag aber darin zugleich wieder ein ſchlagender Beweis, 
wenn es dejlen überhaupt bedurft hätte, daß Bernadette nur 
immer die Wahrheit mitteilte, mochte ſie auch noch jo auf- 
fallend und unerwünfcht fein. Sonft hätte ſie bei- der all- 
gemeinen Erwartung um fo leichter die Unwahrheit jagen und 
den Leuten zu Öefallen den geliebten Namen nennen können, 
der längſt Schon auf allen Lippen fchwebte. So etwas frei— 
lich nur zu denken, erjcheint ſchon als ein rohes Unrecht gegen 
das fromme Kind umd ift für den chriftlichen, unbefangenen 
Leſer jelbitverjtändlich ganz ausgefchlojien; doch leider nicht 
jo für die Fernerſtehenden und für die vielen, welche jolche 
Dinge nur etwa nach Art eines Sacomet beurteilen und mit 
Gewalt nur immer Betrug jehen wollen. Für folche konnte 
es zum deutlichen Beweis dienen, daß an Betrug nicht zu 
denken war. Es iſt überhaupt ein Fingerzeig, der auf die 
göttliche Wahrheit in der Gejchichte von Lourdes hindeutet, 
daß e3 dabei immer wieder jo ging, wie niemand gedacht hätte. 


* * 
* 


Ebenſo mannigfaltig als außeroxdentlich mußten die Ge⸗ 


fühle fein, welche die bei den Berfammlungen von Mafjabielle 


Anwefenden bewegten. Jedermann, auch der Ungläubigite, 
der Schlechteite, mußte in feinem Innern einen Eindrud ge— 
innen, der ihm unwillkürlich die unmittelbare perfönliche 

Gegenwart eines höheren Weſens anzeigte, wenn ex vielleicht 
auch noch jo ſehr dagegen anfämpfte und es nicht gelten laſſen 
wollte Nur brachten diefe Eindrüde bei den einzelnen, je 
nach den verjchiedenen Seelenzuftänden, die allerverfchtedeniten 
Wirkungen hervor, wie Ehrfurcht, Verdemütigung, Neue und 












Zerknirſchung, Erhebung zu Gott und Begeiſterung für das 
-  Himmlifche, oder vielleicht auch nur eine feheue Verwirrung, 
umere Pein, Unzufriedenheit mit fich felbft, vielleicht fogar 
Ingrimm, finſtern Trotz und gejteigerte Bosheit, je nachdem 
fie das Herz zu allem Guten bewegten oder es in feiner Sünd- 
haftigfeit bedrückten und peinigten. 

Man jah überdies den geheimnisvollen Wiederichein umd 

den. efjtatiichen Zuſtand, worin das begnadigte Kind, wie 
ihwebend vor der himmliſchen Viſion kniete. Wie mächtig 
mußte vollends dieje jinnliche Wahrnehmung auf die Anwefen- 
ven wirken! Wohl auch für fie war es eine hohe Gnade, daß 
te dabei fein durften bei jener ganz außerordentlichen Be- 
gebenheit, als die allerfeligite Jungfrau, die Mutter Gottes, 


des Welterlöfers, fichtbar für die Kindesaugen und im Wieder 


ſchein wahrnehmbar für alle, von unerforſchlichen Höhen auf R 
dieje Erde, zu den gegenwärtig lebenden Menjchen herabfam! 


Noch einmal empfing nun die begnadigte Bernadette die 


unbeſchreiblich Tiebevollen Abfchiedsgrüße der wunderbaren 
Frau und fühlte ihren Tiebevollen Blik auf fi) ruhen, dann 
entſchwand ihr die himmlische Vifion und fie fand ſich wieder 
im Diesſeits unter der fie umgebenden Menfchenmenge Still 
und bejcheiden, wie fie gefommen, fehrte fie mit ihrer Mutter 
‚nah Haufe zurüd. | | | 

Als man aber jah, wie Bernadette wieder das gewöhn— 
liche Ausfehen annahm und der himmlische Abglanz auf ihrem 
Antlig dahinſchwand, da mochten die Anweſenden wohl Ahn— 
liches empfinden, nur in viel höherem Maße, als wie wenn 
nach einem ſchönen Tag die legten Sonnenitrahlen erlöjchen 
und mieder traurige Nacht herabfinft — obwohl jetzt eben 
die irdiſche Sonne in aller ihrer Pracht über den Gipfeln 
der Pyrenäen aufging. 

Der letzte von den außerordentlichen vierzehn Tagen war 
num vorüber und die gewaltigen Menfchenmafjen, welche auf 
dieſen Tag zufammengefommen waren, zerjtrenten fi) nad) 
und nad). 








Preizehntes Rapitel. 
Betrachkungen. 


J. 
I er „Crinkt an der Quelle.“ 


uf die außerordentliche Bewegung ımd Spannung, 
; die während der wunderbaren vierzehn Tage, da 
| die hl. Jungfrau erschien, in der ummohnenden 
N Bevölkerung geherricht Hatte, folgte nun eine 
gewiſſe Ruhe. Man bejchäftigte fich jetzt um jo 
aufmerkfamer mit dem Erlebten. Insbeſondere 
wurde die Frage erhoben, was wohl die geheim 
| nisvollen Weifungen bedeuten möchten, welche 
‚die Erjcheinung dem Kinde zuerſt erteilt und am lebten Tage 
wiederholt Hatte. Jedes einzelne Wort, jeder kleinſte Umſtand 
wurde taujendfach geprüft und bejprocdhen, wobei es natürlic) 
an den verjchiedeniten Meinungen und Anfichten nicht fehlte. 
Der große Sinn diefer Sache melche bei der eriten 
Überrafchung jo ſeltſam, jo mwunderlih und umverjtändlich 
ausgejehen hatte, mußte fich num doch nah und nad bis zu 
einem gewiljen Maße für das menſchliche Verjtändnis auf- 
hellen; geradejo, wie im Sinnbild aud die Wunderguelle, 
die zuerit jo ſchwach und trüb floß, doch immer größer und 
Elaver wurde, bis fie voll und ſchön zu ſchauen war. Später 
hat namentlich der geitreiche Zafjerre über die geheimnisvollen 
Vorgänge Erklärungen gegeben und Betrachtungen daran 
geknüpft, die wir im wejentlichen Inhalt hier anführen wollen, 
wie folgt: 
: „Indem die Jungfrau fi an das Exrdenfind wandte 
und in ihm vielleicht an ums alle, befahl fie Bernadette, vom 
Save wegzugehen, dagegen den Feljen bis zum entlegenten 
Winkel der Grotte Hinanzufteigen, zu trinken, zu eſſen und 
in der noch umfichtbaren Quelle fich zu wajchen. Das Kind 
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hatte, der himmlischen Stimme gehorchend, den ſchroffen Felſen 


ertlommen, von dem Kraut gegeffen und den Boden aufge= 
ſcharrt. Es war die Duelle entjprungen, zuerft ſchwach und 
trüb, dann reichlicher und weniger trüb und in dem Maße 
als man jchöpfte, immer jtärfer und klarer, endlich Hell wie 
Kriltall, ein Strom des Lebens für Kranke und Schwache. 
Man braucht in der Symbolik nicht ſehr bewandert zu fein, 
um den tiefen und jo wunderbar pafienden Sinn jenes Be- 
fehls zu begreifen, worin die feindlich gefinnte Philoſophie 
nur etwas Lächerliches erblickte. 

„Worin bejteht das Übel der Zeit? iſt es nicht auf dem 
Gebiete des Denfens der Stolz? wir leben ja in einer eit, 
wo der Menjch (mit jeiner Wiſſenſchaft) fich ſelbſt vergöttert. 
St es nicht auf dem Gebiet der Sitten die zügellofeite 
Sinnlichkeit, die eitle Liebe zum Vergänglichen? Dder was 
tt Urſache und Zweck des jtaunenswerten Fleißes, womit er 
die Welt umgestaltet? er will genießen, und alle feine Pläne 
ind nur auf das Irdiſche gerichtet, al3 ob ex ewig. lebe, wes— 
halb es ihm auch nicht einfällt, fich der Kirche zuzuwenden; 
er ahnt nicht, daß in ihr allein das Geheimnis des wahren 
Lebens und Glüds zu finden tft.“ | 

„O thörichte Sterbliche,“ jpricht mun die Mutter der 
Menjchheit, „wollet doc nicht euren Durſt löſchen im flüch- 
tigen Strom dieſer vorüberraufchenden Leidenſchaften, im 
Scheinleben der Sinnesfreuden, die den Tod bringen! 
Wendet euch ab von diefen unruhigen Wogen, diefem flüch— 
tigen Strom, der dem Abgrund zueilt, und trinkt an der 
Duelle des wahren Lebens, die aus dem wmerjchütterlichen 
Felſen der Kirche jprudelt!“ | 

„Aber wo iſt diefe Duelle? wir jehen fein Wafjer.“ 

„Slaubet dennoch! Kommt und jchöpft nur mit vollem 
Vertrauen! Seht, die Duelle ſprudelt und nimmt zu, je mehr 
ihr daraus ſchöpft!“ 

„Aber das Wafjer, welches aus dem Felſen quillt, flieht 
durch unreine Elemente! Die Geijtlichkeit hat tauſend menſch⸗ 
liche Schwächen, ſonderbare Anſichten, die nicht vom Himmel 
kommen. Die göttliche Quelle iſt durch den Staub der Erde 
verunreinigt!“ 

„Biſt du nicht ſelbſt Staub, du Stolzer? Trinke nur 
aus der Quelle, und ſie wird klar werden und die Kranken 
und Schwachen heilen. Ihr habt die Wunderquelle verſiegen 





laſſen, indem ihr ſie nicht benütztet. Nur durch Rückkehr und 
Benützung derſelben werdet ihr ſie wiederfinden!“ 


11: 


Weitere Betrachtungen. 


| In diefer jo Schönen Erklärung iſt freilich noch lange 
nicht alles ausgefprochen, was die geheimnisvollen Handlungen, 
welche Bernadette berichten mußte, im ihrem tieferen Sinn 
befagen wollen. Es find überhaupt unermeßliche Wahrheiten, 
die ich bildlich darin ausdrüden und niemals vollfommen 
genug zu erkennen find. Biel Schönes und Wahres ijt auch 
ſchon darüber gejchrieben worden und wer dazu berufen wäre, 


der fünnte zur ausführlichen Erklärung diefer wunderbaren 


Dinge wohl extra ein ganzes Buch fchreiben. Wir möchten 
aber im folgenden nur einige furze Betrachtungen noch bei- 
zufügen uns erlauben, die zur helleren Beleuchtung derjelben 
etwas beitragen möchten, indem wir den Ort, die Umstände, 
die Handlungen nad der Reihenfolge betrachten. 


der Ortfdes Wunders. 


Die Stelle, worauf das Kind Hingewiefen wurde, um zu 
trinken, war der dire Schuttboden einer Felfenhöhle, und 
zwar im lebten Winfel derjelben, an der rechten Seite (von 


— innen) der Wetterſeite entgegengeſetzt, wo alſo das Auffinden 


von Waſſer ſchon ganz und gar nicht zu erhoffen ſchien. Das 
iſt ein ſprechendes Sinnbild für das abjchredende äußere Aus— 
ſehen, für den öden und dummen Anblick, wie Kirche und 
 Hriftliches Leben für den Weltmenſchen von heutzutage ſich 
darſtellen. Da ſieht er nichts, als eben die „alten Felſen“ 
Mafjabielle), die alten verjteinerten Einrichtungen des Papſt— 
tums umd feiner „fortſchrittsfeindlichen Priefterherrſchaft“, 
ferner das dürre und tote Geſtein von „ſtarren Dogmen“, 
von widerſinnigen Glaubensſatzungen, und den Schutt und 
Staub von altem vermoderten Aberglauben, kurz nichts als 
ödes Geſtein, Trümmer und Wuſt aus vergangenen, abge— 
ſtorbenen Zeiten, womit der lichte Fortſchritt der Neuzeit nur 
an) raſch als möglich aufräumen follte Wie auch follte es da 
Waſſer geben für den Durſt nach Glück, oder Speije für den 
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Sunger, außer etwa ein paar wilde Kräuter, die man nicht 





genießen kann! da giebt es nach dem Urteil des Weltmenfchen 

vielmehr nur leere Einbildungen ohne Befriedigung des Herzens, 
ſinnloſes Faſten und Schmachten, öde, unnatürliche Entjagung 
und Verleugnung der jchönen Welt, „als ob jo ein Leben 
der DBeltimmung des Menſchen entjprechen fönnte.“ Kurz, 
der Weltmenjch fteht in der Kirche nur eine tote Wüſte. 

Im Grunde bedeutet aber die Dürre und Ode der Grotte 
doch nur den vertrodneten, verjteinerten Zuſtand des gottent- 
fremdeten Menjchen jelbit, in welchem das Leben der Seele, 
die Liebe zu dem umfichtbaren Schöpfer, die Freude an der. 
Religion und daher auch die Wahrnehmungsfähigfeit für Gött- 
lichkeit erjtorben tt. Das Auge der Seele it exlofchen, das 
Herz erjtarıt, und in diefem geiftigen Todeszuitand nimmt 
man die lebenspolle Schönheit der Neligion nicht mehr wahr; 
die Kirche Chrifti, worin „lebendiges Waſſer“ ſtrömt, erſcheint 
nur mehr wie eine öde Feljenhöhle und lebensloſe Wüſte, 
worin höchſtens der Glaube der Kindheit wie eine fchöne 
Täufhung, eine „Fata Morgana“ zuweilen noch auftaucht. 

So fommt es auch, daß die fatholifche Kirche vorzugs— 
weije für die „ſchwarze“ angejehen wird, worin eben gerade 
ihre Achtheit und ihr göttlicher Urjprung fich anfündigt. Denn 
„das Licht, welches in die Welt kam, leuchtet in den Finiter- 
niſſen und die Finſterniſſe haben es nicht begriffen.“ ben 
weil es Licht iſt, begreifen die Finjternilie es nicht. Wenn 
daher die Welt in ihrer Verfehrtheit das erneuerte Paradies, 
welches in der Kirche zu finden ift, für eine Wüſte anlieht, 
‚jo fommt dies von der eigenen Blindheit, und das abfällige 
Urteil über die „römische Finſternis“ gleicht dem Urteil eines 
Blinden, der den Tag für die Nacht hält, während die Dunfel- 
heit doch nur in ihm jelbit ihren Sitz hat. | 

Eine tote Steinwülte, eine Feljenhöhle ohne Wafjer und 
Leben, als welche die Kirche Gottes in den Augen der Welt 
fich darjtellt, it daher ebenjo das pajjende Sinnbild für den 
veligiöfen Todeszuftand überhaupt, als für die verfehrte An— 
ſchauung vonder Kirche, welche einem ſolchen Zujtand ent- 
ſpricht. Eine dürre vertrodnete Steinwüſte iſt befonders auch 
das richtige Bild unſeres gegenwärtigen Jahrhunderts, in 
welchem das chriſtliche Leben ſo ſehr erſtarb, ſowie der ent— 
ſprechenden Verkehrheit der Anſchauung und Denkweiſe, womit 
dieſes Zeitalter über kirchliche Dinge urteilt. 
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Aber gerade diefe Herzensverhärtung unſerer Zeit, diefer 
Felſen von Gottlofigfeit joll der Drt ſein, wo eime neue 
Kirche fich erhebt, und aus diefem harten, toten Felſen joll 
eine neue Quelle des Lebens und der göttlichen Gnade ent- 
ipringen! Dies ſcheint uns, mit befonderem Bezug auf unſere 
Beit, der Sinn der Worte, welche die Mutter des Lebens 
ihrem ermwählten Kinde zuruft: „Thue Buße! bete für Die 
Sünder, füffe die Erde, klimme auf den Knieen zu dieſer 
Stelle (mo die Duelle entfpringen joll) und jage den Prieſtern, 
daß fie am diefem Ort eine Kirche bauen!” an diejem waſſer— 


ofen, wilden Ort, mitten in der Wüſte diefer Zeit! 


Die „Quelle ift Bier!“ 


Maria jagt zu dem Kind: „Trinfe nicht dort, jondern 
an der Quelle, fie ijt hier!” Nicht dort, am mächtigen Strom 
der Leidenschaften, wo es Waffer für die Gottlojen genug 
giebt, fondern hier, in der dürren Einöde der Frömmigkeit, 
wo jie gar fein Wafjer finden wollen. Bernadette glaubt 


dem Worte der Himmliihen Erſcheinung, jo jehr auch alle 


finnlihe Wahrnehmung und Wirklichkeit dagegen jpricht, ſie 
hofft und vertraut darauf, jo ausſichtslos es auch jcheint, 
fte thut aus Liebe zu der „ſchönen Dame“ überhaupt alles, 
was diefe nur wünfcht, jo ſinn- und zwedlos es jcheint, jo 
jehr fie alles eigene Urteil dahingeben muß, jo viele Selbit- 
verleugnung und Überwindung es auch, foftet! Welch’ ein 
liebliches Beifpiel und Vorbild für die Übung der göttlichen 
Tugenden, des Ölaubens, der Hoffnung, der Liebe, jowie auch 


der Stttfihen Qugenden, der Demut, des Starfmuts, des 


Gehorſams, die ſich damit verfnüpfen! 

Geradeſo iſt es überhaupt die Aufgabe des Menſchen, 
wenn er jein höheres Biel erreichen will, daß er dem Worte 
der göttlihen Dffenbarung glaubt, darauf hofft und aus Liebe 
zu Gott vor nichts zurüdjchredt, wozu er ihn anweift, um 
aus der noch umfichtbaren Quelle des Lebens trinfen zu dürfen, 
um das verlorene Paradies der Seele, welches jet einer 
Steinwüſte gleicht, wiederzufinden. Denn auch die allgemeine 
Offenbarung Gottes, die in der Kirche hinterlegt ift, gleicht 
dem Worte einer himmlischen Erſcheinung, die uns zwar nicht 
in diejer, doch in der „andern Welt”, wie Maria fagte, 
„glücklich“ zu machen verjpricht, nämlich im wahren und voll- 






keommenen Sinn glücklich, nicht durch ein Scheinglüd, einen 


verſchwindenden Traum, wie im irdiſchen Leben, jondern durch 


die ewige Glüdjeligfeit im Himmel, wozu die Menfchenfeele 
von Gott erfchaffen ijt. 


Bernadette findet wirklich Waffer. 


Der Glaube, die Hoffnung, die Liebe, der Gehorjan, 
bleiben nicht umbelohnt, nicht fruchtlos und das Wort der 
himmliſchen Erſcheinung geht in Erfüllung, jo entgegengeſetzt 
alle natürlichen Vorausſetzungen auch jcheinen. 

Das iſt wieder ein allgemeines Vorbild. Mögen Glaube 
und Religion für die gefchwächte und getrübte Menfchenver- 
nunft auch noch jo dumfel erjcheinen, mag der äußere Anblid 
der Dinge auch noch jo jehr dagegen fprechen, die Erfüllung 
des göttlichen Wortes noch jo große Opfer often — wir 
müſſen der geoffenbarten Lehre doch glauben, auf ihre Ver- 


heißungen hoffen und dem unfichtbaren Herrn der Welt Liebe 


erweifen, indem wir jeinen Willen vollbringen. Eine jo 
außerordentliche Gnade, wie fie dem jchuldlojen Hirtenfind 
zu teil wurde, zu dem die göttliche Mutter ſelbſt redete, dürfen 
wir als jchuldbeladene Sünder freilich nicht erwarten; aber 
die Stimme Gottes im Gemifjen, wenn auch leife, ſpricht doch 
zu jedem laut genug und das Licht der Vernunft, wenn auch 
getrübt, leuchtet einem jeden hell genug, um den Weg des 
Heils finden zu fünnen, wenn der Wille da ift. 


* * 
* 


Trübes, ſpärliches Waſſer, ungenießbare Speife. 


Bernadette erlangt nur ein wenig ganz trübes und 
ſchlammiges Waſſer. Aber ſie trinkt es doch, ſie benutzt es 
doch zum Waſchen, und genießt noch wilde Kräuter, ſo wenig 
dies alles für Leben und Wohlbefinden ſich zu eignen ſcheint. 

Abermals das treffendſte Gleichnis und die tiefſte Be— 
deutung! Die Handlungsweiſe des Kindes erſcheint ſinnlos, 
närriſch, wie es auch in der That hieß: „Sie verliert den 
Verſtand“; aber gerade dieſe Ungereimtheit iſt um jo be— 
zeichnender für die Sache, welche hier in Betracht kommt, 
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Bernadette ſelbſt gab die fachgemäße Erklärung an die Hand, 
als fie einmal mit der gewöhnlichen Erleuchtung und Schlag: 
fextigfeit, die ihr beim Antworten auf die vielen Fragen ver- 
liehen war, einige Geiftlihe in diefer Hinficht auf dei vich- 
tigen Weg wies: diefe wollten ihr „das nicht recht Bernünftige 
und Natürliche” ihrer Handlungsweife vorhalten, aber jie 
antwortete ihnen nur: „Ad, für die Sünder!“ Das war 
mit einem Worte alles gejagt, womit fich die in Rede ftehende 
Unvernunft und Unnatur ſachgemäß erflärte. Ja, die Sünder! 
die waren es ja, welche die Schuld daran trugen, und „für 
die Sünder“ geſchah es, daß fie jene geheimnisvollen Hand» 
ungen auf Geheiß Mariens vollbringen mußte. So unver— 
nünftig, wie die Thaten derfelben, jo natürlich jah auch 
die Buße aus, welche fie dafür verrichten mußte. 

Diefer allgemeine Hinblid auf die Natur der Sünde 
zeigt uns jedoch lange nicht alles, worauf die verflärenden 
Worte Bernadettes uns hinweiſen, ja es liegt nocd unendlich 
mehr darin, wenn wir diefelben noch aufmerfjamer betrachten. 
Es gejhah „für die Sünder!" Das it ja das nämliche, 
was auch die Welterlöfung durch Jeſus Chriſtus bedeutete. 
Und in der That, wir nehmen auch äußerlich ein ähnliches 
Verhältnis wahr, welches bei der Önadengnelle von Lourdes 
fich wiederholte, wie dazumal, als der Meſſias in unfchein- 
barjter und verächtlichiter Geſtalt erjchien, während die Juden 
einen glänzenden Herrſcher erwartet hatten. Herrlich und 
far, jo möchte man im weltlichen Sinne freilih meinen, 
hätte alffogleich eine mächtige Wafjerflut aus der Erde ent- 
ſtrömen follen, als Maria, die Himmelsfönigin, zum Erweis 
ihrer Macht es gebot; aber die wunderbare Duelle, das Sinn— 
bild der göttlichen Gnade, zeigte zuerſt nur ein wenig trübes 
Waſſer, mit Erdenſtaub gemijcht, und eine „Ihmubige Pfütze“ 
bildend, worüber die Freigeifter fich gar luſtig machten. 

Doch gerade die Unſcheinbarkeit der Quelle, die nur einer 
ſchlammigen Pfütze glich, weist uns auf das Größte und Höchſte 
hin, was es auf Erden giebt; es iſt das treffendſte Sinnbild 
von der Art uud Weiſe, wie ſich die Erlöſung im Innern 
der menjchlichen Seele vollzieht, wie ein anderes Leben im 
Herzen des Sünders entjteht, wenn ex fich wieder zu Gott 
wendet. Das Trinken aus der Duelle der Tugenden, das 
Wachen mit dem Waſſer der Buße, dabei das Effen von der 
Speije der Selbjtverleugnung, die an heiligiter Stätte wächſt, 
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vollzieht ſich im Anfang unter vielerlei Unluſt, mit Wider— 


willen, mit Überwindung der vebellifchen Natır. Unveine 
irdiſche Elemente, angehäufter Staub und Schutt des Herzens, 


Gewohnheitsſünden von früher, thörichte Wünfche und Ein- 


bildungen, Fehler und Eitelfeiten aller Art vermischen fich 
mit dem Wafjer der Lebensguelle und machen es ſchmutig, 
erdig und ſchlammig, jo daß es für den Gebrauch ganz un- 
geeignet erjcheint, und jo exjcheint auch die heilige Speife, 
welche die Religion darbietet, nur als ungenießbares Kraut, 
welches für den Hunger der Seele, die nach Glück und Freude 
ſchmachtet, nichts zu taugen ſcheint. 

Ferner wird das Waſſer der Wunderquelle, die in der 
Kirche als Öemeingut aller fließt, auch nicht blos durch die 
Schuld: des einzelnen, jondern aller miteinander, auch der 
Priejter getrübt, welche den heiligen Dienſt an der Quelle 
verjehen; denn alle find Menjchen und bilden ein Ganzes, 
wovon niemand nach Belieben ſich trennen kann. Alle die 
ſchlechten Eigenfchaften, die wir jelbit, ohne eigenes Verjchulden 
an dem heiligen Wafjer der Neligion, die vom Himmel kommt, 
wahrzunehmen glauben, jind daher doch immer nur äußere 
HZuthaten, nur menſchliche Trübungen durh Sünde und Uns 
vollfommenheit, wofür gewiß nicht die heilige Lehre und Kirche 
Seju Chrifti verantwortlich zu maden ift. Daher auch der 


-beweinenswerte Irrtum jo vieler Gegner des Ffatholiichen - 


Olaubens, welche in den Lehren und Einrichtungen der von 


Chriſtus gegründeten Kirche nichts als fehlerhaftes Menſchen— 


werf, Unnatur, Pfaffentrug, Prieiterherrichaft, ja eine wahre 
Ausgeburt von Schlechtigkeit und Finfternis, oder am Ende 
gar die leibhaftige Verkörperung des Antichriit erbliden wollen 
— und dabei nicht zu ahnen fcheinen, welcher Verfehrtheit 
des Urteils ſie jelbjt verfallen find. 

Die Quelle zeigt fih im Anfang auch nur ſchwach und 
flein. Ein Ubermaß von irdiſchen Wünjchen und Begierden, 
Sünden und Leidenjchaften hemmt im Anfang noch die Lebens- 
quelle der göttlichen Gnade im Innern der Seele. Diefelbe 
muß erſt gleichham durch die Exdichichten der niederen Ber . 
gierden, durch die Felfenlagerungen der gewohnheitsmäßigen 
Berhärtungen noch mehr hindurchbrechen, ehe fie in vollem 
Strom fich ergießen kann. Das ift die gewöhnliche Ordnung, 
wie der göttliche Geijt in den Seelen wirft; das Reich Gottes, 
welches im Innern ift, beginnt im Kleinen. _ 
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Ganz im Xleinen begann auch die große Heilquelle der 
Pelterlöfung, indem auch der Herr ſelbſt, der das „lebendige 
Waſſer“ fpendet, zuerit als Kind in der Welt erſchien. Die 
Quelle von Lourdes ſtellt uns daher auch ein wunderſchönes 
Sinnbild des göttlichen Kindes vor Augen, welches von Maria 
der Jungfrau der Welt geſchenkt wurde Ahnlich bejchenfte 
fie unfer Jahrhundert mit der Lourdesquelle. 


* 


Zunahme der Quelle. 


Die Quelle wuchs aber und wurde immer heller, je 
eifriger und anhaltender die Leute ſich zudrängten, um aus 
ihr zu trinken und zu ſchöpfen; und ſo viel Waſſer in dem 
Staub und Schutt des Bodens auch verrann, ſo wurde es 
doch immer mehr und ſtrömte in immer größerer Fülle und 
Klarheit. 

Mit freudigem Blick erkennen wir da wieder ein ſchönes 
Bild, welches nach dem Vorhergehenden leicht zu verſtehen iſt. 
Die unverdroſſene Thätigkeit und Beharrlichkeit im chriſtlichen 
Leben wirkt bald eine zunehmende Kraft der Frömmigkeit: je 
mehr wir das Leben der Gnade in uns aufnehmen und ihm 
Raum gewähren, deſto ſtärker ſtrömt es zu, deſto reiner und 
heller ſtellt es ſich dar, um ſo mehr wächſt auch die Freude 
an der chriſtlichen Tugend. Das Trinken und Waſchen an 
der Quelle des Heils, der Genuß der Heilmittel, die in der 
Kirche wachſen, was anfänglich ſo ſchwer fiel und ſo unnatürlich 
ausſah, erweiſt ſich mit der Zeit auch immer leichter und an— 
genehmer, lieblicher und erquickender, und wirft das wahre 
Leben des Menſchen, die himmliſche Freude, wozu er von Gott 
und Natur beſtimmt iſt, während das frühere Daſein nur ein 
den Tode verfallenes Schein- und Schattenleben war. — 

Wir dürfen daher am Schluß diefer unvollfommenen Be- 
trachtungen, indem wir auf die Lourdeserſcheinung zurück 
bliden, vielleicht wohl jagen: das ganze Geheimnis der Er— 
löſung findet fich wieder in dem großen Wunder umferer Zeit. 


ED 





Pierzehntes Kapitel. 
Eine mytkhologiſche Unkerſuchung. 


ie Erſcheinung der Heiligen Jungfrau, 
| bezw. die Ankunft oder Wiederkehr derſelben, 
| war jchon in den vordhriftlichen Zeiten, außer 
| den Juden, auch den heidniſchen Völkern nicht 
er umbefannt. Denn die göttliche Uroffenbarung 
im Paradies, welche den kommenden Erlöfer, 
den „Nachkommen des Weibes“, d. h. einer 
x Jungfrau Sohn, vorherverfündigte, hat fich 
in den Überlieferungen aller Bölfer, wenn auch dunfel, fort 
gepflanzt. Zum Zeugnis hiefür dürfte es nicht unpafjend 
fein, nur etiwa zwei merfwürdige Stellen aus den Schriften 
der lateinischen Dichter Ovidius und Virgilis, die fi 
einander ergänzen, beijpielsweije hier anzuführen. 

Erſterer jchließt feine bewundernswürdige Schilderung 
der „vier Weltalter”, wie die Menjchen von der urſprünglich 
„goldenen“ Zeit (Paradies) immer tiefer herabfamen umd 
durch Krieg und Brudermord die jchöne Erde verwüſteten, 
mit den inhaltsreichen Verſen: 

Evanuit pietas et virgo caede madentes 
Ultima coelestium terras Astraea reliquit. 

Zu deutſch: „es ſchwand die Frömmigkeit dahin und es 
verließ die Jungfrau, die Aiträa, zulegt von den Himm— 
Yifchen, die von Mord triefenden Lande.“ 

Ovid ſchließt alfo die Erzählung der Menjchengejchichte 
mit dem traurigen Hinblid, daß am Schluß der Weltalter 
vollends eine gänzliche Gottentfremdung eingetreten jei, wo— 
bei zuletzt auch die Inngfrau Aträa, die noch am längiten 
von den himmlischen Weſen bei den Menſchen weilte, die 
unbeilvolfe Erde verlaffen habe. Während er aber nur die 
unglückliche Vergangenheit erzählt und mit trojtlofer Trauer 
abjchließt, erhebt der andere Dichter, Virgil, den Blid in die 
beſſere Zukunft, indem er die Erzählung des erjteren an 
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ihren dunklen Schluß mit den berühmten Verſen, die eine 


große Prophezeihung ausſprechen, für die Zukunft ergänzt 
und aufhellt: 
Magnus ab integro coelorum nascitur ordo. 
Jam nova progenies coelo dimittitur alto, 
Jam redit et virgo, redeunt Saturnia regna, 
„Eine große, ganz neue Himmelsordnung wird gejchaffen, 
„Da fteigt ein neues Gejchlecht vom hohen Himmel herab, 
„Da fehrt auch die Jungfrau znrüd, es fehrt wieder 
„das Saturnifhe Reich“ (das wahre Öottesreich). 
Die „Jungfrau“, die „Aſträa“, welche die Erde verlieh, 
fehrt alſo zurüd, wie Birgil jeinen Zeitgenoſſen ankündigte. 


Er fpricht in der Gegenwart, da er um die Zeit Chrijti lebte, 


alſo die Erfüllung der Zeiten jchon da ar. 

Die Alträa der Mten ift aber ganz deutlich als Die 
alferjeligfte Sungfraun Maria, als das „Weib“ der Uroffenbarung 
erfennbar. Schon der Name jagt es: denn das lateinijche 
„Birgo Aſträa“ heißt auf deutfch die Sternenjungfrau, die 
von den Sternen entitammte, jternenbefrängte, und auch Maria 
heißt „Meeresſtern“ und wird „im Sternenfranz, den Mond 
zu ihren Füßen“, in der chriſtlichen Kirche dargeftellt. 
Auch der Glaube der alten Römer, daß die „Sungfran” 
einſt jchon auf Erden geweilt und wiederfehre, läßt ſich im 
chriſtlichen Sinn jehr wohl deuten und verjtehen, indem auch 
darin die urjprüngliche Überlieferung der Menjchheit ſich zu 
erfennen giebt. Denn auch nach chriftlicher Lehre war die 
„Jungfrau“, die reine und vollfommene Weiblichkeit, ſchon 
früher einmal da umd fehrte wieder, indem ja auch die erſte 
„Mutter der Lebendigen“, Eva, mafellos und vollfommen von 
Gott erſchaffen war und die „unbefleckte“ Jungfrau Maria, 
die „zweite Eva“, in derſelben reinen Schönheit wiederfehrte, 
um als „Mutter der Chriſten“ in ihrem „erjtgebornen” Sohn 
Jeſus Ehrijtus einem „neuen Geſchlecht“ das Leben zu geben. 

Zudem it wohl zu beachten, daß das lateiniſche Wort 
„Virgo“ einen unmittelbaren und viel ftärferen Sinn hat, 
als das deutjche „Jungfrau“; denn es drückt in feinem Laut 
und Begriff das Nämliche aus, wie die ganze Wortreihe (vis, 
vir, viridis, virtus, veritas ete.), womit der Lateiner die 
friſche Kraft und Stärfe, Tugend und Wahrheit bezeichnen 
will und „Birgo“ bedeutet ſonach dasjelbe, was in ähnlichen 
Worten, deutjch gejagt, etwas Wirkliches, Wi x fungsvolles, 
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Wahres, Wehrbares iſt; es bedeutet daher im befonderen 


Sinn: die ungebrochene weibliche Stärfe in urſprünglicher 


Friſche, Reinheit und Macht. Wenn alfo die Lateinischen 


Dichter auf die „Virgo“ hinweifen, ſtimmen fie auch wörtlii 
mit der Hl. Schrift überein, die Marta als das „starfe Weib“ 
bezeichnet. 

Wenn aber der heidniſche Dichter uns erzählt, daß Aſträa 
„uletzt von den Himmliſchen“ die Erde verlaſſen habe, fo 
dürfte auch im diefer Angabe wenigitens eine bildliche und 
poetiſche Wahrheit immerhin zu finden fein. Die Verheikung 
der Jungfrau, von welcher der Beſieger der Schlange, der 
Welterlöfer geboren würde, war ja die lette Hoffnung der 
Menſchen in dem immer tieferen Dunkel der Zeiten, das über 
die Erde hereinbrach, und die lebendige Erinnerung daran, 
oder das Bild der Jungfrau, das ihnen im Herzen lebte, gleich- 
jam ihre Gegenwart. Als daher die göttliche Verheißung in 
Sahrtaufenden jtch richt erfüllte, das Verderben hingegen immer 
ärger wurde und endlich eine vollendete Gottlofigfeit eintrat, 
als in gleichem Maß auch die Erinnerung an die Verheißungs— 
worte fich verdunfelte, das Bertrauen darauf fich minderte 
und zutleßt gänzlich aus den allgemeinen Bewußtſein ſchwand, 
da mochten die Weiſen und die Dichter in ihrer bildlichen 
Sprache nicht unrichtig jagen, daß num auch die lebte Hoff- 
nung, die himmlische Aſträa, die blutgetränkte Erde verlafjen 
habe. Eine ſolche Klage fonnte ſich im der Folgezeit auch 
leicht zu einer Sage gejtalten und als thatjächliche perſönliche 
Begebenheit betrachtet werden, wie Dvid und Virgil zu ihrer 
Beit fie vorfanden und weitererzählten. Es tjt dies freilich 
nur ein Erklärungsverſuch, deſſen Richtigkeit dahingeftellt 
bleibt; doc läßt fi im allgemeinen daraus erjehen, wie 
leicht es gejchehen konnte, daß die urjprünglicde Überlieferung 
eine etwas veränderte Form annahm, wie gering, wie uns 
weſentlich aber ſolche Verfchiedenheiten doch find, indem der 
Kern der Sache dadurch gar nicht berührt wird. . 

Schon aus der Afträafrage, die wir als DBeijpiel hier 
anführten, dürfte demnach genügend exhellen, daß die al*- 
jeligfte Sungfrau ſelbſt bei den Heiden vor Chriſtus 
unbekannt war. Lautredende Zeugniſſe dafür ließen fie 
den Schriften der Alten noch in Menge anführen. 

Überhaupt fteht es außer Zweifel, dab jehr be 
Trümmer und Überrefte der urjprünglichen und ger 
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Überlieferung in allen großen Religionen und Völkerſagen 
fich vorfinden und bis heute erhalten haben. Wenn man dieje 
zerjtreuten Elemente zuſammennimmt, miteinander vergleicht 
und zu einem Ganzen vereinigt, jo ergiebt ſich eine gemein- 
fame Religion der Menfchheit, die allerdings bei den ver- 
ſchiedenen Völkern mannigfach ausartete, entitellt und ver- 
dunfelt, verwirrt und getrübt wurde, doch im allen Miß— 
geſtaltungen ſich immer noch zu erfennen gibt. Als dieſe 
gemeinjame Religion erweiſt ſich aber die katholiſche, d. h. die 
„allgemeine“, welche nicht umſonſt ihren Namen führt; 
denn in der That tft wahrzunehmen, daß alle Bejtandteile 
der gemeinjamen Überlieferung, die ſich ſonſt nur zerjtreut, 
einjeitig und mangelhaft im den Neligionen vorfinden, im 
Katholizismus vollitändig enthalten und vereinigt find. Die 
wiſſenſchaftlichen Forichungen, welche in der Neuzeit, wenn auch) 
teilweife in ganz entgegengejeßtem Sinn, über die religiöfen 
Überlieferungen der Völker angejtellt wurden, haben auch 
hierin die Allgemeinheit des Fatholifchen Glaubens nur be- 
jtätigt. Dex göttliche Geift, den der Herr feiner Kirche ver- 
hieß, lehrte jte in jeder Hinficht „alle Wahrheit“. 

Wir fahren nun wieder fort in der Erzählung der Wunder— 
begebenheiten. 









































il! 


Finfzehntes Kapitel, 


FIurigefekfe Wunderwirkungen. 


I. 
Das SHeilbas. 







a3 Ende der vierzehn Tage, worauf eine fo große 
) Erwartung geherrjcht hatte, war nun eingetreten 
| und Das geheimnisvolle Dunkel, welches die 


— = himmlische Erſcheinung umbüllte, hatte fich noch 
E_ nicht erhellt. Die große Verſammlung von früh: 


morgens hatte ſich zeritreut, doch bei dent herr— 


lichen Frühlingswetter fanden ſich auch nad 


mittags immer noch ungefähr fünf= bis jechshundert Berjonen 
bei der Grotte ein, welche dort beteten, aus der Duelle ſchöpften 
oder überhaupt an dem anziehenden Ort fi verweilten. 

Der lebte Tag, an dem die Jungfrau erichtenen war, | 
jollte jedoch nicht ohne eine außerordentliche Begebenheit 
borübergehen; denn es gejchah an diefem Tag noch ein 
großes Wunderzeihen, wie es der mwohlthätigen Hand der 
Gottesmutter würdig war. 

Sn dem Haufe eines armen Taglöhners von Lourdes, 
mit Namen Sean Bouhorts, lag ein ziwetjähriges Kind am 
Sterben. ‚Schon von Geburt aus war es mihgejtaltet, mit 
ſchweren Übeln behaftet und immer an die Wiege gefejlelt. 
Ein jchleichendes Zahnfteber war endlic jo weit vorgejchritten, . 
daß es mit dem elenden Dafein diefes Kindes, welches Juſtinus 
hieß, nunmehr zu Ende ſchien. Die Eltern jtanden troſtlos 
an der Wiege ihres fterbenden Kindes, die es niemals hatte 
verlaffen fönnen, und eine mitleidige Nachbarin bereitete 
ſoeben das Leichentuch. Schon hatte der Tod das abgemagerte 
Geficht des Kleinen mit fahler Bläffe überzogen, jeine Augen 
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waren ſchon verglaft, ein Atem war nicht mehr wahrzunehmen 


und die Glieder wurden ſtarr und unbeweglid. 
„Ex ift tot,“ Tagte der Vater; und die Nachbarin be- 


merkte: „Wenn er es noch nicht ift, jo wird er doch gleich 


ſterben; geht lieber weg und weint euch aus, ich will ihm in 
das Leichentuch einſchlagen.“ 
Aber die Mutter ſchien nichts zu hören und ſie weinte 
auch nicht mehr. Eine plötzliche Hoffnung ergriff ſie. „Er 
iſt noch nicht tot,“ rief fie aus, „die. heilige Jungfrau von 
der Grotte wird ihn retten.” 


* * 


Sie hatte im Augenblick den ſchon erſtarrten Körper ihres 
Kindes aus der Wiege genommen und in ihre Schürze gewickelt, 
ihr Mann und die Nachbarin ſuchten vergeblich ſie abzuhalten, 
ſie eilte fort, der Grotte zu. Auf dem Weg betete ſie ohne 
Unterlaß und rief mit lauter Stimme die heilige Jungfrau an. 
Man glaubte, die Frau ſei wahnſinnig geworden, als man 
fie in diefem Zuſtande vorbeieilen ſah. 

Es war gegen fünf Uhr, als fie an der Grotte anlangte, 
wo, wie gejagt, noch viele Leute zugegen waren. Sie warf 
fi dort betend nieder und jchleppte ſich auf den Knieen den 
Abhang hinan, 613 zu dem Wafferbeden, welches die Stein- 
brecher gegraben hatten. Ihr Geficht glühte und ihre Züge 
hatten ein entjtelltes, verjtörtes Ausjehen, wie ein raſender 
Mutterſchmerz es zu bewirken pflegt. „Was hat fie dor?“ 
fragten die Anweſenden einander mit Bejorgnis. Aber die 
Frau nimmt raſch ihr ſchon erjtarrtes Kind aus der Schürze, 
bezeichnet jich jelbjt und das Kind mit dem heiligen Kreuzes- 
zeichen und taucht den nackten Körper desjelben bis am den 
Kopf in das eisfalte Waffer (am 4. März); ob es fchon tot 
oder vielleicht noch ein Leben in ihm war, bleibt dahingeftellt. 

Ein Schrei des Schredens und Unwillens erfolgte von 
jeiten der Anweſenden. „Die Frau it wahnſinnig,“ hieß es, 
und man drängte ſich herbei, um fie zurückzuhalten. Sie wich 
jedoch nicht von der Stelle und hielt ihr Kind bejtändig im 
Waſſer. „Laßt mich machen, Tat mich machen!“ fagte fie 
bittend, aber entjchteden, „ich will thum, was in meinen Kräften 
jteht; der liebe Gott und die heilige Iungfrau werden das 
übrige thun.“ 
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Br Mar gewahrte das Leichenhafte, hoffnungsloſe Ausjehen 


des Kindes, und jo meinten denn einige: „Laßt fie gehen! 
der Schmerz der Mutterliebe hat fie um den Verſtand ge— 
bracht.“ 

Aber in Wahrheit hatte der äußerſte Schmerz diefe Frau 
nur auf die Höhe des Glaubens geführt; fie wußte jo gut, 
wie die andern, daß das jchredliche Bad in dem Waſſer nır 
geeignet war, ihr jo heißgeliebtes Kind vollends unfehlbar zu 
töten, wenn es nicht ſchon tot war; aber das macht jie nicht 
tere, ihr Glaube wankt nicht und ihr Arm, mit dem fie das 
Kind unter Wafjer Hält, weicht nicht zurück! Cine ganze 
Bierteljtunde jeßte jte dieſes radikale Verfahren jtandhaft fort, 
zum Trotz der Leute umher, welche jte mit Schtmpf und Vor— 
würfen überhäuften, doch aber, durch irgend etwas zurück— 
gehalten, ſie nicht hinwegriſſen. 

ALS ſie das Kind aus dem Waſſer zog, war es ftarr - 
und ohne Bewegung. Nach den gewöhnlichen Gang der Natur 


mußte das vierteljtündige Bad es jedenfalls vollends getötet 


haben. Sie nahm den erjtarrten Körper wieder mit ſich nad) 
Haus, fortwährend die heilige Mutter Gottes anrufend. 


* * 
* 


„Nun ſiehſt du ja, daß unſer Juſtin tot iſt,“ ſagte der 
Mann. „Nein, er iſt nicht tot,“ entgegnete ihm die Frau, 
„die heilige Jungfrau wird ihn wieder geſund machen,“ 
und mit dieſen Worten brachte ſie ihr Kind wieder in die 
Wiege zurück. 

Sie neigte ſich ſodann über die Wiege und legte ihr 
Ohr an den Mund des Kleinen. Nun aber, welch' eine 
Freude! „Er atmet, er atmet!“ ſchrie ſie ihrem Manne voll 
Entzücken zu. Dieſer kam herbeigeſprungen und bemerkte 
richtig, daß das Kind atmete. Seine Augen waren geſchloſſen, 
es ſchlief einen ruhigen und tiefen Schlaf. 

Den Abend und die Nacht hindurch lauſchte die Mutter 
unaufhörlich an der Wiege auf die immer ſtärkeren und regel— 
mäßigeren Atemzüge, und mit Ungeduld wartete ſie auf den 
Augenblick des Erwachens. Am Morgen erwachte der Knabe 
friſch und munter, mit lebendiger Geſichtsfarbe und glänzenden 
Augen, welche der überglücklichen Mutter mit neuen Lebens⸗ 
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ſtrahlen zulächelten. Ex verlangte nach Milch und trank in 
langen Zügen, dann wollte er aus der Wiege heraus, ob⸗ 
wohl er ja in ſeinem Leben nicht gehen gekonnt hatte. Doch 
die Mutter wollte das erſtaunliche Verlangen nicht zugeben 
amd hielt ihn, trotz oftmaligen Bittens, den ganzen Tag in 
der Wiege zurüd; jo wandelbar iſt das menjchliche Herz: 
gejtern war fie unter der Wucht des Schmerzes bon einem 
jo mächtigen Glauben erfaßt worden, daß fie alles für mög- 
ich hielt und der ganzen Natur und Vernunft Troß bot; 
heute aber im Glück wurde fie zaghaft und Fleinmütig und 
fonnte gar nicht glauben, daß ihr Kind jo plößlich, jo voll- 
ftändig duch die Güte Mariens und die Wunderfraft der 
Duelle geheilt worden ſei, wie es im Wirklichkeit der 
Tal war. | 
Am folgenden Morgen ganz früh gingen die Taglühners- 
leute, wie gewöhnlich, zu ihrer Arbeit, während der Kleine 
noch in der Wiege jchlief. Ms aber die Frau heimfam und 
die Thüre öffnete, bot fich ihr ein Anblick dar, daß ſie fait 
die Beſinnung verlor und ihren Augen nicht traute: der bis 
- dahin gelähmte Kırabe, der noch niemals von der Wiege auf- 
gejtanden war, noch weniger gehen gelernt hatte, wanderte 
ganz vergrüglich in der Stube umher! Sie that einen Freuden— 
Ichrei, ihre Kniee zitterten, jie wollte auf ihr Kind zueilen 
und es umarmen, aber jte fonnte es nicht; ſie war jelbjt wie 
gelähmt und wäre beinahe ohnmächtig zufammengejunfen vor 
Freude und Uberraſchung. 

„Nimm dich in acht, du fällſt!“ rief fie jetzt dem Knaben 
zu, das unerhörte Wunder noch gar nicht verſtehend. Aber 
er fiel nicht, ſein Gang war ſicher, er lief ihr entgegen und 
warf ſich in die Arme ſeiner Mutter, die ihn unter Freuden⸗ 
thränen an ihr Herz drückte, 

Als der Mann heimkam, vief fie ihm entgegen: „Da 
fiehit du ja, daß er nicht tot war und daß die heilige Sung- 
frau ihr gerettet hat.” Die gute Nachbarin, die ſchon das 
Leichentuch bereitet Hatte, glaubte zu träumen, als fie das 
Wunder jchaute Sie betrachtete den Knaben immer von 
neuem, ob es auch der nämliche wäre, und rief endlich aus: 
„Ja er iſt es, es tft wirklich der arme Kleine Juſtin.“ Alle 
knieten fich nieder umd beteten mit unausfprechlichem Dank 
im Herzen. Auch dem Knäblein faltete die Mutter die Hände 
und wies es an, im frommer Andacht mitzubeten, um Gott 





dem Allmächtigen und der heiligen Mutter den ſchuldigen Dank 
abzuſtatten für die unerhörte Wohlthat. 


* 
* 


Juſtinus war plötzlich und vollſtändig geheilt. Als er 
heranwuchs, wurde er ein ſtarker, nur etwas unbändiger Knabe, 
der gern die Schule verſäumte, aber ein gutes Herz und eine 
große Liebe zur Mutter Gottes beſaß. Dr. Peyrus, der ihn 
als Arzt vor ſeiner wunderbaren Auferweckung behandelt hatte, 
räumte offen ein, daß die Heilwiſſenſchaft zu einer Erklärung 
dieſer außerordentlichen Heilung ganz und gar außer ſtande 
ſei, und ebenſo vermochten die Heilgelehrten Dr. Dozous und 
Profeſſor Dr. Vergez, welche den Fall amtlich unterſuchten, 
nichts anderes darin zu erkennen, als eine für menſchliches 
Wiſſen unbegreifliche Thatſache, welche die allmächtige Hand 
Gottes wirkte. Drei Umſtände, ſo berichteten beide in ihrem 
Gutachten, ſeien für die Heilkunde unerklärlich: das viertel— 
ſtündige kalte Bad, die plötzliche Heilung und die augenblick— 
liche Fähigkeit des Sehens, welche vorher ganz fehlte. 

Das Gutachten von Dr. Vergez insbefondere lautete da- 
hin, daß das falte Bad nach allen Regeln und Erfahrungen 
ver Willenjchaft den plöglihen Tod hätte bewirken müſſen. 
„Denn obgleich Falte Bäder,“ fügte der gelehrte Brofefjor 
der Medizin Hinzu, „bei jtarfen Fiebern große Dienjte leiſten 
fönnen, jo muß man doch beim Gebrauch diejes Mittels ges 
wilje VBorfichtsmaßregeln anwenden, deren Übertretung mit 
der größten Lebensgefahr verbunden wäre. Anerfanntermaßen 
darf ein faltes Bad nicht länger als einige Minuten dauern, 
weil der durch die Kälte verurjachte Druck die Gegenwirkung 
im menfchlichen Organismus zerjtören wide. Nun aber hat 
die Frau ihr Kind länger als eine PViertelftunde in das 
Waſſer getaucht. Ste hat alſo deſſen Heilung durch ein von 
der Arzneiwifenjchaft durchaus verworfenes Mittel bewirken 
wollen und dieſelbe trotzdem jofort herbeigeführt; denn einige 
Augenblicke hernach fiel das Kind in einen ruhigen, tiefen 
Schlaf, aus dem es exit nad zwölf Stunden erwachte. Und 
damit die Thatfache im helfften Lichte erjcheine und tiber die 
plötzliche Heilung feine Ungewißheit herrſche, fteigt das Kind, 
welches vorher niemals gehen fonnte, aus jeiner Wiege empor 
und jehreitet mit einer Sicherheit umher, wie man fie nur 
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durch Übung gewinnen farm. Cs hat alſo eine Heilung auf 
ganz übernatürliche Art, ohne allmählige Geneſung  jtatt- 
gefunden.“ 

Auch noch andere Wunderheilungen, bald hier, bald dort, 
verfimdeten gleichzeitig die Allmacht Oottes und erregten 


großes Auffehen. Eine ſeit zwanzig Sahren völlig taube 


Stau erlangte plößlich ihr Gehör wieder; ei durch einen 
Unfall ſeit lange her Lahmgewordener wurde in gleicher 
Weiſe auf einmal geheilt, und jo noch mancdherlet Krüppel 
und Kranke, die in der Wunderquelle ihr Heil ſuchten. 

Man denke ſich aber das Erſtaunen, das Aufſehen, welches 
durch ſolche Wunder in der ganzen Umgegend, ja bald in ganz 
Sranfreich bewirkt wurde! Die feither geheiligte Stätte, wo 
fie gefchahen, wurde immer berühmter und ebenjo auch) die 
Pilgerſcharen immer größer, die ſich voll Heilsdurſt zur 
Wunder und Gnadenquelle begaben. 


II. 
„Waſche Sich an der @utelle.“ 


Als die denkwürdigen „vierzehn Tage”, da die Himmels— 
königin fich offenbarte, vorüber waren, umhüllte ſich auch ſo— 
gleich wieder der reine, Leuchtende Frühlingshimmel und endete 
das wunderherrliche Wetter, wie man es in ſolcher Ununter— 
brochenheit jeit mehreren Jahren nicht in diefer Gegend erlebt 
hatte; denn Lourdes liegt nahe beim atlantiichen Meer und 
überdies am Fuße eines jchneebededten Hochgebirges, weshalb 
das Klima natürlich. ſehr feucht, regnerifch und unbeſtändig 
tt. Gleih am nächſten Tag, den 5. März, änderte ſich das 
Wetter, die Sonne verſchwand, der Himmel umzog ſich und 
es fiel tiefer Schnee, der wie ein weißes Leichentuch die Erde 
bedeckte, nachdem die himmlische Erſcheinung in unerforjch- 


lichen Fernen wieder entfchwunden war. 


Doch die wohlthätigen und erſtaunlichen Wirkungen des 
außerordentlichen Ereigniſſes ſetzten ſich fort und hörten nie— 
mals wieder auf. Die unerhörten Heilungen, welche das 
Waſſer der Quelle bewirkte, mehrten ſich fortwährend und 
konnten bald nicht mehr überſehen werden. 

Schon gleich bei der erſten Heilung hatte man mit 
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freudigem Erſtaunen wahrgenommen, wie wunderſchön das ge- 
heimnisvolle Gebot ſich erfüllte, welches die himmliſche Er— 
ſcheinung dem frommgläubigen Kinde erteilt hatte: „Waſche 
dich an der Quelle!“ Auch der verunglückte Steinbrecher 
Bouriette hatte ſich, fromm und gläubig wie ein Kind, ſein 
erblindetes Auge mit dieſem Waſſer gewaſchen, ſo trüb' und 
ſchlammig es auch noch war: und ſiehe da, es wurde wieder 
ſehend und klar! Dieſes Beiſpiel, welches natürlich freudigſte 
Nachahmung fand, wiederholte ſich nachher bei allen Arten von 
Ubeln, welche durch Waſchen mit dem heilwirkenden Waſſer 
verſchwanden, wie auch in den beſonderen Fällen, wo Erblindete 




















































































































Scene an der Grotke bei einer wunderbaren Beilung. 


ſich damit wuſchen und wieder jehend wurden. Einer diejer 
Fälle, welcher durch die biſchöfliche Kommiſſion von berufenen 
Ärzten unterſucht wurde, war unter anderen folgender: 

Eine Frau von Lourdes, Blatjette Soupenne, fitt jeit 
mehreren Jahren an eimer ſchweren Augenlider-Entzündung, 
welche eine allmählige Exrblindung zur Folge hatte. Ein fort 
währendes Thränen der Augen unter ftechenden Schmerzen, 
dabei vollſtändig umgefehrte, ihrer Wimpern beraubte und 
unterwärts mit umzähligen Geſchwüren bededte Augenlider, 
dies war der jämmerliche Zuftand ihrer Augen. Vergeblich 
hatte ſie auf den Rat der Arzte unzählige kalte Waſchungen 
vorgenommen und die berühmten Pyrenäenbäder beſucht, um 
dort wenigſtens Linderung ihrer Leiden zu finden. Alles 
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umſonſt! Von menjchlihem Wiffen und. allen natürlichen 
Heilmitteln verlaffen, ohne Rat und Hilfe gegen das ſchreck 
liche Übel, wandte fie fich nunmehr zur „Mutter der Barın- 
herzigfeit“, die an der Wunderquelle jo große Wohlthaten 
für die leidende Menfchheit ſpendete. Gleich die erſte Waſchung 
mit dem ‚gefegneten Wafjer brachte ihr große Erleichterung 
von dem Übel; die zweite, am nächſten Tage, veriheuchte es 
gänzlich und brachte ihr vollitändige Heilung. Die Augen 
trieften nicht mehr, die Augenlider nahmen wieder ihre natür- 
liche Geftalt an, die Geſchwüre verſchwanden und die aus— 
gegangenen Wimpern wuchjen bald wieder nad). 

Die zur Unterfuchung beigezogenen Arzte gaben in ihrem 
Bericht folgende Erklärung über den Charakter diefer Heilung ab: 

„Die Einwirkung des Übernatürlichen tritt bei dieſer 
wunderbaren Genejfung um jo klarer zu Tag, als das fürper- 
liche Leiden vorher für jedermann in die Augen fiel und jegt 
nicht allein eine plößlihe Heilung und Wiederbelebung der 
inneren Teile eingetreten ift, jondern auch jelbit die Augenlider 
fich wieder im ihrem früheren normalen Zustand befinden. Und 
die Tragweite dieſes Ereignijjes iſt um jo bedeutender, als die 
Krankheit, um die es ſich Hier. Handelt, zu den hartnädigjten 
gehört und bei Frau Soupenne jchon einen jo hohen Grad er- 
reicht hatte, daß das Einjchreiten der Wundärzte unvernteidlich 
gewejen wäre, indem notwendigerweife die Schleimhäute der 
Augenliver gelöjt oder wenigſtens das wilde Fleiſch und die 
Auswüchſe durch Brennen befeitigt werden mußten.“ 

In ſolchen Beiſpielen, wie hier erzählt, jegten fich die 
Wunderbegebenheiten von nun an fort und das himmliſche 
Wort „Waſche dich an der Quelle“ erfüllte ſich in zahlloſen 
und mannigfaltigſten Fällen bis heute, zum immer neuen 
Beweis für die einſt ſichtbare Gegenwart der himmliſchen 
Frau und die unerforichliche Allmacht Gottes. 











Sechszehnkes Kapitel, 


SED Der Unglaube fürchkek ſich. 


ID 
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- ns jollte jet bei jo vielen Wundern die Po- 

| lizeibehörde und der Gerichtshof anfangen? 
- - Wäre es richtig geweſen, daß alles nur 
„Aberglaube“ jet, wie ja ihr Wahlipruch 
lautete, jo hätten fie nunmehr die ſchönſte 
Gelegenheit gehabt, gegen die „Verbreitung 
falſcher Nachrichten” mit aller Strenge ein- 
zujchreiten. Die neuen Wunderdinge, die an 
der leidenden Menjchheit jet gejchahen, waren ja nicht mehr 
etwas Geheimes, was den Blicken des Publikums verborgen 
blieb, wie die wunderbaren Erjcheinungen, von denen Ber- 
nadette erzählte; die itbernatürlihe Macht war nunmehr aus 
dem Dunfel, worin jie zuerſt ſchwebte, in die volle Offentlich- 
feit getreten, indem ſie in handgreiflichen Wirkungen Jich zeigte. 
Blinde jahen, Lahme wandelten, Taube hörten, unheilbar 
Darniederliegende erhoben ſich von ihren Schmerzenslagern, 
und wenn dies alles nicht wahr gewejen wäre, jo hätte man 
durch Verhöre und Unterfuchungen den „Aberglauben“ ja Leicht 
entlarven und die Verbreiter desjelben, welche jo viel Auf- 
ruhr anrichteten, bejtrafen fünnen. Aber jo eifrig dieje Be— 
amten ſonſt waren, jeßt gerade, wo die vielgefuchte, geſetzliche 
Handhabe zum Einjchreiten da war — thaten fie Fieber nichts. 
Alle Welt bejchäftigte fi) zwar mit der Frage, was jene 
Herren, die den „Aberglauben“ jo ſchonungslos zu verfolgen 
erklärt hatten, nun thun würden, welche VBerhöre die Polizei 
anftellen, welches Verfahren der Gerichtshof einjchlagen würde; 
aber e8 war eine vergebliche Frage, es geſchah nichts. 


| 















Und doch war e3 gerade die Haupffrage, welche durch A 
recht Scharfe Unterfuchungen jebt zu entjcheiden geweſen wäre; 
denn darauf fam im Grunde doch alles an, ob es auch wirklich 
Aberglaube jet oder nicht, was das ganze Land in Alarm 
brachte. Doch eben vor diefer Hauptfrage, worin die Ent- 
icheidung Tag, wichen die Gegner des Wunders jest ſcheu 
zurück. Sie gingen dem „Aberglauben“, auf den fie anfüng- 
(ich mit ſolchem Siegesgeſchrei losgeſtürzt waren, jebt- lieber 
behutfam aus dem Weg, fie jcheuten fich dor dem Licht einer 
öffentlichen Unterfuchung und legten damit das Gejtändnis 
ab, daß fie die Wahrheit fürchteten und am ihre bejtändigen 
Berficherungen, es ſei alles nur Aberglaube, ſelbſt nicht mehr 
glaubten. Es war ihr eigenes VBerdammumgsurteil, welches 
fie damit ausſprachen. 

Gleichwohl verharrten ſie in ihrer feindjeligen Stellung 
nach wie vor. 

Darin beftätigte fich wieder die merkwürdige Erfahrung, 
die man vielfach machen kann, daß der Unglaube in Hnficht 
auf übernatürliche Dinge im ſtande ift, jelbjt den jchlagenpiten 
Beweiſen, den offenbarjten Thatjachen zu widerjtehen. Die 
Menſchen werden im allgemeinen mehr von ihrem Willen, 
als von Beritand und Vernunft regierte Wenn ihnen eine 
Wahrheit einmal im Grunde der Seele zumider tt, jo wollen 
fie eben durchaus nichts davon wiſſen und jchließen ich, 
wenn fie zu hell iſt, Lieber die Augen, um fie nicht zu ſehen 
und ſich dagegen zu ſchützen, wie man fich ja auch gegen 
den blendenden Glanz der Sonne durch Augenſchließen ſchützen 
kann; denn die menjchliche Willensfreiheit ift mit der jchred- 
lichen Macht ausgejtattet, allem, auch Gott dem Hexen wider- 
jtehen zu können. Man denke nur an die Juden im Cvang- 
elium! 

Wer alſo den Mut nicht findet, der Wahrheit ins Antlitz 
zu ſchauen, der macht die Augen zu, er verſetzt ſich abſichtlich 
in Dunkelheit, damit er nicht zu ſehen braucht, und vermeidet 
es, die ihm vorgehaltenen Thatſachen zu unterſuchen, er will 
über ſolche Sachen lieber im Dunkeln bleiben und möchte 
nicht, daß die alte „Finſternis“, die „ſchwarze Verdammung“, 
als welche ihm der Glaube an übernatürliche Dinge erſcheint, 
am Ende durch Thatſachen ſich beſtätigte ımd als Wahrheit 
darjtellte. Die Nacht foll Nacht bleiben, und wenn es nicht 
anders geht, thut man lieber das Umverftändigite, Wider- 






finnigite, als daß man dem umerträglichen Lichte der über— 


natürlichen Wahrheit ſich erſchließen würde. 


Es waltet hier dasſelbe verkehrte Verhältnis, welches wir 
ſchon früher beſchrieben haben; Nacht iſt es in dem Menſchen 
ſelbſt, nachdem er ſich von Gott abgewendet hat, und die 
„Finſternis“ der göttlichen Offenbarung oder des „Pfaffen— 


trugs“, worüber man ſo arg tobt, iſt nur die eigene Ver— 


finſterung, die allgemeine Folge der Erbſünde und die be— 
ſondere perſönliche Strafe, die man ſich außerdem noch ver— 
dient hat. Daß man dieſes richtige Verhältnis jedoch einſieht, 
daß man es gewahr wird, wo die Finſternis eigentlich ſteckt, 
das verhindert die Eigenliebe, die Eingenommenheit von jich 


ſelbſt. Daher die blinde Anhänglichkeit an das eigene verkehrte 


Urteil, jo daß man fich lieber mit Gewalt die Augen jchließt 
und ſich Shen und furchtſam im Dunkeln verſteckt, als daß 
man frei und mutvoll gegen fich jelbit Gewalt brauchte, mit 
Selbjtverleugmmmg fi) an die Brust ſchlüge und das offene 
Befenntnis vor ſich und andern ablegte: „Sch habe mich ge= 
irrt, ih bin ein umvollfommener Menſch, der mit jeinem Ur— 
teil nicht alles verjtehen kann und nicht allwilfend tjt: daher 
erfenne ich die offenbare Thatjache an, wenn ich fie auch 
nicht begreife.“ | 

Man möchte aber alles begreifen, man möchte fein wie 
Gott, und wenn das Begreifen nicht möglich it, dann jagt 
man lieber: „Es iſt nicht wahr, es kann nicht fein“; das 
Wunderbare, das Unbegreifliche fol nicht jein dürfen, weil 
die Selbftüberhebung es nicht ertragen kann. Bei jolcher 
Selbitverblendung, die von der Eigenliebe ausgeht, kommt 
man nicht zu der Erkenntnis, daß die Dunkelheit im eigenen 
Sch ihren Sit hat, während das Licht von oben kommt, und 
jo wiederholt ſich immer wieder das inhaltſchwere Wort: „Die 
Finſterniſſe haben es nicht begriffen“. Wie fie damals das 
Licht nicht begriffen, als Chriftus der Herr in die Welt kam, 
fo begreifen fie es auch heute nicht, wenn eim Licht vom 
Himmel ihnen leuchtet. 

Der feindfelige Teil des Beamtentums und die Frei— 
denfer in Lourdes beharrten alſo in ihrem Widerjtreben gegen 
die göttliche Wahrheit, welche ihre Begriffe überitieg, ſelbſt 
als fie in den handgreiflichſten Thatſachen ſich ausſprach, die 


ſie unter ihren Augen mitanfehen durften. Sie hatten mr 


den Mut nicht mehr, geradewegs dagegen anzurennen, und 
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verhartten daher in einer vorfichtigen Hinterhaltsitellung, in- 
dem ſie gegen alle Aufforderungen zum offenen Kampf und 
zum Unterfuchen der Thatfachen fich taub jtellten und jo thaten, 
als ob fie fich um die dummen Wunder, die ihnen jo wider— 
wärtig waren, überhaupt nicht befümmerten. | | 

Indeſſen muß bemerft werden, daß die Menge der Un- 
gläubigen im Anblie der aukerordentlichen Begebenheiten fi) 
doch jehr verminderte, daß. ihre Reihen fich Lichteten und das 
anfänglich bedeutende Heer bis auf eine eigentliche Kerntruppe, 
die fogenannten „starken Geiſter“, welche fich niemals ergaben, 
zufammenfchrumpfte Zuletzt fam es jo weit, daß ſogar ein 
Jacomet, wie wir jehen werden, zu Kreuze kroch und fich, 
wenn auch vielleicht nur äußerlich, zum Glauben befehrte. 

Nur die „Starken“ widerfeßten fich, wie gejagt, mit un— 
erſchütterlicher Hartnäckigkeit jedem Lichtitrahl von befjerer 
Erkenntnis, fie ſchloſſen fich die Augen vor den unerhörten 
Dingen, die fie miterlebten, und machten es wie die Juden, 
welche jogar den Wundern des Weltheilandes trogten. Es 
ftegt darin „das Geheimnis der Bosheit“. 























Siebzehnkes Kapitel. 


Der wunderbare Dame Marias. 


J. 
men Der Morgen des 25. März 1858. 






ach dem Entſchwinden der himmlischen Viſionen 
| war die fleine Bernadette, wie ſich denfen läßt, 
—ı in tiefe Betrübnis verfallen. Wird fie wohl 
wieder fommen, die unbejchreiblich ſchöne Dame? 
dieſer Gedanfe erfüllte natürlich ihre ganze Seele. 

Koch immer hatte die wunderbare Frau ihren 
Kamen nicht gejagt; war fie denn auch wirklich 
die Königin des Himmels, die allerfeligjte Jungfrau Maria, 
die Mutter des göttlichen Kindes, welches die Welt erlöjte? 
Ein Schleier des Geheimniſſes umhüllte och immer dieje große 
Hauptfrage und niemand wußte eine fichere Antwort, jo all- 
gemein man es auch glaubte Es war wieder Nacht geivorden 
iwie vorher, der Glanz des Himmels, welcher die Erde er- 
leuchtet hatte, war wieder entſchwunden und auch Bernadette, 
die begnadigte, ſah jest nichts mehr als die gewöhnlichen nun 
ſchneebedeckten Ufer am Gavefluß, den öden und rauhen Felſen 
Meafjabielle mit feiner Höhle und den grauen Wolfenhimmel, 
der fich darüber Hinzog Eine ftille Hoffnung auf Wieder: 
jehen lebte jedoch immerhin in ihrem Herzen fort. 

Sie ging noch verjchiedenemale zu der Gnadenſtätte und 
betete dort, wie auch viele andere Leute, doc ohne den inneren 
Ruf zu vernehmen, der fie ſonſt dazu aufgefordert hatte. Stein 
überivdifcher Lichtglanz zeigte fich mehr und fie hörte fich nicht 
wieder beim Namen rufen von der unbejchreiblich janften und 
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füßen Stimme, die mit ihrem himmliſchen Wohlklang ſonſt 
ihr Herz entzückt hatte. — 
Aber es nahte jetzt das Felt „Mariä Verkündigung“, 
der Gedenktag jener großen himmliſchen Erſcheinung, als einſt 
der Bote des Herrn in ſtrahlendem Himmelsglanz vor der 
demütigen Jungfrau in Nazareth erſchien und ſie als die 
Königin der Frauen, als die „gnadenvolle und geſegnete“, 
„mit welcher der Herr iſt“, begrüßte. Beachten wir wohl 
diefe bedeutungsvollen Worte des engliichen Grußes, jo wer— 
der wir auch das Folgende, was jebt zu erzählen ift, in jeiner 
wundervollen Bedeutung um jo bejjer veritehen. 

An diefem Feittag, am 25. März 1858 in der Morgen- 
frühe, hörte Bernadette plößlich wieder die geheimnisvolle 
Stimme in ihrem Innern, welche ſie unmiderjtehlih zum 
Gnadenort Hinzog. Sie eilte fogleich voll Heiliger Freude 
dahin, ihr Herz jagte ihr, ſie werde die himmliſche Fran 
jeßt wiederfehen, und ihr Angeficht jtrahlte voll ſeliger 
Hoffnung. 

Man jah fie auf der Straße vorübergehen und einer 
rief e8 dem andern zu: „Seht da, Bernadette geht zur Grottel” 
In einem Augenblick war e3 befannt, aus allen Häuſern 
jtrömten die Leute und zu gleicher Zeit, als Bernadette an 
der Grotte anlangte, hatten ſie auch ſchon ſich eingefunden. 
Auch ſonſt war bereits wieder eine große VBolfsmenge an 
dem Feſttag zuſammengeſtrömt, worüber Bernadette fich nicht 
wenig verwunderte. Gar viele mochten fich vielleicht ebenfalls 
durch einen inneren Auf herbeigezogen gefühlt haben. 

Auch das Wetter war wieder wunderfhön, der Schnee 
war weggeſchmolzen und fein Wölkchen jtand am tiefblauen 
Himmel. Soeben ftieg auch die Sonne, die Königin der Ge- 
jtirne, über den noch ſchneebedeckten Bergeshöhen empor und 
vergoldete fie mit ihrem Strahlenſchimmer. | 

Unter der Menge der Anwejenden bemerfte man auch 
viele der wunderbar Geheilten, wie Louis Bouriette, den 
Steinhauer, Blaiſette Soupenne, Auguft Bordes, der früher 
lahm war, die taub geweſene Witwe Crozat, Benedikta Ca- 
‚ zeaug, eine bom Fieber erſtandene Frau, und andere mehr. 
Das Morgenoffizium der Kirche lautete aber an dieſem Tage 
wie folgt: 

„Dann Öffnen fich der Blinden Augen, der Tauben 

„Ohren thun ſich auf; dann jpringt wie ein Hirſch der 
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Anficht der Grotte und der Kirche von Lourdes. 










rn 
— 
= be 
— F 


Be Fre 


Lahme ... denn in der Wüſte brechen Gewäſſer hervor 
„und Ströme in der Einöde.“ 

Dieſe prophetiſchen Worte mochten ſich wohl auch auf die 
leiblich Geheilten zurückbeziehen, welche als geugen an diefem 
Tag anweſend waren; aber es lag diesmal noch eine ganz 
bejondere Bedeutung darin, ein geijtiger Sinn, welcher auf 
das bevorjtehende erſtaunliche Ereignis hinwies. Denn an 
dieſem Tag, der den Mittelpunkt der Lourdesgeſchichte bildet, 
jollte das hohe Geheimmis der unbefleckten Empfängnis ficht- 
bar der Welt erſcheinen. Es war der „verjiegelte Brunnen“, 
welcher in der Wüſte des Zeitalters ſich erſchloß und in 
deſſen Lebensftrömen die geijtig Blinden, Tauben, Lahmen, 
denen die Religion erſtarb, wieder Gnade und Heil finden follten. 


TE 
Die „Anbefleckte Empfängnis“. 


Als nun Bernadette jich niederfniete, ſiehe da zeigte ſich 
gleich wieder der überirdiſche Wiederichein auf ihrem Antliß; 
ihre Gefichtsfarbe wide weiß und glänzend, ihre Züge und 
ganze Geſtalt verflärten und hoben ſich in der Efitafe, ihre 
Augen waren mit Entzüden im die Höhe gerichtet und fie jah 
wieder die himmlische Frau in ihrem wunderbaren Strahlen: 
glanz, das vollkommene Bild der Schönheit und Liebe, wofür 
es auf Erden feinen Vergleich giebt. 

Bernadette hatte vom Pfarrherrn von Lourdes die ge= 
mejjene Weiſung erhalten, bei etwaigen Wiedererjcheinen der 
überirdiſchen Frau die Frage nach ihrem Namen zu wieder— 
holen. Sie redete alfo im pfarramtlichen Auftrag und im 
Namen der Kirche, als fie jebt nochmals dieje jo wichtige 
Frage wiederholte: 

„D meine Dame,“ ſagte fie, „haben Sie doch die Güte, 
mir zu fagen, wer Sie find und wie Sie heißen?“ 

Die Schönheit der wunderbaren Frau ſchien noch jtrahlen- 
der und ihr freundliches’ Lächeln, womit fie dem Kind ant- 
twortete, noch janfter und milder, doch eine andere Antwort 
erteilte jte nicht. | 

Es war aber der Tag und die Zeit, wo das Firchliche 
Offizium, welches jeßt gebetet wurde, in folgenden Worten ſich 


fortjegte: . 
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„Heilige Jungfräulichkeit, mit welchen Worten ich 

„dich erheben ſoll, weiß ich nicht; den, welchen Die 

„Himmel nicht faſſen können, den haft du im deinen 

„Schoße umſchloſſen.“ 

Bernadette wagte es nochmals zu bitten: „Meine Dame, 
(Madame), wollen Sie mir nicht jagen, wer Sie find?“ 

Wiederum erſchien die Jungfrau noch ſchöner und von 
Liebe ftrahlender, wie als ob ſie in himmliſcher Glückſeligkeit 
ſich noch mehr verklärte. Sie antwortete aber wieder nicht 
und lächelte nur wieder, lange fortgeſetzt, in einer unbeſchreib— 
lichen, himmliſchen Weiſe. 

Die Antwort gaben aber die Gebete und Geſänge der 
Kirche an dieſem Tag, welche alſo lauteten: 

„Freuet euch mit mir alle, die ihr den Herrn 

„liebet! denn von meiner Kindheit an war ich dem Aller— 

„höchſten wohlgefällig, und aus meinem Schoße ging der 

„Gottmenſch hervor. Es werden mich ſelig preiſen alle 

„Geſchlechter. Denn Gott hat angeſehen die Niedrigkeit 

„ſeiner Magd, und aus meinem mütterlichen Schoße 

„wird der Gottmenſch geboren.“ 

Bernadette, welche die in der Ferne ſchallenden Loblieder 
der Kirche nicht vernahm, bat nunmehr mit kindlichem Ver— 
trauen und Mut zum drittenmal: „O meine Dame, ich bitte, 
ſagen Sie mir doch Ihren Namen, Sie müſſen mir ſagen, 
wer Sie ſind!“ 

Da verklärte ſich die Jungfrau in einem noch höheren 
Grad von himmliſcher Glorie, wie in unausſprechlicher Wonne 
verloren; ſie verharrte jedoch in ihrem freundlichen Schweigen 
und Lächeln. | 

Die Kirche grüßte fie aber jebt im fortgefegten Gebet 
mit ihrem Namen, in Wiederholung jener hohen Freudenbot- 
ihaft, welche an dieſem Tag in allen Katholischen Kirchen des 
Erdfreijes wiederhallte, mit dem Gruße des Engels: 


„Gegrüßet feit du Maria, voll der Gnaden, der Herr if 
mit dir, du bift gehenedeit unter den Weibern!* 


Bernadette erblidte die Erſcheinung immer im weißen 
Strahlengewand mit der himmelblauen Schleife, den Roſen— 
franz mit dem goldenen Kreuz in den andächtig gefalteten 
Händen haltend wie ein himmliſches Bild von verflärter 
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Demut und Gottesliebe. So mochte fie ſelbſt wohl in die 
Betrachtung und Anbetung der göttlichen Dreieinigfeit verjenft 
jein, gerade wie das Kind in den Wunderanblick ihrer im 
Abglanz der Gottheit ftrahlenden Schönheit. 

Nun aber, als Bernadette die bittende Stimme zum 
viertenmal erhob, wendete fie den Blid nach oben, öffnete fie 
die gefalteten Hände und ließ den Nofenfranz am rechten 
Arme herabgleiten. Dann erhob fie Hände und Arme, fenkte 
fie wieder zur Erde und erhob fie wieder, ihr emporgerichtetes 
Antlig wurde unbeweglich, glänzender und ftrahlender als je, 
da3 Auge ganz in unergründlide Wonnen verjenft, und mit 
einem unbejchreiblichen Blick nach oben, voll unendlicher Dank— 
oa Liebe und Anbetung, ſprach fie das hohe Wort ihres 
Namens: 


„Ich bin die unbefleckte Empfängnis!“ 


Im gleichen Moment war die himmliſche Viſion ganz 
plötzlich den Augen des Hirtenkinds entſchwunden, ohne den 
gewöhnlichen freundlichen Blick und Abſchiedsgruß. Bernadette 
aber behielt in der Folge das himmelſchöne und erhabene 
Bild, wie ſie es eben geſchaut, mit beſonderer Treue und 
Lebendigkeit in ihrer Seele zurück, ſo daß die bildenden 
Künſtler, welche ſpäterhin es wiederzugeben ſuchten, beſtmög— 
lichſt dazu in den Stand geſetzt waren. 

Die Seherin fand ſich nun plötzlich wieder dem Himmel 
entrückt in der gewöhnlichen Umgebung der frommen Menge 
und der kahlen Felſen. Nur aber die Wunderquelle murmelte 
jetzt, als freundliches Himmelszeichen, ſanft und lieblich ihr 
zur Seite und ihre kriſtallklaren Wellen fielen mit hellem 
Geplätſcher in den Wafjerbehälter der braven Steinbrecer. 

Boll dankbarer Freude ſchlug Bernadette nun eiligjt den 
Rückweg zur Stadt ein, um den Pfarrherrn von der erhaltenen 
Antwort in Kenntnis zu feßen. Unterwegs wiederholte jte in 
einem fort die beiden Worte „unbefledte Empfängnis“, damit 
fie ihr gar nicht aus dem Sinn fümen; denn fie waren ihr 
in ihrer Unwiſſenheit vorher noch nicht befannt.”) 


*) Bemerkung. Bernadette, die ohne Schule auf dem Land und im Pyre⸗ 
näengebirge ganz einſam aufwuchs, hatte zu dieſer Zeit noch kaum einige Kenntnis 
oder Übung in der richtigen franzöfifchen Sprache. In ihrer Heimat, im Lande 
Bearn, wird noch heute auf dem Land eine bejondere, Dem benachbarten Spanijchen 
ähnliche Mundart gefprochen, worin auch Maria mit ihr redete. „Suy l’immaculada 
eunceptiun“, fo lauteten daher die urfprünglichen Worte, wie fie Bernadette vernahm. 
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Das Kirchliche Offizium enthielt aber noch die herrliche 
Lobeshymne, welche an diefen Tage in den Kirchen und Klöſtern 
der ganzen katholiſchen Welt angejtimmt wurde: 


Od gloriosa virginum, 
Sublimis inter sidera!“ 


„O du glorreiche der Jungfrauen, 
N Erhabene unter den Sternen! 2c. ꝛc.“ 


III. 
Betrachtungen. 


Im ſinnvollſten Wort, das den Namen Marias dont 
Himmel verfündigte und in prachtvolliter UÜbereinjtimmung 
mit den Gebeten der Kirche auf Erden war jebt alles be- 
fannt, was man über die wunderbare Erjcheinung noch er- 
fahren wollte. Am Feſte der Verfündigung, 1858, wurde es 
der Chriftenheit offenbar: es war Marta, die mafelloje, von 
feiner Schuld befledte Jungfrau. 

„Sc bin die unbefleckte Empfängnis.“ Das waren aljo 
die hohen Namensworte, welche das Hirtenfind auf fein vieles 
Bitten. endlich erlangt Hatte. Welch” merfwürdige und er- 
habene Antwort! Niemand hatte diefelbe erwartet und das 
unwiſſende Mädchen, welches fie enthielt, Hatte noch nicht ein- 
mal Kenntnis von diefem Ausdrud. Als perjünliche Bezeich- 
nung Marien war diefer Name überhaupt vorher ebenjo 
undefannt, wie unerwartet; doch ſowie er einmal ausgejprochen 
war, stellte er ſich alsbald auch als der ſchönſte und höchſte, 
finnvollite und vollfommenfte dar, der es für Maria die 
Mafelloje, die Erſtgeburt einer neuen Menfchheit, überhaupt 
geben fonnte Es war eine neue Offenbarung Gottes, als 
er diefen Namen der Welt befannt machte. 

Die Erſcheinung hatte nicht in gewöhnlicher Weije etwa 
gejagt: „Sch bin die umbefleckt empfangene Jungfrau Maria,“ 
fie Hatte ſich nicht jo bezeichnet, al3 ob der Name nur eine 
Eigenſchaft ausdrückte, wodurch eine Perſon bezeichnet wird, 
wie dies bei Adams unvollfommener Nachkommenſchaft ſonſt 
der Fall it, jondern fie hatte Berfon und Namen als Eins 
auzgejprochen; aljo nicht etwa: ich bin jenes menjchliche 
Wejen, welches jünden- und fleckenlos und vollfommen ins 


——— 





Leben trat, jondern: ich bin die Sündenloſigkeit, die voll— 
fommene Schönheit felbit, ich bin das reine Bild der ur- 
Iprünglichen Menfchennatur, welches als göttliches Ehenbild 
in mir ſich verförpert hat. | 

Diefer Name der Jungfrau enthält zugleich die ewige 
Wejenheit von den, was fie if. Em Wefen, das eine be- 
jondere Eigenſchaft am fich hat, was 3.8. ſchön ift, kann 
dieſe Eigenſchaft auch verlieren, kann aufhören ſchön zu fein; 
aber die Schönheit jelbjt iſt ewig, wie ſchon der weile Plato 
im heidniſchen Altertum lehrte. 

Es iſt auch die urjprüngliche Bedeutung der Namen und 
überhaupt der Worte, daß fie nicht bloß eine Bezeichnung von 
etwas enthalten und nur eimen äußerlichen Laut ohne intere 
Bedeutung ausjprechen, fondern daß fie zugleich mit dem Laut 
auch das ganze Wejen von etwas ausdrücken. Diefer voll- 
kommene Ausdruck, welcher urſprünglich in der menjchlichen 
Sprade lag, iſt bis auf zerjtreute Trümmer und Spuren 


durch die Erbjünde freilich verloren gegangen, woher auch die a 


Sprachenverwirrung und Sprachenvielheit fich exflärt; allein 
die Namen bleiben deshalb doc immer etwas Hochbedeutfames, 
und nicht umſonſt iſt es, daß die Neligion und Hl. Shift 
ein jo volles Gewicht darauf legen, wie dies befonders in Betreff 

des Namens Gottes, welcher geheiligt fein foll, gleich in der 
eriten Bitte des Vaterunſers und im zweiten Gebot aus— 
gejprochen it. Im Hinbli auf dieſes befondere Gewicht der 
Namen begreift es Jih auch, warum die Juden, welche die 
Wunderthaten des Heren nicht leugnen fonnten, zu der jchein- 
bar lächerlichen Behauptung ihre Zuflucht genommen haben 
jolfen, er habe durch einen glüdlichen Zufall die wahre Aus— 
ſprache des Namens Jehovah entdeckt und dadurch die Macht 


in die Hand befommen, um fo unerhörte Wunder zu vol | 


bringen; denn wer den Namen des Allerhöchiten richtig nennen 
kann, jo mochten fie urteilen, der jpricht auch fein Weſen und 
jeine Allmacht aus und er vermag daher alles in dieſem 
Namen. Es war jedenfalls ein Selbitbetrug und eine Thor- 
heit der Juden, daß fie dieje göttliche Wundermacht nur einem 
glüdlichen Zufall zufchreiben wollten; doch geht daraus her— 
vor, welche entjcheidende Bedeutung auch die Juden noch zu 
Chriſti Zeiten dem Namen zujchrieben. 

Aus ſolchen philofophifchen Gründen, worauf wir mur 
in aller Kürze hinweifen konnten, iſt genugſam zu erjehen, 
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welch' ganz beſondere, heilige und feierliche Bewandtnis es 
mit dem Namen Marias hatte. Die Nennung des Namens, 
worin fich das Wefen der himmlischen Erſcheinung ausdrückte, 
war der Mittelpunkt der Begebenheit von Lourdes, gleichſam 


der Grundſtein des göttlichen Wunderwerks. 


Noch bei keiner ihrer zahlreichen Erſcheinungen hatte ſich 


die ſündenloſe Jungfrau als die „Unbefleckte Empfängnis“ 


bezeichnet und nirgends an allen den Wallfahrtsſtätten, die 


ihr gewidmet find, war fie noch jemals unter dieſem Namen 


geehrt worden. Lourdes ift das einzige vom Himmel be— 
ftimmte Heiligtum diefer Art. 

Der hl. Vater, Papſt Pius IX., hatte im Jahre 1854, 
vier Jahre vorher, die alte Lehre von der „unbefledten Em— 
pfängnis Mariens“ als Gemeingut der Chriftenheit erklärt. 
Nun aber fam die „Unbefledte Empfängnis“ ſelbſt von 
Himmel herab und erſchien dem frommen Hirtenfind in ficht- 
barer Wirklichkeit, in der Grotte der „alten Feljen“ im Pyre— 
näengebirg. Wer hätte das gedacht! Es war die Lebendige 
und perſönliche Erſcheinung vom Himmel, wodurch der päpftliche 
Ausſpruch bejtätigt und der Fels Petri, auch ein alter Feljen, als 
untrüglicher Prüfitein der chriſtlichen Wahrheit bejtätigt wurde. 

In früheren Zeiten wurde iiber die unbefledte Empfängnis 
unter den Theologen noch viel gejtritten. Es jchten noch 
vielfach eine dunkle und ungewiſſe Lehre, Seitdem jedocd die 
Entſcheidung vom hl. Stuhl erfolgt war, verbreitete ſich in 
merfwürdiger Weiſe auch Helle und Klarheit darüber, jo daß 
man es nachher gar nicht mehr recht begreifen fonnte, wie 
man über eine jo einleuchtende Sache jemals im Ungewiſſen 
jein mochte. Beſonders hellten ſich die Worte des englijchen 
Grußes „voll der Gnade ꝛc.“ in ihrer ganzen Bedeutung auf: 
denn wenn Maria in vollfommener Wahrheit, wie man 
himmlische Worte verftehen muß, „voll der Gnade“ war, wenn 
fie vollfonmen war an Gnade, jo exgiebt fich mit klarſter 
Notwendigkeit, daB fie nicht zugleich einen Mangel daran 
haben und mit Simden behaftet ſein konnte, befonders nicht 
mit der großen Erbſünde, es wäre ein häßlicher Widerſpruch 
gegen die Worte des Engels, den man mit einer folchen Ver— 
Eleinerung und Herabziehung feines hohen Grußes förmlich 
Lügen jtrafen wollte Schon aus diefem Grumde, wie aus 
noch vielen andern, war alſo die Lehre von der unbefleckten 
Empfängnis der heiligen Jungfrau, d. h. von ihrer voll- 
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kommenen Mafellofigkeit jeit dem erſten Augenblick ihres Da- 
jeins, in den vier Jahren, nachdem der Papſt geiprochen, der 
ganzen Kirche bereits zum allgemeinen Verjtändnis und Be- 
wußtſein gekommen. Bejonders auch in Hinficht auf die 
Schhriftiteller, welche darauf Bezug haben, war ein deutliches 
und übereinitimmendes Verjtändnis ſchon überall verbreitet. 

Kaum aber daß dieje vollfommenere Lehre des hriftlichen 
Glaubens in der ganzen Fatholifchen Welt angenonmen war, 
jo wurde fie dur die Erfcheinung von Lourdes auf eine 
überrajchende Weife vom Himmel ſelbſt betätigt und noch 
heller beleuchtet, jowie durch die Wunderquelle, welche dem 
„alten Felſen“ entitrömte, mit einem ſtets Tebendigen und 
für alle Seiten redenden ‚Zeugnis ausgejftattet. 

Mit welch' erjtaunlicher Harmonie hatten fich bei diejen- 
denkwürdigen Begebenheiten auch alle einzelnen Umstände ſtets 
zum Ganzen gefügt! Wie jchön ftimmten die Gebete und Er- 
umerungen der Kirche mit den göttlichen Werken ſtets überein, 
und jo namentlich an diefem bejonderen Gedenktag, am Feſt— 
tag von „Marti BVBerfündigung“ im Jahre 1858, da die 
„gnadenvolle" Jungfrau ihren Namen nannte! wie paßten 
da alle Brophezeiungen, Anrufungen und Lobgefänge zu diejen 
Kamen! Es fam an diefem Tag ein Licht dom Himmel, 
welches hell bezeugte, was der englische Gruß, den die chriit- 
fihe Welt jo oft wiederholt, in jeinem vollen Sinne bedeutete. 

Wohl wurde diefer Gruß auch Früherhin unzähligemal 
gejprochen und noch immerdar waren die prophetijchen Worte 
der demütigen Jungfrau von Nazareth, dab alle Gejchlechter 
fie jelig preifen würden, in Erfüllung gegangen. Doc, exit 
nach der päpftlichen Entjcheidung, als die ganze Kirche nun 
auch im vollen Sinn und Verjtand diefen Gruß ausſprach, 
erfolgte darauf eine Antwort von oben; erſt al3 die Chriſten— 
heit e8 auch vollftändig jo meinte und glaubte, wie die Worte 
des Grußes es jagten, wurde ihr eine himmlische Beitätigung 
zu teil. Der vollfommenere Glaube mußte zuerſt kirchlich 
fejtgejtellt und allgemein fein, dann exit betätigte ihn der 
Himmel. | 

So veriteht es fich auch von jelbit, warum die hl. Sung- 
frau ihren großen Namen nicht früher ausſprach, als bis die 
Gebete und Lobgefänge der Kirhe am Feſttag der Verkün- 
digung, 1858, fie als die „heilige und unbefleckte Jungfräu- 
lichkeit“, als die „voll der Gnaden“, als die Mafelloje und 
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ohne Sind’ Empfangene begrüßen. Die Nennung des Namens, 
dies war überhaupt die feierliche Verkündigung dom Himmel, 
worauf alle die Erſcheinungen und Wunderbegebenheiten von 
Lourdes Bezug hatten. Es war das höhere Licht, welches auf 
die päpſtliche Erklärung herabftel und all’ das Schöne und 
Große, was fich ſonſt damit verband, war, wie es uns ſcheint, 


— mir die wunderbare und wohlthätige Folge und Begleitung 


davon, oder gleichfam nur die Strahlenwirkung dieſer himm— 
liſchen Offenbarung. | 

Wenn der Name in feiner wahren Bedeutung zugleich 
das Wefen ausmacht, wenn daher Name und Perſon Eins 
find, dann Konnte es folgerichtig und ſelbſtverſtändlich auch 
nicht anders fein, als dab die „Unbeflecte Empfängnis“, 
"welche die allerſeligſte Jungfrau ſelbſt war, den Mittelpunkt 
der Erſcheinungen und Wunder von Lourdes bildete, 


* * 
* 


Es geht in heutiger Zeit ein vielfaches Gerede, daß es 


in der katholiſchen Kirche feinen Fortſchritt gebe. Wenn dies, 


wie gewöhnlich, ſo gemeint iſt, daß die Kirche allerdings 
durchaus keinen Fortſchritt anerkennt, wodurch die Menſchen 
von den ewigen Wahrheiten des Glaubens ſich entfernen und 
zu eitlen und thörichten Zeitmeinungen, zu einer ſogenannten 
„modernen Wiſſenſchaft“, d. h. zum Unglauben und zur Gott— 
loſigkeit hinſchreiten, dann hat es damit ohne Zweifel ſeine 
volle Richtigkeit. Allein, abgeſehen von der widerſinnigen Zu— 
mutung, daß die Kirche einen ſolchen „Fortſchritt“ mitmachen 
ſolle, giebt es auch in der Kirche eine zeitlich fortſchreitende 
Entwicklung und Weiterbildung, ähnlich wie im Staatsleben, 
in der Wiſſenſchaft, Induſtrie und überhaupt in allen Rich— 
tungen menſchlicher Beſtrebungen. | 
j Eine ſolche Entwicklung im Eicchlichen Leben, wie fie die 
Zeit mit fich brachte, vollzog fih in unferem Jahrhundert ins- 
bejondere durch die allgemeine Annahme und hellere Entfaltung 
der alten Glaubenslehre von der unbefledten Empfängnis der 
Gottesmutter Maria. Die gefchiehtlichen Begebenheiten, wo— 
duch) dieſer Fortſchritt markiert wurde, find aber die päpftliche 
Entſcheidung und die Erſcheinung von Lourdes. Daran ſchließt 
ſich in der Neuzeit wieder ein weiterer Fortſchritt an, indem 
mit dem wachſenden Ruf dieſes Wunders zugleich das Ver— 









u 


ſtändnis desjelben immer größer wird, feine Bedeutung ſich 
immer mehr. erhellt und die Verehrung „Unferer Lieben Frau 
von Lourdes" immer zunimmt, wozu ja auch diefe unſere Er— 
zählung, jo mangelhaft fie ift, gern etwas beitragen möchte, 

Dieje neue Andacht, die, wie die Wundergquelle, in der 
Grotte von Lourdes ihren Urfprung nahm und bald jo große 
Pilgerſcharen herbeizog, hat ſich feitdem über die ganze Welt 
verbreitet. An vielen Orten errichtet man nachgeahmte Lourdes— 
grotten und bildet die allerjeligite Jungfrau fo ab, wie fie dem 
Hirtenfind erjchien, bejonders in dem feierlichen Augenblick — 
wo jie mit erhobenen Armen und zum Himmel emporgerichteten 
Bliden ihren Namen nannte. Da fi) gerade diefe Vifton, fo 
plötzlich ſie entſchwand, dem Gedächtnis der hochbegnadigten 


Seherin bejonders lebendig und unauslöſchlich einprägte, jo 


wurde dadurch, wie jchon früher bemerkt, auch ein ficherer und 
fojtbarer Anhalt gegeben, um den freilich unerreichbar hohen 
Anblick wenigſtens injoweit, als es mit irdiſchen Bildern 
möglich it, künſtleriſch darzuitellen. 

Bernadette konnte diefen Anblick auch in jpäterer Zeit 


noch jo treu und genau ſchildern, als ob das himmliſche Bid, 


das ihr im Herzen zurückblieb, wieder in lebendiger Wirflich- 
fett dor ihr jtünde Wenn fie darüber befragt wurde, jo 
pflegte ſie zuerjt auf einen Augenblik ich zu jammeln, dann 
aber ahmte fie die Haltung und Bewegung der hl. Jungfrau 
jelbjt nad, und zwar mit einer jo ergreifenden Schönheit und 
Hoheit, daß man nur jtaunen mußte. ES lag in der einfachen 
Art, wie fie die Arme über die Brujt erhob, wie fie den Blid 
zum Himmel richtete, etwas jo Edles und Herrliches, ein jolcher 
Adel, eine ſolche Anmut, ihr Geficht war jo ernit, jo janft, 
und ihr Blick jo ausdıudsvoll, daß man unwillkürlich von 
einer religiöfen Ehrfurcht ergriffen wurde, wenn man das ehe- 
malige Hirtenmädchen jo betrachtete. Oft wurden diejenigen, 
die es jahen, bis zu Thränen gerührt und ein jcharfblicender 
Weltmann erklärte einmal: „Mir genügt dies, ich glaube, 
Dieſes Kind Hat etwas gefehen, denn niemals hätte es von 
fi) aus das erfinden fünnen, was es da thut. Was es ge- 
jehen Hat, ift nicht von diefer Welt.“ 
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Siebzehntes Kapitel. 
Die Feuerprobe der Seherin, 


I: 
Beindliche Anfchläge. 


S Elias außerordentliche Ereignis einer überiwdiichen 

| Erjcheinung, die als Thatjache nicht mehr zu 
| bezweifeln war, hatte zur Teichtbegreiflichen 
| Folge, daß Glaube und Religion bei der Be— 
völferung in weiten Umkreis ungemein zu— 
nahmen und Sich neu belebten. Jenes erſte 
Feuer der brennenden Kerze, die zum Sinn— 
bild der Andacht in der Grotte der „alten 
Felſen“ angezündet wurde, erwuchs bald zu einem großen 
Flammenmeer, wovon alle Herzen, die nicht ganz dverhärtet 
waren, ergriffen wurden. Es fanden unzählige Befehrungen 
von Ungläubigen und verjtodten Sündern jtatt, Wucherer und 
Diebe jtellten ihren Raub zurüd, viele Argerniffe nahmen ein 
Ende, und als munmehr die öfterlihe Zeit fam, drängte jich 
das Volk mafjenwerfe und mit bejonderem Eifer zu den 
Beichtjtühlen und zum Tiſch des Herrn. 

: &8 ergiebt fih aber ebenfo leicht der Schluß, daß durch 
jolche Begebenheiten und Wirkungen auch die Wut und Macht 
des böſen Feindes in befonderem Maß herausgefordert werden 
mußte. Die Hölle war in Aufruhr und juchte raſtlos die 
göttlichen Wunderwerfe zu hemmen, zu fehädigen, zu ver— 
nichten, jo oft es auch mißlang und jo unmöglich es war, 
daß ſie in Wirklichkeit hätte triumphieren können. Nur eine 
ünperliche Gewalt durfte fie im verheerender Weije freilich 
ausüben; doch ihre Stunde war noch nicht gekommen. 

Auch der Präfekt Mafiy war mit feinem Ankämpfen 
gegen den Aberglanben immer noch zu feinem Ziel gelangt, jo 
wenig als e3 dem Polizeikommiſſär und Staatsanwalt geglückt 
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war. Er wandte fich nun ebenfalls an einen Höheren und fehried 
an den Kultusminiiter Frankreichs, der damals Rouland hieß, 
um jich bei diejem guten Nat und Inſtruktion zu erbitten. 
Dieſer Herr Kultusminiſter war von ſeiner Würde und 
Weisheit im nicht: geringem Grad eingenommen und glaubte 
nicht im mindeſten an die Erſcheinungen von Lourdes, von 
denen er im jeinem fernen Paris nur jehr mangelhafte Kennt 
nis hatte. So fand er auch Feine weiteren Bedenken dabei, die 
Hauptfrage, ob die ungewöhnliche Sache auch wirklich nur auf 
Aderglauben beruhte, gleich von vornherein im Sinne des 
Präfekten zu entjcheiden, ohne mit Nachforſchungen und Unter 
ſuchungen ſich lang herumzuſchlagen. Es Fam aljo aud für 
den Minijter Lediglich mr darauf an, wie es am beiten zu 
machen wäre, um dem Aberglauben und Yanatismus des 
dummen Bolfes ein Ende zu mahen Er wollte e8 aber, 
wie der Präfekt, ebenfalls recht gejcheid angehen und fih an 
den Wachsferzen der Grotte die Finger nicht verbrennen. 
Sp erließ er denn folgendes Antwortfchreiben an den 
Präfekten von Mafiy: 

„Herr Präfekt! Ich habe. Ihre beiden Briefe vom 12. und 
26. März, die angebliche Erſcheinung der Mutter Gottes betreffend, 
erhalten und in reiflihe Erwägung gezogen. 

„Man muß nad meiner Anficht dem Treiben, welches jchließ- 
lich nur die wirklichen Intereſſen der Fatholiihen Neligion aufs 
Spiel jegen und das religiöje Gefühl bei der Bevölkerung ſchwächen 
würde, ein Ziel jegen. Bon Nechts wegen darf niemand, ohne die 
zweifache Erlaubnis der ftaatlichen und Eirchlichen Behörden, ein 
Bethaus oder ein der öffentlichen Gottesverehrung gewidmetes Ge— 
bäude errichten. Man hätte alfjo nah dem Buchſtaben des 
Gefeßes das Recht, die Grotte, welche in eine Art Kapelle 
umgewandelt wurde, zu Schließen. Wollte man aber ohne wei- 
teres von diefem Nechte Gebrauch machen, jo würde man höchit 
wahrjcheinlich bedenkliche Unannehmlichkeiten herbeiführen. Daher 
dürfte e3 geratener jein, nur wenigjtens das ſchwärmeriſche Kind 
von der Grotte fernzuhalten und außerdem geeignete Mafregeln zu 
treffen, um die öffentliche Aufmerkjamfeit von der Grotte abzu⸗ 
lenken, wodurch der Beſuch derſelben von ſelbſt allmählich ab— 
nehmen würde. 

„Es wird unbedingt notwendig ſein, daß Sie mit der Geiſt— 
lichkeit ein Übereinkommen treffen. Ich kann Ihnen nicht genug 
empfehlen, dieſe zarte Angelegenheit mit dem Herrn Biſchof von 
Tarbes ſelbſt zu beſprechen, und ermächtige Sie, ihm zu jagen, 
ich ſei nicht der Anficht, daß man dDiefen Dingen, welche für Ubel- 
gefinnte als Vorwand gegen die Geiftlichfeit und Neligion dienen 
würden, freien Lauf laſſen jollte.“ 
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Auf Veranlaſſung dieſes fein erdachten und diplomatiſchen 
Briefes begab ſich Herr von Maſſy nunmehr zum Biſchof, 
dem er die Jutereſſen der Religion, welche durch ſolche 
Gaufeleien gefährdet würden, gar dringend ans Herz legte. 
Aber der Biſchof bedurfte diefer Belehrung nicht und war bei 
weiten zu Flug, um den feinen Plan nicht zu durchſchauen. 
Die Staatsregierung wollte in dem Feldzug gegen das Wun— 
der von der Geiitlichfeit nur das kirchliche Anſehen oder gleich- 
ſam das ſchwarze Tuch leihen, um es als geeignete Fahne 
und Uniform in diefent Feldzug zu benußen, jelbjt aber den 
Befehl führen und die Waffen gebrauchen. 

Darauf konnte fich der Biſchof natürlich nicht einlafjen. 
Er gab aljo dem Drängen des Präfekten nicht nach, jo wenig 
wie früher den Wünfchen des Pfarrers von Lourdes und der 
Begeifterung des Volkes. Strenge Unparteilichfeit und ruhiges 
Abwarten, Überlegen, Umficht und Geduld ſchienen ihm in 
einer ſolchen Sache allein das Nichtige. Da er jedoch einjah, 
wie jehr der Präfeft zu Gewaltthaten und Thorheiten geneigt 
war, jo bejtrebte er fich, dies möglichjt zu verhüten und die 
weltliche Macht nicht zu reizen. Freilich konnte er der Kleinen 
Bernadette den Bejuch der Grotte nicht verbieten, da dies ein 
Eingriff in die heiligjten Nechte der Gewiljensfreiheit und 
vielleicht in die unmittelbaren Anordnungen Gottes gewejen 
wäre, was er als Biſchof wohl zu beachten hatte; doch that 
er in kluger Nachgiebigfeit wenigjtens alles, was er konnte, 
um die barbarijche Gewalt abzuwenden. Demgemäß erteilte 
er dem Pfarrheren von Lourdes die Weifung, Bernadette zu 
veranlafjen, daß fie lieber freiwillig ihre Bejuche bei der 
Grotte möglichſt einjchränfe und nur dam, wenn die immere 
Stimme jte rufe, hingehen möge, 

Auf diefe Art gelang es dem Biſchof auch wirklich, den 
blimdlings darauf losgehen wollenden Präfekten von verderb- 
lichen Gewaltſchritten wenigitens für jest noch zurückzuhalten. 
Trotz allem Thatendrang umd aller Entjchiedenheit des Willens 
ſcheute ſich Herr von Maſſy, wie überhaupt das Beamtentum, 
doch immer wieder, in der That einmal Ernſt zu machen und 
Gewalt zu brauchen. Die Arme waren den Machthabern 


immer wieder wie gelähmt, ſo oft ſie damit einen Schlag 
führen wollten. 









II. 


Die brennende Kerze am Oftermontag. 


Das hohe Dfterfeit von 1858 war herbeigefonmen. Ant 
Oſtermontag war e3 auch der Fall geweſen, daß der Präfekt 
v. Maſſy ſich zum Biſchof von Tarbes begab, um deſſen Zu— 
ſtimmung zu Gewaltmaßregeln gegen Bernadette und den 
„Aberglauben“ zu erlangen. 

Es fügte ſich aber durch ein wunderſames Zuſammen— 
treffen, wie immer in der Lourdesgeſchichte, ſo auch jetzt 
wieder, daß die kleine Bernadette am gleichen Tag, da der 
Präfekt ſeinen Beſuch machte, auch wieder ihren inneren Ruf 
vernahm, und in freudiger Folgſamkeit zur Grotte eilte. Das 
Entgegengeſetzte von dem was der Präfekt wollte, war durch 
göttliche Anordnung ſchon geſchehen, noch ehe er beim Biſchof 
anlangte. | AA 
Große Bolksmafjen, wie die nachherige Zählung ergab, 
hatten jich wieder frühzeitig dort eingefunden, obwohl nie- 
mand e3 wiſſen fonnte, daß Bernadette an diefem Tag die 
Grotte bejuchte und die heilige Jungfrau nochmals erjcheinen 
wiirde. / 

Die „innere Stimme“ betrog Bernadette niemals. Wieder 
öffnete jich der Himmel, wie früher, und nochmals erblickte 
man. den überivdiichen Abglanz in der veränderten Gejtalt 
des Kindes, wodurch die Augenzeugen immer jo mächtig hin- 
geriſſen und mit heiliger Begeiſterung erfüllt wurden. 

An diefem Tage ereignete fich aber vor allem Volk ein 
mächtiges Wunderzeichen, welches noch augenjcheinlicher, als 
fonft, das Wirken einer übernatürlihen Kraft und die wirk- 
lihe Gegenwart eines himmlischen Wejens bezeugte. 

Bernadette hielt an diefem Tag, es war ja Oſtern, eine 
ungewöhnlich große Wachsferze in der Hand, während fte vor 
der himmlischen Erſcheinung kniete. Sie stellte diejelbe mit 
den untern Ende auf den Boden und hielt den oberen Teil 
in den gefalteten Händen. Als nun aber der efitatifche Zus 
ftand eintrat, als die ganze Gejtalt der Knieenden einen 
himmlischen Ausdruck annahm, fi in die Höhe richtete, adelte 
und verflärte, und daher auch die zujfammengefalteten Hände 
fich ſchöner und höher erhoben, da fügte es fich ganz natürlich, 
daB ihre Finger gerade über die Flamme der Kerze zu jtehen 
famen. 
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Es gefchah aber auf ganz übernatürliche Weile, daß 
Bernadette dies gar nicht ſpürte, jondern ganz unbeweglich 
in ihrer andachtspollen und verzüdten Haltung verharrte. Die 
Flamme flackerte, vom Morgenwind bewegt, unabläfftg zwiſchen 
ihren halboffenen Fingern und traf ſie fortwährend, doch ohne 
daß die Seherin auch nur das mindeite von der erjchredlichen 
Thätigkeit des Feuers bemerkte, während die ganze Zuſchauer— 
menge natürlich in höchites Erjtaunen geriet. — 

Viele der Umſtehenden erſchracken über den ſcheinbar ſo 
unnatürlichen Anblick und riefen mit ängſtlicher Beſorgnis: 
„Sie brennt ſich, ſie brennt ſich!“ Man wollte dem ekſtatiſchen 
Mädchen die Kerze wegnehmen, doch andere wehrten beruhigend 
ab: „Laßt fie nur gehen, fie fühlt das Feuer nicht! warten 
wir lieber ab, wie das gehen wird!” 

Man drängte ſich näher, um das erſtaunliche Schaufptel 
noch befjer zu jehen. Unter den nächſtſtehenden Augenzeugen 
befanden fich außer anderen Herren auch Eitrade, der Steuer- 
einnehmer, und namentlich Doktor Dozous, welcher mit un— 
ermüdlichem Eifer und echter Wilfenjchaftlichkeit die wunder: 
baren Dinge, die ſich unter feinen Augen zutrugen, zu beob- 
achten und zu prüfen pflegte Als Mann der Wiſſenſchaft 
und jchnell bejonnener Arzt, wie wir ihn fennen, hatte er 
jogleich feine Uhr hervorgezogen, um die Zeit zu mefjen, wie 
lange der außerordentliche Zuftand währen würde: er dauerte 
eine ganze Viertelftunde. | 

Es war ein jchredliches und zugleich mit Heiliger Scheu 
erfüllendes Schaufptel, wie man die züngelnde Flamme fo 
unabläſſig an den Fingern Bernadettes hinaufleden, ja noch 
über diejelbe Hinausfladern jah. Dex ftaunende Ausruf 
„Wunder, Wunder“, den die Näherftehenden laut werden 
ließen, pflanzte fich durch die ganze Verfammlung fort. Doc 
die Seherin betete bewegungslos weiter. 

Endlich bemerkte man bei ihr ein leiſes Zittern und ihre 
Geſtalt, ihre Züge nahmen wieder den gewöhnlichen Ausdruck 
am. Die himmlische Viſion war entſchwunden. Der Doktor 
ergriff jogleich ihre Hand, doch fie war weiß und unverjehrt; 
die Flamme hatte ihr nicht im mindeſten das Fleiſch ange⸗ 
griffen, ſie hatte trotz ihres Herumzüngelns doch, wie aus 
Ehrfurcht, die gefalteten Hände des Gnadenfindes, welches 
die heilige Jungfrau ſchauen durfte, gar nicht verlekt. 

Einer der Anweſenden bewirkte auch eine Gegenprobe, 


183 





indem er jehmell die noch bremmende Kerze ergriff und fie mit 
‚der Flamme unbemerkt an die Hand Bernadettes ‚bringen 
wollte. Da rief fie aber ganz erſchreckt, raſch mit der Hand 
zurückfahrend: „Ach, mein Herr, Sie verbrennen mich ja!“ 
Da zeigte es ſich allſogleich in aller Klarheit, welch” ein 
unermeplicher Unterjchied zwiſchen Natürlichem und Über- 
natürlichem obwaltet und welch’ ein großes himmliſches Wun- 

derzeichen ſoeben gejchehen war. 

* * 

* 

Diejes augenjcheinliche und eminente Wunder erregte be- 
greiflicherweife das größte Auffehen unter der ganzen Be- 
völkerung. Selbit das „liberale“ Lofalblättchen, der „Lavedan“, 
der ſich ſonſt ſtumm jtellte, Konnte nicht umhin, wenigſtens 
einige Zeilen davon zu veröffentlichen, wie folgt: 

„Seit dem fatalen Tage des 4. März (wo die regel— 
mäßigen Erſcheinungen aufhörten) hat Bernadette ihre Beſuche 
bei der Grotte eingejchränft; ſie it kaum zwei- big dreimal 
dort gewejen. Bei eimem ihrer legten Bejuche, jo verfichert 
uns ein Augenzeuge, hielt fie während der Efitafe eine Lange 
Zeit hindurch ihre Hand in die Flamme einer Kerze, ohne je- 
doch den mindeiten Schmerz zu empfinden Man kann ſich 
leicht voritellen, wie das Volk von Wundern gejchrieen hat.“ 

Der Nedakfteur des „Lavedan“ ſchien alfo die Thatjache, 
worüber er berichtete, für ganz natürlich zu halten und feinen 
rechtmäßigen Grund zu erbliden, warım das (dumme) Bolf 
„von Wundern ſchrie“. Das war jo die echte Zeitungsmanter. 
Die offenfundige Thatfache mußte der „Lavedan“, wohl oder 
übel, bejtehen laſſen; da ex jie alfo nicht umſtoßen konnte, doch 
aber die Würde der „Wiſſenſchaft“ wahren wollte, jo juchte er 
fi wenigitens mit einem leeren Schein von höherem Wiſſen 
zu umgeben, indem er mit lächerlicher Erhabenheit auf die 
Dummheit des Volkes herniederfah. Es war ein glänzendes 
Stüdlein in feiner Art, welches der „Lavedan“ da Tieferte. 

Als der Bürgermeister von Lourdes von dem abermaligen 
Volkszudrang an der Grotte, der an diefem Tage jtattfand, 
benachrichtigt wurde, ließ er alle Wege und Stege bejegen, um 
einmal eine Zählung der Pilger zu veranftalten. Nach dem 
Berichte, den er noch am Abend des Dftermontags den Prü- 
feften einfandte, waren 9060 Perjonen an der Grotte an— 
weſend, worunter 4288 aus Lourdes. So zahlreich ſtrömten 
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die Leute zu dem heiligen Ort, auch wenn fie nichts wußten 
oder nur fahen, dab Bernadette den Weg dahin einjchlug. 
Viele mochten auch durch befondere Gnade, durch eine innere 
Stimme gerufen, an diefem Tag fich eingefunden haben. 


II. 
Betrachtungen. 


Auch das Wunder der brennenden Kerze hatte gewiß 
einen tiefen Sinn; und in der That, e3 ergiebt fich alsbald 
eine wunderſchöne Bedentung, wenn man ein wenig darüber 
nachdentt. 

- Die anmutige und geheimnispolle Flamme einer Wach3- 
ferze ift in der Kirche das Sinnbild der Andacht. Während 
mın Bernadette beim Anblick der Himmelskönigin in der tiefiten 
Andacht, in der Efitafe verloren war, jtimmte auch das Sinn— 
bild in vollfommener Harmonie damit überein: auch das Feuer 
wurde gleihjam fromm, wie das betende Kind, und übte jeine 
zeritörende Gewalt nicht aus. Wenn aber jelbjt die ſonſt all- 
gewaltig herrjchende Naturfraft, diesmal Fromm dienend, wäh— 
rend dieſer Andacht in ihrem gewöhnlichen Wirken innehielt 
und vor der himmlischen Macht demütig zurücdtrat, dann durfte 
‘ Bernadette auch von jeiten Herrn Maſſys und feiner Beamten 
nichts befüchten. Wenn ihr die Macht des Feuers nichts 
that, jo war dies gleichjam eine Bürgſchaft, welche die himm— 
liſche Mutter ihrem Schußfind gab, daß ihm irdiſche Mächte 
nicht3 anzuhaben vermöchten; e8 war ein bedeutſames Vor— 
zeichen bon oben — gerade an dem Tag, wo der Präfeft dein 
eriten Schritt zur Gewaltanwendung that —, daß auch die 
ganze Macht des Staats gegen Bernadette und die Lourdes— 
andacht nichts ausrichten würde. 

Das unmwideritehliche Zeugnis, welches das Feuer Vieferte, 
war zugleich die unwiderſprechlichſte Ehrenerflärung für das 
Mädchen, dem jo hohe Gnaden zu teil wurden. Denn wenn 
jeine Andacht während des Anblicks der himmlischen Erſcheinung 
jelbjt für das vernunftloſe Element unantaſtbar war, dann 
war es gewiß auch feine Ehre und Wahrheitsiiebe für ver- 
nünftige Menſchen. Mit welcher Stiene Fonnte jebt noch 
einer fommen und das Fromme einfache Mädchen der Liige oder 





Täuſchung zeihen wollen, als ob alles, was fie erzählte, nur 
Lug und Trug oder Täuſchung und Eimbildung wäre? Gegen 
die ımerbittliche Gewalt des brennenden Feuers hätten Ligen 
und Einbildungen doch ſicherlich nicht ftandgehalten. Wem 
jemand zum Beweiſe jeiner Ausjage eine Viertelftunde lang 
die Hand ins Feuer hielte, ohne fie zu verbrennen, dann wide 
man gewiß ihm glauben; es wäre eine Wahrheitsprobe, wie 
e3 feine größere gäbe. 

Bernadette that dies in Wirklichkeit, allerdings nicht ab- 
ſichtlich, ſondern unbewußt durch höhere Fügung; allein gerade 
dadurch wurde diefe Probe auf göttliche Weife noch vervoll- 
kommnet, inden mar dabei gleich auch wahrnehmen konnte, 
daß eine höhere Hand wirklich eingriff, dab eine überirdiſche 
Macht ganz von fih aus, ohne den Willen des Kindes, in 
der That wirkte umd fich offenbart Die himmlische Mutter 
jelbit war es, welche die Findlich gefalteten Händchen der 
Kleinen zur Feuerflamme emporzog, damit jedermann an 
diejent Zeichen auch thatfächlich gleich erfennen konnte, daß fie 
wirklich zugegen war. Es war alſo nicht nur ein mittelbarer 
Beweis für die Wahrheit in der Ausjage des Kindes, welches 
von der unfihtbaren Erſcheinung erzählte, jondern zugleich 
eine unmittelbare Bewährung ihrer Gegenwart. Eine jchönere 
und vollfommenere Wahrheitsprobe ließ fich nicht denken. 

Es war aber inSbejondere auch eine Wahrheitsprobe für 
den Glauben und die Andacht der herzujtrömenden Bolfs- 
mafjen. Da die Flammen der Andacht bereits ringsum die 
ganze Bevölferung ergriffen hatten, jo war am Dftermontag — 
gerade als die irdiſche Gewalt gegen diefen „Aberglauben“ 
fich aufmachte — auch fir die Volksandacht die Zeit erfüllt, 
wo jie in ihrem Sinnbild durch ein Himmelszeichen bewährt 
wurde. 

Endlih war die Feuerprobe ein zweites himmliſches 
Zeichen für die Wahrheit des Lourdeswunders überhaupt. 
Wohl hatte die Wunderquelle eine jolche Probe ſchon jo voll- 
kommen geliefert, wie es einer göttlichen Sache entſprach und 
niemand e3 gedacht hatte; doch die Werke Gottes laſſen ſich 
in ihrer Vollkommenheit nicht begrenzen. Die allerjeligite 
Mutter Gottes (deren Wille mit dem göttlihen Willen eins 
üt, denn fie ift eine „Magd des Herrn“) wollte in ihrer un— 
gemejjenen Güte und Liebe noch ein weiteres Zeichen zu 
Gunsten der menſchlichen Blindheit gewähren, fie — noch 
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ein zweites herrliches Wunder zu dem eriten din, und da 
kann man nur jagen, dat die gnadenvollen Begebenheiten über 
alle menſchlichen Erwartungen gingen. 

Da in der Gefchihte von Lourdes alles harmoniert, wie 
überhaupt in göttlichen Dingen, jo erſcheint auch das Feuer— 
wider, wie das des Wafjers zugleich, in dem Licht philo- 
ſophiſcher Exfenntnis ſehr begründet, und eine höhere Ber- 
nunft, eine Gefegmäßigfeit läßt fich deutlich darin wahrnehmen. 
Außer dem Waſſer follte auch das andere große Element, 
welches in der Kirche als Sinnbild dient, das "Feuer, zur 
fichtbaren Bejtätigung des Lourdeswunders jene Dienjte Leiten. 
Sp ftellt ſich dasjelbe exit in jeiner ganzen Schönheit und 
Vollendung dar. Das Waller, welches vom Himmel fallend 
die Erde befruchtet, iſt ein Gleichnis der göttlichen Gnade, 
von welcher die Menſchenſeele ihr Leben erhält; das "Teuer, 
das zum Himmel emporflammt, verfinnbildet umgekehrt Die 
menschliche Andacht, die zu Gott ihrem Endziel hinftrebt, und 
beides gehört zuſammen. 

Wenn du alfo, frommer Lejer, einmal nach Lourdes 
kommſt, dann wird der Flammenſchein der zahllojen Kerzen, 
die an der geheiligten Stätte ſich entzündeten, dir ebenjo wie 
. der Waſſerſtrahl der Quelle, die dort entjprang, zur lebendigen 
Erinnerung an die Erſcheinung der Himmelsfönigin dienen; 
und das Sinnbild des Feuers wird did in gleicher Wetje 
an die Flammen der menjchlichen Andacht erinnern, die dort 
aufjchlugen, wie die Wunderguelle an die Ströme der göttlichen 
Gnade, die von dort über die Welt ausgingen. | 


IV. 


das Feuerwunder im willenfcbaftlichen Licht. 


Daß Bernadette in dem entrückten (ekſtatiſchen) Zuſtand, 
worin ſie Himmliſches zu ſchauen vermochte, vom Feuer un— 
berührt blieb, iſt auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht ſehr inter— 
eſſant und beachtenswert. Es geht daraus hervor, daß während 
des ekſtatiſchen Schauens gewiſſermaßen auch ihr Leib der 
Erde entrückt wurde und eine höhere Beſchaffenheit annahm. 

Dadurch wird auch die erſtaunliche Beichreibung des 
Augenzeugen Ejtrade auf jchlagende Weile bejtätigt und be- 
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gründet. Denn in diefem Fall war es Freilich ganz ſelbſt 
verjtändlich und es mußte jo jein, wie Ejtrade angiebt: „Ganz 
verflärt, war Bernadette nicht mehr Bernadette Sie 
war ein Engel des Himmels, getaucht in unbejchreibliches 
Entzüden. Sie hatte nicht mehr das nämliche Geficht; ein 
anderer Geiſt, ein anderes Leben prägte fich darin aus. 
Sie ſchien einer anderen Welt anzugehören. Im ihrer Haltung, 
ihren geringjten Bewegungen und in der Art, wie fie das 
heilige Krenzeszeichen machte, lag ein Adel, eine Würde, eine 
Hoheit, welche mit diefer Erde nichts gemein Hatten.“ 
Dabei erkennen wir auch, mit welcher Schärfe und Nichtigkeit 
(wohl nicht ohne höhere Fügung) diefer wichtige Zeuge, der 
uns jchriftliche Nachrichten hinterließ, beobachtet hat. Seine 
Aufzeichnung tft dadurch zu einer gejchichtlichen Urkunde von 
fojtbarem Werte geworden. 

Es iſt nach den Regeln der Logik auch leicht zu ver- 
jtehen, daß der ganze menſchliche Leib eine überirdiſche Be— 
Ichaffenheit annehmen muß, um ein überirdiſches Weſen mit 
leiblichen Augen wahrnehmen zu können. Die Augen, und 
mit ihnen der Leib, müfjen mit dem ©egenjtand, den te 
ſchauen, gleichartig jein, nur jo ift ein Schauen diefer Art 

möglich. 

Sp erflärt ſich auch die Unverleglichfeit Bernadettes im 
Feuer mit der gleichen logiſchen Notwendigkeit. Denn das 
Feuer, als irdiſches Element, wirft jelbjtverjtändfich auch nur 
in Hinficht auf wwdische Dinge, während es himmliſch verflärte 
Körper, die von einer höheren Natur ind, nicht zu erreichen 
vermag. Es war daher gewijjermaßen ganz natürlich, daß 
die Hand des Kindes während des efitatifchen Zuſtandes vom 
Fener nicht angegriffen wurde. 

Die Unverleglichfeit des Mädchens im Feier bleibt aller: 
dings immer ein Wunder, eine übernatürliche Thatjache, die 
über alles Gewöhnliche, was wir jehen, hinausgeht; eine jolche 
Thatjache widerfpricht aber deßhalb der menschlichen Vernunft 
durchaus nicht, ſie wird im philofophiichen oder wiſſenſchaft— 
lichen Licht nur noch heller beleuchtet und der Glaube daran 
befeſtigt. 


In Freiheit und Friede, trotz aller feindlichen Verſuche 
und Bedrohungen, hatte ſich nun die geheiligte Feſtzeit voll— 


—R 


Kr — 
tk 


re ET 
DR TR ni Er aa RR m A 

er ‘ E ö v 

We $. % 

N 


a nk — a 


RETURN 





endet, während deren die allexjeligite Jungfrau auf Erden 
erichtenen war. Durch das Wunderzeichen an der brennenden 
Ofterkerze war der Glaube daran, welcher ſchon allgemein 
leuchtete, und die heilige Andacht, welche ringsumher ſchon 
flammte, zuletzt noch vom Himmel beſtätigt worden. Bald 
ſollte nun aber auch das chriſtliche Volk ſelbſt durch die Feuer⸗ 
probe der Verfolgung, welche mit rauher Wut hereinbrach, in 
ſeinem Glauben und ſeiner Frömmigkeit ſich bewähren. 





V. 
Schlußbenterkungen. 


Mit dem Zeichen der flammenden Dfterferze, einer Bürg— 
ichaft der Wahrheit und des Sieges, ſchließt die erſte Periode 
der Lourdesgeſchichte. 

Die Berfanmlung vom Oſtermontag, am 5. April 1858, 
war mithin die legte in der Reihe der großen und öffentlichen 
Gelegenheiten, wo alles Volk die Gegenwart der Gottesmutter 
in dem Wiederfchein ihres Strahlenſchimmers bet dem betenden 
Kinde wahrnehmen Konnte Zur Faftenzeit hatte ihre Ans 
wejenheit begonnen und an Dftern geendet, ebenjo wie an 
Dftern auch die irdiſche Erjcheinung des Welterlöfers mit dem 
Sieg über Tod und Hölle Jich vollendete. 

Noch jpäter einmal hatte Bernadette allerdings die un— 
beichreibliche Freude des Wiederjehens der überirdiſchen Frau, 
deren Liebes und ſüßes Bild auf immerdar im ihrer Seele 
febte und welche fie als die hohe Himmelsfönigin nunmehr 
zweifellos verehren durfte Doch dieſe jpätere Erſcheinung 
hatte feinen öffentlichen Charakter mehr und war nur von 
perjünlicher Art, wohl zur Tröſtung und Stärkung - des 
frommen Mädchens, für welches die Erde mit allen ihren 
Freuden von da an nur noch ein dunkles Gefängnis jein konnte. 

Es Tiegt ein gewiſſer Trojt für die Menjchheit darin, 
wenn wir noch weiter - berichten dürfen, daß Bernadette zu 
jener Zeit doch nicht ganz allein die Gnade hatte, die aller- 
jeligite Jungfrau zu jchauen. Es hat fich vielmehr die jehr 
glaubwürdige Kunde erhalten, daß mehrere Fromme Jungfrauen 
aus Lourdes, namentlich ein allgemein geachtetes, heilig- 
mäßiges Dienjtmädchen, mit Namen Marie Courrege, zu ver— 
ſchiedenen Malen die himmliſche Erſcheinung ſahen. Das 
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weibliche Gejchlecht befigt von Natur aus ein feineres Em- 
pfindungs= und Wahrnehmungsvermögen und it daher, zumal 
in frischer und reiner Jugend, zum Schauen überirdiſcher 
Dinge in höherem Grade befähigt. Da die Gnadengaben 
Gottes an die Naturanlagen fich anfchließen, jo iſt es auch 
gar nicht zu verwundern, wenn die Schauenden lauter Mädchen 
waren; Die überkommene Nachricht wird im Gegenteil durch 
diejen Umſtand nur um jo glaubwürdiger. Im itbrigen hatten 
diefe Erjcheimungen feinen öffentlichen Charakter und ge- 
langten zu feiner Berühmtheit. Denn Gott wirft mit dem 
Kleiniten das Größte, und die Ausſagen der Heinen Berna- 
dette genügten für die ganze Welt. Auch fügte eg Gott nur 
beit ihr, daß ihre gefalteten Hände (die Andacht und Wahr- 
heit im Schauen der himmlischen Erſcheinung) in der Feuer— 
flamme unverſehrt blieben, zum Klaren Zeugnis für die be 


jondere Gnade ihrer Erwählung und die Unverleglichkeit ihrer — 


Ausſage. 

Wie gewöhnlich bei übernatürlichen Dingen, miſchte ſich 
auch die Hölle mit ihren täuſchenden Blendwerken in die Er— 
ſcheinungen von Lourdes. Auch darüber haben ſich Nach— 
richten erhalten, die uns von dämoniſchen Geſichtern, von be— 
trügeriſchen Nachäffereien und abenteuerlichen, religionswidri— 
gen Erſcheinungen erzählen, wodurch die wahren in Mißkredit 
gebracht und eine allgemeine Verwirrung angerichtet werden 
jollte. Dieſer Teufelsjpud wurde auch in der That von den 
Gegnern des Wunders eifrigit ausgebeutet, um ein ſummariſches 
Berwerfnungsverfahren gegen den „Narrenfchtwindel” darauf zu. 
begründen. Selbjtverjtändfich waren alle ſolche Anftrengungen 
vergeblich und wir brauchen nicht weiter davon zu reden. 











Achtzehnkes Kapitel. 
Fortarfekte Andacht und Beilungen au der Luelle. 


1% 
Die Frömmigkeit des Briftlichen Volkes. 







achdent die allerjeligite Jungfrau in unerforjch- 
| Ticher Ferne wieder entſchwunden war und der 
| geöffnete Himmel jich wieder verjchlofjen Hatte, 
A ſtrömte Doch die Wunderquelle friſch und klar 
zum ewigen Andenfen fort, und das Feuer der 

\*) Andacht, das am geheiligten Ort fich entzündet 
hatte, exlofch nicht wieder auf der Erde Stein 
Lärmen, noch Schreien, noch ſonſt eine Unordnung vermehrte 
die Pilgerſcharen, welche nach wie dor zu der gnadenvollen 
Stätte jtrömten und im Lauf der Zeit bis heute unermeßlich 
anwuchſen. Im friedlicher Nuhe wogte Welle auf Welle diejes 
endloſen Pilgerjtroms den Heiligtum zu, wobet Fromme Lie- 
der, Litaneten und Lobgejänge zu Ehren der Jungfrau das 
einzige waren, was die Polizei und die Behörden, die nad) 
ftaatsgefährlihen Sachen forjchten, wahrzunehmen vermochten. 
Eine tiefe umd heilige Sammlung, neben größter Drdmung 
beherrjchte die fronmen und gläubigen Mafjen. ; 
Der vor einiger Zeit von den Steinbredhern gebahnte 
Felſenpfad, der zur Grotte führte, wurde munmehr bedeutend 
verbefjert und erweitert. Es war dies freilich fein Kleines 
Stück Arbeit, was viel Zeit und Mühe exheifchte und ebenſo 
große Koften veranlafjen Konnte; allein die Arbeiter von 
Lourdes eilten am Abend in den Feierſtunden, wenn fie ihr 
mühjames Tagwerk hinter ich hatten, noch zur frommen Ar- 
beit herbei, jprengten die Felſen, machten den Weg breiter 
und hatten ihn bald jo jchön umd breit hergejtellt, wie man 
e3 nur wünjchen mochte Noch mit finfender Nacht jah man 
die Braven im größter Gejchäftigfeit, einem Ameiſenhaufen 
ähnlich, am fteilen Abhang ſich abmühen, baden und ſchäufeln, 
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mit Schiebfarren auf und niederfahren, Löcher in die Felſen 


bohren und Sprengarbeiten vornehmen. Fragte man ſie aber, 
wer ſie denn bezahle, ſo antworteten ſie einfach: „Die heilige 
Jungfrau“, und das war genug, beſonders für böswillige 
Frager, wenn ſolche es etwa wiſſen wollten. Bevor die Ar- 
beiter jodann zur Stadt heimfehrten, gingen fie nochmals zur 
Grotte hinab und verrichteten ein gemeinichaftliches Abend- 
gebet an der Gnadenſtätte. 

Auch das Ausjehen der ſonſt jo einjamen und ſich ſelbſt 
überlaſſenen Felſenhöhlung wurde nach und nach ein ganz 
anderes. Längſt ſchon hatten die Leute zum Zeichen ihrer 
Andacht und Verehrung eine Menge von Wachsſkerzen dort 
aufgejtellt, dann brachten fie, um ihre Erkenntlichkeit auszu- 
drücen, auch Statuen der Hl. Jungfrau, Vaſen mit künſtlichen 
und natürlichen Blumen, Bilder, Teppiche und überhaupt 
alles, was für die Ausſchmückung und Verjchönerung des 
heiligen Ortes zu paſſen ſchien. Auch hatten die Arbeiter ein 
hölzernes Geländer vor der Grotte angebracht, um die Leicht zer- 
brechlichen Gegenjtände vor unvorhergefehenen Beichädigungen 
zu jchügen, die durch das Volfsgedränge leicht entjtehen konnten. 


In 


Ein moralifches Wunder. 


Mehrere Berjonen, die durch die Fürbitte Mariens be- 
reits befondere Gnaden an diefem Ort erlangt hatten, brachten 
zum Dank auch Wertfachen, wie goldene Kreuzlein und Ketten, 
indem fie die fichere Verwahrung dieſer Koftbarfeiten ganz 
ruhig der Fürjorge Gottes und der Frömmigkeit der Menjchen 
überließen. Überdies erging bald ein öffentlicher Aufruf zu 
Geldjammlungen für die Kirche, die nach dem Willen der Hl. 
Jungfrau an diefem Orte errichtet werden follte, und in kurzem 
häuften fich bedeutende Summen, wohl mehrere taufend Franken, 
welche von den einzelnen Gebern ganz einfach ebenfalls in 
der Grotte hinterlegt wurden. Dort lag das viele Geld unter 
offenem Himmel, bei Tag und Nacht, ohne jeden menschlichen 
Schub, ohne Bewachung. Und doc wurden dieſe reichen Schäße 
nicht entwendet. Selbſt die jchlechtejten Diebe und Näuber, 
die elendeften Strolche wagten feine Frevelthat an diejem 
Drt, obwohl fie gottlos und verwegen genug waren, um ver- 
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ſchiedene Kirchen in der Nachbarſchaft völlig auszuplündern, 

wie dies erſt dor einigen Monaten vorgekommen ar. Wie 
wunderbar und unerhoͤrt war diefer heilige Reſpekt, den ſelbſt 
die verkommenſten Menjchen vor diefem Ort empfanden! 

Im Hinblick auf diefe Thatfache kann man die Größe 
der moraliſchen Wirfungen bemeſſen, welche die außerordent- 
fichen Begebenheiten auf die ganze Bevölkerung der Umgegend 
ausgeübt hatten. Man denke jich aber auch dieje fortgejeßten 
Erſcheinungen aus einer höheren Welt, dieje öffentliche Wahr- 
nehmbarfeit für alle, diefen geheimmisvollen Wiederſchein, den 
jedermann ſah, diefe großartigen Wunderwirkungen, wie das 
plößliche Entipringen der Quelle, das Öeheiltwerden der hoff— 
nungslofeften Kranken und Krüppel, die Umverleglichkeit der 
Seherin im Feuer, alles lauter unleugbare Thatfachen, Die 
vor aller Augen lagen! dann wird man wohl begreifen, wie 
‚dies auf die Herzen und Geifter einwirfte, und mie auch die 
Schlechtejten davon ergriffen: wurden. 

Sp dürfte es fich auch zum guten Teil erflären, warum 
das Beamtentum, bei allen jenen heftigen Eifer und be= 
jtändigen Drohen, doch immer wieder mit dem Einfchreiten 
zögerte und fo lange Zeit von jeiner Gewalt feinen Gebrauch 
machte Trotz aller vornehmen Geringſchätzung, womit die 
‚hohen Herren auf den „Aberglauben“ herabzubliden ſich den 
Schein gaben, iſt doch ficher anzunehmen, daß ſie ſelbſt auch 
von dem allgemeinen Eimdrud nicht unberührt blieben und 
von einer geheimen Scheu im Bann gehalten wurden. Bei 
Gelegenheit der außerordentlichen Heilungen, deren Unter- 
ſuchung ſie ſcheuten, hatten fie ja auch thatjächlich eine ge— 
heime Furcht nicht verbergen fünnen. Der Hohe und Vor— 
nehme in feinem Stolz wideriteht ſolchen Einwirfungen aller- 
dings noch leichter als der verachtete Miffethäter in feiner 
Niedrigkeit; doch ebendeshalb tit es um fo bemerfenswerter, 
daB auch die Machthaber während der Zeit der Erſcheinungen 
ih beugten und feinen Eingriff wagten. 

Der Bannkreis des himmlischen Ereignifjes war jogar 
noch viel größer: es wurde nicht mir in Hinficht auf die Er- 
ſcheinungen jelbjt jede frevelnde Hand gelähmt, jondern auch 
weiterhin überhaupt alle Frevelthaten zur Ruhe gebannt; denn 
im ganzen Departement der Hochpyrenäen wurde während der 
beiden Gerichtsquartale, innerhalb deren die himmliſchen Er— 
ſcheinungen dort öffentlich jtattfanden, Fein Verbrechen 
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begangen und fein Verbrecher verurteilt. Welch eine 
unerhörte, im höchiten Grad eritaunliche Thatſache! 
War dies nicht ein wirkliches Wunder? Woher diefer 
plötzliche Friede mit der ſtrafenden Gerechtigkeit, dieſer ſonſt 
niemals eintretende Waffenſtillſtand in dem raſtloſen Kampf, 
den die Macht des Böſen gegen göttliche und menſchliche Ord- 
nung ſonſt immer führt? Es war ein moralifches Wunder, ein 
geheimmisvolles Zeichen von oben, welches ganz geeignet wäre, 
auch die Leichtfertigiten Schreier, die ich über das Wunder von 
Lourdes luſtig machen mögen, zum Nachdenken zu bringen. 

Laſſerre, der berühmte Gejchichtfchreiber von Lourdes, 
gebt uns eine jehr jchöne Auslegung von diefer wırnderbaren 
Sade. Fir die unbefledte Jungfrau, die heilige Mutter des 
Welterlöjers, hätte es ſich, wie er jagt, nicht geziemt, daß 
der Ort umd die Zeit, wo fie ſich offenbarte, duch ver: 
brecheriſche Schandthaten bejudelt worden wäre. Eines der 
ſchönſten VBorrechte auch irdiſcher Könige befteht darin, daß ſie 
Berbrecher begnadigen können, von welchen echt fie nament- 
lich bei fejtlichen Gelegenheiten, wie z. B. bei ihrem Negierungs- 
antritt, oft ausgedehnten Gebrauch machen. Die Königin des 
Himmels, die noch höhere Macht hat, ließ aber die Gnade 
ergehen, daß es überhaupt fein Verbrechen geben follte, wo 
und jolange fie anwejend war. Bei diefer fetlichen Gelegen- 
heit jollte das ganze Departement ein halbes Jahr lang die 
unerhörte Gnade genießen, daß fein Verbrechen dajelbit be 
gangen und fein Verbrecher verurteilt wurde. 
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Ein Wunder von Sirankenbeilung. 


Auch die leiblichen Heilungen, die durch die Wunderquelle 
vermittelt wurden, waren unerhört und hörten niemals wieder 
auf, zum immerwährenden Denkmal an die gnadenreiche Er- 
ſcheinung der allerfeligiten Mutter des Herrn. | 

Eine bejonders auffallende Heilung, die zu dieſer Zeit 
vorfanı, war unter andern die folgende: In der Stadt Kay, 
im benachbarten Departement der Niederpyrenäen, war ein 
fünfzehnjähriger Knabe, Namens Heinrih Busquet, jeit 
zwei Sahren von einem fürchterlichen Übel befallen, das immer 
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ärger wurde. Infolge eines heftigen Nervenfiebers hatte ſich 
an der rechten Seite feines Haljes eine jehr große, jrophel- 
artige Eiterbeule gebildet, welche ſtets wachjend, zuleßt den 
ganzen Raum zwiſchen Wange und Bruſt ausfüllte und aud) 
die benachbarten Teile bereits ergriffen hatte. Doktor Suber- 

vielle, ein jehr angejehener Arzt, nahm ungefähr vier Monate 
nach dem Entjtehen des Übels eine Operation dor, infolge 
deren fich eine weite, offene Wunde über den Franken. Teil 
verbreitete, aber feine Heilung erzielt wide. Auch die Hetl- 
bäder von Gauteret, in welche der Arzt den unglüdlichen 
Knaben jchiekte, jchadeten mehr als ſie nützten und verſchlim— 
merten die Entzündung der Wunde. Das Übel wırrde immter 
ärger, ergriff auch ſchon den oberen Teil der Bruft, ſowie 
die Wange, und drohte fich über das Geficht zu verbreiten. 
Endlich bildeten fich zu allem Hin auch noch weitere Geſchwüre, 
furz, der jammervolle Zuſtand des Knaben war fett zwei 
Sahren zufehends ärger geworden und zulebt ganz verziveif- 
lungsvoll, jo daß feine Hilfe und Nettung mehr möglich ſchien. 

In diejer ſchrecklichen Not nahm Heinrich feine Zuflucht 
zur lieben Mutter Gottes in Lourdes, von welcher zu dieſer 
Zeit jo viel gejprochen wurde. Gern wäre der fromme Knabe 
zu Fuß an die heilige Stätte gewandert, wo ſie täglich er- 
ihienen war, aber fein trauriger Zuftand und die Bejorgnis 
der Eltern ließen es nicht zu. Gleichwohl hatte ex ein zur - 
verfichtliches Bertrauen, daß die himmlische Mutter, welche 
Bernadette erſchienen jei, ihn doch heilen würde, und bat eine 
Nachbarin, die nad Lourdes wallfahrtete, ihm Waffer von der 
Duelle mitzubringen. 

Am Abend des 28. April 1858, dem Schutzfeſt St. Jo— 
jephs, erhielt Heinrich das gejegnete Wafjer. Ehe er fich zur 
Ruhe begab, kniete er nieder und richtete ein inniges Gebet 
am die Mutter der Barmherzigkeit, wober die ganze Familie 
mitbetete; denn es waren jehr hriftlich gefinnte und brave 
Leute, wie auch eine Schweiter Heinrichs ſpäter Ordensfrau 
wurde. Der Arzt hatte. es dem Kranken oft eingefchärft, Fein 
faltes Wafjer an das Geſchwür zu bringen, ſonſt könne es 
ih arg verjchlimmern; allein Heinrich, der das Waſſer von 
Lourdes nicht als gewöhnliches kaltes Waſſer betrachtete, dachte 
jebt nicht mehr an ärztliche Hilfe und Nat, er nahm den 
Verband, der das gräuliche Geſchwür bedeckte, wie auch Die 
Charpie in der Wunde mit aller Vorficht hinweg und wuſch 
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ſich das Übel mit Hilfe eines Leinenen Tüchleins, welches in 
das Waſſer der Grotte getaucht war. „Es it unmöglich, 
daß die heilige Jungfrau mich nicht heile,“ dachte er, und 
mit diefem Gedanken ſchlummerte er ein. Ein tiefer Schlaf 
jenfte ſich auf ihn herab. | 
AS er am andern Morgen erwachte, welches Wunder: 
jeine Hoffnung war zur vollen Wirklichkeit geworden, fein 
Geſchwür, feine Wunde, fein Eiter, feine Schmerzen waren 
mehr da, alles wie dur Zauber auf einmal verſchwunden! 
Das ungeheure Geſchwür war zufammengefunfen in nichts, 
die Elaffende Wunde hatte fich geſchloſſen und nur eine zurück— 
gebliebene Schramme am Hals erzählte noch von dem jchreck- 
lichen Ubel; doch auch diejes letzte Denkmal war ſchon fo 
feſt vernarbt, wie es ſonſt erſt im Lauf der Zeit zu gejchehen 
pflegt. Die Wunderfraft von oben vollendete die ganze Heilung 
in einer Nacht, wozu nad gewöhnlichen Berlauf wohl mehrere 
Monate, vielleicht Jahre notwendig gewejen wären. Es war 
eine ganz plößliche Heilung, ein Heilwunder erſter Größe. 
Doktor Subervielle, der den Kranken behandelt hatte, 
war natürlich nicht wenig erjtaunt, als er ihn auf einmal 
gejund fand. Wie fo viele feines Standes, war diefer Doktor 
auch ein Mann des Zwerfels und ſchwach im Glauben an 
höhere Dinge; da er aber das jah, was an feinem Patienten 
gejchehen war, gab er, wie Dr. Dozous, Gott und der Wahr- 
heit die Ehre und erklärte dieſe plögliche Hetlung für ein 
göttliches Wunder. Nur fonnte er in Hinſicht auf die Zu— 
funft von einem zurücbleibenden Zweifel an der vollen Wirk— 
lichkeit der Heilung nicht loskommen. „Ich weil doch nicht,“ 
jagte er oft, „ob die Kranfheit mit dem achtzehnten Jahr 
nicht wiederfommt. Bis dahin kann ich doch nicht vecht ruhig 
jein.“ Der berühmte Arzt hatte jedoch nicht die Freude, auch 
das Entſchwinden diejes letzten Zweifels vollends zu erleben. 
Er wurde der Stadt Nay bald hernach durch den Tod ent- 
riſſen. 
Auch das Gutachten der Ärzte, welches die biſchöfliche 
Unterſuchungskommiſſion ſpäter einholte und woraus die Be— 
ſchreibung der Krankheit entnommen iſt, legte entſchiedenes 
Zeugnis dafür ab, daß an dem Knaben ein reines Wunder 
geſchehen ſei. „Alle Krankheitserſcheinungen dieſer Art, er. 
Elärte Profeſſor Dr. Vergez in feinem Bericht, „können nur 
fangjam geheilt werden, da diejelben mit einem Drüſenübel 
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zuſammenhängen und daher eine gründliche Umänderung im 


ganzen Organismus des Leibes notwendig iſt. Wenn man 
allein ſchon dieſe Erwägung mit der plötzlich eingetretenen 
Genefung zufammenhält, jo ift vollitändig erwiejen, daß dieje 
Heilung über die natürliche Ordnung der Dinge weit hinaus- 
geht. Wir zählen fie alfo zu den Zhatjachen, welche voll- 
jtändig und klar den Charakter des Übernatürligen an ſich 
tragen.“ A 


Der jo wınderbar geheilte Heinrich Busquet wurde jpäter 


bon dem unermüdlichen Forſcher Zafjerre perſönlich aufgejucht. 


Als diefer jein Buch jchrieb, hatte er überhaupt die gewiſſen— 


hafte Gewohnheit, ſich auch perſönlich durch eigenes Sehen 
und Hören von den gefchehenen Wumdern zu Überzeugen, zu 
welchen Zwed er weder Mühe noch Kojten jcheute und an 
die betreffenden Orte felbit hinreiſte, um alles in genaueſte 
Erfahrung zu bringen. Von jenem Bejuch bei dem jungen 
Heinrich Busquet macht er folgende Mitteilung: 


„Der junge Mann erzählte mir jeine Gejchichte, die ich 


übrigens durch die amtlichen Berichte und die Ausjagen 
mehrerer PVerjonen, unter deren Augen er aufwuchs, jchon 
näher kannte. Er ſprach von feiner wunderbaren Heilung in 
ganz ruhiger, jchlihter Weije, ohne viel Aufhebens davon zu 
machen. Dem gefunden Menjchenveritande ſolch' gläubiger 
Chriſten, deren Geift noch nicht durch Trugſchlüſſe irre ge— 
leitet wurde, ericheint ein Wunder als gar nichts jo Außer— 
ordentliches, noch viel weniger als etwas der menschlichen 
‚ Vernunft Widerjprechendes. Sie finden e3 im Gegenteil mit 
den richtigen Begriffen des menjchlichen Verſtandes voll 
fommen im Einklang. Daher wundern fie ſich wohl bis- 
weilen, wenn e3 dem Arzte gelingt, eine gefährliche Krankheit 
zu heilen; aber niemals geraten fie in Erſtaunen, wenn fie 
jehen, daß Gott, der die Macht hatte, den Menjchen zu ſchaffen, 
auch Güte genug befigt, ihm von fehädlichen Übeln zu be- 
freien. Sie erkennen mit ganz richtigem Blick, daß das 
Wunder, weit entfernt die Ordnung der Dinge zu ftören, 
vielmehr jelbjt ein Geje der ewigen Ordnung ift. Wenn 
Gott in feiner Barmherzigfeit einigen Quellen die Kraft ver- 
liehen hat, gewiſſe Krankheiten zu heben, wenn er mittelbar 
diejenigen heilt, welche ſich dieſer materiellen Mittel nach 
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WVorſchrift bedienen: um wie viel mehr kann ev unmittelbar 
demjenigen die Geſundheit wieder verleihen, der ſich un— 
mittelbar an ihn wendet. So denkt das jchlichte Volk. 

„So Habe die Spuren jenes fchredlichen Geſchwüres 
jelbjt noch gejehen und betajtet. Eine große Narbe bezeichnet 
die Stelle, wo einjt die Wunde fi befand. Schon lange 
hatte der junge Mann die Krifis des achtzehnten Jahres 
überjchritten, ohne daß ſich von feiner früheren Krankheit 
jemals twieder das mindeſte zeigte: weder Schmerz, noch 
Eiterung, noch drüjenartige Geſchwülſte. Heinrich Busquet 
- erfreut jich einer vortrefflichen Gejundheit. Er iſt jeßt ein 
Mann von 25 Jahren, voller Leben und Kraft, wie jein 
Bater GYypSarbeiter, und wer je die Stadt Nay beſucht, wird 
feine ſchöne Stimme ficherlich durch die Fenjter irgend eines 
neuerbauten oder in der Reſtauration begriffenen Hauſes vom 
Gerüste herab vernehmen; denn er pflegt dom Morgen bis 
Abend nach Herzensluſt zu fingen. Man darf ihm ruhig zus 
hören und braucht nicht zu fürchten, durch ein unpafjendes 
Lied beleidigt zu werden. Es jind muntere, unſchuldige 
Strophen, nicht jelten Marienlieder, die er jingt; demm er hat 
keineswegs vergeſſen, daß er der Hl. Jungfrau jein Leben 
verdanft.“ 




















Neunzehnkes Kapitel. 
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„Eine eigentümtliche Veranlaſſung. 


eine Urſachen, große Wirkungen“, heißt es im 
|| Sprichwort, und fo ging es jet auch in unferer 
! | Gefchichte, als endlih die Staatsgewalt mit 
>00 se Ihwerer Verwüftung über die heilige Stätte 
hereinbrad). | 
Schon lange Wochen hatte Herr v. Mafiy, 
der Präfeft, mit der ernftlichen Ausführung 
jeines ftrammen Vorhabens, den Ah erglauben niederzufchmettern, 
immer wieder gezögert, ja es hätte dem Einfluß des Eugen 
Biſchofs vielleicht gelingen fönnen, ihn überhaupt von Ge- 
waltjtreichen zurückzuhalten, die gegen ein echtes Wunder ja 
doch nichts Helfen konnten und gegen ein faljches unnötig 
waren; allein Gott, der alles lenkt, wollte e3 nicht jo haben, 
vielmehr follte die Feuerprobe der Verfolgung auch an dem 
Bolfsglauben in gehörigem Mabe ſich verfuchen und der Präfekt 
v. Maſſy in ſeiner verblendeten Thorheit oder höheren Weisheit, 
wie er ſelbſt meinte, war gerade das richtige Werkzeug hiezu. 
Es fam Seren dv. Maſſy der Gedanke in den Sinn, 

dab jeine Pferde nicht gut untergebracht feien, und er be- 
ſchloß daher, fchönere und geräumigere Stallungen für fie 
zu erbauen. Da er aber nicht gejonnen war, feinen Hof 
oder Garten mit den neuen Gebäulichkeiten zu verkleinern 
und zu derumftalten, jo traf ex ohne weiteres die Verfügung, 
daß der nebenan gelegene alte Friedhof, der zur biſchöflichen 
Domkirche von Tarbes gehörte, für den Bau des neuen 
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Pferdeitall3 und der dazu gehörigen Wagenremife benußt 
werden ſollte. Gedacht, gethan! denn die ganze Art des 
hohen Herrn brachte es jo mit fi, daß es mit der Aus- 
führung jeiner Ideen, wenn fie einmal gefaßt waren, ſchnell 
gehen mußte. Bald waren die Fundamente der neuen Ge— 

 bäulichfeiten zwiſchen den Gräbern des Friedhofs ſchon ge- 
legt und der Pferdeſtall des Präfekten begann fich auf der 
geweihten Stätte bereits zu erheben. 

Dieje grobe Nechtsverlegung, die Herr v. Maſſy in feiner 
Schnelligkeit vielleicht nicht recht bedacht hatte, betrübte dei 
Biſchof tief. Der Friedhof gehörte zweifellos zur Kirche und 
überdies war es jujt an der Seite, wo die alten Domberren 
ruhten, two jetzt die Bauleute wühlten und der Pferdeitall 
hinfommen ſollte. Alle noch jo dringenden Bitten und gitt- 
lichen Borftellungen des Bilchofs, daß der Herr Präfekt von 
jeinem Vorhaben doch abjtehen möchte, waren jedoch vergeb- 
dh. Herr v. Mafiy beſaß nach der Schilderung Laſſerres 
überhaupt einen unbeugfamen Eigenfinn, jo daß er fait nie 
mals etwas zurücknahm, was er einmal begonnen hatte, Telbft 
wenn e3 offenbar ein Fehler war. Die angefangene Bauerei 
wieder einzuftellen und einen andern Pla zu wählen, das 
wäre ja ein offenes Eingejtändnis jeines Unrechts gewejen, 
es hätte ihn, wie er wähnen mochte, vor der ganzen Stadt 
herabgeſetzt, worunter am Ende auch das amtliche Anfehen 
gelitten hätte, und das mußte auf jeden Fall vermieden wer: 
ven. Der Bräfeft baute alſo unentwegt weiter, jo leid es 
ihm thun mochte, den Bifchof dor den Kopf zu ſtoßen. 

Das Pferdejtalle-Unternehmen auf dem Friedhof wollte 
jich indefjen doch nicht ohne weiteres durchjegen laſſen. So 
nachgiebig der Biſchof ſonſt auch war, mo e3 kluge Rück 
ſichten nur äußerſt gejtatteten, jo jah er ſich doch in dieſem 
Fall zur Abwehr gegen den Einbruch des Präfekten genötigt. 
Es fam alfo zur Klage und zum Prozeß, den Herr v. Mafiy 
natürlich verſpielte. So mußte er, wohl oder übel, die 
Bauerei auf dem Friedhof wieder aufgeben. Der gewaltjame 
Übergriff auf das Gebiet der Kirche war mißlungen. 

Das friedliche Einvernehmen zwifchen Präfekt und Biſchof, 
welches früher geherrjcht hatte, war aber jeit dem QTage, wo 
letzterer Proteft einlegte, gänzlich aus den Fugen gegangen. 
Die Leidenfchaft giebt Kraft zum Böſen. Cs läßt fi) daher 
wohl denten, wie Herr v. Mafiy in feiner Exbitterung über 


VE 1 RE DEREN 
s 





— 20 — 


die widerwärtigen Hindernifje, die fich der Vergrößerung feines 
Pferdeſtalls entgegenftellten, num auch eine rückſichtsloſe Ent- 
Ihlofjenheit gewinnen fonnte, um endlich mit allem Exnit, 
was er vorher nicht gewagt, in die heilige Sache von Lourdes 
einzugreifen. Geradeſo, wie er fich des geweihten, der Kirche 
gehörigen Grund und Bodens hatte bemächtigen wollen, um 
jeine Pferdejtälle darauf zu errichten, jo ſcheute er ſich jetzt 
auch nicht mehr, in das geiſtige Gebiet der Kirche einzu— 
dringen, um ſeine thörichten Anſichten über Wunder und 
ſeinen Widerwillen gegen Übernatürliches dort auszuüben. 
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Bemerkungen: Die Friedhofsangelegenheit in Tarbesg, 
woraus nach aller Wahrjcheinlichkeit die ſchweren Gewalt: 
thätigfeiten hervorgingen, die wir jetzt zu erzählen haben, 
hatte wohl ebenfalls einen tieferen Sinn, einen myſtiſchen 
und ſymboliſchen Charakter, den wir etwas näher unterſuchen 
wollen. 

Daß gerade Pferde und Pferdeſtälle es waren, welche 
ſo böſe Sachen veranlaßten, iſt gleich ſehr auffallend. Denn 
es erinnert an die menſchlichen Leidenſchaften, die unter dem 
Sinnbild von Pferden, wie in anderen myſtiſchen Geſchichten, 
zu verſtehen ſein dürften. Auch Plato, der alte Philoſoph, 
vergleicht die guten und ſchlechten Antriebe der Menſchenſeele 

mit zwei Pferden, einem edlen und einem gemeinen, welche 
beide an das gleiche Fuhrwerk geſpannt, es aber in ganz 
entgegengeſetzter Richtung zu ziehen beſtrebt ſind. 

Denken wir weiter, ſo erweiſt ſich auch das Bild des 
Friedhofs als ſehr paſſend. Ein Friedhof gilt im Chriſten— 
tum, wie auch in anderen Religionen, als unverletzlicher Ort, 
welcher Gott angehört und wo niemand ohne ſchweren Frevel 
eine unbefugte Gewalt ausüben fan. Bei dem deutſchen 
Volk insbejondere fpricht ſich dieſer geheiligte Charakter ſchon 
in dem Wort aus; denn das Wort Friedhof oder eigentlich 
„Freithof“ bedeutet nach der frommen Anſchauung der alten 
Deutfchen einen „gefreiten Hof“, einen eingefriedigten Raum, 
welcher vor allen Jeindesgefahren „gefreit“, 9. h. durch. reli— 
giöjen Bannfpruch fir frei erklärt und daher heilig und um: 
verletzlich iſt. Ein Friedhof, der eine Kirche umgiebt, iſt 
aber nicht die Kirche felbit, jondern nur der zugehörige 
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Außenraum; er iſt mithin das genaueſt zutveffende Bild für 
das geijtige Gebiet der Kirche im weiteren Sinn, wozu die 
Lourdesangelegenheit ohne Zweifel gehörte. 

Das Einbrechen des Präfekten in den Friedhof, um 
dajelbjt einen Pferdeſtall zu errichten, fagte daher ſchon im 
Vorbild, was er jpäter that, und es lag in dem erſten ſchein⸗ 
bar harmloſen Gedanken, den ihm wohl der Teufel zuflüſterte, 
alles daraus folgende Böſe ſchon ausgedrückt: „Schaffe mehr 
Raum für deine Pferde! verwende dazu den Friedhof!“ 
das hieß bildlich ſchon ebenſo viel, als wie wenn der böſe 
Feind etwa offen geſprochen hätte: „erweitere den Raum für 
deine Leidenſchaften, die ungeſtümen Pferde, die dein Herz 
ziehen und die da heißen ‚Eigendünkel, übermut, ‚Herrſch— 
juht‘ ꝛc, dehne das Gebäude deiner Macht, worin du fie 
pflegit, auf das Gebiet der Kirche aus, dede die himmliſchen 
Erſcheinungen, die Toten damit zu! vernichte das Wunder 
von Lourdes!“ | } 

In letzter Hinficht hatte der Übergriff des Präfekten 

auf den Friedhof noch eine bejondere Verwandtſchaft mit dem 

Angriff, den er gegen die Erjcheinungen von Lourdes wagte. 
Denn in beiden Fällen war es im Grumde der allgenteine 
Chrijtenglaube an die Unsterblichkeit der Seele, wogegen der 
. doppelte Angriff gerichtet war. Wer mit vollem Ernſt an die 
Auferjtehung der Toten und ein ewiges Leben glaubt, der 
wird auch nichts Unmögliches darin erbliden, daß die aller- 
jeligite Jungfrau Maria, die nicht einmal im gewöhnlichen 
Sinn den Tod ſah, jondern verflärt in den Himmel auf- 
genommen wurde, auch auf Erden wieder erjcheinen könne. 
Wer aber dies le&tere unter allen Umftänden für einen ganz 
unmöglihen Aberglauben erklärt, der wird umtgefehrt, wenn 
ex folgerichtig denken will, auch der allgemeinen Glaubens— 
(ehre vom eiwigen Fortleben widerjprechen müſſen. Sonſt fünnte 
er nicht gerade in dem bejonderen Fall, der die HI. Jungfrau 
betrifft, abjolut leugnen wollen, was er im allgemeinen glaubt. 
Die Heiligkeit eines Friedhofs und die Wahrheit himmliſcher 
Erſcheinungen beruhen alſo auf einem Glauben und wer das 
eine angreift, der achtet auch das andere nicht mehr. 

Auch in diefer Beziehung dürfte demnach ein myſtiſcher 
Sinn nicht zu verfennen fein, der in dem Eindringen des 
Präfekten auf den Friedhof jich ausſpricht. Indem das eine 
Eindringen das andere nach ſich zog, lag ſchon im — 
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wie ung jcheint, der ganze volle Kern, der ſich in jo böjen 
und ſchweren Folgen jpäter entfaltete. 

Im der ganzen Denf- und Handlungsweije des 5 jtolzen 
Präfekten v. Maſſy läßt ſich iiberhaupt eine zujammenhängende 
Stufenfolge nach abwärts wahrnehmen, wodurch er dent böjen 
Geiſt mehr und mehr dienjtbar wurde. Zuerſt leugnete ex 
die himmliſchen Erſcheinungen, und zwar nicht blos im einzelnen 
Fall, fondern als etwas überhaupt Unmögliches, wagte aber 
noch nicht, zu einer Gewaltthat gegen diejelben zu jchreiten; 
er befindet jich damit ſchon in einem bedenklichen Widerſpruch 
gegen den Glauben, führt ihn jedoch noch nicht in der That aus. 
In diefem Zuftand des Leugnens wird er zum Angriff auf 
den Friedhof angetrieben und gelangt damit ohne Wiljen und 
Willen auch ſchon zu eimer feindlichen That gegen den all- 
gemeinen chrijtlichen Glauben an die Unfterblichfeit der Seele, 
worin der bejondere Glaube an Erſcheinungen enthalten it. 
Dieje erite That führt ihn aber weiter auf jeinem Weg: er 
wird zu eimer zweiten hingeriffen und wagt es, nun auch in 
das religiöſe Gebiet von Lourdes einzudringen, um den Glauben 
an das göttliche Wunder niederzufchlagen! | 

Die Niederlage auf dem Friedhof war aber das Vorfpiel 
der noch ungleich größeren, die Herr dv. Maſſy im jinnlofen 
Kampf gegen das Wunder von Lourdes erleiden jollte Un- 
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möglich fonnte er etwas anderes dabei gewinnen, als ärgjte 


Schande und bitterjte Strafe, indem er ſich namentlid) einen 
geſchichtlichen Nachruhm für immer verdiente, der von fo jämmer— 
licher Art ift, daß man dem font tüchtigen und ehrenhaften 


Beamten ein gewifjes Mitleid wegen der Art, wie fein Name 


ſich verewigte, nicht verſagen kann. 


II. 


Angeftrengfefte Verſuche zur Überwindung des Gnaderkindes. 


Bevor Präfekt Maſſy als mächtiger Herrfcher zu dent 
legten Mittel, der brutalen Gewalt griff, hatte er noch aller- 
hand Verſuche angeftellt, um die Eleine Bernadette vielleicht 
auf friedliche Art zu bemeiitern, indem man fie des Betrugs 
oder der Täuſchung überführte Die Kleine wurde daher 
mit abermaligen Verhören durch Polizei, Staatsanwaltichaft 
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amd Gerichtshof bedrängt, doch vergeblich twie immer. Das ge- 


ringe und unwiljende Hirtenfind aus den Bergen von Batrss, 
welches nicht leſen umd fehreiben, ja nicht einmal franzöſiſch 
reden konnte, machte alle Bemühungen der hochſtudierten und 
übergeſcheiden Herren ſtets zu Schanden; ihr Latein ging 
ihnen aus und ſie vermochten gegen die Macht der Wahrheit, 
welche Bernadette in ihrer einfältigen Bauernſprache redete, 
niemals etwas auszurichten. Das Mädchen hatte die außer— 
ordentliche Gnade, iiber alles, was fie gefragt wurde, augen- 
blicklich die vollkommen richtige und zutreffende Angabe zu 
machen, ſich durch nichts beirren oder einſchüchtern zu laſſen, 
in jedem Stück fich fogleih aufs genmtefte zu erinnern und 
in feinem Punkt, auch nicht im Eleinften, in eine der fpik- 
findigen Fallen zu geraten, die ihr jo vielfach geftellt wurden. 
Und doc) wie Leicht hätte es jein fünnen, ja wie unvermeidlich, 
jollte man denfen, hätte es unter gewöhnlichen Umftänden 
geſchehen müfjen, daß ſie im Durcheinander der vielen Fragen, 
un der Berwirrung, in der VBerlegenheit, einmal etwas Unge— 
ichieftes, etwas nicht ganz Richtiges, oder nicht Zuſammen— 
ſtimmendes gejagt hätte, worin der Staatsanwalt und Die 
Juriſten mit ihrem feindlichen Scharfblid gewiß im Augen— 
blie die jo eifrig gefuchte Handhabe erhajcht hätten, um fie 
damit zu fallen, zu fangen und zu überweijen! Gewiß eine 
höchſt erſtaunliche Sache und ein wahres, wirkliches Wunder! 

Der Staatsanwalt Dotour konnte daher bei allem feinem 
Suchen und Nachjtudieren in den Strafgejeßbüchern immer 
wieder nichts ausfindig machen, um dem fchredlichen Kind, 
das jo viel Aufruhr anjtiftete, auf gejeglichem Wege beizu- 
fommen. Eine Verhaftung wäre einfach geſetzwidrig geweſen 
und hätte dent Beamten, der fie anordnete, böje Früchte ein- 
bringen fünnen. Der Staatsanwalt fonnte alſo nichts machen 
und der Präfeft wartete aljo vergeblich auf einen gerichtlichen 
Erfolg über Bernadette. 

Da die Suftiz nichts vermochte, jo wurden auch noch 
anderweitige VBerfuche gemacht, um Bernadette zu überwinden. 
Es wurde ein hypnotiſcher Künſtler, ein Schüler Mesmers, 
nad) Lourdes gejchiekt, damit auch dieſer jeine ſeltſame Kunſt 
probiere und es herausbringe, ob das fatale Mädchen. nicht 
am Ende vielleicht eine „Sommambüle”, eine Helljeherin wäre 
und in einen „magnetifchen“ Schlaf verſetzt werden könnte, 
wodurch ihre wunderbaren Viſionen, wenigitens mit einem ge- 
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wifjen Schein, ſich als Täuſchungen hätten erklären laſſen. 
Aber auch der Magnetifeur bemühte ſich mit jeiner „hypnoti- 
ſchen“ Geſchicklichkeit ebenjo erfolglos, als die Juriſten mit 
ihren ſpitzfindigen Künſten. Alle Verjuche, die man anitellte, 
um bei dem einfachen Bauernmädchen, das die ruhigiten Nerven 
von der Welt hatte, einen überjpannten Zuſtand von der er— 
wähnten Art oder eine künſtliche Hellfeherei zu veranftalten, 
icheiterten vollfommen Auch die ungewöhnlichiten Mittel 
halfen nicht das mindeite. | 

Auch das Geld, das jonit „die Welt regiert“, hatte jelbit 
in feiner reichjten Fülle über Bernadette und ihre Eltern gar 
feine Macht. Eine unermeßlich reihe Familie, die, wie alle 
Leute, von dem Zauber ihrer äußeren Erſcheinung entzückt 
war, wollte fie an Kindesitatt annehmen und dabei ihren 
Eltern ein VBermögen von hunderttaufend Frank zumetjen, 
zugleich mit der erfreulichen Zuficherung, daß jte auf immer 
bei ihrem Kinde verbleiben dürften und ſich nicht von ihm 
zu trennen brauchten. Allen die armen Leute hatten einen 
jo lebendigen Geiſt des Glaubens, daß fie gar nicht einmal 
in die Berjuchung gerieten, von dieſem jo überaus glänzen- 
den Anerbieten, welches aller ihrer Not und Armut ein Ende 
gemacht hätte, Gebrauch machen zu wollen. Sie wollten lieber 
arm bleiben, als für die himmlische Gnade, die ihrem Kinde 
zu teil geworden war, mit allen Neichtümern der Welt 
ſich bezahlen zu laſſen. 


IL. 


Ein falfcher Schein wird erzwungen. 


In dem wilden und barbarijchen Krieg, der nunmehr 
mit jchwerem Ernſt zwifchen der franzöſiſchen Staatsgewalt 
und dem Lourdeswunder entbrannte, war die ganze Macht 
des erſten Anpralls gegen „das ſchwärmeriſche Kind“ gerichtet, 
welches gleichjam den Mittelpunkt der von den Scharen des 
„Aberglaubens“ eingenommenen Stellung bildete Es war 
gleichjam ein Feitungsfampf gegen die Kleine oder vielmehr 
gegen „den Turm Davids“, der fie ſchützte, wobei die an- 
ſtürmende franzöſiſche „Großmacht“ zerſchellen ſollte. 

Nach der Niederlage des Juriſten, da mit dem Straf⸗ 
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F geſetzbuch nichts zu machen war, ſtand für den Präfekten noch 
der Verwaltungsweg offen, um Bernadette als Anſtifterin 


eines abergläubiſchen Volkstumultes feſtnehmen und einſperren 


zu laſſen. Es kam nur darauf an, irgend eine Verwaltungs- 
beſtimmung zu ermitteln, woraus die amtliche Befugnis hiezu, 
wenigjtens zum Schein abgeleitet werden Fonnte, 

Herr von Maſſy Hatte auch richtig das Glück oder viel- 
mehr das Mißgeſchick, eine ſolche Beitimmung zu entdeden. 
Es bejtand nämlich ein vereinzeltes und eigentüntliches Geſetz, 
welches den Berwaltungsbehörden, unter Umständen allerdings, 
die Machtvollfommenheit gewährte, um einen Menjchen auch 
ohne gerichtliches Verfahren und Urteilsſpruch ohne weiteres 
ins Gefängnis abführen zu laſſen, und zwar in das fchred- 
liche Gefängnis des Narrenhaufes, fobald er nur einfach von 
zwei Arzten fir „geiſteskrank“ erklärt worden war. 

Daß ein ſolches Gejeß, wo es beiteht, mitunter zu den 
ſchrecklichſften Mibgriffen führen kann, wird wohl niemand 
bejtreiten wollen. Mögen auch die Arzte im allgemeinen 
noc jo tüchtige und ehrliche Leute jein und mag das über- 


einſtimmende Urteil von zweien derjelben eine noch fo große . 


Wahrjcheinlichkeit enthalten, jo fehlt doch immer. die Gewiß— 
heit; es fann Jrrtum und Täuschung, Befangenheit, einjeitiges 
Urteil u. dgl., von Mißbrauch und Schlechtigfeit gar nicht 
zu reden, doch nur zu leicht mitunterlaufen, und ebenjo leicht. 
kann es vorkommen, daß fälſchlich für „geiſteskrank“ erflärte 
Perſonen, ohne die Möglichkeit einer Berteidigung, dem 
Narrenhaus überliefert werden. Was aber erjt durch Miß— 
brauch aus dieſem Geſetz gemacht werden fonnte, dafür Iieferte 
jeßt Herr von Maſſy ein ungeheures Beijptel. 

Mittelit der ebenſo ſcharfen als abſcheulichen Waffe, die 
er in diefent Gefeß entdeckt zu haben glaubte, gedachte er nach 
dem Fehlichlagen der früheren Verſuche das bisher unantajt- 
bare Kind endlich doch zu erreichen und im feiner Perſon dem 
Aberglauben einen niederfchmetternden Schlag zu verſetzen. 

Schon als er hörte, daß die himmliſche Erſcheinung nun 
gar noch ihren wunderbaren Namen, die „Unbefledte Em— 
pfängnis”, genannt habe, da war dies für feine Geduld und 
ſein Verftändnis zu viel. Er beauftragte in der Folge eine 
Kommiffion von zwei Ärzten aus Lourdes, daß fie einmal 
den Geifteszuftand des Kindes unterfuchen jollten, welches da 


re 
Dinge behauptete, die ihm in feinem Weltſinn jo ganz ver- 
nunftwidrig umd ſinnlos vorkommen mochten. 

Die Wahl Heren von Mafjys ftel natürlich auf jolche zwei 
Ärzte, welche, wie ex ſelbſt, mit ihrem abjprechenden Urteil 
iiber wunderbare Dinge ſchon im voraus fertig waren und 
fih im Bewußtſein ihrer „Wiſſenſchaft“ gar nicht weiter auf 
die Frage einließen, ob es nicht auch anders jein fünnte, 
als fie meinten umd bon vornherein ohne weiteres boraus- 
jeßten. Lieber als daß fte im wirklich wifjenjchaftlicher Weiſe, 
wie ihr Kollege Dr. Dozous, unterfucht und geprüft hätten, 
führten die beiden feit einigen Wochen einen wahren Ver- 
zweiflungsfampf gegen die außerordentlihen Thatjachen, wie 
gegen die efitatiiche Berflärung des Kindes und deſſen Un— 
verleßlichfeit im Feuer, gegen das Hervorjprudeln der Quelle 
und die plöglichen Heilungen Unheilbarer, obgleich fie mit dem 
angeblich „wiſſenſchaftlichen“ Sram, den ſie vorbrachten, wie 
z. B. „Hallucinationen“, „Katalepſie“, „Somnambulismus“ 
u. dgl. alle Tage wieder zu Schanden gemacht wurden. Solche 
Wiſſenſchäftler waren freilich die richtigen Leute für Herrn 
von Mafiy. 

Die beiden gelehrten Doftoren unterſuchten alfo im amt- 
lichen Auftrag den Kopf der Kleinen, ob nicht ein „Wahn- 
ſinnsorgan“ daran zu entdecken wäre, wobei ihnen das phreno- 
logiſche Syſtem von Gall (das jehr zweifelhaft it) als Leit- 
faden diente Aber auch nach Gall entdeckten fie nichts umd 
ebenjowenig ließ ſich aus der hellen und treffenden Redeweiſe 
des Kindes ein Zeichen von Wahnfinn herausftudieren. Auch 
nicht einmal „eine Neizbarfeit im Nervenſyſtem“, wie fie wohl 


gehofft hatten, war zu finden; die Nerven befanden ſich im 


Gegenteil in tiefiter Ruhe und in völlig normalem Zuftand. 
Kurz, ſie entdeckten vein nichts. 

Sie waren im übrigen auch ehrlich genug, um nicht 
etwa eine Fälſchung zu begehen und unmwahre Angaben zu 
machen, jondern fie berichteten wahrheitsgemäß iiber den That- 
bejtand und erklärten, daß Bernadette jich in ganz gefunden 
und normalem Zuftand befinde, wie dies auch jpäter aus dem 
amtlichen Berichte zu exjehen war, von dem eine Abjchrift im 
Archiv der Dürgermeifterei von Lourdes aufbewahrt wurde, 

Auch die Doktoren mit ihrer medizinischen Kunſt umd 
Wiſſenſchaft hatten alfo jo wenig etwas auszurichten vermocht, 
als die Juriſten mit ihren ſcharfen Nedefünften und Nechts- 
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fenntnifjen, oder der hypnotiſche Künstler mit feinen magnetijchen 
Experimenten umd Zaubereien. Die jehlechten Abfichten des 
Präfeften dienten auf diefe Weife nur zu dem guten Zweck, 
daß auch die Medizin und Naturkunde an dem Wunder ſich 
verſuchen ſollte, um ebenſo ohnmächtig, wie alles, daran ab- 
zugleiten. 

In dem Berichte der Doktoren war aber doch noch die 
unbeſtimmte Vermutung beigefügt, Bernadette „könne wohl 
halluciniert“, d. h. in Täuſchungen durch die Gehirnnerven be— 
fangen ſein. Da nämlich die beiden Doktoren von vornherein 
es nicht zuließen, daß es wirkliche himmliſche Erſcheinungen 
geben dürfte, Bernadette aber in aller Wahrheit bei dem be- 
harrte, was ſie gejehen hatte, jo mußten es eben „Hallueina- 
tionen“ gewejen fein. 

„Hallucinationen!“ das it jo das allgemeine Schlag- 
wort, um damit alles weitere, was nicht paßt, ſofort nieder- 
zujchlagen und auf die einfachite Weife davon Yoszufommen. 
Bet den alfo benannten Täuſchungen, die durch Frankhafte 
Umstände, wie durch Blutandrang, entitehen, findet allerdings 
eine ſolche Xebhaftigfeit der gewöhnlichen Vhantafiebilder ftatt, 
daß diejelben wie die Leibhaftige Wirklichkeit ausjehen und 
jomit vollftändige Trugbilder entjtehen. Sehr irrtümlich wäre 
es deshalb allerdings, wer man alle beliebigen Vifionen ſo— 
fort für Wahrheit und Wirklichkeit anjehen wollte; doch ebenfo 
verfehlt it eS gewiß auch umgefehrt, wenn man alles Unge— 
wöhnliche diefer Art, jo verjchieden es auch jet, über Bausch 
und Bogen für Hallueinationen erklärt, wie es die jchnell- 
fertige Art jo vieler Leute tft, die ſich noch zudem einen 
„wiſſenſchaftlichen“ Anftrich damit geben wollen. Solchen 
Wiſſenſchaftsleuten fommt es überhaupt gar nicht darauf an, 
ob es fih im einzelnen Fall auch wirklich jo verhalte, wie fie 
im allgemeinen annehmen. Von welcher bejonderen Art die 
näheren Umftände auch fein mögen, wenn auch noch jo auf— 
fallend und unvereinbar mit ihrer allgemeinen Annahnte, das 
it ihnen ganz gleichgültig: es müfjen in jedem Fall Nerven- 
täuſchungen gewejen fein und es genügt ihnen, nur geſchwind 
das gelehrt Elingende Wort „Hallucinationen“ auszuſprechen, 
um ganz einfach aller weiteren Unterſuchung und Begründung 
enthoben zu ſein. 

Den beiden Doktoren aus Lourdes ſchien aber eine ſolche 
Art von „wiſſenſchaftlichem“ Verfahren doch nicht ganz ſtatt— 
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haft, es wäre ein allzu kühnes und luftiges Wagſtück für fie 
gewejen; denn bei allen ihrem Vorurteil waren fie doch zu 
ernsthaft und wiljenfchaftlich gebildet, um im einem amtlichen 
Bericht mit Beſtimmtheit die Behauptung zu wagen, daß Ber- 
nadette thatfächlih an Hallueinationen leide, wofür bei ihrem 
normalen Gejundheitszuftand und völlig ungeſtörtem Nerven- 
Iyitem nicht das mindeite Anzeichen vorhanden war. 

Nur zur äußerſten Not, wenn man es einmal jo haben 
wollte, blieb die umvermmutete Behauptung übrig, als ob am 
Ende doch vielleicht Nerventäuſchungen im Spiel jein möchten, 
wenn auch gar nichts davon zu bemerfen war. Es war die 
(eßte und leerſte Ausrede, an welche ſich die beiden Doktoren 
in ihrer Not noch anflammerten, indem fte ihrem Bericht noch 
beifüigten, daß Bernadette wohl hallueiniert jein „könne“. Es 
war eine Behauptung, die ihnen ſelbſt zweifelhaft vorkam, die 
ſie durch nichts begrümden fonnten und nur ins Blaue hinein 
ausjprachen. Es war nur das allgemeine Ausfluchtswort, nur 
daß die Doftoren es doch nicht bejtimmt auszufprechen wagten 
und jene Nichtigkeit wohlweislih im Zweifel ließen. Das 
hieß fo viel wie nichts. 

Präfeft vd. Maſſy erfuhr alfo von den gelehrten Herren 
Doktoren, daß Bernadette vielleicht durch die Nerven getäufcht 
werden fünne, in Wirklichkeit aber ganz richtige Nerven befiße 
umd jich in durchaus normalem Zuftand befinde. Auf diefes 
jänmerliche nichts, das bei der Unterſuchung herausfam, ließ 
ſich nun allerdings fein gefegliches Necht gründen, um Ber- 
nadette al3 wahnfinnig feſtnehmen und einfperren zu laſſen; 
nachdem aber Herr von Mafiy, jeit dem Zerwürfnis mit dem 
Biſchof, auf den fatalen Weg blinder Leidenfchaft einmal Hin- 
getrieben war, befand er jich jchon ſelbſt nicht mehr recht bei 
Elaren Sinnen, jo daß er den „Wahnfinn“ des Kindes nun 


gleich als erwiefene Thatfache, wie felbftverftändlic, voraus- 


jeßte, Nur auf diefe, wenn nicht fchlimmere Weije läßt es 
ſich verjtehen, daß ex der alſo bejehaffenen Bericht in der That 
für genügjan fand, um ein Recht zu der jchreienditen Gewalt- 
 anmwendung daraus herzuleiten. 

Es war aber die der Sache entiprechende Strafe und 
Aufgabe aller, welche das Wunder als etwas Sinnloſes und 
Närriſches befämpften, daß fie jelbit das werden mußten, was 
fie behaupteten, indem fie jelbit wie Narren, mit Aufwand 


aller Kräfte, nur zum Nutzen der Sache arbeiteten, wogegen 
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ſie jtreiten wollten. Denken wir nur z.B. an Iacomet! mit 
welchen Feuereifer fümpfte er gegen die „Lüge“, den „Betrug“, 
die „Komödie“, während er doch nur fich jelbit betrog und die 
in der Komödie ihn zugewieſene Rolle jo ausgezeichnet |pielte, 
wie ev nur konnte, um das göttliche Werk deſto heller an den 
Tag zu bringen! 

Eben für Jacomet jtand jet wieder eine vaftlofe Arbeit 
bevor, wie jte für ihn paßte. ES jcheint überhaupt, daß er 
troß jeiner untergeordneten Stellung in den närrifchen Feldzug 
gegen das Wunder doc eigentlich die wirkſamſte Rolle jpielte 
und durch feine Berichte und Ratſchläge auch auf den Präfekten, 
ohne daß diejer es merkte, einen beherrichenden Einfluß übte. 


Er mochte namentlih auch bei dem böjen Spiel mitgewirft 


haben, wodurch der Präfekt zu den barbariichen Gewaltthaten 
angetrieben wurde, die wir nun erzählen wollen 
















































































Zwanzigſtes Kapitel. 
Der Einbruch der äußeren Gewalt, 
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Maßregeln der Präfektur. 
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uNnfang Maiwar Rekrutenmuſterung in Lourdes. 

| Einige Tage vorher hatte Herr von Maſſy das 

{ | Gutachten der Arzte über Bernadette erhalten 

mem und die Mufterung gab ihm jebt gleich Gelegen- 

<<» heit, fein übles Vorhaben auf pafjendfte Werjein 

Ausführung zu bringen; denn es war für den 

Präfekten ein Anlaß wie gerufen, um jowohl 

ſelbſt nach) Lourdes zu kommen, als auch die 

jämtlihen Bürgermetiter („Maires“) des ganzen Bezirks da- 

jelbit verfammelt zu finden. Wie „glücklich“ fügte ſich doch 
alles! 

Die Mabregeln, die er vorhatte, hatten einen doppelten 
Zweck: einesteils jollte die Urfache des „Aberglaubens“, Ber- 
nadette, mit Gewalt aus dem Wege gejchafft, andernteils die 
Wirkungen desjelben, die Bolfsbewegung, ebenſo gemwaltjant 
gehemmt und erjtict werden. 

Zur Erflärung diejer feiner Abjichten hielt der Herr 
Präfekt eine Anſprache an die verfammelten Bürgermeifter, 
welche am Schluß aljo lautete: 

„Meine Gefinnungen dürfen niemand verdächtig jein. Jeder— 
mann in der ganzen Umgegend fennt meine tiefe Ehrfurcht vor 
ver Religion. Ich habe dafiir zu mannigfache Beweiſe geliefert, 
wie ich glaube, als daß es möglich) wäre, meine Mbfichten übel 
zu deuten. Sie werden daher nicht erjtaunt fein(!), meine Herren, 
wenn Sie vernehmen, daß ich dem Polizeikommiſſär Jacomet 
Befehl erteilt habe, jämtliche in der Grotte befindlichen Gegen- 
ſtände auf die Mairie (Bürgermeifterei) zu ſchaffen, wo fie ihren 
Eigentümern zur Berfügung geftellt werden. Ferner habe ich 
ven Befehl erteilt, alle Perſonen, welche vorgeben, Erſcheinungen 
gejehen zu haben (aljo namentlich Bernadette) feitzunehmen und 
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nach Tarbes abführen zu laſſen, wo fie auf Koften des Departe- 
ments als Kranke behandelt werden jollen(!). Alle, welche alberne 
Gerüchte in Umlauf bringen, werde ich als Derbreiter faljcher 
Nachrichten mit Strenge verfolgen.“ 

‚So weihte der jo fromm fein twollende Beamte den 
Marienmonat ein. 

Nach dem Amtsblatt wurde die Nede des Herrn Präfek— 
ten von den verſammelten Bürgermeiſtern „mit einſtimmigem 
Beifall“ aufgenommen. Was don einer folchen im Amtsblatt 
enthaltenen Einſtimmigkeit zu Halten war, wird fich der ver— 
ſtändige Leer jchon denfen fünnen. Die meisten Bürgermeifter 
hatten an den angeordneten Maßregeln fein Wohlgefallen und 


ſie hatten zum Teil auch den Freimut, um fich mit offener 


Mipbilligung dariiber auszufprechen; andere, die der „freien“ 
Richtung Huldigten, mochten diefen Gewaltthätigkeiten freilich 
beijtimmen, indem ſie ſich der Einbildung Hingaben, daß die 
Macht des Staat3 mit der abergläubijchen Volksbewegung 
ſchon fertig würde. 

Das erbärntliche Blättlein, der „Lavedan“, der fich ſeit 
zwei Monaten jtummt gejtellt hatte, fand jetzt plößlich die 
Sprache wieder, wie wenn ein Wunder gefchehen wäre, und 
brach in einen begeisterten Zobgejang auf den Herrn Präfekten 
aus. Zum Lobe diejes hohen Herrn brachte auch das in 
Tarbes erjcheinende Amtsblatt die folgende Kundmachung in 
Betreff der an der Grotte angeordneten Maßregeln: 

„Der Herr Präfekt hat den Bürgermeijtern vorgeitellt, daß die 
vorgefallenen Szenen jehr zu beklagen jeien und daß fie Die 
Keligion in hohem Grade in Mißfredit bringen müßten ()). Er 
bat fich überhaupt angelegen fein laſſen, daß die Umgejtaltung der 
Grotte zu einer Kapelle, welche Thatjache durch die dort befind- 
lichen Wachsferzen und religiöfen Sinnbilder ja hinlänglich er- 
wiejen ift, als ein Angriff () auf die firhliche und weltliche Au— 
torität, al3 eine Ungejeglichfeit betrachtet werden müſſe, welcher 
ein Ziel zu ſetzen die Behörde fich ftreng verpflichtet fühle (), da 
nah dem Ausſpruch des Geſetzes weder eine öffentliche Kapelle, 
noch ein Bethaus ohne Genehmigung der Regierung und Gutheißung 
des Diözeſanbiſchofs gegründet werden dürfe.” 

Man hätte fich nach dem Amtsblatt faſt verwundern können, 
von welch einer zarten Frömmigkeit der Herr Präfekt bejeelt 
jein mochte, daß er fiir die bedrohte Neligion jo angelegent- 
(ich bejorgt war! Herr v. Mafjy wollte alfo nach jeiner Anficht 
nur die Religion gegen Mißkredit ſchützen und mer einen 
„Angriff gegen die geistliche und weltliche Obrigkeit” abwehren, 
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wozu ex fich „Itrenge verpflichtet“ fühle So lautete es in 
der Amtsſprache, was der Präfekt that. In Wahrheit war es 
aber doch gewiß eine ſchonungsloſe Umthat, womit diejer 
Machthaber die heiligiten Gefühle des chriftlichen Volkes in. 
den Staub trat und dem ohnehin jo grauſamen Gejchäft der 
Refrutenaushebung, welches damit zufammentraf, noch eine viel 
ärgere und ganz unnötige Grauſamkeit hinzufügte In Bezug 
hierauf fehrieb damals der berühmte Journaliſt Louis Veuillot, 
gewiß mit Necht, Folgendes: 

„Der Herr Präfekt hätte leicht begreifen können, daß einige 
teöftliche Freiheiten notwendig find, um das Volk für die Opfer, 
die es bringen muß, zu entjehädigen. Nun aber kann die Freiheit, 
an gewiſſen Orten zu beten, eine Kerze anzuzünden, einige Tropfen 
Waller zu ſchöpfen, ein kleines Opfer zu jpenden, weder den Staat 
bedrohen, noch die öffentliche Ordnung gefährden, noch die guten 
Sitten verlegen; dagegen gereicht fie zu großem Troſt für die— 
jenigen, welche Gebraud davon machen. Lafjet dem Volke jeinen 
Glauben! Ihr, die ihr Hohe Amter und Chrenitellen befleidet 
und mit Glüdsgütern geſegnet jeid, vergefjet nicht, daß die meijten 
Menjchen, die euch untergeben find, den Herrn um das tägliche 
Brot bitten müſſen und es nur duch eine Art Wunder erhalten! 
Der Glaube ijt ſchon Brot; er hilft das grobe Brot eifen und 
geduldig die Stunde erwarten, wo es beihert wird. Wenn 
nun Gott einer jenen Gnadenorte erfchließen will, wo der Glaube 
in reiherem Maße ſich offenbart und jchnellere Hilfe jpendet, jo 
ſchließt ihn Doch nicht zu! Gerade ihr werdet desjelben am eheiten 
bedürfen!“ 

Aber zu ſolchen Gedanken, wie dieſer hochſinnige Schrift- 
ſteller ſie ausſprach, konnte ſich Herr v. Maſſy in ſeinem da— 
maligen Geiſteszuſtand nicht erſchwingen. Er eilte, daß er 
aus Lourdes wieder fortkam und reiſte ſogleich ab, nachdem 
er ſeine traurigen Befehle erteilt hatte, Er mochte ſich wohl 
ſelbſt jcheuen, das empörende Schaufpiel und den Aufruhr der 
Bevölkerung mit anzufehen, wenn feine Befehle in Ausführung 
gebracht würden. 


Für den Fall aber, daß ein Volksaufſtand ausbrechen follte, 
hatte Herr dv. Maſſy bereits Vorſorge getroffen. Es war ja 
nur zu leicht denkbar, daß das jchwerbeleidigte Volk, welches 
in jeinem Ölauben, feinem Recht zu beten fo ſchonungslos 
verlegt wurde, in jeiner tiefen Entrüftung zu gewaltfamem 
Widerſtand ſich hinreißen ließ. Angeſichts einer ſolchen Mög— 
lichkeit ſtand in Tarbes eine Schwadron Kavallerie zum Auf— 
bruch bereit, um auf die erſte telegraphiſche Nachricht ſofort 









mit verhängtem Zügel auf den Platz zu eilen, Lourdes in 
Belagerungszuftand zu erklären und den „Aberglauben“ mit 
dem Säbel niederzuhauen. Herr v. Mafiy war aljo auf dem 
Weg des Böſen jchon jo weit gekommen, daß er auch vor 
einem möglichen Blutvergießen nicht zurückſchreckte. 


Die aljo bejchriebene Handlungsweife des Präfekten 
dv. Maſſy war, abgejehen von ihrer Graufamkeit, auch dom 
Standpunkt des öffentlichen Nechts ftreng zu verurteilen; denn 
die Frage, ob die Hl. Jungfrau in Lourdes erjchienen fer oder 
nicht, war ohne Zweifel eine religiöje und kirchliche Frage, 
welche einen weltlichen Beamten nicht zur Entſcheidung oblag. 
Der Glaube der Leute, die an der Grotte beteten, ging ihn 
gar nichts an und die Volksverſammlungen, welche dajelbjt 
jtattfanden, hätten jeine Thätigfeit nur dann beanjpruchen 
fünnen, wenn etwa bürgerliche Bergehen, Bejchädigungen oder 
Unordnungen bet diejer Gelegenheit vorgefommen wären. So 
aber miſchte ſich Präfeft von Mafiy ganz umbefugt in eine 
Neligionsfahe, zumal von folder Bedeutung, wobei er die 
obſchwebende Frage nach gewöhnlicher Willfür und mit einer 
unfehlbaren Gewißheit, als ob er Papſt wäre, ohne weiteres 
dahin entjchted, daß der Glaube an die Erſcheinungen nichts 
als Aberglaube fei, zu deſſen Vernichtung er „streng verpflichtet“ 
wäre. Eine ſolche Entjcheidung der Frage hätte er freilich 
als Privatmann beliebig treffen und ſich daber auch für un— 
fehlbar halten mögen, aber nicht als Präfeft, nicht mit der 
Wirfung von amtlichem Einjchreiten und mit Mißbrauch 
der Staatsgewalt. 

Ein franzöſiſcher Präfeft füllte auf diefe Art nad) per- 
jönlichem Belieben eine maßgebende Entjeheidung über eine 
allgemeine Religionsangelegenheit, welche feine Privatſache war, 
ſondern die ganze Chriftenheit anging, und machte fie aljo nach 
Willkür zu einer Amts- und Verwaltungsfache, worüber er 
zu bejtimmen hätte Da aber die tyranniichen Maßregeln, 
wozu diefe Willkür führte, am Ende einen Aufruhr hervor- 
ınfen fonnten, jo ging er auf dem eingejchlagenen Irrweg 
auch noch einen Schritt weiter und machte aus der Fäljehlichen 
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Verwaltungsſache zuleßt gar noch eine militärische Ange— 
fegenheit, obgleich die Meinungen über das Lourdeswunder 
zu einer Entjcheidung mit dem Neiterfübel ganz gewiß nicht 
geeignet waren. 


II. 
Schwere WBedroßung des Grnadenkindes. 


Mit der Ausführung feiner Befehle hatte Bräfeft v. Maſſy 
den Bürgermeilter Lacadé und den Polizeikommiſſär Jacomet 
beauftragt. Erſterer follte die Gefangennahme Bernadettes 
bewerkſtelligen, leßterer die Beraubung der Grotte vollziehen. 
Es möge der freundliche Leſer entjcheiden, welcher von den 
beiden Aufträgen der jchönere war. Wir wollen indes dem 
Herrn Bürgermeilter, als dem höheren, auch in der Erzählung 
den Borrang laffen und zuerjt berichten, wie er mit jeinem 
Auftrag zurechtkam. 

Obwohl Herr Lacade als überallhin Nechnung tragender 
Stadtvorftand ftet3 ein vorfichtiges Stillſchweigen über die 
wunderjamen Begebenheiten beobachtete, jo hatten diejelben 
doch einen tiefen Eindrud auf ihn gemacht. Seine Verlegen- 
heit war daher groß, wie er in Erfüllung feines Auftrags 
es machen jollte Der Herr Präfekt hatte ihm freilich mit 
größter Gefälligkeit „eine Schwadron Kavallerie“ zu Dienjten 
geitellt, wenn es je fehlen follte, aber gerade damit war dem 
guten Mann am fchlechteften geholfen. "Wenn es zum Auf— 
ſtand käme, wie er fürchtete, jollte er dann gar noch mit dem 
blanfen Säbel feine Bürger niederhauen laſſen? Das fchien 
ihm eine verzweifelte Ausficht und von eimer folhen Unter- 
ſtützung wollte er gern Abſtand nehmen. Er ſah es wohl 
ein, daß die Gerechtigkeit nicht auf ſeiner Seite wäre, wenn 
er als Stadtvorſtand mit mordender Hand in die Reihen der 
Bürgerſchaft einſchlüge, um ſeinen Auftrag zu vollziehen; der 
wilde und ſinnloſe Kampf gegen übernatuͤrliche Dinge, wobei 
er den Anführer machen follte, erfüllte ihn überhaupt mit 
Unruhe und Beforgnis. So befand ex fich diesmal in äußer— 
iter Not, wie ex den beiden ganz entgegengejeßten Parteien, 
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‚hier dem Präfekten, dort den Volk und dem Tieben Gott es 
recht machen jolle, ohne entweder bei dem einen oder andern 
Zeil ſchwer anzuftoßen. Den Himmel und die Exde zugleich 
zufrieden zu jtellen, wäre ihm freilich das Liebſte geweſen; 
aber wie es machen? Wie einen Mittelweg finden in einem 
jo ganz außergewöhnlichen Fall? 

In diefer Not fonnte aber doch vielleicht noch — der 
Pfarrer aushelfen. Es war ja eine Neligionsangelegenheit, 
um die es fich handelte, und die Mitwirfung der geistlichen 
Behörde ſchien daher der richtige Ausweg, um aus der böjen 
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Pfarrer Peyramale. 


Berantwortlichfeit Hinauszufommen, das Volk zu bejänftigen 
und mit dem anftößigen Antrag doch noch glücklich durchzu— 
fommen. Ja, wenn der Pfarrer mit der Feſtnahme Berna- 
dettes auch mithalf, dann war freilic alles gewonnen. Aber 
der war gerade der Rechte für ein ſolches Anfinnen. 

Um fich einen tüchtigen Beijtand und größeren Mut zu 
ichaffen, wandte ſich Herr Lacadé zunächſt an den kaiſerlichen 
Prokurator Dutour. Beide Herren gingen ſodann mit ein— 
ander zum Pfarrer Peyramale, um demſelben begreiflich zu 
machen, daß der Herr Präfekt „nach dem Geſetz“ ganz im 
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Necht wäre, die erwähnte Behandlungsweife Bernadettes als 
eine Sache der Departementsregierung anzuordnen. 

Der gute Pfarrer Peyramale entſetzte fich über eine ſolche 
- Begreiflichfeit der Gründe, wie ihm die beiden Beamten Recht 
und Geſetz auslegten. Cr war nicht im ftande, feiner Ent- 
rüſtung über ein jo barbarifches Vorhaben Einhalt zu thin. 

„Bernadette ift unſchuldig,“ rief er aus, „Ste haben ja 
ſelbſt auch bei allen Ihren Verhören feinen Vorwand zu ihrer 
gerichtlichen Verfolgung finden fünnen, Herr Prokurator, und 
Sie wiffen recht gut, daß es in ganz Frankreich feinen Ge— 
richtshof giebt, der die ſonnenklare Unſchuld des Kindes nicht 
anerfennen müßte.“ 

„Es iſt ja auch nicht das Gericht, das hier einjchreitet,“ 
verficherte der Profurator zur Beruhigung des Geiſtlichen. 
„Der, Herr Präfekt will Bernadette nur auf Grumd der von 
den Arzten abgegebenen Erklärung, daß ſie vom Wahnſinn 
befallen jet, fejtnehmen laſſen, und zwar zu ihrem eigenen 
- Nuten, zu ihrer Hetlung.“ 

Dieje Art Troſt brachte deu Geiſtlichen nur roch mehr 
ins Feuer. Die „einfahe Verwaltungsmaßregel”, das war ja 
noch viel ärger, al3 die gerichtliche Verfolgung, e8 war „ein— 
fach“ die brutale Gewalt, wozu man jeßt jchritt, nachdem 
anf den Rechtsweg nichts zu machen gewejen war. „Ein 
jolches Verfahren,“ erwiderte darum der Pfarrer roch eifriger, 
„das wäre die ſchmachvollſte aller Berfolgungen, um jo ſchmach— 
volfer, al3 jte jich unter der heuchleriſchen Maske der Gejek- 
lichkeit zu verſtecken jucht, als fie fich den Anschein giebt, ihr 
Dpfer bejchügen zu wollen, und den Zwed hat, ein hilfloſes 
Wejen anzugreifen. Wenn der Bifchof und die Geiftlichkeit 
fich noch nicht ausgeſprochen haben, jo willen fie doch genug, 
um über den ungetrübten Verſtand des Kindes urteilen zu 
fönnen. Der Herr Präfeft hat gar fein Necht, Bernadette 
verhaften zu lajien.“ 

„Es iſt geſetzlich.“ 

„Aber es iſt ungerecht. Als Prieſter und Dekan der 
Stadt Lourdes gehöre ich allen an, beſonders den Armen und 
Schwachen. Wenn ein bewaffneter Mann ein Kind wegen 
ſeiner Frömmigkeit angreifen wollte, würde ich dasſelbe mit 
Gefahr meines Lebens verteidigen. Denn ich kenne die Pflicht 
eines guten Hirten und werde darnach handeln, auch wenn 
jener Mann ein Präfekt und ſeine Waffe ein ſchlechtes Ge— 
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ſetz wäre. Sagen Sie dem Herrn von Maſſy, da jeine 

Gendarmen auf der Thürjchwelle von Bernadettes Wohnung 

zuerſt mich finden werden, und daß fie vorher über meinen 

Körper Hinjchreiten müfjen, ehe fie dem Mädchen ein Haar 

krümmen können.“ 
anDelleikis. 

„Kein Indeſſen! prüfen Sie unparteitjch, unterfuchen 
Sie die Dinge, meine Herren! Dazu wird Ihnen jedermann 
das Recht zugejtehen. Aber wenn Sie Unfchuldige verfolgen 
und angreifen wollen, jo bedenfen Sie wohl, daß Sie nicht 
das legte und geringjte Schäflein meiner Herde anfaffen fünnen, 
ohne jich vorher mit mir abgefunden zu haben!“ 

Pfarrer Peyramale hatte ſich bei diefen Worten erhoben. 
Seine hohe Gejtalt und entjchlojjene Haltung, feine ſtrengen 
Hüge und jein vor Unwillen glühendes Geficht jagten mit 
aller Deutlichkeit, daß er nicht in den Wind fprach, fondern 

Mann war, der, wenn es darauf anfüme, mit feinen 
Worten auch Ernſt machen würde. 

Die beiden Herren ſchwiegen einen Augenblik. Dann 

begannen fte lieber von den andern Maßregeln zu fprechen, 
welche auf die Grotte Bezug hatten. 
„Was die Grotte anbelangt,“ erwiderte der Pfarrer, „jo 
mag der Herr Präfekt, wenn es ihm jo gefällt, im Namen des 
Geſetzes und jener perjünlichen Frömmigkeit diejelbe von 
allem berauben, was die unzähligen Pilger zu Ehren der 
allerjeligjten Jungfrau dort gejtiftet haben. Die Gläubigen 
werden darüber traurig, ja entrüftet ſein. Aber dennoc darf 
ſich der Herr Präfeft verfichert halten, daß das Volk die 
Dbrigfeit zu ehren weiß, jelbjt wenn fie ſich verirrt. Man— 
jagt, daß in Tarbes eine Schwadron Neiter bereit jtehe, um 
im Notfalle nach Lourdes zu eilen. Mögen jte nur ruhig 
daheimbleiben und wieder abjteigen, dieſe Krieger! Wie heiß 
auch die Köpfe, wie empört auch die Herzen jein mögen, fie 
hören auf nich, und will man die bewaffnete Macht aus dem 
Spiel lafjen, jo ſtehe ich fir die Ruhe der Bevölkerung, 
andernfalls für nichts.“ 

Dies war das Nefultat, welches bei dem Pfarrer zu er- 
reichen war. Eine Beihilfe bei der Ausführung jeines böjen 
Auftrags hatte Herr Lacadé von diefem treuen Diener Öpttes, 
wie ſich don ſelbſt verjteht, nicht erlangen können. Im Gegen- 
teil, die Sache jtand jebt noch viel ſchlimmer als nashers wo 


TEE 


ex wenigſtens ohne Vorwiſſen des Prieſters, und ohne daß 
diefer fi in den Weg jtellte, die kleine Bernadette hätte 
überfallen fünnen. — 

Der Bürgermeiſter von Lourdes hatte ſich an den richtigen 
Verſuch gemacht, die vom Präfekten ſo arg aus dem Geleis 
gebrachte Religionsſache, um die es ſich handelte, wieder dahin 
zurückzuwenden, wohin ſie gehörte: vor die geiſtliche Behörde. 
Sein Verſuch war aber twiderfinnig und ohnmächtig, weil ex 
dabei nach ferner Art das Umvereinbare doch vereinigen wollte: 
die Verhaftung Bernadettes follte als eine „Berwaltungsjache” 
durchgeſetzt, dabei aber doch wieder als Religionsſache von der 
Kirche genehmigt werden; die Kirchenbehörde hätte nach dem 
Wunſch des guten Herrn Lacade ſich gleichjam vorſpannen 
jolfen, doch nicht etwa um den „verfahrenen Karren“ wieder 
herauszuziehen, jondern um ihn noch tiefer hineinzubringen! 
Es war derjelbe Widerfinn, der ſchon im Anfang auch dem 
Biſchof nicht einleuchten wollte, jeßt aber auch vom Pfarrer 
Peyramale aufs energiichite abgewiejen wurde. 

Was follte der arme Herr Lacade num anfangen? Die 
ganze Laſt der Verantwortung ruhte jebt auf ihn; denn der 
Staatsanwalt, den als Jujtizbeamten die Verwaltungsjachen 
nichts angingen, hatte ihn nur aus Gefälligfeit begleitet. 
Er mußte endlich einjehen, daß es feinen Mittelweg gäbe 
und daß er nicht beiden Teilen es recht machen fünne Es 
bfieb ihm einfach mr die Wahl, ſich entweder für die Sache 
Gottes oder des Teufels zu entjcheiden. Entſchied ex ſich im 
eriteren Sinne, jo drohte ihm der Verluſt feines Amtes, ſchlug 
er ſich aber auf die leßtere Seite, dann mußte er auch vor 
allen Gräueln nicht zurückſchrecken, die es da zu verüben galt: 
er mußte, um Bernadette zu erreichen, zunächſt den allgemein 
jo hoch geachteten Heren Pfarrer, der fie verteidigte, durch 
Gendarmen überwältigen und zugleich auch die Bürgerjchaft, 
wenn fie bei ſolch' einem Schaufpiel nicht ruhig blieb, mit 
Gewalt niederwerfen laſſen, dann aber wahrjcheinkich auch 
Kavallerie verwenden und am Ende vielleicht die ganze Stadt 
mit Mord und Totjchlag erfüllen — gewiß feine erfreuliche 
Ausſicht Für einen Stadtvorſtand! Sollte er dies alles über 
die Stadt verhängen, nur zu dem nichtswürdigen Zweck, um 
ein ganz ſchuldloſes Kind gefangen zu nehmen und hinweg— 
zuſchleppen?“ — 

Angefichts einer jo geftellten Frage entjchied ſich Bürger— 
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meiſter Lacade mit einen männlichen Entſchluß, jo lieb ihm 
jein Amt auch war, für die Sache der Gerechtigkeit. Ex 
ſchüttelte die unerträgliche Laſt feines Auftrags ganz einfach 
von jeinen Schultern, indem er dem Präfekten fehrieb, daß er 
die Ausführnng desfelben nicht übernehmen könne. Dabei 
machte er ihm auch Mitteilung, wie es in Lourdes ausfehe, 
und bejonders, wie der Pfarrer ſich geäußert habe. „Die 
Verhaftung Bernadettes," jchrieb er, „würde bei der gegen- 
wärtigen Erregung der Geijter die Stadt in Aufruhr bringen.“ 
Was ihn betreffe, jo jehe er ſich „bei dem bejtimmt aus- 
gejprochenen Entſchluß des Herrn Pfarrers und den zu bes 
fürchtenden Ereigniſſen“ genötigt, ſelbſt auf die Gefahr Hin, 
fein Bürgermeisteramt zu verlieren, die Ausführung der vor- 
gejchriebenen Maßregeln zu verweigern. Der Herr Präfekt 
fünne ja nach) Gutbefinden ſelbſt einjchreiten und durch un— 
mittelbaren Befehl an die Gendarmerie Bernadette feſt— 
nehmen lafjen. 

Der Bürgermeijter jtellte aljo die angeordneten Maßregeln 
wieder in die Hände des Präfekten zurück und überließ es 
dieſem jelbjt, was er damit anfangen wollte Es war das 
einzig Nichtige, was er als Mann von Ehre in diefem Fall 
thun fonnte und mußte. 
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Inzwiſchen hatte ſich auch Jacomet ans Werk gemacht, 
um den ihm zu teil gewordenen Auftrag, der in der Be— 
raubung der Grotte beſtand, in Vollzug zu bringen. 

Eine leichte und ehrenvolle Arbeit war dies auch nicht. 
Doc hatte der Polizeifommifjär vor dem Bürgermeijter den 
wejentlichen Vorteil voraus, daß ihm nicht der Pfarrer 
Peyramale den Weg verjperrte, wie dies bei der Feſtnahme 
Bernadettes zu erwarten geweſen wäre. Dieſer und ſeine 
Hilfsgeiſtlichen ermahnten das Volk im Gegenteil zur Ruhe 
und Unterwerfung unter die obrigkeitliche Anordnung; überall- 
hin, wo es nötig ſchien, vichteten fie Worte des Friedens umd 
predigten Geduld. ER 

Diefes unterwürfige Verhalten der Geiftlichfeit war auch 
gejeßlich begründet: denn das Geſetz, worauf der Kultus— 
miniſter den Präfeften v. Mafiy aufmerkſam gemacht hatte, 
ließ ſich in dieſem Fall, wenn auch nur mit knapper Not, 
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allerdings anwenden: „Niemand,“ jo hieß eg, „Darf ohne obrig⸗ 
keitliche Genehmigung ein Bethaus, oder ein ſonſtiges der 
Öffentlichen Gottesverehrung gewidmetes Gebäude errichten. 
Freilich war die Grotte kein von Menſchenhand nach Belieben 
errichtetes Bethaus oder Gebäude, niemand hatte es errichtet, 
außer Gott, und es lag darin ein bedeutungsvoller Unterſchied 
von andern Fällen, wie fie im Geſetz gemeint waren; allein 
darauf fam es den Herren Beamten nicht jo genau an, auch 
war die entjcheidende Frage, ob wirklich ein göttliches Wunder 
an diefen Ort ftattgefunden habe, damals noch nicht Firchlid) 
entfchieden, und man konnte daher das bejtehende Geſetz immer— 
hin im erwähnten Sinn auslegen, wie auch Gehorſam dafür 
verlangen, jo ſchlimm die Abficht auch) war. „Unterwerft 
euch dem Geſetz,“ ermahnten alſo die Geijtlihen, „wenn es 
auch ungerecht ift! Setzt eure Sache nicht dadurch aufs Spiel, 
daß ihr Unordnung anrichtet! Wenn es wirklich die Heilige 
Jungfrau ift, die hier waltet, dann wird fie jchon alles recht 
machen. Wenn ihr aber mit Gewalt euch eimmijchen molltet, 
jo würdet ihr nur einen Mangel an Glauben verraten.” 

Bei all’ den hohen Anjehen, worin Pfarrer Peyrantale 
ſtand, war es jedoch feine leichte Arbeit, die allgemeine Er- 
bitterung zu bejchwichtigen und die aufgeregte Bevölkerung 
mit ihrem lebhaften Weſen, wie es den Südfranzojen eigen tft, 
in Schranfen zu halten. Es wollte den Leuten nicht vecht in 
den Sinn, daß ein ſolch' greulicher Gottesraub, wie fie es 
anjahen, ohne weiteres verübt werden jollte „Die aller- 
jeligjte Jungfrau,“ jo hieß es, „hat uns die außerordentliche 
Ehre und Gnade erwiejen, in unſerer Mitte zu erjcheinen und 
Wunder unter ung zu wirken, und jebt empfängt man fie jo! 
Eine jolche Unthat muB ja den Zorn des Himmels auf fich 
herabrufen!" E3 jchien eine namenloje Schande und Gewalt- 
that, worüber ſelbſt die jonjt Gleichgültigiten fich entrüfteten. 
So herrjchte eine dumpfe Gährung in der Stadt, welche immer 
zunahm. 

Als Jacomet nunmehr in feierlichem Aufzug, in Amts— 
tracht und Schärpe ſchön geſchmückt, auf der Straße erſchien, 
um ſein Unternehmen zu beginnen, da ſah er ſich alsbald von 
einer ſchnell anwachſenden Volksmenge umgeben, die ihn auf 
Schritt und Tritt begleitete. Zunächſt wollte er ſich ein Fuhr— 
werk verjchaffen, um die verjchiedenen Gegenstände aus der 


Grotte fortzufchaffen; denn es waren ſchon zu viele, als daß 
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man hätte jie wegtragen können. Ex lenkte aljo feine Schritte 
nach dem Gaſthof zur Poſt, wo Wagen und Pferde in 
Menge, wie wir willen, für de jeweiligen Gebrauch bereit 
ftanden. 

Jacomet fand es aber bei jeinem eigentümlichen Unter 
nehmen nicht jo leicht, die nötigen Hilfsmittel zur Hand zu 
bekommen. „Für derartige Gejchäfte,“ exflärte ihm der Poft- 
halter, „gebe ex jeine Pferde nicht her.“ 

„ber Sie können doch Ihre Pferde nicht verweigern, 
wenn man Sie dafür bezahlt," entgegnete Iacomet drohend. 
„Meine Pferde find für den Poftdienft da und nicht für 
derartiges. Berflagen Sie mich ganz nach Belieben! Meine 
Pferde befommen Sie nicht.“ Mit diefer Fategorifchen Er- 
klärung Herrn Barioges, des Poſthalters, mußte ſich Iacomet 
zufrieden geben und weiterziehen. 

Er wandte ſich an andere Gaſthofbeſitzer und ebenſo an 


die verſchiedenen Mietkutſcher, welche in Lourdes wegen der 


vielen Badreifenden jchon damals jehr zahlreich waren; allein 
bei allen nacheinander erhielt er denjelben abjchlägigen Be- 
ſcheid, nicht einer wollte jeine Pferde zu dem verlangten 
Dienjt hergeben, wofür fie auch allerdings zu gut waren. 
Auch die Privateigentünter, welche Sacomet darım anjprad, 
wiejen ihn der Neihe nad) ab, furz, es wollte fih in ganz 
Lourdes niemand finden lafjen, um bei dem Gefchäft an der 
Grotte teilzunehmen. Wohl ein jeder, jelbit wenn er ſonſt 
vielleicht als Ungläubiger fich geberdet hatte, mochte im Herzen 
eine Strafe des Himmels fürchten und eine Scheu empfinden, 
an der Wunderjtätte Jich zu vergreifen, Ivo eime über den 
Menfchen ftehende Macht jo offenkundig gewirkt Hatte; damit 
wollte fich feiner einlaſſen. 

Es war dies fir den ſonſt allderrjchenden Polizei— 
fommifjär eine ebenjo peinliche als Lächerliche Lage, Wie ein 
jämmerlicher Übelthäter mußte ex in feiner feierlichen Amts 
teacht mit feinen Polizeibedienfteten, die ihm jelbjt nur wider- 
willig folgten, in den Straßen der Stadt umherivren und 
allen Ärger und Unmut hinabjchlucten, fortwährend von der 
Volksmenge umringt, die ihn unter Schimpf und Spott von 
Haus zu Haus begleitete, wo er immer aufs neue wieder 
abgewwiejen wurde. — 

Vergebens bot er immer höhere Geldſummen für ein 
Fuhrwerk, auch die ärmſten Beſitzer wollten den Heidenlohn, 
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den er bot, nicht verdienen. „Dreißig Frank!" bot er zuleßt, 
obwohl die Entfernung zur Grotte nur einige hundert Meter 
betrug. „Dreißig Silberlinge!” jo urteilten die Leute um: 
willkürlich iiber diefen Preis; es war der pajjende Betrag. 

Nun wurde Jacomet aus feiner unleidlichen Lage erlöft. 
Es fand ſich in der That ein Judas, der die dreißig Silber- 
finge annahm; doch merfwirdigerweije, während die Männer 
fich ſcheuten, in Geftalt einer Frauensperſon, weldhe in einer 
Huffchmiede, wo Jacomet hinkam, gerade anmwejend war und 
ihm fiir die genannte Summe einen Karren überließ. So 
fonnte er nunmehr bei der Grotte vorfahren, die Stadt- 
fergeanten mußten das Fuhrwerf lenken und eine unabjeh- 
bare Menſchenmaſſe folgte mit Dumpfem Schweigen. Der 
Augenblid der Unthat war da. 

Bald langte man bei den „alten Zelfen“ an. Der Wagen 
mußte in einiger Entfernung von der Grotte halten, da der— 
jelbe wegen des unebenen Terrains nicht unmittelbar bis an 
die Feljenöffnung gebracht werden konnte. 

Unter der Wölbung der Höhle brannten hie und da Wachs— 
ferzen auf Leuchtern, die man mit farbigen Bändern umd 
grümem Moos anmutig verziert hatte Auf dem Boden umd 
auf den Abſätzen der Felſen befanden ſich Kruzifire, Statuen 
der Gottesmutter, fromme Bilder, Roſenkränze, koſtbares 
Halsgeſchmeide und jonjtige Schmuckſachen, auch waren bunte 
Teppiche auf dem Boden unter den Martienbildern Schön hin— 
gebreitet. Tauſende von Blumenſträußen, die erſten Lieblichen 
Gaben des Maimonats, ſchmückten die Grotte zu Ehren 
Mariens und erfüllten den geheiligten Ort mit ihrem ſüßen 
Wohlgeruch. Endlich jah man auf dem Boden mehrere aus 
Weiden geflochtene Körbchen ſtehen, worin Silber und Gold 
blinkte: e8 waren die Geldjunmen, welche die frommen Pilger 
für den Bau der von Maria gewünſchten Kirche bereit3 gejpendet 
und die fchlechtejten Spitzbuben nicht anzutajten gewagt hatten. 

Jacomet trat nun durch das Geländer, welches die Ar- 
beiter errichtet hatten, in die Grotte ein, um feinen jämmer— 
lichen Auftrag daſelbſt zu vollbringen. Er ſchien etwas be- 
fangen und verwirrt, doch ließ ex ſich in feinem Äußeren fo 
wenig wie möglich anmerken. Die zufchauenden Volksmaſſen 
beobachteten alle jeine Bewegungen mit flammenden Blicen, 
die innere Zornesglut wuchs, aber äußerlich herrſchte eine 
tiefe unheimliche Ruhe. 
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* In Vollſtreckung ſeines Auftrages ergriff nun der Kom— 
miſſär zuerſt das Geld; dann löſchte er die Kerzen eine nach 
der andern aus, erfaßte die Kränze, Bilder, Teppiche 2c. und 
übergab alle Gegenjtände den Polizeiſoldaten, welche fie zum 
Karren tragen mußten. Man jah es diefen armen Bediensteten 
in ihren ehrlichen Gefichtern an, welch' innere Pein ſie bei 
dem ſcheußlichen Dienſt empfanden, wozu fie an diefent Tag 
Vich hergeben mußten, wofür anderen Leuten jelbit ihre Pferde 
zu gut schienen. Mit Unwillen, Schmerz und Ehrfurcht in 
ihren Mienen nahmen fie die verjchiedenen Sachen aus den 
Händen ihres Vorgeſetzten entgegen und trugen fie zum Karren. 
Das Gejchäft ging aber etwas langjam von jtatten, weil die 
Entfernung doch ziemlich beträchtlich war. 

Jacomet rief deshalb in der Ungeduld, ſchneller hinweg⸗ 
zukommen, einen in der Nähe ſtehenden Knaben herbei, um 
demſelben ein Bild zu übergeben, das er gerade in der Hand 
hielt. „Da nimm das Bild,“ ſagte er, „und bring es zum 
Karren!“ 

Der Knabe ſtreckte aus unmwillfürlicher Gefälligfeit ſchon 
die Hand aus, um das dargereichte Bild entgegenzunehnen, 
als ihn ein Nebenitehender zurüchielt. „Unglücklicher!“ rief 
diejer ihm warnend zu, „der liebe Gott wird dich jtrafen!“ 
Der erichrodene Knabe zog jogleich wieder die Hand zuriick, 
machte jich bei Seite umd ließ fich durch nichts zur Annahme 
des Bildes bewegen, jo dringend ihn auch der Polizeikommiſſär 
dazu aufforderte. 

Es lag eine unruhige Haft in den Bewegungen Jacomets. 
AS er jetzt den eriten Blumenjtrauß ergriff und denjelben 
als wertlofen Gegenitand in den Mühlfanal werfen wollte, 
entitand ein dumpfes Murren unter der Menge. Die Leute 
jahen mit Recht alles, was an diefem Ort niedergelegt wurde, 
für geheiligt an und wollten wenigitens das nicht zugeben, 
daß der Kommiffär es geradezu wegwerfe, wozu er ja auch 
feine Vollmacht beſaß. Jacomet gewahrte die drohende Be— 
wegung in der Menge und mochte, vielleicht nicht mit Uns 
vecht, den Ausbruch eines Sturmes fürchten, wozu der kleinſte 
Zwiſchenfall Anlaß geben fonnte; er hielt daher den Arm 
zurück und ließ die Blumenſträuße mit den übrigen Saden 
in den Karren bringen. Gleich darauf hatte er wieder das 
Mißgeſchick, daß ihm in der Haft eine Statue der Hl. Sung- 
frau unter den Händen zerbrach, wodurch abermals eine dro— 
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hende Bewegung entſtand, die aber auch wieder glücklich zur 
Ruhe kam. SR 

Es war ein gar feltfames und erſtaunliches Schaufpiel, 
welches die Einwohner von Lourdes, jtatt der himmlischen 
Erſcheinungen, zu ihrem tiefjten Schmerz mit größter Geduld 
an diefem Tage mitanfehen mußten: während jonit jogar in 
nächtlichen Verjtohlenheit fein Übelthäter fich eingejtellt hatte, 
der wild und verwegen genug geweſen wäre, um den gottes- 
räuberiſchen Einbruch in die heilige Stätte zu wagen, erlebten 
fie eg jet am hellen Tag unter ihren Augen, dab ein Örotten- 
räuber einbrach und die unerhörte That verübte! und zwar 
ohne daß fie es Hinderten, was bejonder3 merkwürdig war! 
denn diefer Unhold war ein Mann von Amt, ein Wolizei- 
beamter oder „Schutzmann“ gegen Verbrecher, der Heute das 
Amt Hatte, eine Handlung zu verüben, die jelbjt den wildeiten 
Verbrechern zu frevelhafterjchten! 

Wozu der jchlechteite Miſſethäter in feiner Niederträchtig- 
feit ſich nicht herabließ, dazu hatte ſich der Herr Präfekt, 
Baron von Mafiy, in jeinem Hochmut emporgeſchwungen, 
weshalb ihm jpäter auch ein tiefer Fall von jener Höhe nicht 
ausblieb. Der hochfahrende Polizeikommiſſär aber, der durch 
Entlarvung der „Komödie“ ſich Hohe Ehre zu verdienen ge- 
dacht hatte, mußte einjtweilen die flägliche Rolle eines Grotten- 


raäubers ſpielen und vor aller Blicken, wie auf einem Theater, 


eine That begehen, welche im gewöhnlichen Leben aus Mangel 
an Spitzbuben, die dazu fähig geweſen wären, noch nicht vor— 
gekommen war. | | 

Als Jacomet mit dem Ausräumen der Grotte endlich 
fertig war, wollte er auch noch das Geländer entfernen, welches 
zur Abgrenzung des heiligen Ortes errichtet war. Er wollte 
fich zu diefem Zweck eine Art verichaffen und wandte fich zur 
benachbarten Sägemühle, um dort eine zu holen. Allein die 
Arbeiter, die daſelbſt befchäftigt waren, verweigerten ihm ein- 
mütig ihre Arte; denn „für derartige Geſchäfte“ ſchienen 
auch ihre Arte nicht verwendbar, jo wenig als die Pferde 
des Poſthalters und der andern Beſitzer. Es ging aber 
wieder ebenjo, wie mit dem Fuhrwerk: ein Arbeiter, der etivas 
abjeits von feinen Kameraden für ich allein bejchäftigt war, 
hatte nicht jo viel ftandhaften Mut, um dem allgewaltigen 
Polizeikommiſſär zu widerjtehen und übergab ihm jeine Akt, 
nicht zu feinem Glück! | 
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Mun hatte Jacomet das nötige Werkzeug umd führte 
damit einige Hiebe gegen das ſchwache Geländer, was auch 
ſchon genügte, um dasjelde in Trümmer zu werfen. Die 
Wahrnehmung diefer Gewalthandlung, das Schmettern der 
Axtſchläge, das Krachen und Splittern des Geländers, machte 
natürlich noch Tebhafteren Eindruck, als die vorhergehenden 
Gejhäfte, und der abermalige Ausbruch des Unwillens, der 
mu folgte, drohte mit ernjtlicher Gefahr. Der Gave floß 
an diejer Stelle tief und reißend, und es bedurfte daher nur 
eines kurzen wilden Augenblids, wie er bei ausbrechender 
Volkswut wohl vorkommen kann, jo wäre vielleicht das 
Schlimmſte gejichehen. | 

In diefer Lage hielt der Kommiſſär mit feiner Arbeit 
ume und wandte fih um; jein Ausfehen war bleich und ver- 
jtört, und er jagte, jei es vom Gewiſſen gemahnt oder nur 
un veritellter Traurigkeit, mit bebender Stimme: „Was ich 
thue, geſchieht nicht aus eigenem Antrieb, ich jehe mich im 
Gegenteil mit größtem Bedauern dazu gezwungen; aber der 
Herr Präfekt Hat es jo gewollt, und ich muß, wenn auch un— 
gern, ſeinem Befehl nachkommen. Ich bitte daher, nicht mich 
für die getroffenen Maßregeln verantwortlich zu machen.“ 

„Laßt uns ruhig bleiben! nur feine Gewaltthat! ſtellen 
wir alles Gott anheim!“ fo ließen fich jet auch einige 
Stimmen aus der Menge vernehmen und fanden allgemeines 
Gehör. Die Ermahnungen der Geiftlichkeit erwieſen ſich aljo 
doch wirkſam bis zum Ende, die aufgeregten Maſſen be- 
herrjehten ihren Zorn und ertrugen alles. 

Sacomet fonnte fein Geſchäft ſomit ganz ruhig vollends 
abmachen und mit dem erbeuteten Schatz von der Höhle nad) 
der Stadt heimfehren. Das Geld hündigte er dem Bürger 
meifter ein, der nichts damit anfangen konnte, und die übrigen 
Sachen wurden im Rathaus, wohin fie nicht gehörten, nieder 
gelegt. 


* 
* 


Noch am gleichen Abend ſtrömten aber wieder unzählbare 
Volksſcharen zur Grotte, um daſelbſt gleichſam einen lebendigen 
Proteſt gegen die vollzogene Gewaltthat zu erheben und Zeug— 
nis für ihren Glauben abzulegen. Im Augenblick war die 
heilige Stätte wieder mit Blumen erfüllt und mit Kerzen 
erleuchtet, nur daß man diefelben in der Hand behielt und 
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bei der Rückkehr wieder mitnahm, um ſie nicht der Polizei 
in die Hände fallen zu laſſen. — 

Gleich am nächſten Morgen wurden die beiden Privat— 
perſonen, die auch nur mittelbar an dem ſo allgemein ge— 
fürchteten Gottesraub ſich beteiligt hatten, in der That von 
den Strafen des Himmels ereilt: Das leichtſinnige oder geld— 
gierige Mädchen, welches die dreißig Frank für das Fuhrwerk 
“angenommen hatte, ſtürzte vom Speicher herab, wobei ihm 
eine Rippe brach, und dem nachgiebigen Arbeiter, der die 
Art hergegeben, wurden durch eine herabfallende eichene Diele 
beide Füße zerichmettert. — 

Diefes doppelte Unglück, worin die ſtrafende Gerechtig— 
keit ſo handgreiflich ſich offenbarte, machte natürlich einen 
tiefen Eindruck. Jedermann, der nicht ganz leichtfertig und 
glaubensfeindlich räſonnierte, erblickte darin einen urſächlichen 
Zuſammenhang, eine Fügung von oben, und glaubte nicht an 
„Zufall“, wie die Freigeiſter in ihrer abſichtlichen Verblen— 
dung jchrteen. 


III. 
Das Gnadenkind bleibt unverleglich. 


Die Gejchichte von Lourdes iſt in allen ihren Teilen 
jo harmonisch zufammenftimmend und die Kette der einzelnen 
Fügungen, die wir mit Kapiteln, Nummern und Sternchen 
einigermaßen abzuteilen verjuchten, reiht ji) immer jo an— 
einander, wie es unter jih und zum Ganzen am jchönjten 
paßt. Da jehen wir auch jebt wieder, indem wir betrachten, 
welchen Ausgang der Angriff nahm, den der Präfekt Maſſy 
auf das Gnadenfind Bernadette unternommen Hatte. 

Herr von Mafiy zeichnete jich, wie ſchon bemerkt, durch 
einen großartigen Eigenfinn aus, jo daß er nichts mehr zu- 
rückzunehmen pflegte, was er einmal angeordnet hatte, aud) 
wenn es unrichtig umd fehlerhaft war. Im gewöhnlichen 
Leben konnte er fich den stolzen Luxus diefer Gewohnheit 
auch ſchon erlauben, da er als tüchtiger und gefcheiter Ver— 
waltungsbeamter überhaupt nicht jo Leicht Fehler machte und, 
wenn ſie auch vorfamen, als Machthaber fie durchſetzen konnte. 

Die weitere Fortfegung des gegen die Eleine Bernadette 
begonnenen Unternehmens machte ihm aber doch viel größere 
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Sorgen und Bedenken, als dies bei anderen Gelegenheiten 
ihm vorgekommen war. Es war ein ganz außergewöhnlicher 
Fall; höchſt bedenkliche Umſtände kamen dabei ins Spiel und 
die ungeſchickteſten Hinderniſſe traten ihm in den Weg. 

Vergeblich hatte er den gemeſſenen Befehl erteilt, Ber— 
nadette feſtzunehmen und nach Tarbes einzuliefern. Selbſt 
ein ſo braver und zahmer Bürgermeiſter, wie der von Lourdes, 
verweigerte ihm die Ausführung, verſagte ihm den Gehorſam, 
und der Pfarrer ſtellte ihm den äußerſten Widerſtand in 
ſichere Ausſicht, indem er mit allen Mitteln, mit Hingabe der 
eigenen Perſon ſein Pfarrkind ſchützen zu wollen erklärte; 
das ſchien doch ſehr bedenklich. Ebenſo mußte Herr v. Maſſy 
auch die allgemeine Entrüſtung in Erwägung ziehen, von 
welcher die ganze Bevölkerung ſich ergriffen zeigte, ferner die 
ſichtliche Unzufriedenheit der meiſten Bürgermeiſter mit ſeiner 
am Rekrutierungstag abgehaltenen Anrede, endlich am Ende 
gar noch die Frage, ob nicht ſelbſt der militäriſche Gehorſam 
wanken würde, wenn die Gendarmen und Soldaten, welche 
ſelbſt auch, wie alles Volk, von ehrerbietigſter Achtung für 
Bernadette erfüllt waren, mit bewaffneter Hand gegen dieſelbe 
anrücken, ihren priefterlichen Bejchüger dabei niederwerfen und 
am Ende ein allgemeines Blutvergießen unter der Bevölkerung, 
die fi zu ihrem Schuß jcharte, anrichten jollten! alles zum 
Zweck der Gefangennahme eines harmlojen, unjchuldigen 
Kindes, an deſſen „Wahnfinn“ niemand glaubte Wenn die 
Zivilbehörde das Militär hiezu anrief, jo mußte fie demjelben 
eine fat übernatürliche Tugend des militärifchen Gehorſams 
zutrauen, wie fie in diefem umnerhörten Feldzug gegen ein 
Kind notwendig geweſen märe. 

Bei diefen mihlichen Umständen kamen aber auch die 
fatalen Folgen in Rechnung, die ſelbſt nach glücklichen Ge— 
(ingen der Verhaftung zu entjtehen drohten, und dieje waren 
das Schlimmifte, was Herr dv. Mafiy zu fürchten hatte. Bor 
dem gewaltfamen Niederfchlagen eines Aufſtands, voraus— 
gejeßt, daß nur die Militärmacht ihre Dienſte that, wäre er 
freilich nicht zurückgeſchreckt, wie wir leider ſchon gejehen 
hatten; aber was dann? Es wäre feine Rebellion im ges 
wöhnlichen Sinn des Wortes gewejen, wobei der allgemein 
geächtete Bürgermeifter vorher abgedanft hätte und der hoch⸗ 
würdige Pfarrer, die kirchliche Behörde an der Spitze der 
„Rebellen“ zuerſt hätte niedergeſchlagen werden müſſen. Ein 
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Beamter, der es auf einen ſolchen Aufſtand ankommen ließ, 
hätte ſich auf alles gefaßt halten dürfen. Die nächſte Folge 
wäre ein gewaltiger Entrüſtungsſturm in den Zeitungen, eine 
ſchimpfliche Bloßſtellung und Brandmarkung vor ganz Frank— 
reich geweſen, wobei auch die freilinnigen Blätter, vielleicht 
jogar firhenfeindliche, da e8 gegen das Kaiſerreich ging, ſich 
beteiligt hätten; ſodann die Anrufung der höheren Behörden, 
Klage beim Staatsrat, großer Prozeß und Skandal, endlich 























































































































Bernadeffes erſte Heilige Kommunion. 


die höchſt wahrſcheinliche Verurteilung und Berdammmis eines 
Verwaltungsbeamten, der die faiferliche Regierung wegen der 
reinen Glaubensfrage von Lourdes mit einer bfutigen Ge— 
waltthat beſchmutzt hätte: 
| Präfekt v. Maſſy befand fich jetzt ſelber in der gleichen 
Tage, wie der Bürgermeiſter Lacade, welcher diefelbe auf ihren 
Urheber zurücgewälzt hatte. Er mußte ebenfalls eine jehr 
‚unangenehme Wahl treffen, und da entſchied ex fich ebenfalls, 
wie der Bürgermeifter — fir das Zurückweichen vor Ber- 
nadette Die allzuſchlimme Ausfiht auf die Folgen feines 
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A Beginnens und die Verantwortlichkeit dafür ſchreckte auch ihn 
zurück; es wäre unter den obwaltenden Umſtänden Tollkühn— 
heit geweſen, den mißglückten Angriff auf Bernadette noch— 
mals zu erneuern; daher machte er in dieſem Fall doch 
lieber eine Ausnahme von feinen gewöhnlichen Eigenfinn, 
ſtand ab von jeinem Beginnen und ließ das Wunderfind fort- 
an in Ruhe, wie es jene eigene Sicherheit dringend erheiſchte. 

Auch der mächtige Beherrfcher des Departements mußte 
aljo, wie alle anderen, vor dem begnadigten Kinde zurüd- 
weichen. Gewiß feine kleine Strafe und VBerdemütigung für 
den übermütigen Beamten, der fich auf diefe Weife zum öffent- 
lichen Eingejtändnis jeines Mißgriffs und feiner Ohnmacht 
genötigt Jah! 

Es war aber ein neues Wahrzeichen vom Himmel, welches 
noch heller wie früher zeigte, daß die menjchliche Gewalt 
gegen das Schutzkind Mariens erlahmte, vor dem felbjt die 
elementare Gewalt des Feuers in frommer Ehrfurcht zurück— 
getreten war. Maria hielt ihre mächtige Hand über das ſchwache 
und mwehrloje Kind und jchirmte es gegen allen Andrang der 
Feinde, und fie that es auf jo janfte und milde Weije, daß 
es dabei nicht einmal zu irgendwelchen ſtürmiſchen Auftritten, 
noch weniger zum Blutvergießen kommen durfte. 

Präfekt v. Maſſy war jedoch im übrigen nad) wie vor 
entjchloffen, wenigitens den Wunderglauben, wenn auch nicht 
das Wunderfind, bis aufs äußerjte zu befämpfen. Wenn er 
auch die Urſache diefes Glaubens, das „wahnfinnige* Kind, 
nicht zu bemeijtern vermochte, jo gedachte er doch mit den 
Wirkungen des Wahnfinns, mit dem allgemeinen in der 
ganzen Bevölkerung entjtandenen Narrenweſen, wie es ihm 
vorfam, duch äußere Gewalt jchon fertig zu werden. 

Es war dies freilich, ſchon Logijch betrachtet, ein Wider— 
finn, denn nad der völligen Niederlage, welche im Kampf 
gegen die Urſache eingetreten war, ließ fich auch von einem 
Anfänpfen gegen die Wirkungen nichts erwarten; und im 
Hinblick auf das göttliche Wunder war e3 vollends die äußerſte 
Thorheit, womit Herr v. Maſſy nur ſich ſelbſt zum Narren 
machte. Die Vorſehung ließ ihn aber mit aller Macht und 
Gewalt anrennen, damit auch der Glaube des chriftlichen Volks 
ſeine Feuerprobe beftehe und ſich ebenfalls als unüberwind⸗ 
liche Kraft erweiſe, welche von oben in die Welt kam. 





Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Pie Wunverguelle 


I. 
| Gimmwände und Erklärungsverſuche. 


(8 die ewige Mutter des Herrn, die „Königin 
des Himmels“ aus dem Dunfel der Erde wie— 
der entſchwunden war, richteten ſich die An— 
griffe des Unglaubens vornehmlich gegen die 
wunderbare Duelle, welche zum immerwähren- 
den Denkmal den Drt bezeichnete, wo fie dem 
hochbegnadigten Erdenkinde erſchienen war. 
In den raftlofen Kampf, den die Feinde des Glaubens 
gegen das Werk Gottes anjtrengten, gab es, wie fich von 





jelbjt verjteht, nur immer Niederlagen. Iedesmal, wenn ſie 


wieder eine neue Gegenrede aufgebracht hatten, wurden jte 
auf augenjcheinliche Weiſe alsbald wieder Lügen geitraft, jo 
daß jedermann von klaren Gegenteil fich überzeugen konnte. 
Da fie aber einmal nicht wollten, daß eine jo wunderbare 
Sache wahr jein dürfe, wenn fie auch noch jo augenjcheinlich 
war, jo erjannen fie fortwährend neue Einreden, immer iwie- 
der andere, wenn die vorigen nicht mehr jtandhielten, und jo 
machten jte fort, jo machen ſie es auch heute noch, und jo 
lange die jeßige Welt beiteht. 

Sp ging es namentlich mit der Wunderquelle. Zuerſt 
mußte e8 nur „eine vom Negen gebildete, ſchmutzige Pfütze“ 
jein, ein erbärmliches Nichts, jtatt des wahren und wirklichen 
Himmelszeichens, welches Pfarrer Peyramale Freilich vergeb- 
ih verlangt hätte Ms aber die Duelle bald starf und 
mächtig mit filberflaren Wellen aus dem Felſen ftrömte, da 
ließ fich diefe Thatjache nun allerdings auf die Länge nicht 
mehr leugnen; doch anftatt diefen augenjcheinlichen Beweis 
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für die Wahrheit nun auch ehrlich anzuerkennen, ging man 
jeßt leicht darüber hinweg, nahm die unvermeidliche Thatjache 
wohl oder. übel Hin und ſchaffte fi nur wieder eine neue 
Einrede, indem man die dormalige Negenpfüte jebt ehren- 
voller als eine „zufällig entjprungene Quelle“ bezeichnete, 
Daß aber dieje Zufallsquelle auch Kranke Heilen könne, 
jo jagte man jetzt, das ſei „alles nicht wahr“, wobei man, 
vornehm die Achſeln zucdend, jede Unterfuchung zurückwies. 
Doch ſchnell wurden die außerordentlichen Heilungen jo zahl- 
reich und jo viele unheilbar gewejene Kranke und Krüppel, 
die jedermann fannte, wandelten al3 Geheilte umher, daß 
auch dieſe Widerrede bald lächerlich wurde und nichts mehr 
taugte. Was jollte man jebt aufbringen? 

Die Gejcheiteren von den Gegnern fahen wohl ein, 
welch" grobe Thorheit man begangen hatte, von vornherein 
ohne Prüfung alles, was in den Weg fam, nur gejchwind 
mwegleugnen zu wollen. Mean Hatte diefe ohnmächtigen Ver— 
juche zum UÜberfluß auch noch in den öffentlichen Blättern 
überall herumgejchrieen, dort jtanden fie ſchwarz auf weiß 
zu lejen, und der jchwere Schaden, den „die Sache der Ver— 
nunft“ hiedurch erlitt, war nicht mehr zu ändern Doch 
wenigjtens für die Zukunft hoffte man eine neue Gegenrede, 
welche jtichhaltiger wäre, im Anwendung bringen zu können. 
„Die zufällig in dem Felſen entjprungene Quelle,“ jo jagte 
man jet mit gelehrter Miene, jet ganz einfach „eine natür- 
liche Heilquelle“, ein Mineralwaljer von allerdings jeltener 
Stärke, doch im wejentlichen auch nichts anderes, als andere 
Mineralguellen; die ganze Wunderjache, worüber das ges 
meine Volk in jeiner pfäffiichen Finſternis jo viel aber- 
gläubifches Geſchrei mache, erkläre ſich mithin auf die natür- 
fichjte Weiſe der Welt. 

„Ei freilich!” fo gaben dieſe Gelehrten aufs anerkennendſte 
jebt zu, „das Waffer, enthält allerdings bedeutende Heilkräfte, 
- wodurch mancherlei Übel gehoben werden fünnen. Aber was 
braucht es Wunder, um ſolche natürliche Wirkungen zu er— 
fläcen, wie fie überall bei Heilquellen vorkommen!“ 

Was diefe Behauptung wenigitens äußerlich zu unter- 
jtüßen ſchien, war bejonders Der Umſtand, daß nicht alle 
Heilungen, welche durch die Quelle bewirkt wurden, plötzlich 
eintraten. Häufig kamen auch Fälle vor, wo die Heilungen 
exit allmählich und ſtufenweiſe bei mehrmaliger Anwendung 
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des Waffers erfolgten, jo daß der Verlauf’ derjelben mit der 
gewöhnlichen Wirkungsweife der Natur eine größere Ahnlich- 
feit hatte und in mehr natürlichem Lichte erjchien. 

Die Wirkungen der Duelle gewährten überhaupt das Bild 
einer unendlichen Verſchiedenheit und Abſtufung nad den ein- 
zelnen Fällen und Arten. Bald wirkte jte plöglich, großartig, 
mit Staunen und Anbetung erfüllend, indem fie die jchred- 
fichjten Übel mit einemmale hinwegjagte, dann aber auch 
wieder nur allmählich, ftufenweife, oft auch mangelhaft und 
unvollfommen, oder gar nicht, wie es in der Verſchiedenheit 
der menfchlichen Seele, ihrer Tugend und ihres Glaubens, 
ihrer Beſtimmung und Lebensumftände, oder einfadh im 
Willen Gottes begründet war. 

Der wunderbare Charakter der Heilungen wurde durch 
diefe Mannigfaltigfeit der Wirkungen freilich nicht aufgehoben, 
wohl aber dem menſchlichen Berjtändnis näher gebracht: da 
nämlich die übernatürlichen Wirkungen mit der Ordnung der 
Natur immer im Einklang ſtehen, jih an die Naturfräfte 
anfchliegen und fich ihrer Mithilfe bedienen, jo läßt Jich die 
ſchöne Harmonie der fichtbaren und umfichtbaren Welt aus 
der VBerjchiedenheit der Hetlungen um jo deutlicher erjehen, 
die unermeßliche Mannigfaltigfeit der Wirfungsweijen, wie 
fie der ganzen Schöpfung eigen tft, erſcheint in um jo vollerem 
Licht und der Glaube an Wunder verbindet fi um jo un- 
gezwungener mit der Bernunft- und Naturbetrachtung. Allein 
die Ungläubigen entnahmen aus diefem Verhältnis vielmehr 
die ihnen paljende Behauptung, es jet überhaupt alles nur 
„Natur“ oder „natürliche Heilquelle“, wie das neueſte Schlag- 
wort lautete; etwas anderes und Höheres follte dabei nicht 
im Spiele jein dürfen. 

Ein Fall von allmählicher, doch gewiß wunderbarer Heilung 
ereignete Jich 3. B. in einem Nachbardorfe bei Lourdes, wo ein 
von Geburt aus mißgejtalteter Knabe erit nach Verlauf von 
dret bis vier Wochen feine richtige Geſtalt erhielt. Das Knochen— 
gerüft desjelben war an Bruit und Rückgrat verkrümmt und 
die dürren, abgezehrten Beine erlaubten ihm nicht das Gehen. 

Der unglüdliche Knabe lag daher immer da, und wenn 
er den Bla wechſeln mußte, wurde er getragen. Da der 
Arzt diefe organiſche Verkrüppelung natürlich längſt für 
unheilbar erklärt hatte, jo dachte man auch gar nicht an Heil- 
mittel, bis die Wunderquelle entiprang. Volle vierzehn Tage 
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lang jchten auch dieje nichts helfen zu wollen. Aber die Eltern 
liegen von ihrem Glauben nicht ab, fie nahmen mit ihrem 
unglücklichen Kind immer wieder Wafchungen in dem Waller 
der Duelle vor, und auf einmal fing e3 an zu wirken: zuerft 
konnte der Kleine wenigſtens einige Schritte gehen, bei jeder 
folgenden Waſchung immer weiter, fein Körper wurde immer 
regelmäßiger, die Schwäche und Magerkeit der Beine verlor 
fi, der Oberförper richtete fich gerade und endlich kam es fo 
weit, daß er bis auf kleine Denkzeichen, die ihm von dem 
früheren Unheil blieben, die freie Geftalt und Bemweglichfeit wie 
andere Menjchen erlangte, die er niemals gehabt Hatte. Auf 
gleihe Art wurde damals auch ein Fallſüchtiger erſt nad 
wiederholtem Gebrauch des Waſſers von feinem font unbeil- 
baren Uebel befreit. Solche Fälle von langſameren Hetlungen, 
wie auch von unbedeutender oder zweifelhafter Art, kamen oft 
vor und gaben den Gegnern willfommenen Anlaß, um die Anz 
nahme einer natürlichen Heilquelle damit begründen zu wollen. 


Aus einem Doftorsbrief, der jpäter in die Hände Lafjerre’s 
fiel, läßt fich auch erfehen, wie die ungläubigen Doktoren da— 
mals urtheiiten, wenn ihnen wunderbare Heilungen in ihrer 
Praris vorfamen. Ein Doktor Lary fchreibt hier an einen 


Profeſſor der Hochſchule, wie folgt: 


„Dun, den 28. April 1858. 


Sch beeile mich, mein Yieber Herr Kollege, Ihnen Die ges 
wuünſchten Auffchlüffe in Vetreff der Frau Galop aus unferer 
Gemeinde hiemit zu ertheilen. 

Diefe Frau hatte in Folge eines Gichtleidens eine volljtändige 
Lähmung der linken Hand, jo daß fie nicht den geringiten Gegen: 
ftand feitzuhalten vermochte. Seit länger ald acht Monaten war 
fie nicht im Stande, ihr Bett zu machen, oder auch nur einen 
einzigen Strang Garn zu ſpinnen. 

Nachdem fie zu Lourdes ein einzige Mal, und zwar innerlich 
und äußerlich, das Wafler der Grotte angewandt, ſpinnt fie mit 
ziemlicher Leichtigkeit; fie macht ihr Belt, ſchöpft Waſſer, wäſcht, 
mit einem Wort, fie bedient ſich der einſt hilfloſen Hand faſt wie 
der ‚anderen, 


veilich find deren Bewegungen nicht ebenjo frei wie bor der 

ee. Ei verglichen mit dem Zuſtand derjelben vor dem 

Gebrauch des Waſſers von Lourdes, hat ſich das Uebel ſicherlich 

um 90 Prozent verringert. Webrigend beabſichtigt die Frau, fich 

abermals zur Grotte zu begeben. Ic werde fie veranlaſſen, bei 
16 
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Ihnen vorzuſprechen, damit Sie ſich von dem, was ich Ihnen 
mittheile, perſönlich überzeugen können. 

Wenn Sie die Kranke unterſuchen, werden Sie finden, daß das 
dritte Gelent des Zeigefingers noch etwas fteif if. Das iſt Alles, 
was von ihrem friiheren Uebel zurückblieb. Wenn der wiederholte 
Gebrauch des Waſſers diefe Steifheit vollends vertreibt, fo wäre 
dag ein Beweis mehr für den alkaliſchen Gehalt jener Duelle. 

Sch verbleibe Ihr ergebenfter College 

| Zary, Dr. med.” 


Diefer Doktor erkannte alfo ohne Weiteres an, daß die 
gelähmte Frau, die er nicht heilen Fonnte, duch das Waller 
von Lourdes „um neunzig Prozent“ beſſer wurde, oder daß 
eigentlich nur ein Gelenk ihres Zeigefingers noch etwas fteif fei, 
behauptete aber gleichfalls ohne Weiteres, daß dieſe merkwürdige 
Heilwirfung, aud wenn fie vollftändig würde, nur in dem 
. Gehalt der Quelle an „alkaliſchen“ Stoffen ihren Grund habe, 
In Allem wollte er nur immer „einen Beweis mehr” für das 
Borhandenfein einer Mineralquelle entdecken, (Die gelähmte 
Frau fand übrigens bei ihrer zweiten Wallfahrt nach Lourdes 
vollitändige Heilung). | 

Wie diefer geſchickte Doktor, jo halfen jich auch feine gleich- 
gefinnten Collegen. Sie erfannten die Heilkraft der Lourdes— 
quelle jet an, wobei fie die neue Erklärungsweiſe bald jo weit 
trieben, daß jte kaum noch einen Unterſchied machten und auch 
die wunderbarften Wirkungen ganz einfah den „natürlichen“ 
Kräften der neuentdeckten Heil- oder Mineralquelle zujchrieben, 
obwohl ſich fol’ eine Zauberfraft bei gewöhnlichen Duellen 
diefer Art ſonſt nirgends in der Welt vorfindet. Für die 
außergewöhnliche Kunſt der Lourder „Heilquelle”, welche plöß- 
lich die unheilbarſten Uebel wie Nichts Hinwegzufcheuchen ver— 
ftand, wußten fie aber auch wieder eine Erklärung: es fei eben 
ein ganz ungeheuer ftarfes Heilwaſſer, welches unerhörte, bisher 
noch unentdeckte Heilfräfte enthalte, wie ſolche allerdings noch 
nirgends vorgefommen ſeien. Auf diefe Art ſtießen ſie Lieber 
alle gewöhnlichen Itegeln der Natur über den Haufen und 
glaubten an Unnatürliches, als daß fte die übernatürlihe Macht 
Gottes, des Allerhöchſten, zugegeben hätten. 

Die Wunderquelle enthielt aber in Wahrheit nur einfaches 
veines Wafjer, bei dem fein Menſch, wenn er es tranf, fo ganz 


außerordentliche Eigenſchaften bemerkte, wodurch es alle bisher 
befannten Waſſer überbieten jolfte. 
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Wie vorher „die vom Negen gebildete Pfütze“, dann „hie 
zufällig entiprungene Quelfe, welche keine Heilkraft hätte, jo 
mußte jet die „neuentdeckte Heilquelle“ das geeignete Schlag: 
wort abgeben, um damit Alles, was man nicht haben wollte, 
nach Belieben in den Wind fchlagen zu Können. Indeſſen 
hatten die Gelehrten und Gebildeten, welche fich diefes Mittels 
bedienten, doch immer ihre ſchwere Noth und Widerwärtigkeit, 
um damit durchzukommen; denn es knüpfte fich ja auch noch 
Anderes daran, was ſie ſchon gar nicht leiden Fonnten, was 
ihnen aber wie fich denken läßt, gar oft vor Augen gehalten 
wurde umd nur im verzweifelter Weife mit den ungereimteften 
Behauptungen zu befümpfen war: denn fie ſahen fich be 


ſtändig der naheliegenden Frage gegenübergeftellt, wie es denn 


aber komme, daß diefe jo ganz ungewöhnliche „natürliche 
Heilquelle” gerade in dem Augenbli von der Kleinen Ber: 
nadette „zufällig aufgejcharrt” worden fei, ala die himm— 
liſche Erſcheinung es ihr anbefohl. Dieſes Zufammentreffen 
jet doch allzu merfwürdig geweien, um an einen bloßen Zus 
fall glauben zu können. 
Durch diefe Frage wurden die Mineralwaljer-Gelehrten 
in eine äußerft unangenehme Enge gebracht, woraus es feinen’ 
vernünftigen Ausweg gab, Sie mußten e8 auf gut Glück zu 
erklären verfuchen, warum Bernadette in ihren „Hallucinationen“ 
gerade auf den richtigen und zutreffenden Gedanken gefommen 
fei, daß fie auf Geheiß einer himmliſchen Erjcheinung aus 
einer nicht vorhandenen Duelle trinfen müſſe, und warum 
diefe Duelle im gleichen Augenbli, da fie den Boden aufs 
grub, als unerhört Fräftige Heilquelle auch wirklih da war. 
Bei ſolchen Erklärumgsverjuchen  geriethen fie im vers 
zweifelte Behauptungen hinein, wodurch fie am Ende fogar 
in den eigenen Augen ſich Lächerlih zu machen genöthigt 


waren. Da e3 nichts Gefcheideres gab, jo mußten fie immer 
wieder den „Zufall” als jammervollen Nothhelfer anrufen 


und denjelben fozufagen an den Haaren, mit Schinden und 
Würgen berbeifchleppen, wenn er nicht gutwillig aushelfen 
wollte, | | 

Es mußte fi alfo der Neihe nah Alles „zufällig“ fo 
zufammengefügt haben, wie es gegangen war: Bernadette 
kam „zufällig“ in die Grotte, wo jpäter die Heilquelle ent- 
fprang, dort verfiel fie „zufällig“ im ihre abergläubiſchen 
Träumereien; dann meinte fie „zufällig“ in ihrem Hallueinirten 
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Zuftand, daß eine himmliſche Erſcheinung, welche fte zu fehen 


glaubte, ihr eine Duelle zu fuchen anbefehle; dann fand ſich 
die geträumte Duelle „zufällig“ auch in Wirklichkeit vor, indem 
fie durch „zufälliges” Zufammentreffen gerade, ala Bernadette 
ſcharrte, aus dem Boden trat; und endlich war es wieder 
ein nicht genug zu preifender „Zufall” dag die „zufällig ent 
fprungene Quelle” durch eine jo umerhörte Heilkraft ſich aus- 
zeichnete, wie es die überrafchte Welt noch niemals gejehen 
atte! 

Auf diefe Art von „natürlicher” Erklärung, worauf die 
Gegner des „Aberglaubens” ſich jetzt angewieſen ſahen, er- 
wiederte man gewiß mit Recht, das heiße zu viel verlangt, 
um es glauben zu können; ein ſolcher Glaube an den Zufall 
im fortgefeßten Zufammentreffen aller Umftände ſei unan— 
nehmbar, ohne der menfchlichen Vernunft zu nahe zu treten. 
Dies brachte die Freidenker, welche ja immer für die Vernunft 
kämpfen wollten, in eine ärgerliche und gereizte Stimmung, 
worin fie die Vernunft vergaßen und auf Gewalt fannen, 
um Den Strom der abergläubifchen Volksbewegung Einhalt 
zu thun. 

„Denn die Duelle mineralhaltig it“, jagten fie, „fo 
geht jie den Staat oder die Gemeinde an, dann darf ihr 
Waſſer nur nach medicinischer Verordnung angewendet wer— 
den und jollte man daher Lieber eine Badeanftalt, ftatt einer 
Kapelle, an dem Felſen errichten.” 

Auf diefe Art ſchien es vielleicht möglih, dem unleid— 
lichen Bolfglauben, den man mit Gründen nicht bemeiftern 
konnte, nunmehr mit Gemalt einen niederihmetternden Schlag 
zu verſetzen. Man konnte die anftößige Quelle, nachdem fte 
ſich nicht mehr verleugnen ließ, wenigjtens mit Beſchlag be— 
legen, um jte im Sinn des Unglaubens „nad medicinifcher 
Verordnung“ einzurichten und für den Gebrauch der Gläubigen 
abzuſperren. 

Mit ſolchen Gedanken waren die raſtloſen Kämpfer ge— 
rade zu der Zeit beſchäftigt, als mit Einmal der Präfekt ein— 
griff und an der Grotte ſeine Macht übte. Damit eröffnete 
ſich für die „Freiſinnigen“ die erfreulichſte Ausſicht auf ein 
gewaltthätiges Einſchreiten zu Gunſten der „Vernunft“, welche 
auf andere Weiſe über die „Dummheit“ der Maſſen nicht mehr 
zu Stegen ſich getraute, 
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IL, 
Ehßemifhe Anterfuchung der Quelle, 


Der verwegene Krieg gegen das Wunder von Lourdes, 
welchen Präfekt Maſſy nunmehr mit aller Kraft führte, hatte 
in jeinem erſten Theil bereits mit einer gänzlichen Niederlage 
geendet, Er hatte zwar durch die Beraubung der Grotte 
einen verheerenden Einfall in das Gebiet des Wunderglaubens 
gemacht, aber den Mittelpunkt desfelben, das begnadigte Mäd— 
hen, nicht zu erreichen vermocdht; wie ein wüthender Sturm: 
angriff gegen eine unbezwingliche Feſtung, fo mar die äußerfte 
Gewalt, welche er verſuchte, zurücgeprallt und gebrochen, und 
zwar jo vollftändig, daß er fortan gar nichts mehr gegen die 
Kleine zu unternehmen wagte; 

Dennoch gab er, wie jhon erwähnt, den abenteuerlichen 
Feldzug nit auf; im Gegentheil, er wollte ihn nur defto 
ftrammer fortſetzen und hegte dabei das feite Vertrauen, wie 
er ſich öffentlich ausſprach, daß er troß der wachjenden 
Schwierigkeiten doch bald zu einem glücklichen Ende kommen 
werde; Sein Charakter mochte es zwar zulaſſen, daß er zum 


- Schein mitunter nachgab und ein zweckloſes oder jchädliches 


Mittel aufgab; dann aber verfolgte er den einmal gefaßten 
Entſchluß nur auf anderen Wegen, die ihm zur Erreichung 
feines Zieles richtiger ſchienen. Da er fi einmal in den 
Kopf geſetzt hatte, den „Aberalauben“ zu vernichten, jo änderte 
er alfo nad dem mißglüdten Angriff auf Bernadette nur den 
Kriegsplan und feste den finnlojen Kampf auf andere Art mit 
um jo größerem Nahdrud fort. 

Daß das ganz geringe unwiſſende Hirtenfind aus den 
Bergen von Bartres mit feinen Träumereien ihn am Ende 
doch noch befiegen würde, daß er als Kaiferlicher Präfekt, als 
hoher Machthaber und Baron, mit der übermächtigen Waffe 
der Stantsgewalt ausgerüftet, niht im Stande fein follte, 
mit den „abergläubifhen Einbildungen“ fertig zu werden, 
worin ihm die ganze Macht des armfeligen Feindes zu be 
ftehen dünfte, das wollte dem ftolzen Herrſcher wohl kaum 
als denkbar erjcheinen. 

Die Mineralwaſſer-Entdeckung der Gelehrten von Lourdes 
war für Herrn von Mafiy eine fehr willfommene Kunde, wie 
man fich wohl denken Tann. In feinem ‚ verblendeten Sinne 
glaubte er natürlich gleich an diefen Schwindel und hielt ihn 





für das richtige Mittel, wie er es gerade brauchte, um in dem 
Kriege gegen den Aberglauben die ftegreiche Entſcheidung her 
beizuführen; — 

Es fehlte den gelehrten Entdeckern der „natürlichen“ 
Heilquelle noch die Hauptſache, nämlich der wiſſenſchaftliche 
Nachweis, daß diefelbe aud wirklich eine ſolche jei, Daß fie 
in der That Beftandtheile enthalte, wodurch fie mit Necht den 
Namen einer folhen verdiente: Diefen Beweis, und fogar 
einen amtlichen, wollte nun Herr von Maſſy wie eine un- 
mwiderftehliche Siegesmacht ins Feld ftellen, um damit auf ent 
ſcheidende Weife, wie er meinte, den Aberglauben aufs Haupt 
zu jchlagen. | 

Er berief alfo einen Chemifer mit Namen Latour, der 
im Departement einen ziemlichen Auf hatte, und ertheilte ihm 
den Auftrag, das Waffer der Duelle von Lourdes chemiſch 
zu unterfuchen und wiſſenſchaftlich fejtzuftellen, melde mine- 
ralifchen Beitandtheile darin enthalten wären; 

Diefer Sachverftändige hatte ſomit eine ähnliche Aufgabe 
m Hinfiht auf die Duelle, wie die Doftoren und der hypno— 
tiſche Gelehrte in Bezug auf Bernadette, bei welcher ſie nırk= 
loſe Unterfuhungen anftellen mußten, um in dem Zuſtand 
ihrer Nerven etwas Außergewöhnliches zu entdecken. Ebenſo 
follte jet der Chemifer bei der Duelle irgendwelche bejondere 
Beitandtheile herausbringen, um fie für eine Mineralquelle 
erflären zu können. Wie der „Wahnfinn“ oder der „Somname 


bulismus“ bei dem einfachen Hirtenmädchen, fo jollte bei der 


ebenjo einfachen Duelle, die nur gemwöhnliches Waller Lieferte, 
ein ungewöhnlicher Mineralgehalt ermittelt werden. Es mar 
in beiden Fällen die gleiche Unmöglichkeit, die man zu Stande 
bringen mollte, jelbjtverjtändfih auch mit dem gleichen Mik- 
erfolg, der ſich nothwendig zuleßt ergeben mußte. 
| Der Mann der Chemie that fein Möglichites und fogar 
da3 Unmögliche that er, um die unlösbare Aufgabe trotzdem 
fertig zu bringen. Er unterfuhte das Waſſer auf alle Art, 
jott es, ließ es in feiner Netorte verdampfen und wollte end- 
lih in der That einige Eigenjchaften bei demfelben entdeckt 
haben, melde mit den Wünfchen des Herrn Präfekten auf- 
fallend itbereinftimmten: 
Gleichwohl finden wir auch in der einfeitig zugeftußten 
Analyje (Anseinanderlegung der Stoffe), welche diefer Chemiker - 
zu Stand bradte, andere aber bald wieder umſtießen, im 
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Grund auch Nichts weiter von Mineralbeftandtheilen aufge: 


führt, als was überall im Quellwaſſer vorzufommen pflegt und 


nur nad Bejchaffenheit des Bodens und Gefteins an verfchie- 


denen Drten wechſelt. Der amtliche Bericht, welchen Herr 
Latour dem Präfekten einfandte, Tautet wie folgt: 


„Chemiſche Bnalyfe.“ 


„Das Wafjer der Grotte von Lourdes it ſehr flar und hat 
weder Geruh nod Gefhmad. Sein ſpecifiſches Gewicht 
fommt dem des deftillirten Waſſers jehr nahe, Temperatur 
der Quelle: 15 Grad Celſius (12° R). | 

Dad Wafjer enthält folgende Beitandtheile: Chlormatrium, 
Chlorcalcium, Chlormagneftum, kohlenſaure Kalferde und Kohlen 
ſaure Magnefia, kieſelſaure Kalk- und Thonerde, Eifenorid, ſchwefel— 
und fohlenjaures Natron, phosphorfaure Verbindungen (nur Spuren) 
und organiihe Subitanz, Ulmine, 

Schwefelfaure Kalkerde (Gyps) it gar nicht in dem Waffer 
enthalten und dieſer bejonderd merkwürdige (!) Umſtand gereicht 

demſelben zu wejentlihem Bortheil, indem es dadurch als ſehr 
leicht verdaulich ericheint und einen günftigen Einfluß auf den 
menschlichen Organismus ausüben muß. 

Wir glauben nicht eine vorjchnelle Vermuthung auszuſprechen, 
wenn wir ſowohl mit Rückſicht auf den Gehalt des Waſſers, al? 
auf die einzelnen Bejtandtheile desjelben andeuten, daß die medi- 
ciniſche Wiſſenſchaft gewiß nicht zögern wird, die bejonderen Heil: 
fräfte der Duelle anzuerfennen, wodurd fie der großen Anzahl 
pon Gefundbrunnen, welche den mineralifchen Reichthum umjeres 
Departement? ausmachen, angereiht würde.“ 

„a. Latour de Trie,“ 


In diefem Bericht findet fih alfo zugeftanden, daß das. 


Waſſer der Duelle „jehr Klar“ jei, daß es „weder Geruch noch 
Geſchmack“ beſitze und beinahe dem „deitillirten Waſſer“ an 
ſpecifiſchem Gewicht gleichftehe! Beſonders die letztere Bemerkung 


it beachtenswerth, indem ein Quellwaſſer, welches jogar dem 


deftilfirten (verdampften) Wafjer an Reinheit fait gleichkommt, 


hierin einen befonderen Vorzug befist, denn alle Quellen führen h 


erdige Beftandtheile mit fi, wie Kalt, Thon, Eiſen, Salz, 
Natron, Schwefel, Magneſia u. dgl., melde im Waller aufs 
gelöft find, aber noch Yange feine Mineralquelle ausmachen; 
Findet ſich in einer Quelle zu viel Kalk (kohlenfaures Calcium), 
oder enthält fie gar Gyps (ſchwefelſaures Calcium), jo verliert 
jie dadurch an Zuträglichkeit („hartes Waller“), während ſie 
umgekehrt ebenſoviel gewinnt, wenn ihr Waſſer recht „weich“, d. h. 


von ſolchen ſteinigen Stoffen frei iſt. 
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Als daher der Chemiker Herrn Maſſy's fand, daß die 
Duelle von Mafjabielle gar feinen Gyps enthielt, machte er 
einen bejonderen Speftafel aus diefem Umstand, der bei einer 
Veljenquelle, die aus Granit und Marmor fam, wohl nicht zu 
verwundern war. Da die Naturfräfte mit der höheren Macht 
des Himmels, wie wir ſchon öfter e8 bemerften, immer im 
Einklang ſtehen und mitwirkend ſich anjchliegen, jo war e8 aud) 
ganz in der Ordnung, daß die Wunderquelle ein gutes zuträg- 
liches Waſſer ohne ſchädliche Beimiſchung lieferte. Eben daraus 
wollte aber der Chemiker hauptfählih den gewünschten Grund 
ſchöpfen, um diefelbe für eine Heilquelle, für einen „Gejund- 





Der Chemiker bei feiner Arbeit, 


brunnen“ von fo ungehenrer Heilkraft auszu eben, wie i 

der a Ben “ = er nz 
iejeg Nefultat der chemiſchen Unterfuhung lief in ähn— 
licher Weife auf Nichts hinaus, he Die — Mer 
ſuchungen auch; es fand ſich eine ganz gewöhnliche und normale 
Felſenquelle, die, wie andere, etwas Kalk, Natron, Magnefia 
u; dgl, nur feinen Gyps enthielt und beim beiten Willen fo 
wenig für eine Mineralquelle, als Bernadette für eine Wahn: 
finnige erklärt werden Konnte; Aber der Chemiker half fi in 
ähnlicher Weiſe wie die Doktoren, indem er bei aller normalen 
Beſchaffenheit der Duelle doch wenigſtens „andeutete“, daß man 
ee betrachten könne, wiewohl ihr ganz 
gewohnliches Waſſer keinen Grund gab, um ihr ö 

Heilkraft daraus abzuleiten. —— 
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‚Herr von Mafiy hatte mit diefem Chemifersbericht, auf 
den er fein ferneres Siegesvertrauen ſtellte, ſchon am erſten 
Tag, als er ihn erhielt, ein unangenehmes Mißgeſchick. In 
dem Durcheinander der unnöthigen Amtsgeſchäfte, die er ſich 
durch ſeine Einmiſchung in die Wunderſache auflud, hatte er 
die nothwendige Anweiſung an ſein Amtsblatt vergeſſen, damit 
auch dieſes nah dem neuen Kriegsplan ſich hätte einrichten 
können. So kam es, daß das Amtsblatt noch mit den alten 
Waffen fortfämpfte und über die Kranfenheilungen, die durd) 
„ienes ſchmutzige Waſſer“ bewirkt würden, noch am gleichen 
Tag ſich luſtig machte, als der Bericht des Chemikers bereits 
die „ſehr klare“ Quelle wie ein wahres Kleinod von einem 
Gejundbrunnen begrüßte: In dem ohnmächtigen Kampf gegen 
da3 Wunder fügte es fich aljo bei diefer Gelegenheit auf 
joldhe Art, daß das Umſchwenken von der früheren Behauptung 
zu ihrem geraden Gegentheil auch recht auffällig und lächerlich 
vor ſich gehen mußte, 

Aber auch die neu aufgebrachte Behauptung, womit man 
die ehemalige „Negenpfüße” jebt zum großartigften Gefund- 
brunnen der Welt erhob, hielt gegenüber der thatfächlichen 
Wirklichkeit nicht lange Stand. Kaum daß die hemifche Analyſe, 
welche ver Präfekt veranftaltet hatte, zur öffentlichen Kenntniß 
gelangte, jo wurde ſie auch ſchon beftritten und für unrichtig 
erklärt. In Lourdes jelbft gab es einen Chemiker, der jagte 
es gleich ganz einfah, daß die neue Duelle nur gemöhnliches 
Waſſer enthalte, welchem an und für jich nicht die geringite 
Heilkraft zugefchrieben werden könne; und bald fanden jid) 
mehrere jehr angejehene Profeſſoren, welche die Erklärung des 
Lourder Chemikers nur beftätigten, obmohl eine foldhe Be: 
ftätigung von Seite befonderer Profeſſoren für unbefangene und. 
natürlich denkende Leute eigentlich ganz überflüſſig war. 

Das Gutachten de3 Herrn Latour mit ſeiner ſchwindel— 
baften „Andeutung” war aber einmal da, es war jogar „amt- 
lich” oder „officiell” und hatte daher immerhin einen pomp⸗ 
haften äußeren Schein, eine Art bejonderer Weihe und Wichtig. 
feit, wenn e3 auch nur das leere Nichts war; Aehnliches kommt 
ja überhaupt im Leben leider nur zu häufig vor, wenn 
eine finnlofe und nichtige Annahme einmal Macht gemonnen 
hat und in einem „amtlichen“ Glanze ftrahlt. Auch verftand 
fih Herr v. Mafiy mit Meifterfhaft, wie wir ſchon jahen, 
auf die vornehmthuende Kunft, ſolch' ſchlechte Nichtigkeiten, 





deren Unnatur und Albernheit für alle unbefangenen Leute 
am Tage lag, unter einem großartigen Schein von amtlicher 
Wichtigkeit als Stantsangelegenheiten aufzubauſchen und ein 
Recht zu den ärgften Gemwaltthaten darauf zu begründen. 
Daher ſah ſich der Stadtrath von Lourdes jpäter noch veran— 
anlaßt, mit beträchtlihem Koſtenaufwand einen der berühmtelten 
Profeſſoren Frankreichs, einen Chemifer erſten Nanges herbei 
zurufen und die Quelle noch einmal unterfuchen zu laſſen, nur 
um die Thatſache des „gewöhnlichen Waſſers“ unbeftreitbar 
und endgültig feitzuftellen, wenn auch jeder natürlihe Menſch 
mit gefunden Sinnen, der daraus trank, dies längſt ſchon 
vorher wahrnehmen konnte und die jachverftändigen Profeſſoren 
mit ihrer Wiſſenſchaft es beftätigt hatten. Auch der hoch— 
berühmte Profeſſor, den der Stadtrath fommen ließ, bejtätigte 
e3 Schließlich ebenfalls, wie wir fehen werden, worauf dann auch 
die zuleßt erhobene Gegenrede, die Duelle ſei ein „Mineral— 
waſſer“ oder wenigſtens ein „Geſundbrunnen“ vollfommen un— 
möglich wurde und in ihr leeres Nichts zurückſank. 


III. 
Fortgeſetzte Heilwunder. 


Mittlerweile ließ ſich die Wunderquelle durch dieſe ge— 
lehrten Unterſuchungen in ihrer ſtaunenerregenden Heilthätig- 
keit nicht beirren. Immer neue Wunder von Heilungen be— 
ſtärkten das Volk in feinem Glauben an die unſichtbare gött— 
liche Macht, die hier wirkte, und erhellten das Dunkel der 
leidenden Menſchheit bald plötzlich wie der Sonnenſtrahl, der 
durch Wolken bricht, bald allmählig, wie die Morgenröthe, die 
den Tag bringt. 

Eine plötzliche Heilung ereignete ſich z. B. bei einer 
jungen Bauersfrau aus der Umgegend, welche in Folge eines 
unglücklichen Sturzes ihre rechte Hand nicht mehr zur Arbeit 
gebrauchen konnte. Gerade die drei erſten Finger, der Daumen, 
Zeige und Mittelfinger, blieben gekrümmt und vollſtändig ge— 
lähmt, ſo daß die verunglückte Frau, kaum dreißig Jahre alt, 
dieſelben gar nicht mehr bewegen konnte und ſich bei ihren 
Kindern und Geſchäften zu einer jammervollen Arbeitsunfähig- 
feit verurtheilt ſah. Auch der Arm, den fie bei dem Unglücks— 
fall verrenkt batte, blieb ehr ſchwach und halb gelähmt. Der 
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Arzt erklärte das Uebel nach vielen vergehlichen Bemühungen 
für unbeilbar; es ſei da weiter nichts zu machen, fagte er, 
und fie müffe ſich geduldig in ihr Schickſal ergeben. Ein 
ſchrecklicher Ausſpruch für die junge Frau, die auf ihrer Hände 
Arbeit angemwiefen war! | 
Da verbreitete ſich die Freudenkunde von den Heilwundern 
in Lourdes auch in dem Dorf Loboujac, wo die verfrippelte 
Bäuerin, Katharina Latapie, davon veden hörte, nachdem fie 
ſeit achtzehn Monaten in ihrem unheilbaren Zuftand dahin 
geihmachtet hatte: Sie fühlte ſich plößlich des Nachts aus 
dem Schlafe geweckt. „Ein geheimnißvoller Geift,” fo erzäßte 
fie jpäter in ihrer bäuerlichen Weife, Habe fie unmiderftehih 
aus dem Bett getrieben. „Gehe nad Kourdes zur Duck, 
dort wirft dur geheilt werden!” habe er gejagt, und jo machte 
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rau Tafapie auf igrer nächklichen Wanderung nach Lourdes, 


fie ſich auch wirklich des Morgens um drei Uhr mit ihren 
beiden Kindern auf den fieben Kilometer weiten Weg nad 
Lourdes, Die Naht war einjam aber mondhell, die Kinder 
zeigten ih manchmal erjchreckt, wenn ein plößliches Geräuſch 
die nächtliche Stille unterbrach, aber die Mutter beruhigte ſie 
immer wieder, ſie fühlte, daß ſie der Heilung und dem Leben 
entgegeneile. 

Als die nächtliche Wandersfamilie, die Frau und die 
Kinder endlich in Lourdes ankamen, ſahen ſie Bernadette auf 
der Straße. Die fromme Bäuern, welche von den Leuten 
hörte, es ſei die Seherin, benützte dieſe Gelegenheit, um ſich 
ſchweigend dem gottbegnadigten Kinde zu nähern und in aller 
Demuth, unbemerkt, nur wenigſtens deſſen Kleid zu berühren. 
Dann ſetzte ſie vertrauensvoll ihren Weg fort zur Grotte, wo 
ſchon im frühen Morgengrauen viele Pilger ſich angeſammelt 
hatten und andachtsvoll beteten. 


Dane 

Auch Katharina und ihre Kinder knieten ſich ſofort nieder, 

um die Fürbitte der himmliſchen Mutter in ihrer Noth an— 
zuffehen. Dann erhob fi die Frau und tauchte ihre arbeits- 
unfähige Hand in das Waller der Duelle. Da nahmen die 
verbogenen und gelähmten Finger im gleichen Augenblid ihre 
natürliche Geftalt und Beweglichkeit wieder an, die Lahmheit 
war verfhmunden und das Uebel geheilt. Es war eine blit- 
artig wirkende Wunderfraft, welche die gelähmten Finger plötz— 


lich belebt: Doch die fromme Bäuerin machte feinen Lärm, 


fie fiel im tiefer Andacht nieder auf die Kniee und dankte 
dem Herrn und ſeiner Liebreihen Mutter für die erhaltene 
hohe Wohlthat. Dann nahm fie ihre Kinder bei der Hand 
und eilte überglüdlih nah Haufe zurück. Die Sonne war 
mittlerweile aufgegangen und alle Dunkelheit der Naht ver- 
ſchwunden. 

Das Waſſer der Wunderquelle verjagte die ſcheinbar un— 
beſiegbarſten Uebel, die aller menſchlichen Kunſt ſpotteten, mit 
ſpielender Leichtigkeit, als ob ſie Nichts wären. Und ſie waren 
ja auch in der That ein Nichts für die höhere Kraft Gottes, 
die in dieſem lebendigmachenden Waſſer wirkte, ſo daß ſie 
augenblicklich wie ein böſer Traum dahinſchwanden. 
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Eine achtzigiährige Wittwe, Marie Lanou, die in einem 
entfernteren Dorfe lebte, befand fi drei Jahre im Zuftand 
völliger Lähmung auf der ganzen Linken Körperjeite, Sie ver- 
mochte ohne fremde Hülfe feinen Schritt zu thun, umd der 
Doktor Fonnte den erjtorbenen Gliedern kein Leben mehr bei- 
bringen. Die hochbetagte und gelähmte Bauersfrau ließ jedoch 
von der Hoffnung nicht ab; fie pflegte den Doktor immer zu 
fragen, wann fie wieder gefund würde, und diefer nahm die 
Gewohnheit an, darauf ftets zu antworten: „wann Gott will.“ 
Er dachte wohl nicht daran, daß er ein prophetifches Wort ſprach, 

Diefer Spruch des Arztes fam der Gelähmten eines Tagez 
in den Sinn, als fie von den Wundern in Lourdes hörte; 
„Es ift auch wahr“, dachte fie, „warum foll ih dem Doktor 
wicht glauben und mic nicht geradewegs an die göttliche Güte 
wenden?" Gedacht, gethan. Sie ſchickte extra Jemanden 
nach Lourdes und ließ ſich von dem Waſſer bringen: Als es 
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ankam, gerieth fie in große Aufregung und verlangte, aus dem 

Bett gehoben zu werden. Man hob fie heraus, Fleidete fie an 
und ftellte fie aufrecht hin, wobe zwei Perſonen fie halten 
mußten, damit fie nicht umfiel, Dann reichte man ihr. ein 
Glas von dem gejegneten Waffer: 
| Die Leidende bezeichnete fich mit dem BI, Kreuzzeichen und 
trank langſam das dargereichte Glas Waffer, während ihr Herz 
im Stillen zur Mutter der Barmherzigkeit um Hülfe flehte, 
Währenddem wurde fie fo blaß, daß die Anweſenden eine Ohn- 
macht fürchteten umd ſich für die nothwendige Hülfeleiftung be 
reit hielten. 

Da richtete ſich aber die alte Frau plötzlich auf, ſchaute 
um ſich und ſchrie voll Freuden: „laßt mich los! ih bin 
geheilt.“ 

Man wollte fie nur langſam und zögernd aus der Hand 
laſſen; aber ſie ſchritt unverweilt durd das Zimmer, fo ſicher 
und frei, als ob fie gar Nichts von einer Lähmung an fi 
gehabt hätte. Einer der Anmefenden, der noch nicht aller Bez 
ſorgniß fi ermwehren konnte, wollte ihr einen Stod im die 
Hand geben, damit fie doch wenigftens ſich ſtützen könnte. Sie 
betrachtete denfelben mit einem glücklichen Lächeln, dann nahm 
fie ihn aber und warf ihn mit verächtlicher Miene als uns 
nüßen Gegenftand weit weg. Noch am gleichen Tage fehrte fie 
als Bauersfrau. zu ihren gewohnten Feldarbeiten zurück, 

Am Abend des Tages fanden fich einige Bejucher ein, 
welche ſich perfünlich von dem unerhörten Wunder überzeugen 
wollten. Sie forderten die Geheilte auf, daß fie einmal vor 
ihren Augen durch dns Zimmer gehen jolle, um ihnen den 
thatſächlichen Beweis von ihrer Heilung zu liefern. „Nur 
gehen meine Herren ?“ antwortete ſie ihnen, „nein, jpringen will 
ih.” Und damit Tief fie in größter Geſchwindigkeit davon. 

Ungefähr zwei Monate jpäter, da die Ernte eintrat, ſah 
man die alte Marie, als rüftige Achtzigerin, die Senſe ſchwingend, 
Getreide mähen und bei der heißen Arbeit überhaupt jo tüchtig 
mitwirken, daß fie durdaus nicht als Letzte dahintenblieh, 
fondern manden Jüngeren es noch zuvorthat und ihnen als 
Mufter voranleuchtete. 

Der Arzt, welcher diefe Patientin behandelt hatte, Doktor 
Woeymiroo, pries Gott für diefes Wunder und nahm jpäter 
feinen Anftand, als Mitglied der Unterſuchungskommiſſion 












„das unmittelbare und augenfcheinliche Wirken der göttlichen 5 ‘ 
Macht“, wie es im Protokoll hieß, öffentlich anzuerkennen. 


IV. 
Anwachſen des Yilgerftroms. 


Der gefunde Menfchenverftand der Bevölferung, welche 
ſolche Wunder ſchaute, Lie ſich begreiflichermeife durch die ges 
lehrten Bemühungen des Präfekten von der Wunderquelle nicht 
abwendig machen. Alle noch fo Fräftigen und jogar amtlichen 
Berfiherungen, wornach diefe außerordentliche Duelle, die feinen 
Gyps enthielt, nur ein natürliher Gefundbrunnen fein jollte, 
blieben ganz vergeblich; Fein verftändiger Menſch in der Um— 
gegend, der es nicht abſichtlich jo haben wollte, glaubte daran, 
fein Hilfsbedürftiger ließ fi) damit abfinden, und der Zudrang 

zur heiligen Stätte und Quelle wurde immer größer. 

| Die gelehrten und amtlichen Mittel, welche dagegen aufs 
geboten wurden, dienten im Gegentheil felbjt nur wieder dazu, 
um den Nuf der jo ungewöhnlichen „Heilquelle” noch mehr aus⸗ 
zubreiten und noch größere Schaaren von Bejuchern herbei— 
zulocen, wenn fie auch oft nur aus Neugierde famen, um die 
merkwürdige Sache in Augenſchein zu nehmen. Selbſt die 
leere Rüge, als ob Alles „Natur“ wäre, hatte in diefer Hinficht 
eine eigenthümlihe Kraft und zog nod mehr Beſucher an, 
ftatt fie wegzufcheuchen; denn die Heilkraft der Duelle war ja 
fogar „amtlich“ jetst beftätigt: das machte natürlich nicht wenig 
Neflame, und es kamen außer den frommen und gläubigen 
Kranken, die ihr Vertrauen auf Gott fetten, nun auch noch 
viele andere, welche wenigftens der Schwindelei des von der 
Präfektur aufgeſtellten Chemifers Glauben ſchenkten und von 
der Natur ihr Heil erwarteten, 

Das Anwachſen des PBilgerjtroms wurde in hohem Map 
auch durch die großen Pariſer Zeitungen begünftigt, welche ſich 
jeßt einmifchten und den Auf des Gnadenorts, wiewohl unab> 
fihtlich, in alle Welt hinaus verfindigten: Und damit ftimmte 
auch die jchöne Jahreszeit überein, welche in aller Pracht jett 
aufblühte und zum Befuche einlud. Endlich nahte die Zeit, 
wo die zahllofen Kurgäfte und Touriſten aus aller Welt, die 
da3 herrliche Pyrenäengebirge mit feinen Bädern alljährlich be— 
ſuchen, ohnehin ſchon ſich einftellten: 
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So wirkte Alles zuſammen, damit ſich der allgemeine 
Zulauf und Andrang zur Wunderquelle immer großartiger ge— 
ſtaltete. Außer der großen Menge der eigentlichen Pilger, 
welche durch Glaube und Andacht herbeigezogen wurden, kamen 
noch zahlloſe andere aus anderweitigen Beweggründen, von denen 
aber auch wieder unberechenbar viele, wenn ſie an dem geheim— 
nißvollen Ort anlangten, durch die Gnade Gottes ergriffen und 
in ächte Pilger verwandelt wurden. 

Mit einer Art von Entſetzen ſah Herr von Maſſy, wie 
der Menſchenſtrom ins Unermeßliche anwuchs, wie der ihm ſo 
unausſtehliche „Aberglaube“ immer weiter um ſich griff, wie 
da immer größere Maſſen aus Nah und Fern mit einer ſelt— 
jamen Begeifterung, die er ſich in feinem dürren Vorurtheil 
nicht wohl erklären konnte, zum Felſen und zur Duelle ftrömten, 
und wie die gewaltfame Mafregel, die er dort getroffen hatte, 
ganz vergeblih war. Denn er hatte durch die Ausplünderung 
der geheiligten Feljengrotte doch nur das erreicht, daß ſie nicht 
mehr das äußere Anjehen eines guttesdienftlichen Drtes hatte; 
aber im Wejentlichen war Alles beim Alten geblieben und nur 
großartiger geworden. Die frommen Pilgerſchaaren zeigten ſich 
auch ohne Kerzen oder Bilder dazu befähigt, an der heiligen 
Stelle zu beten. 

Zur befonderen Freude der Gläubigen und Wohldenfenden, 
wie zur getäufchten Erwartung der Webelwollenden, kam aber 
fortwährend durchaus feine Unordnung oder. Ausjchreitung vor, 
fo ſehr auch die Menſchenmaſſen wuchjen und jo jehr man bei 
einem fo unerhörten Zufammenftrömen doch irgendwelche Polizei 
widrigkeiten befürchten oder erwarten konnte. Wenn auch ohne 
Haupt und Führer, ohne Plan und Leitung, vegierten doc) diefe 
ungeheuren Maffen fich jelbft und hielten fid) von jeder Un— 
ziemlichfeit fern: Denn der Geift Gottes erfüllte und leitete fie. 

Trotz der Beraubung der Grotte konnte die Ausſchmückung 
derſelben durch Kein Geſetz verboten oder bejtraft werden. 
Daher prangte der heilige Ort bald wieder im Schmud von 
Kerzen, Blumen und Bildern, und jo oft auch Jacomet wieber 
neue Ausraubungen vornahm, wurde die Grotte doch immer 
wieder von frommen Händen, welche niemals erlahmten, ſchön 
verziert. Auch war es unmöglich, alle die zahllojen Blumen 
Blätter, namentlich von wilden Roſen, welche die Pilger an den 
Felſen pflückten und auf den Boden ftreuten, aus der Grotte 
fortzuſchaffen. Die Anmuth und Lieblichkeit des Blumen⸗ 
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ſchmucks, wodurch die Stätte, mo die Jungfrau erfchten, äußer— 
lich bezeichnet wurde, Tieß ſich niemals gänzlich hinmegtilgen 
und erneuerte ſich immer wieder, 

Das große Denkzeichen aber, welches Gott ſelbſt geſetzt 
hatte und Fein Mensch bejeitigen Fonnte, war die wundermwirfende 
Duelle, welde für immerdar an diefem Ort ftrömte. Gerade 
gegen Quellen taugt Polizei und Gewalt gar Nichts: fie laſſen 
ſich weder hinwegräumen, noch aus der Erde reißen, noch in 
ihrem Waſſerfluß aufhalten, kurz, ſie ſind unbezwingbar. Wie 
gut war es doch auch in dieſer Hinſicht, daß Maria, als man 
einen Wunderbeweis von ihr verlangte, eine Quelle wählte! 
Wo gäbe es ein ſo kleines Ding auf der Welt, welches größere 
Widerſtandskraft hätte, um nicht blos den zerſtörenden Wirk— 
ungen der Zeit, ſondern auch der blinden Wuth und Gewalt 
der Menſchen Trotz zu bieten und ganz unberührt davon zu 
bleiben! 

Was half es alſo Herrn von Maſſy, wenn er auch mit 
ſeiner Polizei die ſchwachen Denkzeichen, welche Menſchenhand 
jtiftete, immer wieder von dem heiligen Ort wegräumen ließ! 
Das große und mwunderwirfende Zeichen, welches Gott ftiftete, 
mußte er doch beitehen laſſen, und er konnte es auch nicht jeiner 
göttlichen Heilfraft berauben oder in einen gewöhnlichen Geſund— 
brunnen verwandeln, noch den Zudrang der Menſchen aufhalten, 
welche die wunderbare Heilung ihrer ſchwerſten Uebel vor Augen 
ſahen und an Gott glaubten. 

Sp jehen wir die gottgefegnete Waſſerfluth der Lourdes— 
quelle auch heute noch und fir immerdar fortitrömen und 
Wunder der Allmaht wirken: Zum Aergerniß freilich für den 
blinden und gottlofen Wiſſensdünkel unferer Zeit, aber auch zur 
Freude für die leidende Menjchheit und zum Troft für Alle, 
die noch an die Yiebevolle Vorfehung und Allmacht Gottes 
glauben, der Alles erichaffen, hält und regiert, und deilen Willen 
auch die jchredlichiten Uebel, die gewaltigiten Naturfräfte ge— 
horſam find, 































































































































































































Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Unterdrückung und Trauer. 
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Ein Blick auf die Sachlage. 

In dem Kampf gegen das Wunder von Lourdes 

| hatte die Erfahrung bereits gelehrt, daß mit 
en, geijtigen Waffen, mit Gründen und Beweifen 

7 gar nichts zu machen war. Die Gegner hatten 

| mit diefen Mitteln nicht nur nichts erreicht, 

jondern auch den entgegengejegten Erfolg er— 
zielt, daß die Sache, welche fie befämpfen wollten, durch ihre 
eifrige Arbeit nur um jo mächtiger befördert wurde. Es war 
klar, daß auf dem Weg der bejjeren Gründe und Gegenbeweije 
nichts zu hoffen war. 

Auch die äußeren Gewaltmittel, welche ſchon angewendet 
wurden, hatten in gleicher Weife immer nur Mißerfolge und 
entgegengejeßte Reſultate gebracht. Sie hatten ſich jedoch noch 
lange nicht erſchöpft und es blieb daher immer noch die thö— 
richte Hoffnung übrig, den ſtets wachjenden Bolfsglauben am 
Ende doch noch niederzufchlagen, wenn nur erſt die ganze 
Macht und Gewalt des Staates in Anwendung gebracht würde. 
Es war der leßte Verſuch, auf den es noch ankam, der äußerſte 
Kampf, welchen menjchliche Ohnmacht gegen die Wunderwerfe 
Gottes noch anjtrengte, damit fie in ihrer vollen Macht und. 
Größe ans Licht treten follten. 

Zu dieſem Ende fügte es fich, daß gerade auch die vich- 
tigen Beamten da waren, um dern widerſinnigen Kampf mit 
größtem Eifer aufzunehmen und bis zum äußerſten fortzu- 
jegen. Dem Bolizeifommiffär Iacomet, Prokurator Dutour, 
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Präfekt Mafiy, endlich Kultusminifter Rouland, das waren lauter 
Leute, wie man fie al3 Vertreter der Polizei und Juſtiz, der 
Verwaltung und Staatsregierung nicht geeigneter und eifriger 
fich denken Fonnte, um mit dem Aufwand aller Mittel in die 
religiöfe Bewegung ſich einzumijchen, gegen die Wunderſache 
ins Feld zu ziehen und für die Staatsgewalt, die nicht zu ſolchen 
Zwecken da ift, Die ärgſte Niederlage herbeizuführen. Ste gehörten 
ganz ausgeprägt zu jener Art von Beamten, denen der Anblick 
von öffentlichen Sachen, die fich ohne ihr Zuthun vollbringen, 
unerträglich ift. Solche „Bureaufraten“ empfinden es wie eine 
Beeinträchtigung ihrer Würde, wie einen „Angriff aufden Staat”, 
wenn eine Volfsbewegung jtattfindet, bei welcher fie nichts zu 
regieren finden und nicht amtlich thätig fein können. Eben daß 
die Ruhe und Ordnung fich von jelbit erhält, ohne Amtsthätigfeit, 
iſt für folche Herren das Beunruhigende, Unletdliche und „Staat3- 
gefährliche“, wodurch fie fich gereizt und herausgefordert fühlen. 

Eine bejtändige Herausforderung diefer Art war aber 
der großartige Pilgerzug nach Lourdes im höchſten Grad. Das 
bureaufratifche Beamtentum konnte den müßigen Anblick eines 
jolhen Schaufptels auf die Länge nicht ertragen, es konnte ſich 
zuleßt nicht mehr halten, endlich mit ganzer Macht darauf los— 
zufahren und die ſchwerſten Waffen der Staatsgewalt hiebei 
rückſichtslos anzuwenden. So fügte es ſich durch höhere An— 
ordnung, daß die damalige kaiſerliche Negierung Frankreichs 
in die jchreiendften und widerfinnigiten Gewaltmaßregeln gegen 
den Volksglauben verwickelt wurde, wobei je, im Kampf gegen 
unerreichbare Wunderdinge, doch niemals etwas ausrichten und 
ich nur lächerlich machen fonnte. | 


IT: 
Sorfgefeßte vergebliche Bemübungen. 


Die offenen Gewaltafte und kriegeriſchen Feindſeligkeiten 
hatten mit der Beraubung der Grotte bereits begonnen. Seit 
dieſem böſen Tag herrſchte an der heiligen Stätte ein barbariſcher 
Kriegszuſtand zwiſchen der frommen Andacht der Pilger und 
der feindlich ſtörenden Polizeimacht, die ſo ganz am unrechten 
Ort angewandt wurde. In dieſem ſeltſamen Kampfe, der mit 
den ungleichſten Waffen geführt wurde, befand ſich die äußere 
Macht und Gewalt ganz nur auf der einen Seite: da lab. 





man den Polizeifommiffär Iacomet immer gleich alles wieder 
wegnehmen, was die Pilger zum Lobe Gottes darbrachten, 
wobei er jich überdies, nachdem ex nichts mehr zu fürchten 
hatte, durch unnötig freches Benehmen als brutalen Schergen 
zeigte, der die heilige Überzeugung und Andacht anderer 
nicht zu achten wußte; auf der andern Seite Hingegen ſtand 
nur der waffenloſe Glaube und die leidende Geduld der 
Volksſcharen, welche ſich um Gottes willen alles ruhig ge- 
fallen ließen und, wie der Pfarrer don Lourdes gejagt Hatte, 
* Obrigkeit auch dann ehrten, wenn fie ſich auf Irrwegen 
hefand.“ 

Trotz dieſer Ungleichheit der beiderſeitigen Kampfmittel 
oder vielleicht ebendeshalb mußte es aber bald offenbar werden, 
daß die Regierung auf dieſem Wege nichts erreichen konnte. 
Denn was taugten äußere Waffen gegen die innere Macht 
des Glaubens, der die Herzen und Geister erfüllte und immer 
weiter fich ausbreitete! Eben dieſe Ungleichheit der Waffen, 
iheinbar jo vorteilhaft, war der entjcheidende Nachteil für 
die Staatsgewalt; fie konnte mit ihren barbarischen Angriffen 
auf die Andacht der Pilger nur ſich ſelbſt treffen, indem fie 
ji) damit verächtlich machte, und nur der befümpften Sache 
nußen, welche zu deſto größeren Anjehen jtieg, wenn man ſie 
nur noch auf ſolche Weiſe widerlegen zu können glaubte. 

Es war klar, daß der eingejchlagene Weg ein Irrweg 
war, der zu nichts Vernünftigem führen fünnte; allein das 
bureaufratijche Beamtentum jah dies nicht ein. Stehen zu 
bleiben in eimer jo dummen Stellung, wie jebt, war auf die 
Länge unmöglich, umkehren wollte man nicht, aljo jchritt man 
auf dem Irrweg lieber noch weiter voran. | 

Angefichts des ganz ruhigen und friedlichen Verhaltens 
der Andächtigen, welche gar nichts gegen die Geſetze thaten, 
wollte es nur immer nicht gelingen, auch einen geeigneten An— 
(aß für weiteres Eimfchreiten zu gewinnen. Doch ſiehe, da 
glückte es dem Staatsanwalt Dutour endlich einmal, in der 
That eine „ſtaatsgefährliche Ausſchreitung“ zu entdecken, wo⸗ 
nach er ſo lange vergeblich geſtrebt hatte. Drei alte Weiber 
ſollten geſagt haben, „Kaiſer Napeleon habe ſich dem Gebet 
Bernadette's empfohlen!“ Eine „Majejtätsbeleidigung! Es 
kam ſofort zur Gerichtsverhandlung, aber trotz des Tobens 
des Staatsanwalts wurden zwei der Angeklagten ſofort frei— 
geſprochen, die dritte nur zu fünf Frank Strafe verurteilt, 
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und als der Staatsanwalt in feiner Entrüftung an den höhe— 
ven Gerichtshof appellierte, wurde jpäter auch die lebte diejer 
„ſtaatsgefährlichen“ Delinguentinnen von ihren fünf Frank 
vollends freigefprochen. Auch mit diefer Sache war es aljo 
nichts. 

5 Ein anderesmal wurde die Leitung der Wunderquelle, 
die man in Röhren gefaßt hatte, in einer finjteren Nacht 
herausgerifien und die Quelle ſelbſt mit Steinen, Sand und 
Felſenſtücken nad) Möglichkeit verrammelt und überſchüttet. 
In wilder und finnlofer Bosheit hatten unbekannte Frevlers- 
Hände, wie es ſchien, dieſe gottlofe und jämmerliche Schand- 
that verübt, wie als ob fie das göttliche Denkzeichen in ihrer 
bübiſchen Wut und Ohnmacht zu vernichten oder den Lauf 
der Duelle zu hemmen gejucht hätten. Wer aber mochte zur 
Begehung diefer That nichtswirdig und niederträchtig gemug 
gewejen jein? Gemeine Lbelthäter waren für dieſen Fall 
zu gut; folche Leute hatten fich ja nicht einmal um viel Geld 
an dent heiligen Drt vergriffen, warum follten ſie es jest 
um nichts thun und fich dabei noch ſaure Arbeit machen, die 
niemand lohnte und Gott jtrafte? Wer konnte es aber ſonſt 
gewejen jein? Wer hatte ein bejonderes Intereſſe daran, 
gerade eine ſolche Schandthat anzuitellen, woritber alles hriit- 
liche Volk, das ohnehin jchon beleidigt genug war, in die 
ärgſte Entrüftung geraten mußte? jo daß vielleicht eine Un— 
ordnung daraus entitehen fonnte und am Ende der Staats- 
anwalt die erjehnte Arbeit fand! Diejes Intereſſe Hatten 
leider die Behörden jelbit. 

In der That herrichte feine kleine Entrüftung und Auf- 
regung unter den Bolfsmafjen, welde am Schauplatz der 
nädhtlihen Unthat jofort zufammenströmten und den ganzen 
Tag über wie ein bewegtes Meer auf» und abwogten. Bei 
aller diefer Aufregung war jedoch gar nichts Unordentliches 
oder Gemaltthätiges zu bemerken und nicht einmal eine auf- 
rührerifche Rede wurde gehört, wodurch die Scharf aufpafjende 
Polizei einen Anlaß zum Einjchreiten befommen hätte. 

Wer es gewejen, der die elende Unthat verübt, blieb für 
immer unbefannt und in Dunfel gehült. Sehr auffallend 
war es jedoch, daß das Gericht und die Volizei bei den jehr 
lebhaften und geräufchvollen Nachforjchungen, welche fie vor- 
nahmen gar fein Glück hatten und nicht das mimdeite zu ent- 
decken vermochten. Daher blieb der böfe Argwohn zurüc, daß 
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am Ende gar die Obrigkeit ſelber den empörenden Vorfall 
veranſtaltet hätte, um einen rechten Tumult hervorzubringen 
und dabei die längſtgeſuchte Gelegenheit zum Einſchreiten 
endlich zu gewinnen. Bei einen Jacomet zumal, wer: konnte 
es da wiljen, wer konnte trauen, daß er auch diefe Rolle nicht 
jpielte? Doc niemand wußte etwas Beitimmtes umd jo. blieb 
die Sache für immer dahingefteltt. 

Bu'rgermeiſter Lacade war eifrigjt darauf bedacht, für 
jeinen Teil wenigitens nicht in einem verdächtigen Lichte zu 
erjcheinen. Er ließ die Duelle noch am gleichen Abend wie- 
der herrichten, die Schuttmafjen, worunter man fie gleichjam 
erdrüden gewollt zu haben jchien, wieder hinwegjchaffen und 
die Wafjerleitung in ihren vorigen Stand bringen. 

Sp war die abjchenliche Verwüſtung bald wieder aus dem 
menjchlichen Anblick verſchwunden. Sie blieb aber fire immer- 
dar das äußerſte Beijpiel von der närriſchen Wut, womit 
man das Wunder von Lourdes befümpfte Während Polizei 
und Menſchenwille gegen die wunderbare Quelle überhaupt 
nichts vermochten, indem die Naturfräfte es durchaus nicht 
geitatteten, daß dieſes von Gott geſetzte Zeichen wieder ver- 
nichtet würde, wurde dennoch, wenigitens nad äußerem Aus— 
jehen, eine kindiſch ohnmächtige Anftvengung diejer Art in der 
That verübt, wenn fie auch nur den finnlojen Schein hatte, 
als ob der unaufhaltſame Wafjeritrom einer Quelle in die 
Erde zurücgetrieben werden könnte. Es Hatte Ahnlichkeit 
mit der machtlofen Tollheit des Königs Kerxes, welcher Ketten 
insg Meer werfen ließ, um wenigjtens die vergebliche Einbil- 
dung zu genießen, al3 ob die Meereswogen nun gefeſſelt 
wären. Oder vielleicht war es auch nicht Selbitzwed, ſon— 
dern nur ein nichtswiürdiges Poſſenſpiel als Mittel zu dem 
gar noch „amtlichen“ Zweck, einen Aufruhr zu veranftalten 
und Gewalt zu üben? Dann war es ebenfalls eine Teufels- 
gewalt von blinder Leidenjchaft, welche ſich in der nächtlichen 
Srevelthat Fundgab. Wenn Staatsbeamte in ihrem Kampf 
gegen das Lourdeswunder jo weit kamen, daß ihnen fein Bu— 
benſtück mehr zu ſchändlich war, um damit den Zweck recht 
finnfofer Gewaltmaßregeln zu erreichen, dann erſehen wir aud) 
hieraus, in welcher Größe fich damals die menjchliche Verfehrt- 
heit und die unheimliche Macht dev Finſternis offenbarte. 

Zur Ehre der menſchlichen Geſellſchaft vermochte aber 
der traurige Vorfall nicht die mindefte Unordnung nach ſich 


zu ziehen, und die Behörden fanden daher beim beiten Willen 
auch diesmal feinen Anlaß zu gewaltjamen Maßregeln. 

Präfekt v. Maſſy glaubte indeſſen nicht länger mehr in 
Unthätigkeit verharren zu können. Mochte ein Anlaß da ſein 
oder keiner, er konnte ſich nicht mehr in Ruhe halten, es 
mußte wieder etwas geſchehen. Der Pferdeſtallſtreit mit dem 
Biſchof war mittlerweile immer heftiger geworden und bereitete 
ihm große Erbitterung; überdies drängte der Kultusminiſter, 
daß einmal etwas Entſcheidendes geſchehen müſſe, um der 
abergläubiſchen Volksbewegung endlich um jeden Preis ein 
Ziel zu ſetzen. Auch erhielt Herr v. Maſſy für ſein „takt— 
volles Verfahren“ eine anerkennende Gehaltsaufbeſſerung bis 
zu einem Gehalt von 25000 Frank, und ebenſo Jacomet eine 
Gratifikation für ſeine rühmlichen Dienſte, wodurch er in den 
Augen der Regierung ſich auszeichnete (während Bernadette zu 
gleicher Zeit wieder die Geſchenke zurückwies, welche wohl— 
wollende Leute ihr anboten, obgleich in ihrem Elternhaus nicht 
ſelten das tägliche Brot fehlte!). 

Zu diejer Zeit machte auch der Finanzminiſter Fould 
gerade einen Bejuch auf jenem Landgut im Süden und kam 
bet der Durchreiſe nach Tarbes, wo er fich perjünlich zu Prä— 
fett Maſſy begab und eine lange Umnterredung mit ihm Hatte, 
die ſich wahrjcheinlih auf die Lourdes-Angelegenheit bezog. 
Sp war die Zeit nun erfüllt, wo die ſchwerſten Gewaltmittel 
gegen die heilige Sache ergriffen werden jollten. 


LIE 
Nücklichtslofe Gewalt. 


Präfekt Maſſy ſchritt alfo jeßt zum äußerſten. Er be- 
ſchloß, die verhaßte Grotte ganz einfach polizeilich abzufperren 
und auf diefe Weije allem ferneren Bilgerbefuch mit einen 
Schlag ein Ende zu machen. 

Ein ſolch' ſummariſches Verfahren hatte zwar auch wie- 
der jeine Hindernifje, da die Grotte Eigentum der Stadt 
Lourdes war und deshalb nur durch die ſtädtiſchen Behörden 
abgejperrt werden konnte; allein der Bürgermeiſter Lacade 
erwies fich nach gewöhnlicher Art bei diefer Gelegenheit nicht 
jtark genug, um den von ihm verlangten Schergendienft aber- 
mals abzulehnen. Da er nur die Wahl hatte, das himmel⸗ 
ſchreiende Aktenſtück, welches der Präfekt ihm gebieteriſch zu— 
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ſandte, entweder zu unterzeichnen oder abzudanfen, jo fügte ex 
fich diesmal unter der Bedingung, daß das Verbot, welches den 
Beſuch der Grotte unterjagte, nur wenigftens die Worte: „auf 
Grund höherer Weifungen“ an feinem Eingang enthalten ſollte, 
damit nicht ex, der Bürgermeijter, als Urheber desjelben an- 
gejehen wiirde. Auf dieſe Weije glaubte Herr Lacade die goldene 
Mittelftraße diesmal glücklich entdeckt zu haben, worauf er 
zugleich dem Präfekten folgen und der Veranttwortlichkeit vor 
Gott und Menjchen entrinnen fünne, fo daß Bürgermeisteramt 
und Seele in gleicher Weije gerettet würden. 

Das unerhörte Verbot, welches eine Schande für Frank- 
reich war, hatte folgenden Wortlaut: 


„uf Grund höherer Weijungen, jowie der Gejeße 2c., in An 
betracht, daß im Intereſſe der Neligion (!) den bedauernswerten 
Vorgängen an der Grotte von Mafjabielle ein Ziel gejebt werden 
muß, in Anbetracht, daß die Obrigkeit über die Gejundheit der 
Bevölkerung (!) zu wachen hat, in Anbetracht, daß viele Leute 
an der Quelle der genannten Grotte Wafjer Schöpfen, in Anbetracht, 
daß wichtige Gründe für die Annahme mineralhaltigen Wafjers 
vorliegen, mit dejjen Gebrauch es ratſam jein dürfte, zu zögern, 
bis eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung die etwaige mediciniiche 
Anwendbarkeit feitgeitellt hat, in Anbetracht, daß endlich der Ge- 
brauch der Mineralquellen der Genehmigung der Regierung bedarf, 
wird befannt gemadt: 

Es ift verboten, an genannter Quelle Waſſer zu Ichöpfen, 
fowie das unter dem Namen „Ufer von Mafjabielle" bekannte 
Gemeindegrundftücd zu betreten. 

Lourdes, 8. Juni 1858. 

Bürgermeilter Lacadé 
Gutgeheißen: Präfekt Maſſy.“ 


Dieſe Verordnung wurde durch den Stadttrompeter aus— 
gerufen und an den Straßenecken angeſchlagen, während der 
immerthätige Jacomet unter dem Schutz von bewaffneter Mann— 
ſchaft Schranken aufrichtete, welche wie Verſchanzungen die 
Grotte umgaben und den Pilgern den Zutritt verwehrten. End— 
lich wurden Gendarmen, Polizeidiener und Feldſchützen zum 
ſcharfen Wachdienſt aufgeboten und auf jede Ubertretung min— 
deſtens fünf Frank Strafe geſetzt. 

Dieſe Strafe wurde aber von dem Friedensrichter, der in 
dieſer Hinſicht allmächtig war, in ſo verſchmitzter und bös— 
artiger Weiſe ausgelegt, daß ſie nach Umſtänden auch bis zu 
Hunderten von Franken, ja bis in Grenzenloſe erhöht werden 
fonnte! Das Strafverfahren wurde nämlich fo eingerichtet, daß 
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ein Delinguent, welcher das Verbot übertrat, nicht bloß für ſich 
jeine Strafe bezahlen mußte, jondern auch für alle andern, 
welche mit ihn gemeinfchaftlich oder vielleicht auch nur am 
gleichen Tage die Grotte bejuchten. Wenn aljo 3. B. zwanzig 
- Berfonen gleichzeitig in dem verbotenen Raum betroffen wurden, 
jo Eonnte dies für den einzelnen 100 Frank, und für alle 
2000 Frank ausmachen; für Hundert je 500 und im Ganzen 
50000 Franf, für zweihumdert 1000 und 200000 Trank! 

Gewiß eine grenzenlofe Barbarei des Strafverfahrens, 
wogegen auch nicht einmal an. eine höhere Inſtanz appelliert 
werden konnte! Und dies alles nur für das Bergehen, daß 
jemand an diefem Orte beten wollte! Mit fchwerjter Gewalt, 
mit rückſichtsloſeſtem Ungeſtüm wurde der fromme Glaube des 
Volkes jeßt niederzufchlagen gejucht, nachdem die bureaufra- 
tiſche Leidenfchaft wie ein überflutender Strom aus ihren 
Schranfen einmal hervorgebrochen war. 


IV. 
der Glaube im Außerfien Kampf. 


Eine Verordnung, wie die obige, konnte natürlich nicht 
verfehlen, eine unbejchreibliche Volfserbitterung hervorzurufen. 
Durch das finnlofe VBorgeben, das Verbot geſchehe im Geſund— 
heitsinterefje, ließ ſich ſelbſtverſtändlich niemand täuſchen. 
„Selbit unter dem Tyrannen Nero“, jagte man damals in 
Lourdes, „wäre es nicht vorgekommen und nicht möglich ge— 
wejen, dab man eine heilfräftige Quelle mit Gewalt gegen die 
Kranken abgejperrt hätte! Wäre es nur eine natürliche Heil- 
quelle, welche Bernadette entdeckte, jo würde man auch gewiß 
nit „aus Gejumdheitsrücfichten" die Kranken davon zuriid- 
treiben. Aber nur weil fie dort beten, wird diefe unerhörte 
Tyrannei verübt.“ Eben das war es ja auch offenbar, was 
zu diejer wilden und tollen Maßregel führte, 

Scheinbar unüberwindlich ſtand jetzt die Staatsgewalt 
dem Andrang der Pilgerſcharen gegenüber und warf Die 
Menge der Andächtigen mit ſchonungsloſer Härte von der 
heiligen Stätte zurück Es war eine rechte Glaubens- und 
Geduldprüfung und in der That eine wahre Feuerprobe von 
Verfolgung, worin jetzt auch die Andacht des chriſtlichen Volkes, 
wie diejenige des Gnadenfindes, als eine unzerjtörbare Macht 
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von oben, welche in den Herzen und Geiftern wirkte, ſich be— 


währen ſollte. | 
Der Krieg gegen das Wunder von Lourdes hatte jeß 


eine neue Wendung genommen, wobei die Äußere Lbermacht 


der Staatsgewalt zu ihrer vollen Geltung kam: Präfekt Maſſy, 


als ein feindlicher General, hatte zwar dem Gnadenkind Berna- 


dette, wie einer unüberwindlichen Feſtung, nichts anzuhaben 
vermocht und unverrichteter Sache abziehen müſſen, aber er hatte 
an dem äußeren und Iofalen Mittelpunkt des Wunderglaubens, 
der ihm ja zugänglich war, nunmehr auch ſeinerſeits ein un— 
einnehmbares Feſtungswerk aufgeführt, wogegen aller Andrang 
der frommen Pilgerſcharen vergeblich war. Das Verhältnis 
war jet ein umgefehrtes; der feindliche Unglaube war es nun— 
mehr, der mit all’ jeiner äußeren Macht eine uniberwindliche 
Verteidigungsitellung einnahm, während der äußerlich waffen: 
loſe Glaube, dejjen Stärfe die leidende Geduld war, die ganz 
unpajjend und unmöglich jcheinende Aufgabe des Angriffs zu 
übernehmen hatte. Da fonnte es, oberflächlich betrachtet, immer— 
hin jo jcheinen, als ob der Glaube und die Andacht des Volkes 
dor diejer furchtbaren Feitung, die nicht zu bezwingen war, 
allmählig ermatten, erlahmen und endlich ebenjo zerbrechen 
müßte, wie es auch ummgefehrt gegangen war. 


Aber es ging nicht fo, und es zeigte jich gar bald aufs 


glänzendite, daß die innere Macht des Glaubens, welche Gott 
in den Seelen begründete, auch im Angriff duch äußere Mittel 
ebenjo unaufhaltjan, als im Widerjtand unbeftegbar war. Zu— 
nächſt freilich jchten der ungleiche Kampf, der jebt entbrannte, 
äußerlich ganz hoffnungslos für die große Menge der Pilger 
und Kranken, welche noch an der Gnadenftätte ihr Heil juchen 
wollten: denn nicht zu überwältigen waren ja die Schranten, 
die ihnen entgegenftanden und den Zutritt verwehrten. In— 
deffen wurde aber das uneinnehmbare Feitungswerf, welches 
der Präfekt aufgeführt hatte, doch fortwährend von zahlreichen 
Pilgerſcharen iu Belagerung gehalten und der barbarijche 
Kriegszuftand, der an der Grotte herrfchte, ſetzte ſich Fort, nur 
auf andere Weife und im volliten Ernte, indem er ſich zu. 
einem Feſtungskrieg mit greulichen Kämpfen gejtaltete, wo— 
durch alles menſchliche Gefühl beleidigt wurde. 

Troß aller Gewalt gelang die Abjperrung der Grotte 
doch nicht vollſtändig. Es fam vielfach vor, dab die Pilger 
in ihrer Andacht ſich durch nichts aufhalten liegen, um zur 
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heiligen Stätte zu gelangen: jie überjehritten kühn die Schran- 
fen, gaben in aller Ruhe ihre Namen an und zahlten um 
Gottes willen alle die hohen Strafen, die man ihnen aufer- 
fegen mochte: noch mehrere ſchlichen ſich unter dem Schuß der 
Nacht, wie Diebe und Verbrecher, auf Seitenpfaden mit Um— 
gehung der Schranfen zur Onadenftelle und jtahlen ()) Waſſer 
für die Kranken. Auf diefe Weife gelang es zuweilen jogar 
mit vieler Mühe, auch die Kranken ſelbſt bei nächtlicher Weile 
zur Stelle zu bringen, und ebenjo glüdte es den Pilgern, 
manchmal jogar in größerer Zahl zur Gnadenſtätte zu ſchlei— 
chen, und dort zu beten, wobei jte eine Wache ausſtellten, 
welche durch Signale die drohenden Gefahren anfiindigte. 
Gerade wie in den erften Zeiten des Chriſtentums! 

So konnte man bald wahrnehmen, daß dem Glauben 
des hriftlichen Volkes, neben der leidenden Geduld, auch der 
hätige umd tapfere Mut nicht fehlte, um den Angriff zu 
ühren und in die feindliche Feſtung einzudringen. Auch als 
die bewachende Polizei darauf aufmerkſam wurde und mit 
geſteigerter Wachſamkeit auch die Nebenpfade durch geeignete 
Bollwerfe abſchnitt, hörten die nächtlihen Beſuche doch nicht 
auf: der Angriff erfolgte jeßt nur don der andern Geite, 
indem fühne Gejellen die reißenden Fluten der Gabe durch— 
ihwanmen, und ehe man fie erhafchen konnte, mit ihren fojt- 
baren „Raub“ von der Wunderguelle wieder in den Wellen 
verſchwanden. 

So entſtanden jetzt „Grottenräuber“ von umgekehrter 
Art, und dieſe nur ſcheinbaren und ehrlichen Räuber kamen 
wie wirkliche Räuber bei Nacht, von Hütern der Gerechtigkeit 
ſchwer verfolgt, während der wirkliche Raub am hellen Tag 
Itattgefunden hatte und von der Obrigkeit jelbit angeordnet 
war! Das Wunderereignis don Lourdes hatte demgemäß die 
Wirkung in der menjchlichen Gefellichaft, daß die VBerfehrtheit 
der Welt an ihren äußerſten einander entgegengejegten Enden 
ih offenbarte: die ſchlechteſten, verächtlichhten Maßregeln, 
welche aller Nechtsbegriffe fpotteten, wozu noch fein Verbrecher 
fich hergab, wurden von. einer civilifierten und „hriftlichen“ 
Regierung angeordnet, die beiten, frömmſten Handlungen da— 
gegen, worin feine Spur von Unrecht lag, als Verbrechen be- 
handelt und verurteilt! 

Der Gavefluß, duch deſſen wohlwollende Wellen die 
frommen Räuber jebt immer häufiger zur Grotte ſchwammen, 
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bildete überhaupt für den Tyrannen Mafiy die Grenze feier 


Macht: denn das jenfeitige Ufer, gerade vor der Grotte, war 
Privateigentum umd wurde von den Befigern mit Opferfreu- 
digfeit dem freien Zutritt der Pilger überlafjen. So häuften 
ſich die Volksmaſſen jetzt jenfeits des Fluffes und Mühlkanals, 
auf den Wieſen am Ufer und auf der Inſel, welche der 
Mühlenbeſitzer, Herr Lafiette zum allgemeinen Beſten gab. 
Dort beteten ſie unbehelligt nach wie vor, im Anblick der 
heiligen Stätte, wo die Jungfrau erſchienen war. 


Dunkelſte Yrüfungszeit, innere Gefahr. 


Die Lage der Dinge war jetzt jo, daß der Präfekt im 
ſeiner feſten Stellung, wenn ſie auch uneinnehmbar ſchien, 


doch unabläſſig und manchmal auch erfolglos den heißeſten 


Kampf zu bejtehen hatte, um den ungeheuren Andrang der 
gläubigen Scharen fort und fort von dem heiligen Ort ab- 
zuwehren. Es fam daher doch nur darauf an, welcher von 
beiden Teilen in diefem ſchweren Ningen am längiten aus— 
harren und damit den Sieg erlangen würde, was im Hinblick 
auf die höhere Macht, gegen die der Präfekt ankämpfte, nicht 
zweifelhaft jein fonnte. 

Natürlich Hatte aber der VBolfsglaube neben der göttlichen 
Kraft, die ihm innewohnte, auch jeine menschlichen Außenfeiten, 
jo daß auch viele Unvollfommenheit, Ungeduld und blinder 
Zorn hinzutraten. Es war zu empörend für alles Nechts- 
und Menjchengefühl und zur viel für die Geduld der Leute, 
daß ſie in aller Ruhe, zumal als heißblütige Franzojen, es 
mitanjehen follten, wie man ihnen mit finnlos jchreiender 
Gewaltthätigfett und härtejten Strafen den Beſuch eines ganz 
harmlojen Ortes nur darum verwehrte, weil er ihnen teuer 
und heilig war! wie man insbejondere mit beijpiellofer Grau— 
ſamkeit jogar die Kranfen von einer Heilquelle zurücktrieb, 
zudem von einer jolchen, welche die ärgjten Übel bejiegte und 
an koſtbarſtem Wert ihresgleichen nicht hatte. Nicht jelten 
famen unglüdliche Krüppel, Blinde, Lahme u. dgl, weit her— 
gereift und baten den Bürgermeiiter mit gerungenen Händen, 
ihnen doch den Bejuch der Wunderguelle zu erlauben, was 
diefer jedoch mit gewaltiger Amtsmiene, je ſchwächer er ſonſt 
war, nicht gejtatten zu fünnen erklärte. 
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Bei diefem Zuftand der Dinge richteten ſich aller Blicke 
hilfeſuchend auf den Biſchof, daß er als Oberhirte ſich doch 
endlich einmal um die heilige Sache annehmen möchte, die 
ſeine Diöceſe aufs tiefſte bewegte. Allein die Glaubens⸗ 
prüfung ſollte bis zum äußerſten gehen, und das Härteſte, 
was noch hinzukam, war das, daß auch der Oberhirte der 
Didcefe dem Glauben des Volkes entgegenzuftehen ſchien. Denn 
er that in der Sache nicht nur fortwährend nichts, ſondern 
nahm auch gar noch den jämmerlichen Schein auf ſich, als ob 
er die Tyrannei des Präfekten gutheige! Diejer hatte nämlich 
zum größeren Anjehen für feine That öffentlich erklärt, daß 
er „im Einverjtändnis mit dem Bischof“ Handle, und leßterer 
widerfprach nicht. In der That war auch jo viel richtig, daß 
der Biſchof noch immer in dunklen Zweifeln über die Wahr- 
heit und Wirklichkeit des hHimmlifhen Wunders jchwebte. Es 
waren ihn wohl durch höhere Fügung die Augen gebunden, 
jo daß ex die übernatürlichen Thatfachen, die für andere am 
Tag lagen, nicht in gleicher Weiſe wahrnahm und daher fort- 
während die größte Zurückhaltung beobachtete. 

Die Glaubensprüfung befam unter diefen Umständen 
eine jolhe Schärfe und Bitterfeit, daß ſie auf die Länge 
nicht mehr zu ertragen jchien. Es trat eine fritifche Zeit ein, 
wo die Bewegung und Erbitterung des Bolfes, wie ein zorniges 
Hochwaſſer, das man aufhaltın will, in wilde Bahnen über- 
zujtürzen drohte. Die Crmahnungen der Getjtlichfeit, die 
DOprigfeit zu achten, wollten nicht mehr recht ziehen, und be— 
jonders ſchwand auch die ſonſt jo große Achtung dor dem 
hochwürdigſten Bischof immer mehr dahin, während anderer- 
jeits die Entrüftung über jein unthätiges, ja feindjelig aus— 
jehendes Verhalten immer drohender heranwuchs. Sp gewann 
es fajt den jonderbaren Anjchein, als ob die großartige Volks— 
bewegung, die durch das himmlische Wunder entjtanden war, 
während die Firchliche Behörde fich nichts darum zu kümmern 
Kent am Ende gar roch gegen die Kirche ſelbſt fich wenden 
önnte. 

Die göttliche Weltregierung in ihrer alles überſchauenden 
Weisheit ordnete dieſe ſcheinbare Ungunſt der Sachlage freilich 
nur deshalb ſo an, damit der Zweck des Lourdeswunders in 
ſeiner ganzen Vollendung ſich erfüllte, wie es in der Folge— 
zeit aufs herrlichſte zu Tag trat: allein es lag in der Unvoll— 


kommenheit menjchlicher Dinge, daß die unmwilligen Fragen 
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und Vorwürfe, warum der Bischof nichts vede, nichts thue, 
mit der Heit ſich immer jtürmifcher erhoben. „Warum ordnet 
der Biſchof nicht wenigitens eine Unterfuchung an?“ fo hieß 
es; „jind denn diefe außerordentlihen Begebenheiten, welche 
unzählige Pilgeriharen in Bewegung jegen und die welt- 
lichen Behörden aus Rand und Band bringen, für den Bifchof 
gar feiner Beachtung wert? Sein hartnädiges Schweigen 
trägt die Hauptjchuld an dem willfürlichen Einſchreiten des 
Präfekten. War die Erſcheinung falſch, fo hat der Bifchof 
die Pflicht, jeine Diöcefe darüber aufzuklären, war fie echt, 
jo Liegt ihm gleichfalls die Pflicht ob, der ungerechten Ver— 
folgung entgegenzutreten und das Werk Gottes gegen menfch- 
liche Bosheit mutig zu verteidigen. Ein einziges bifchöfliches 
Wort hätte ja Hingereicht, um allen Gewaltthätigfeiten des 


Präfekten vorzubeugen. Aber der Bifchof und die Geiftlichkeit 


Icheinen fi um die Gebete und Dankſagungen, welche das 
begetjterte Volk dor dem Felſen Maſſabielle darbringt, gar 
wenig zu fümmern Hat denn der Buchitabe den Geiſt ge— 
tötet? Sind unſere Prieſter blind für den ftrahlenden Glanz 
jo vieler Wunder, wie einst die Phariſäer? oder find fie von 
ihrem Kirchendienſt und Amtsgeſchäft jo ganz in Anſpruch 
genommen, daß fie die Wunderwerke Gottes, welche außerhalb 
der Kicchenmauern gejchehen, gar nicht beachten können?“ 

Solche Klagereden wurden immer lauter, und das An— 
jehen der Geiftlichfeit verminderte fich in demjelben Maß, als 
der Glaube an die himmlischen Erſcheinungen zunahm umd 
die Bewegung der Geiſter immer größer wurde. 

Biſchof Laurence that indejjen nach wie vor — nichts. 
Er konnte von feinen bejtändigen Zweifeln und Bedenken nicht 
loskommen, nahm ſogar lieber den böjen Schein einer feind- 
jeligen Gefinnung auf ſich und ließ alles gehen wie es gieng. 
Er mochte perfünlich ſich irren, aber kirchlich irrte er nicht; 
ja gerade deshalb, weil er im jeinen Gedanken jo unrichtig 
zweifelte, that ex in feinem amtlichen Handeln nur umſomehr 
das Nichtige, indem er nichts that. Gott ſelbſt hielt gleichjam 
den Stab des DOberhirten in der Hand, damit der dann erſt 
fich ſelbſt erheben follte, als die Zeit ſich erfüllt und alles 
jeine richtige Vollendung hatte. RE 

Die Achtung vor der weltlichen Obrigkeit, die ſich die 
ſchreiendſten Eingriffe in die Öewiljensfreiheit erlaubte, konnte 
natürlich ſchon gar nicht mehr beftehen, wenn ſelbſt gegen 
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Bischof und Klerus, die fi nur unthätig verhielten, jo viel 
Mißſtimmung entjtanden war. Statt des Gehorjfams gegen 
die „Geſetze“, die der Präfeft jo willfürlich auferlegt hatte, 
famen mitunter ſogar Gewaltthätigfeiten vor, welche aus dent 
an der Grotte herrſchenden Kriegszuftand ſchließlich doch her- 
vorgiengen. Die verhaßten Schranken wurden einigemal des 
Nachts weggeriffen und in den Gave geworfen, und ein 
anderesmal wurden fie auch am Tage von großen Volksmaſſen 
durchbrochen, jo daß die Polizei gegen diefen einbrechenven 
Strom von Taufenden nicht auffommen konnte. 

Es geſchah dies in der Freude iiber das freiſprechende 
Urteil des Obertribunals in betreff jener harmlofen Frauen, 
nach deren Ausfage auch Kaiſer Napoleon, der in das Gebet 
des Hirtenfindes ſich empfohlen Hätte, an die wunderbaren 
Erſcheinungen glaubte Mit Recht konnte man in diejer Frei- 
ſprechung eine Verurteilung der gegen diejen Glauben ge- 
richteten Gewaltmaßregeln erbliden, und jo mag es ich leicht 
erklären, daß das Volk in feinem Jubel ſchon alle Hinder- 
niſſe für nicht mehr bejtehend erachtete. Doch bald ſtanden die 
furchtbaren Schranfen wieder da und der Andrang der Majien 
wurde wieder mit uniberwindlicher Gewalt vom Felfen zurück— 
geworfen. 

In der unabläffigen und beharrlihen Belagerung durch 
die zahlloſen Pilgerſcharen, welche Grotte und Felien fort: 
während ummogten, ſprach ſich aber der voransfichtliche Sieg 
des Glaubens doch jchon aus. ES gieng wieder wie früher: 
auch die noch viel rohere und überiwindliche Gewalt, womit 
man die Menfchenmafje von der Gnadenſtätte zurücktrieb, 
der Macht des Glaubens wohl eine Bretteriwand entgegen- 
itellen, aber die Außerlichkeit konnte ſelbſtverſtändlich gegen 
die Bewegung der Geifter gar nichts taugen. Die äußere 
‚Gewalt mußte ſich in diefer verfehlten Anwendung nur um— 
jonjt vergenden, fie mußte fich, jo groß fie auch war, 20% 
allmählich erſchöpfen, fich immer mehr als nutzlos erweifen 
und in ihrer Verächtlichkeit endlich zufammenbrechen; eben die 
ſcheinbar ſo ungünjtige Ungleichheit der Waffen mußte der 
Sache des Glaubens den Sieg bringen. 


u a NN Be N (Tr LA nr A — 
En LEN Oo, 27 . — er: } 


U a0 


VI. 
Serannaben des BBefreiungstages. 


Auch die kritiſche Zeit der härteſten Prüfung gieng glüd- 
lich vorüber. Dex tiefe und heilige Glaube an das himm— 
liſche Ereignis, der fich in jo viele Herzen bereits eingeſenkt 
hatte, bejtand dieſe ſchwere Geduld- und Leidensprobe trotz 
manchen Ungejtüms, was dem ſüdfranzöſiſchen Naturell fich 
leicht verzeiht, doc mit einer inneren Feſtigkeit und Sicher- 
heit, welche weder durch Leidenjchaft dahingenommen, noch 
durch Gewalt von außen gebrochen werden fonnte. Er be 
währte ſich daher als echt und unbezwingbar, wie das gött- 
liche Wunder ſelbſt, worauf ex fich gründete. 

Bald begann es in der düfteren Nacht der Tyrannei aud) 
wieder etwas heller zu werden, wodurch auch Frohe Hoffnung 
auf endliche Erlöſung in die Herzen wieder einzog. Der Monat 
Juli brachte die Menge der fremden Gäfte, die aus der ganzen 
Welt in die Pyrenäen kamen und fi nun ebenfalls zur 
Grotte drängten, um diejen vielbejprochenen und heißumkämpften 
Ort im Augenfchein zu nehmen Diefe neue Art PBilgerjcha- 
ren famen aber der Regierung und Polizei höchſt unbequem 
über den Hals: denn al3 vornehme Leute fragten fie wenig 
nach den Schranfen und Warnungstafeln Herren von Maſſy's 
und räjonnierten vielmehr nicht wenig über dieje „büreaukra— 
tiiche Willkür”, dieje unnötige und miſerable Beläftigung des 
Publifums, die ja doch zu nichts dienen und den Volfsglauben 
nicht bannen könne. Dieſes verächtliche VBerwerfungsurteil 
gewann überhaupt bald allgemeine Verbreitung und wurde zur 
öffentlichen Meinung, worein jogar die Gegner des Wunders 
jeßt einſtimmten, als fie die Nußlofigfeit der Gewaltntabregeln 
einjahen, welche fie vorher gelobt hatten: denn der Erfolg 
entjceheidet das Urteil der Welt. Die Standhaftigteit der 
Pilger hatte alfo bereit3 moralisch gejiegt, während der Präfekt, 
weil er feinen Erfolg hatte, von jeinen eigenen Freunden 
jeßt getadelt und verlacht wurde. 

Unter den neuen Pilgern, welche in die verbotene Stätte 
eindrangen, gab es auch gar zu hohe Perjönlichkeiten (mie 
namentlich vom faiferlichen Hof), als dab der ſonſt jo dienit- 
eifrige und unerjchütterliche Jacomet, der ein bejonderes Zart— 
gefühl für Nang und Stand hatte, fie zu verhaften und zur 
Strafe zu ziehen ſich getraut hätte. So wurden die Polizei— 
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fihen Schranken zu einem jpöttifchen Unding und Öffentlichen 
Ärgernis, dem man es ſchon anjah, daß es nicht gar zu lange 
beitehen konnte. 


VL. 
Seßte Grfebeinung der Gottesmutter. 


Es ift bemerfenswert, daß Gott der Herr die Großen 
der Exde, die vornehmen Kurgäfte, erſt ſpäter zur Wunder- 
quelle von Lourdes führte, nachdem ex ſich dem anjpruchs- 
(ofen Bergvolf der Pyrenäen in der Erſcheinung der aller- 
jeligften Jungfrau bereits vorher geoffenbart hatte Cs war 
ähnlich wie damals, als zuerſt die armen Hirten zu Bethle- 
hems Grotte eilten und die Könige aus dem Morgenland exit 
jpäter famen. 

Nochmals, doch nur noch im tiefiter VBerborgenheit, fand 
zu diefer Zeit das außerordentliche Ereignis itatt, daß die 
Königin des Himmels fihtbar die Erde beſuchte und der hoch— 
begnadigten Bernadette ſich nahte. Es war am 16. Juli, dem 
Seite „Unjerer Lieben Frau dom Berge Karmel“, als das 
fromme Hirtenmädchen die unerwartete Freude hatte, wieder 
die geheimnisvolle Stimme im Innern zu hören, die es zur 
Gottesmutter hinrief. Die Kleine eilte ungejäumt zur Stelle, 
begab ſich ins Gebet und kniete in der Abenddämmerung unter 
anderen frommen Betern auf der Wieje, der Grotte gegenüber, 
da ihr der Zugang mehr noch als allen anderen abgejperrt 
war. Doc während des efitatiichen Zustands, in den ſie als— 
bald verſank, machten irdiſche Hindernifje gar nichts aus, fte 
verſchwanden ſchon bei den erſten Strahlen der Erſcheinung 
und es war wieder alles wie jonjt, als ob fie Dicht vor der 
Grotte Fniete*), nur daß der Himmelsglanz, der die Gottes- 
mutter umgab, diesmal noch jtrahlender, ihr liebevolles Antlitz, 
ihr janfter Blick, ihre überirdiſche Hoheit und Schönheit noch 
lieblicher und herrlicher als jemals erſchien. Cine unter den 
Pilgern befindliche Frau kniete mit einer brennenden Kerze, 
wie zufällig dicht neben Bernadette Hin, ohne im ihrer An— 
dacht deren wunderbare Berflärung zu bemerken. Cinige Be- 
gleiterinnen jahen aber bei dem Kerzenſchimmer die Bläffe ihres 


*) Bernadette war ja aud in körperlicher Hinficht, wie wir wiffen, während 
der Ekſtaſe wirklich entrückt. 
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Angeſichts, ihren verlorenen ſeligen Blick, ihre verklärte Geſtalt 
und überhaupt den überirdiſchen Widerſchein, wodurch früher 
die Tauſende, die es geſehen hatten, immer ſo übermächtig zum 
Glauben und zur heiligen Begeiſterung hingeriſſen wurden. 

Diesmal waren jedoch nur ganz wenige Augenzeugen noch 
einmal jo glücklich, diefes Wunderanblicks teilhaft zur werden, 
und es war die letzte der himmliſchen Erſcheinungen von Lourdes; 
die wunderbare Frau erſchien dent begnadigten Exrdenfind bis zu 
dejjen Hinſcheiden nicht wieder und es herrfchte wieder das ge- 
wöhnliche Dunkel, welches den Menfchen, die im Fleifche Leben, 
den Anblik himmliſcher Dinge verhüllt. In Gejamtheit ge- 
Ihah es achtzehnmal, daß die Himmelsfünigin dem frommen 
Hirtenmädchen erſchienen war. 

Ihre letztmalige Wiederkehr hatte, wie ſchon friiher bemerft, 
feinen öffentlichen Charakter mehr und war eigens für das be- 
gnadigte Mädchen bejtimmt, wohl zur Tröftung und Stärkung 
für deſſen ferneres Leben, das nad ſolchem Himmelsglück nur 
noch öde und leer fein fonntee So durfte denn Bernadette 
ihre jo unendlich liebe „Dame“ noch einmal wiederjehen, 
und, wie es ihr ſchien, noch ſchöner und ftrahlender im himm— 
liſchen Licht, noch freundlicher und liebevoller al3 jemals; dann 
empfing fie ihren legten zärtlichen Abſchiedsgruß, ein unbe- 
jchreibliches Lebewohl für dieſes Leben, und die liebe Frau 
in der Lourdesgrotte entſchwand aus ihren Blicken ins un— 
erforſchliche Jenſeits. 
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Dreiundzwanzigſtes Kapitel, 
Die Stimme der Kirche und nahende Enkſcheidung. 
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te wir ſchon jahen, konnte die erſtaunliche Volks— 

bewegung, welche durch die himmlischen Erſchei— 

— [nungen und Wunder entſtanden war, durch die 

ie Bretterwand nicht gehemmt werden. Endloſe 

Pilgerſcharen ftrömten dennoch fortwährend nach 

Lourdes, umdrängten die heilige Stätte und knieten 

und beteten zu Taufenden auf den Wiefen vor 

dem abgejperrten Gnadenort, wo ihnen der Bolizeimann Sacomet 

gegenüberjtand, indem er mit unermüdlichem Eifer (faft wie 

der Engel vor dem Paradies, nur in umgekehrter Art) vor 

dem Heiligtume Wache hielt und es mit einer Art Heldenmut 

gegen den Bejuch der Andächtigen verteidigte. Mehrere Po— 

lizeifoldaten von der Wahmannfchaft knieten aber ſelbſt jeden 

Morgen vor der Grotte nieder und empfahlen ſich der lieben 

Mutter Öottes, ehe fie den unmenſchlichen Tagesdienft antraten, 
wozu ſie genötigt waren. 

Diejer jtandhafte und unbeftegbare Glaube des chriſtlichen 
Volkes, dieſe tiefe und allgemeine Andacht, welche nicht mehr 
nachließ, immer anwuchs und in aller Verfolgung ſich bewährte, 
ließ mit aller Deutlichkeit eine göttliche Kraft erkennen, welche 
bei ſolchen Wirkungen vorausgeſetzt werden mußte. Auch der 
bedachtſame Biſchof mußte hieraus mehr und mehr erſehen, daß 
es nicht Menſchenwerk, nicht leere Einbildung und Täufchung 
jein Fünne, was die Herzen und Geifter alles Volkes jo im 
Innerſten ergriffen Hatte, und vielleicht war es gerade dieſe 
beveutjame Wahrnehmung, die ihm bei jeinem theologifchen 
Scharfbli mehr als alle äußeren Wahrzeichen, über die Gött- 
lichkeit der Lourdeswunder belehrte. 

Es kamen zu dieſer Zeit auch ſchon viele hervorragende 
Perſönlichkeiten aus der katholiſchen Welt, beſonders auch Biſchöfe 
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nach Lourdes, die an das Wunder glaubten und den Ober— 
hirten von Tarbes zu einem vorzunehmenden Schritt ermutigten. 
Man erzählte ſich, daß einer dieſer Kirchenfürſten, als er Berna— 
dette ſah und ihr zuhörte, von dem wunderbaren Ausdruck der 
kindlichen Unſchuld, Einfalt und Wahrheit des Mädchens, auf 
welchem die Blicke der Gottesmutter mit Wohlgefallen geruht 
hatten, jo ergriffen wurde, daß er vor demfelben niederzufallen 
im Begriff gewejen jet, wobei ihn jedoch Pfarrer Beyramale 
zurüchielt. „Bete fire nich, ſegne mich und meine Herde!“ fagte 
der Bijchof zu Bernadette mit vor Bewegung erſtickter Stimme 
doch der Pfarrer bemerkte richtig: „Es ift an Ihnen, bifchöfliche 
Gnaden, das Kind zu ſegnen,“ und Bernadette kniete ſchon ganz 
beſchämt zu feinen Füßen, um den Segen der Slirche zu er— 
fangen, den ihr der Oberhirte mit Thränen in den Augen erteilte. 

Biſchof Laurence von Tarbes konnte nunmehr bei jo allge- 
meinen Ölauben der fatholifchen Welt, bei jo gewichtigen Zeug: 
niſſen aller der gelehrten und hochitehenden Bejucher, befonders 
der biſchöflichen Kollegen, nicht wohl noch länger zögern, aus 
ſeiner Zurückhaltung hervorzutreten. In der einmütigen Stimme 
des chriſtlichen Volks und jeiner Führer mußte er die Stimmte 
Gottes erfennen. Sp trat er denn feiten Mutes in die Offent- 
lichkeit, und erließ einen Hirtenbrief an jene Diöceje, worin 
er die Einberufung einer Unterfuhungsfommiffion in 
Hinſicht auf das Wunderereignis von Lourdes anfiindigte. 

Es war eine überaus freudige Überrafhung und ein Auf— 
atmen aus ſchwerem Drud, wie man fi) wohl denken fann, 
als nun endlich der Oberhirte feine Stimme erhob und eine 
Leuchte darbot, um die düstere Nacht der Verfolgung, der Un— 
entjchiedenheit und Berlaffenheit zu erhellen. Es geſchah das 
am 28. Juli, alfo nur wenige Tage nach der lebten Erſcheinung 
Mariens, woraus wieder recht zu erſehen it, wie doch alles 
am Ende nach zuſammenſtimmender Ordnung und höherer 
Fügung aufeinanderfolgte. 

Im Eingang jeines Hirtenjchreibens erklärte der Biſchof, 
daß er bisher die Stunde, um zu reden, noch nicht für gekommen 

"erachtet, es vielmehr für ratfam gehalten habe, in aller 

Ruhe, exit nach reiflicher Lberlegung und eifrigem Gebet das 
verlangte Urteil über die außerordentlichen Begebenheiten von 
Lourdes auszusprechen. Im übrigen bezog ſich dev Hirtenbrief 
auf die Einberufung einer Unterfuchungstommiffton und hatte 
folgenden, ganz im Geiſte der Kirche erfüllten Wortlaut: 














Birtenbrief | 
des hochwürdigſten Biſchofs von Tarbex 


in Betreff einer Kommiffton, welche beauftragt ift, 
die Echtheit und die Natur der Thatjachen zu 


unterfuchen, welche fich feit ungefähr ſechs Monaten 
zutragen und mit einer angeblichen Erſcheinung 
der allerfeligften Jungfrau in einer weſtlich von 
Lourdes gelegenen Grotte in Berbindung Stehen. 


Berfrand-Severe Taurenee, 


durch die Barmherzigkeit Gottes und des HI. apo— 
ſtoliſchen Stuhles Gnade Biſchof von Tarbes. 


Dem hochwürdigen Klerus und den Gläubigen 
Unferer Didcefe Gruß und Segen im Herrn! 


Seit dem 11. Februar diefes Jahres haben fich 
in Lourdes Dinge ereignet, weldhe, da fie mit 
unferer hl. Religion in engſter Verbindung ftehen, 
die ganze Didcefe in Aufregung verjest, und felbft 
in weiter Gerne Aufjehen erreat haben. 
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Bernadette Soubirous, ein junges 
Mädchen aus Lourdes, im Alter von vierzehn 
Jahren, joll in der weſtlich von jener Stadt ge: 
legenen Grotte von Mafjabielle Erſcheinungen der 
allerferigften Jungfrau gehabt haben. Es joll an 
demjelben Dit eine Duelle entjprungen fein, deren 
Waffer teils durch Genuß, teils durch Waſchungen 
eine große Anzahl von merkwürdigen Heilungen 
bewirkte. Dieje Hetlungen werden als wunderbar 
angejehen Seit jener Zeit und noch je&t ftrömt 
die Bevölferung unjeres Sprengels fowohl, als 
auch der benachbarten Diöcefen, ſcharenweiſe zu 
jenem Orte, um daſelbſt unter Anrufung der un: 
beflecit empfangenen Gottesmutter Heilung von den 
verjchtedenartigiten Übeln zu finden. 

Die weltliche Obrigkeit hat ſich darüber lebhaft 
beunruhigt. 

Der kirchlichen Behörde find ſchon feit dem Mo— 
nate März von allen Seiten zahlreiche Geſuche zu: 
gegangen, damit diejelbe fich über diefe Wallfahrten 
ausfpreche. 

Wir haben jedoch bisher geglaubt, daß Die 
Stunde, Uns mit diefer Angelegenheit befaffen zu 
follen, noch nicht gefommen, fondern es vielmehr 
ratſam fei, mit weifer Mäßigung vorzugehen, der 
Begeifterung des erften Augenblid3 zu mißtrauen, 
die Gemüter zur Ruhe fommen zu lafjen und erit , 
nad) veiflicher Überlegung und eifrigem Gebete 
um Grleudtung von oben diejes von Uns ver- 
langte Urteil abzugeben. 

Drei Klaffen von Menfchen verlangen nad Un: 
ſerer Entſcheidung, aber von verſchiedenen Gefichts- 
punkten aus. 

Es find zunächſt diejenigen, welche jede Prü— 
fung der an der Grotte jtattgefundenen Greignifje, 
wie auch der durch das Wafjer der Duelle bewirf- 
ten Heilungen zurückweiſen, da ſie in all diejen 
Dingen nur Aberglauben, Gaukelei und Betrug er: 
blicken. Es ift flar, daß wir die Anfichten diefer 
Leute nicht ohne weiteres teilen fünnen. ihre 
Zeitungen erhoben von vornherein ein großes Ge- 
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jchrei über den Aberglauben und den Betrug und 


behaupteten, daß den Ereigniffen an der Grotte Q | 
nur ſchmutziger Eigennug und fträflihe Habſucht \ — 
zu Grunde liege, wodurch fie natürlich das ſittliche SS 


Gefühl der criftlihen Bevölkerung im höchſten 
Grade verlegen mußten. Wir geben freilich zu, 
daß es der fürzefte Weg ift, einfach alles zu leug— 
nen und die Abfichten anderer zu verbächtigen, 
aber ein ſolches Verfahren ift nicht allein nicht 
vedlich, jondern auch höchft unverftändig und weit 
mehr geeignet, die Geifter zu reizen, al3 fie zur 
Überzeugung zu führen. Die Möglichfeit über: 


ZU 


— 1, 


AR 
—v 


7 


— 


AN. 





































natürlicher Thatſachen zu leugnen, heißt nichts an: «a 
deres, als der chriſtlichen Religion abſchwören und N 
in das Geleife der ungläubigen Philoſophie des N 
vorigen Sahrhundert3 treten. Wir Katholiken N A 


können jelbftredend in diefem Punkte feinen Rat 
pflegen mit Berfonen, welche Gott dem Herrn die 
Macht abfprechen, von jenen allgemeinen Gejeten, 
durch welche er das Weltall regiert, Ausnahmen 
zu mahen, noch ung in Erläuterungen mit ihnen 
einlafjen, um zu erfennen, ob dieſe oder jene That- 
jache übernatürlich ift, da wir ja wiſſen, daß ſie 
die Möglichkeit des Ubernatürfichen ſchon im 
voraus abjtreiten. Dieſes ſoll jedoch keineswegs 
beißen, daß Wir eine eingehende, aufrichtige, auf N 
die Wiſſenſchaft und ihre Fortfchritte geſtützte Er: 
örterung zurüdweilen. Nein, eine jolche entjpräche 
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im Oegenteil Unfern innigften Wünſchen. Es VS 
liegt Uns daran, daß die Gewißheit der That: N 
jachen zuerft nach den Grundfäten einer gefunden A 
Philojophie geprüft und fetgeftellt werde, und daß \ 
Ss 


Männer von Fach, die in der myſtiſchen Theologie, 


der Medizin, der Phyſik, der Chemie und Theo- Sy 
logie 2c. erfahren find, zu Nate gezogen werden, Vi H 
h um zu entjcheiden, ob jene Greigniſſe übernatürlich N 
und göttlich jeien oder nicht. Die Wiſſenſchaft 
ſoll ſich ausſprechen und gehört werden; denn wir Va } 
wollen fein Mittel, die Wahrheit aufzufinden, ver- VG | 
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nachläffigen. 
Eine andere Klafje von Menſchen will die 
Thatfachen, von denen man fpricht, weder aner- 
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fennen noch leugnen, ſondern fich einftmeilen jedes 
Urteils enthalten, bis die firchliche Autorität eine 
endgiltige Entſcheidung abgegeben hat, nach der fie 
mit Ungeduld verlangen. 

Eine dritte, und zwar die zahlveichite Klaffe, 
hat ji bereits, wenngleich etwas vorjchnell, ein 
Urteil über die Thatſachen, die uns bejchäftigen, 
gebildet, und wünjcht mit lebhafter Ungeduld, dat 
der Biſchof in letter Inſtanz über jene wichtige 
Angelegenheit entjcheide ; fie hoffen, daß diefer Aus- 
ſpruch ihren frommen Gefühlen. entjprechen werde, 
bejigen jedoch, davon find wir überzeugt, Unter: 
würfigfeit genug, um ſich demſelben auch im ent: 
gegengejesten Fall demütig zu unterwerfen. 

Wir geben den dringenden Bitten, die man 
feit langer Zeit von allen Seiten an Uns richtet, 
jest nad), um viele Taujende von Gläubigen in 
ihrer Religion zu befeftigen, dem Zweifel ein Ende 
zu machen, und die Geijter zur Ruhe zu bringen, 
und verfuchen es, jene Greigniffe, welche den Marien: 
fultus und unfere Hl. Religion überhaupt jo nahe 
berühren, ins rechte Licht zu ftellen: Wir haben 
bejchloffen, eine permanente Kommiffton in ber 
Didcefe zu ernennen, welche die mit der Grotte zu 
Zourdes in Verbindung ftehenden Thatfachen zu 
ſammeln und fejtzuftellen hat. Dieſelbe wird Uns 
jtet3 mit den Grfolgen ihrer Unterfuhung bekannt 
machen und auf diefe Weife die unerläßlichen An: 
baltspunfte zur Löſung der Frage beibringen. 

Aus obigen Gründen haben Wir verordnet, 
und verordnen Wir, nad) Anrufung des heiligen 
Namens Gottes, wie folgt): 

Artikel J. Es ift in der Diöcefe Tarbes 
eine Kommiffion ernannt worden, welche den Zweck 
bat zu unterfuchen: 

. 1. Ob durch den inneren oder äußeren Gebraud) 
des Wafjers der Grotte von Maſſabielle Heilungen 
bewirkt worden find, und ob diefelben fich auf natür- 
lichem Wege erklären laffen oder einer übernatür- 
lichen Urſache zugejchrieben werden müffen. 

2. Ob die Vifionen der Bernadette Soubirous 





























echt find und ob fie in diefem Falle auf natürs 
lihem Wege fich erflären laſſen oder den Charakter 
des Übernatürlichen und Göttlihen an fich tragen. 

3. Ob die Erjfcheinung dem Kinde Aufträge 
erteilt oder Wünſche geäußert; ob lebteres Weifung 
erhalten, diefelben mitzuteilen und wem; worin 
diefe Aufträge und Wünſche bejtehen. 

4. Ob die jet in der; Örotte befindliche Duelle 
vor den gedachten Erſcheinungen ſchon dort war. 

Artikel IL.: Die Kommiffion hat Uns nur 
mit ſolchen Thatſachen befannt zu machen, welche 
nad allen Seiten hin begründet find und zugleich 
ihr Gutachten und ausführliche Berichte über die— 
jelben abzugeben. 

Artifel III. Die Herren Dechanten der Diö— 
cefe follen die Hauptberichterftatter der Kommiffion 
‚jein; diefelben werden hiemit erſucht, letzterer an- 
zuzeigen: 

1. Die Wunder‘, welche in ihren Dekanaten 
gejchehen find; 

2. die Namen derjenigen Perſonen, welche Die 
Wahrheit der betreffenden Thatfahen bezeugen 
können; 

3. die Namen derjenigen, welche der Kom— 
miffion in wifjenfchaftliher Hinſicht von Nußen fein 
fünnen; fl 

4. die Arzte, welche die betreffenden Kranken 
vor ihrer Hetlung behandelten.’ 

Artifel IV. Nach eingezogenen Erkundigun— 
gen kann die Kommiffion zur Unterfuhung fchreiten. 
Die Zeugen find eidlic) zu vernehmen. Wenn die 
einzelnen Unterſuchungen an Dit und Stelle jtatt- 
finden, müfjen wenigjtens zwei Mitglieder der Kom— 
miſſion dabei zugegen jein. 

Artikel V. Wir empfehlen der Kommilffion 
dringend an, Männer, welche in den Wiſſenſchaften 
der Medizin, Phyſik, Chemie und Geologie be— 
wandert jind, jo oft ich Gelegenheit dazu bietet, 
in ihren Kreis zu ziehen, um den ‚Grörterungen 
der Schwierigkeiten, welche von ihren Standpunften 
aus erhoben werden fünnen, beizumohnen und die 
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Anfichten jener Fachmänner mit in Erwägung zu 
ziehen. Die Kommiſſion darf nichts vernachläſſigen, 
um Licht in die Sache zu bringen und die Wahr: 


heit, wie fie auch lauten möge, zu ermitteln. Nee 

ZI Artitel VI Die Kommifftion beſteht aus : 
Na neun Mitgliedern Unferes Domkapitels, den Vor: 
AN jtehern Unſeres großen und Tleinen Seminars, 


{ dem Obern der Miffionäre Unferer Didcefe, dem 
S: Pfarrer von Lourdes, den Vrofefforen der Dog- 
ir matif, der Moral und der Phyſik, welche an Un- 

| Ä jerem Seminar thätig find. Auch wünſchen Wir, 

| R dab der Vrofejjor der Chemie Unferes Kleinen Se- 

R minars zu Rate gezogen werde. 

1 Artitel VII Herr Nogaro, Propſt Unferes 

— Domkapitels, iſt zum Präſidenten der Kommiſſion 

ernannt, die Domherren Tabariès und Soulé zu 


K Vicepräſidenten. Die Kommiſſion wird einen Sefre- 
IHR tür und zwei Vicefefretäre aus ihrer Mitte er: 
ll g  Nemen. 
fr Ä Artifel VIII. Die Kommiffion wird ihre 
“y_ Arbeiten unverzüglich beginnen und fidh fo oft ver: 
5 * ſammeln, als ſie es für nötig erachtet. 


Gegeben im biſchöflichen Palais zu Tarbes 
mit Unſerer Unterſchrift und Unſerem Siegel, ſo— 
7 7 wie der Unterfchrift Unſeres Sekretärs, der 28. 
Suli 1858. 


Berfrand-Hre. Laurence. 
Biſchof von Tarbes. 






J Auf Befehl; 
re Hourcade, Kanonikus u. Secretär. 
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Die ganze Anordnung des Biſchofs war, wie man ſieht, 


ein wahres Mufterjtüd bon der erhabenen Ruhe nnd Weisheit 
des Urteils, wodurch ſich die Autorität der katholiſchen Kirche 
jo beveutungsvoll Fennzeichnet. 


IH. 
Bifchof und Minifter. 


Mit dem Eintreten der Kirche gewann alles ein ganz 
anderes Ausſehen. Durch Gottes Fügung traten auch noch 
weitere Umstände Hinzu, wodurch die bijchöfliche Autorität ihre 
jachgemäße Ergänzung und dolle Schwere erhielt, tie wir im 
folgenden jehen werden. Unter diefem Stoß ſtürzten die halt⸗ 
loſen Polizeianſtalten des Präfekten in moraliſcher Hinſicht 
gleichſam ſchon vorher zuſammen, noch ehe ſie auch äußerlich 
dahinbrachen, und der Tag der endgiltigen Entſcheidung nahte 
unausbleiblich. 

In der Lourdesgeſchichte trifft alles immer merkwürdig 
zujammen. Kaum hatte Biſchof Laurence den entjcheidenden 
Schritt gethan und eine Unterſuchungskommiſſion einberufen, 
jo, erhielt ev ein Schreiben vom Kultusminifter mit der drin- 
genden Aufforderung, doch gegen die fchrecklichen Argerniſſe 
einzuſchreiten, die zur tiefen Betrübnis aller Freunde der Re— 
ligion an der Grotte von Lourdes vorfielen. 

Dit dieſem jo wichtig gemachten „Ürgernig“ hatte es 
aber folgende Bewandtnis: Etliche Gaffenbuben hatten ſich durch 
ihre Thaten hervorgethan, inden fie Geiſterſeherei ſpielten, Er— 
ſcheinungen zu haben behaupteten und allerhand närriſches Zeug 
ſchwatzten, ſowie auch unter Gew ährenlaſſen Sacomets (!) 
über die Schranken ftiegen und dabei Geldgef chäfte mit Fremden 
machten, jo lange, bis Pfarrer Peyramale davon hörte und 
diefen Unfug abjtellte Nun aber wurde dies läppiſche Zeug 


in den amtlichen Berichten, zunächit von Iacomet und dann 


von Präfekt Maſſy, unter abenteuerlichen Ausſchmückungen bis 
zu einer jtaatlich-firchlichen Angelegenheit aufgebanjcht, wahr- 
ſcheinlich in der Abficht, die eigentlichen Wumderbegebenheiten. 
dadurch zu verwirren, in ein falſches Licht zu bringen, ins— 
bejondere aber, um die bifchöfliche Autorität in die Sade hinein- 
zuziehen und zur Mitwirkung bei den Gemwaltmaßregeln zu ver- 
anlafjen; denn die beiden waren mit ihrer Zwingherrſchaft 
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ſchon ſoweit, daß ſie jetzt ſelbſt über die Unzulänglichkeit der 
getroffenen Maßregeln und die Ohnmacht der Staatsbehörde 
klagten, welche ohne kirchliche Unterſtützung nicht mehr im 
ſtande fei, dem überhandnehmenden „Aberglauben“ erfolgreich zu 
begegnen. Demnach ſollte alſo der Biſchof als Retter in der 
Not, im ſinnloſen Kampf gegen das Wunder jetzt hilfreich 
beiſpringen, nachdem man ihn vorher nicht gefragt hatte. 

Es war aber ſelbſtverſtändlich ein unmögliches Begehren, 
daß ein katholiſcher Biſchof in einer religiöſen Sache, zumal 
von folher Wichtigkeit, nah den Wünſchen und Bedürfniſſen 
der jeweiligen Verwaltungsbeamten entjcheiden und mit der 
Autorität der Kirche für deren verfehlte Maßregeln einitehen 
follte. Schon aus diefem alleinigen Grund konnte fi) Biſchof 
Laurence mit der obenerwähnten Bubengeſchichte nicht weiter 
befaſſen. 

„Groß war mein Erſtaunen, Herr Miniſter, als ich Ihre 
Zuſchrift erhielt,“ ſo begann er ſein Antwortſchreiben an den 
Rultusminiiter, und ſetzte ihm dann auseinander, daß es ſich 
mm um „einfältige Kinderpofjen von kurzer Dauer“ gehandelt 
habe, woriiber ihm durch „allzugroßen Dienfteifer” fälſchlich 
berichtet wurde. Weiterhin fügte der Bifchof auch angemeſſene 
Erklärungen bei, welche fein ganzes Verhalten in der Lourdes⸗ 
Angelegenheit, ſowie auch das des Präfekten ins richtige Licht 
itellten. Man exfieht daraus, wie ſehr der bedachtſame Biſchof 
Zaurence auch damals noch am Zweifel feithielt, und wie er 
der Negierung bis an die äußerſten Grenzen entgegentam. 
Die Hauptſtellen ſeines Antwortſchreibens, die wir hier an— 
führen wollen, lauten wie folgt: 


„Der Klerus, Herr Miniſter, iſt übrigens in der Sache durch⸗ 
aus nicht unthätig geweſen, obſchon er ſich mit bewundernswürdiger 
Vorſicht von der Grotte fernhielt, um nicht die Wallfahrt dorthin 
zu fördern und er hat die von der Behörde getroffenen Maßregeln 
nad Kräften zu unterſtützen gejucht. Defjenungeachtet legt man 
ihm zur Laft, daß er den Aberglauben begünftige.” : 

„Brieflich bot ich dem Herrn Baron von Maſſy meine Mit⸗ 
wirkung an, um die Sache friedlich zu Ende zu führen. Aber 
harmloſe Pilger, welche zur Grotte von Mafjabielle wallfahrten, 
ohne Unterfudung, ohne irgend einen billigen Grund von der 
Kanzel herab zu kränken oder ihnen ohne Veranlaſſung den Zu⸗ 

tritt zur Duelle zu unterfagen, dazu habe ich kein Recht. 

„Der Herr Präfekt beauftragte am 4. Mai, wo er der Aus: 
hebung wegen in Lourdes war, den Polizeikommiſſär daſelbſt, die 
Grotte all ihres Schmuckes und ihrer Weihgeihenfe zu berauben, 


Be 


und gab in einer an die Bürgermeifter feines Departements ges 
richteten Anſprache vor, er nehme dieje Maßregel im Einverftänd- 
nis mit dem Didcefanbifchofe vor, eine Behauptung, ‚welche er 
einige Tage darauf jogar im Journale der Präfektur wiederholte. 
Sch erhielt durch die Zeitungen. und den Herrn Pfarrer von 
Sourdes Kunde davon und beeilte mich diefem legteren den Wunſch 
auszufprehen, daß man fi) den Befehlen bes Herrn Präfekten 
füge. Weder damals noch bis heute habe ich mich darüber beklagt, 
dag man mich, der ich doch um jene Mafregel nicht einmal wußte, 
mit in die Sache 309, und. obgleich vielfach dazu aufgefordert, 
Proteft zu erheben, verzichtete ich darauf, um die Schwierigkeit der 
Sade nicht noch zu vergrößern." 

„Nachdem die Grotte ihres religiöfen Schmudes beraubt worden, 
durfte man hoffen, daß die plößlich in Schwung gefommenen Wall- 
fahrten zu derſelben nad, und nah abnehmen und endlich ganz 
aufhören würden. Es war aber nicht der Fall. Das Volk be- 
hauptete, gleichviel, ob mit Recht oder Unrecht, daß das Waſſer 
der Grotte wunderbare Heilungen bewirke und infolge deſſen wurde 
der Zudrang immer größer, da auch die Einwohnerſchaft der be= 
nachbarten Departements Tcharenweile nach Lourdes ſtrömte.“ 

„Am 8. Juni erließ der Bürgermeifter von Lourdes eine Ver— 
ordnung, welche im Intereſſe der Religion und der öffentlichen 
Wohlfahrt den Zutritt zur Grotte unterfagte. Obgleich aljo die 
Neligion vorgefhoben, der Biſchof jedoch nicht zu Rate gezogen 
wurde, erhob ich aus den ſchon erwähnten Gründen dennoch Feine 
Einiprade. Ich habe, joviel an mir lag, den von der Regierung 
getroffenen Maßregeln Geltung zu verschaffen geſucht und kann 
für deren Erfolglofigfeit nicht verantwortlih gemacht werden.” 

„Seht it, glaube ich, der günftige Augenblid gefommen, mid) 
mit jener Angelegenheit zu befajjen, und ich ernannte daher eine 
Kommilfion, welche den Zwed bat, die nötigen Beweiſe beizubrin- 
gen, damit die Frage, welche die Geifter in jo große Aufregung ver- 
jeßt und ganz Frankreich jo lebhaft intereifiert, endlich gelöft werden 
könne. In wenigen Tagen werde ich die Ehre haben, Euer Er- 
cellenz ein Exemplar des Exlafjes zuzujenden. 

„Ich verbleibe 2c. Bertrand=Severe, 

Biſchof von Tarbes. 

Auf dieſes Antwortjchreiben des Bischofs, worin die Re— 
gierung ohne Umftände zugleich von der Ernennung einer Firch- 
lichen Kommiſſion Kenntnis erhielt, erwiderte der Kultusminiſter 
nichts. Die in aller Form gejtellte Aufforderung des Staates 
an die Kicche, in der Wunderfache einzufchreiten, war damit 
in ihrem ſchlechten Sinn abgewiejen, wohl aber war fie im 
guten Sinn zu gleicher Zeit ſchon erfüllt, als fie geftellt 
wurde, indem der Biſchof juft einen Augenblick vorher die 
Unterſuchungskommiſſion ernannt Hatte So fügte fich alles 
aufs pünktlichite nach höherer Anordnung. 
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IN 
Das Urteil der Wiſſenſchaft. 


Es fügte fich noch weiterhin, daß am gleichen Ta 
der Biſchof dem Miniſter antwortete, einer — —— 
Frankreichs, Profeſſor Filhol (an der mediziniſchen Akademie 
von Toulouſe) ſeine chemiſche Analyſe über das Waſſer der 
Wunderquelle veröffentlichte, wodurch dasſelbe nach dem Er— 
gebnis der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung zweifellos als ge— 
wöhnliches Trinkwaſſer feſtgeſtellt wurde. 

Damit war auch der Mineralwaſſerſchwindel endgiltig 
abgethan. Die Religion, die durch den Biſchof gegenüber der 
Staatsregierung vertreten wurde, hatte alſo gleich auch die 
Wiſſenſchaft, die echte Wiſſenſchaft, als Bundesgenoſſin an ihrer 
Seite, während die fälſchlich ſogenannte Wiſſenſchaft, welche ſich 
in unſerer Zeit ſo breit macht, in ihr nichts zurückſank. Es 
traf ſich mit einer wunderbaren Pünktlichkeit, daß die beiden 
großen weltlichen Mächte, der Staat und die Wiſſenſchaft, von 
den falſchen und wilden Wegen, die ſie in Bekämpfung Gottes 
eingeſchlagen hatten, gleich miteinander in ihre natürlichen 
und vernünftigen Schranken zurückgewieſen wurden. 

Die genaue Analyſe Profeſſor Filhols ergab natürlich 
auch wieder die gewöhnlichen Beſtandteile von Quellen, wie 
Kalk, Magnefia, Eiſen, und enthielt nad) deſſen Bericht an das 
Biirgermeifteramt Lourdes die folgenden Angaben: 


Chemiſche Analyfe. 


„Das Wafler der Grotte von Lourdes ift Elar, farblos, und ohne 
Geruch und Geihmad. Seine Schwere übertrifft diejenige von deitil- 
liertem Waffer nur um geringes. Die hemijche Analyje führte zu fol— 
gendem Reſultat: 

Waller: 1 Kilogramm. 


Kohlenjäure EIERN 8 Gentigr. 
ee en Den 
ln du NR: REN; R 
Gr. Milligr. 
An 2: rs Spuren. 
Kohlenfaure Kalkerde . ee — 006 
Kohlenſaure Magneſia BE a IRRE DR: 0, 012 
Kohlenſaures Eifenoydul . . > Spuren. 
Kohlenfaures Nation. » © 7 EN 


Chlornatrium 








nn ae 


SEHIDELRHUNT Tr Spuren. Gr. Milligr. 
Kieſelſaures Natron und Spuren von kieſelſaurem 





Ralt 0, 018 
Schwefelſaures Kali u. ſchwefelſaures Natron, Spuren. 
od... a ie lir 
Total 0, 144 


Am Schluß erklärt der berühmte Gelehrte, einfach bei 
der Wahrheit bleibend: 

„Das Waffer der Grotte von Lourdes enthält Die Beitandteile 
des gewöhnlichen Trinkwaſſers und gleicht dem anderer Duellen, 
welche in ſehr kalkhaltigen Gebirgen entjpringen. Die außer: 
ordentlihen Wirkungen, die man durch feinen. Gebraud) erzielt 
haben will, können, wenigftens vom heutigen Standpunft der Wiſ⸗ 
fenſchaft, durch die Natur der von der Analyſe nachgewieſenen 
Salze nicht erklärt werden. Das Waſſer enthält nicht eine einzige 
Subſtanz, welche ihm beſondere Heilkräfte mitteilte, kann indeſſen 
ohne Nachteil genoſſen werden.“ 

Toulouſe, 7. Auguſt 1858. 

Gezeichnet: Filhol. 
Profeſſor der Chemie, Ritter der Ehrenlegion ꝛc. 


* 
* * 


Beide Vorwände für die Abſperrung der Grotte, ſowohl 
das vorgeſchützte Intereſſe der Religion, als der Geſundheit, 
waren durch das Eintreten des Biſchofs und des Gelehrten 
nunmehr hinfällig geworden, und ſelbſtverſtändlich hätte Prä— 
fekt Maſſy den Beſuch der Grotte nun freigeben ſollen. 

Allein zu einem ſolchen Schritt ſich jetzt herunterzugeben, 
das konnte der ſtolze Machthaber nicht über ſich bringen; er 
ſetzte den blindwütenden Kampf lieber bis zum äußerſten 
fort, ſo lange, bis er gar nicht mehr konnte und durch 
höhere Gewalt zum Ablaſſen genötigt wurde. Freilich gab 
er dadurch öffentlich zu, daß es nur heuchlerifche Vorwände 
waren, worauf die fortgejegten Gewalthätigkeiten noch beruhen 
fonnten, und daß jte nicht aus Amtspflicht, fondern aus Will- 
für hervorgingen, wodurch die Unehre nur noch größer wurde; 
allen „Hochmut ijt blind“ und eben darin lag die Strafe, 
die Herr von Maſſy fich ſelbſt anthat, jo daß diefer ſonſt 
ehrenwerte Beamte, deſſen bejondere Schwäche der Stolz; war, 
nachher um fo Fläglicher unter den Folgen feines Verhaltens 
zujammenbrechen mußte. Die Gerechtigkeit Gottes ftrafte ihn 
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ſtreng, aber auch Heilend fir denjelben Hochmut, womit ex 


zugleich der ‚göttlichen Vorſehung alle die Dienste geleiftet hatte, 
die zur Prüfung des Wunders notwendig waren. So gli) 
fich alle menjchliche Verkehrtheit wieder aus und in allem tft 
das wunderbare Wirken einer erhabenen Weisheit zu erkennen. 

Wie die mißbrauchte Staatsgewalt, war num auch die 
verfäljchte Wiſſenſchaft mit ihren Vorwänden zu Ende. Die 
Freigeiſter und Wiſſenſchäftler jahen ſich auch mit ihrer zuleßt 
erfundenen Gegenrede von der „natürlichen Heilquelle“ zu 
Schanden geworden, es war abermals nichts damit. Ste hatten 
die außerordentliche Heilkraft der Duelle zugegeben und doch) 
enthielt diefelbe nach dem Ausspruch der wahren Wiljenjchaft, 
wogegen nicht3 mehr zu machen war, nur „gewöhnliches Trinf- 
wafjer“. So jahen ſie ich in ihrer eigenen Schlinge elendiglic) 
gefangen und der jcheinbar glüclichite Vorwand hatte nur zum 
Ichlechtejten Ende geführt. 

Was nun beginnen? Es blieb nur die blanfe Lüge, 
noch übrig, welche auch Feine Scheingründe mehr an ſich hat 
und nur Züge ift. Diefe Waffe, um damit die Wahrheit zu 
befämpfen, ijt allerdings immer vorhanden und daher wird jie 
auch heute gegen das Wunder von Lourdes unermüdlich in 
Anwendung gebracht. 

Die Gegner des Wunders Fonnten zwar an Dit umd 
Stelle, wo man alles wußte, nicht mit Erfolg die erwähnte 
Waffe anwenden, doch in der Ferne, in der weiten Welt 
£onnten fie immerhin frifch drauf los damit vorgehen. Das 
thaten fie auch aufs eifrigite. 


N: 
Ein leßter Sturm. 


Der Sitz der Lüge in Hnficht auf öffentliche Verbreitung 
it das Zeitungswefen. So erhob fi nunmehr ein förmlich 
infernalifches Zeitungsgefchrei über die Begebenheiten von Lour— 
des und den bifchöflichen Erlaß, wobei die ‚großen Pariſer 
Blätter vorangiengen und die übrigen, große und kleine, in 


der ganzen Welt, wohin die Kunde drang, miteinſtimmten. 


Um aber doch noch einen gewiſſen Anſtand dabei zu wahren, 
war es das Klügſte, ſich gar nicht auf die Sade einzulafjen 
und den thatjächlichen Begebenheiten nur eine allgemeine Wort- 
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macherei entgegenzuſtellen. Sp erließ 3. ®. der berühmte 
„Journaliſt“ Querould in der „Preſſe“ die folgenden klang— 
vollen und hoch herabdonnernden, doch in ſachlicher Hinficht 
ganz inhaltsleeren Deflamationen: 

„Der Glaube an Wunder iſt ein längſt überwundenter 
Standpunkt. Wenn Gott auch unveränderlich iſt, jo ändert 
fich doch in jedem Zeitalter der Begriff, den jich die Menſchen 
je nach dem Grade ihrer Bildung und ihres ſittlichen Gefühles 
von ihm machen. Unwiſſende Völker, welche die vollkommene 
Harmonie in der Gefegen des Weltalls nicht ahnen, wollen 
iiberall Abweichungen in diefen Geſetzen erbliden. Tagtäg— 
lich erſcheint Gott ihnen, jpricht mit ihmen und ſchickt ihnen 
feine Engel als Boten. In dem Make aber, als die menſch— 
liche Gejellfchaft an Aufklärung gewinnt, der Geiſt ſich ver— 
vollkommnet, die beobachtenden Wiſſenſchaften dem Schwunge 
der Einbildungskraft das Gegengewicht bieten, müſſen jene 
Fabeln des Altertums verſchwinden. Der Menſch iſt darum 
nicht weniger fromm, nein, er iſt es ſogar in höherem Grade, 
nur auf eine andere Weiſe. Er ſieht freilich die Götter und 
Göttinnen, die Engel und Dämonen nicht mehr von Angeſicht 
zu Angeſicht; aber er ſtrebt danach in den Geſetzen der Welt 
den göttlichen Willen zu leſen. Das Wunder, welches in ge— 
wiſſen Zeiten als Stütze des Glaubens, als Hülle tiefer Wahr— 
heit diente, iſt für die wahrhafte Uberzeugung unſerer Tage 
nur mehr ein leeres Hirngeſpinſt. Wenn ſolche Abenteuer 
auch eine Zeit lang beim großen Haufen des ungebildeten 
Volkes feſten Fuß faſſen, ſo können ſie doch bei den Aufge— 
klärten, bei jenen, deren Meinung bald die Meinung der 
ganzen Welt ſein wird, nur Mißtrauen und ein Lächeln der 
Verachtung hervorrufen.“ 

Man erſieht aus dieſen leeren Phraſen, wie auch die 
großen Zeitungen ſo gänzlich unvermögend waren, wirklich be— 
gründetes und ſachliches gegen die Begebenheiten von Lourdes 
vorzubringen. Sie konnten im geſcheideſten Fall gegen die 
fatalen Thatſachen nichts weiter machen, als ihnen vorſichtig 
aus dem Wege zu gehen, lieber gar nichts beſtimmtes oder 
poſitives dagegen zu ſagen und in dem Nebel allgemeiner 
Redensarten möglichſt unbemerkt vorüberzuſchleichen ſuchen. 

Andere Zeitungen hingegen bedienten ſich unverzagt der 
gröbſten Lügen und Entſtellungen als Waffen, um die that- 
ſächliche Wahrheit damit niederjchlagen zu wollen. Man be 
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nutzte hiebei wieder die alten, längſtverbrauchten Schlagworte 
welche wenigſtens in der Ferne noch eine gewiſſe Täuſchungs⸗ 
kraft beſitzen konnten. So verfuhr zum Beiſpiel das „Sidcle“, 
ein großes Pariſer Blatt, das noch immer mit ſtolzer Er— 
habenheit auf die „ſchmutzige Pfütze“ hinwies, aus welcher 
man ein Wunder machen wolle! Ebenſo wurde auch Berna— 
dette, das Fromme, harmloſe Kind, jet nochmals als ab- 

gefeimte Gaunerin und „Komödiantin“ hingeftellt, die ihre 
Rolle mehrere Monate lang in einem Nonmenklofter vorher 
einjtudiert und dort Probevorjtellungen gegeben hätte Man 
habe im höheren Klerus den Beſchluß gefaßt, den Marienfult 
wieder einmal gehörig aufzufriihen, zu welchem Zweck fi) 


die Fatholifchen Bischöfe zu einer allgemeinen Beratung ver 
jammelt und die Aufführung des berühmten Zourdeswunders, 
welches in der Folge gejpielt wurde, bejchloffen hätten. 
Diefe „Nachrichten“, welche zuerit von einem holläandiihen (() 
Winfelblätthen entdet wurden, machten in der Folge die 
Runde durch eine unzählige Menge voneinander abfchreibenden 


Zeitungen. 


Solches und ähnliches Zeug wagten die „Liberalen“ 
Hlätter ihrem Publikum darzubieten, folche Achtung leg- 
ten fie dor ihren Leſern an den Tag und eine jolche 


„Wiffenfchaft und Bildung” war es, womit der fernere — 
Kampf gegen das Wunder von Lourdes noch geführt 


wurde! 


Die ohnmächtige Zeitungslüge konnte jedoch jelbjtver- 
itändlich der Sache des Unglaubens in ihrer Niederlage 
auch nicht mehr aufhelfen. Das Beitungsgefchrei leiftete 
im Gegenteil den bedeutenden Dienft für das Werk Gottes, 


daß die Kunde davon jegt in der ganzen Welt verbreitet 


wurde. Wer e3 freilich jo Haben wollte, wie die Zeitungen 
es ihm auftifchten, der konnte allerdings ar ihren frei⸗ 
giebigſt geſpendeten Lügen, wie er ſie nur wünſchte, ſeine 
Befriedigung finden; wer aber die Wahrheit liebte und 
ſuchte, dem diente auch die Zeitungslüge zu dem guten 
Zweck, daß ſie ihn auf das große Ereignis hinwies, zum 
Nachforſchen veranlaßte und zur Kenntnisnahme des wahren 
Sachverhalts führte. Alles, was die blinde Feindſchaft 
der Menfchen mit größtem Eifer unternahm, mußte eben 
immer wieder zum Nuten fir die Sache dienen, welche fte 
19 
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bis auf das Äußerſte bekämpfen wollten, und in a 
ee fh die erhabene und göttliche Weisheit, von 
welcher die ganze Welt vegtert wird. 


V. 
Wunderbare Seilungen. 


Während das wilde Hallo und Geſchrei der feindlich 
geſinnten Welt die Gnadenſtätte von Lourdes umtobte, 
fanden dort Unglückliche und Leidende, welche ſich, hin— 
wandten, immer wieder Heilung von den ſchwerſten Ubeln. 
Gottes Allmacht vffenbarte fih an diefem Ort in fort- 
geſetzt großartigen Wunderthaten, wogegen alles feind— 
liche Gefchrei vergeblich bleiben mußte, während die Be— 
geifterung und Fromme Wallfahrt der Volksſcharen immer 
zunahn. 


Bon den wunderbaren Heilungen, die zu diejer jturm- 
bewegten Zeit jtattfanden, finden ſich einige glänzende Bei— 
ſpiele aufgezeichnet, die wir nicht übergehen wollen”). 


Ein eigentümlicher Fall, wobei eine himmlische Viſion 
vorfam, war folgender: Ein kleiner Knabe, Jean Marie 
Tambournd mit Namen, war feit etlichen Monaten durchaus 
unfähig geworden, fein rechtes Bein zur bewegen, und hatte 
eine jolche Sliederverrenfung erlitten, daß der nach außen ge— 
richtete Fuß mit dem linken einen rechten Winfel bildete. 
Überhaupt hatte die Gejundheit des Kindes unter fortwähren- 
den granfamen Schmerzen, welche ihm fowohl Schlaf als 
Appetit raubten, jchwer gelitten. Seine Eltern, die ſich eines 
gewillen Wohlitandes erfreuten, hatten alle erdenklichen medi- 
ziniſchen Heilmittel angewandt; doch durch nichts ließ das all- 
zufeſt eingemwurzelte Übel jich bejeitigen. Man hatte auch zu 


) Nach Lafferre erzählt. 
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den Heilquellen von Mouſſon feine Zuflucht genommen, alles 
vergeblich. Die geringen Erleichterungen, die fir der Augen- 
blick eintraten, hatten nur immer dejto fchlimmere Rückfälle 
zur Folge. | 


Die Eltern verloren endlich alles Vertrauen zu den Mitteln 

der Heilfunft umd richteten ihre Blicke auf die Mutter der 
Barmherzigkeit, welche beim Feljen Mafjabielle erſchienen war. 
Am 23. September 1858 fuhr Frau Tambourns mit ihrem 
franfen Söhnlein nach Lourdes, das ungefähr 60 Kilometer 
von Saint-Juſtin, ihrem Wohnort, entfernt lag. Dort an— 
gekommen, begab ſich Die Mutter mit ihrem unglüdlichen Kind, 
das fie auf den Armen trug, jofort zur Grotte und badete e3 
unter innigem Gebet in dem winderbaren Waller”). 


Das Kind war aber mittlerweile in eine Art Verzüdung 


gekommen. Sein Mund war Halb gejchlofjen und jeine Augen 
weit geöffnet. Der franfe Knabe ſchien etwas Unfichtbares zu 
betrachten, was ſonſt niemand jehen konnte „Was iſt dir?“ 
fragte die Mutter, und er antwortete: | 

„Ich ſehe den liebenGott unddie allerjeligite 
Jungfrau.“ 

Als Frau Tambourne aus dem Munde ihres Kindes 
jolches hörte, wurde fie aufs tiefjte ergriffen, jo daß ihr 
Schweißtropfen auf die Stirne traten. Der Knabe Fam in⸗ 
deffen aus dem ekſtafiſchen Zuſtand, worin er ſich befand, jpieder 
zum gewöhnlichen Bewußtjein zurück. „Mutter“, vief er aus, 
„ich bin geheilt! ich habe feine Schmerzen mehr, ich kann 
wieder gehen und bin wieder jo jtark, wie früher.“ 

Es war. die Wahrheit. Der vorher völlig gelähmte und 
verkrümmte Knabe kehrte zu Fuß nach Lourdes zurück, aß und 
ſchlief wieder, und die grauſame Krankheit war verſchwunden. 
Frau Tambourns badete ihn am andern Morgen nochmals un 
der Wunderquelle und ließ in der Pfarrkirche von Lourdes zur 
Dankfagung das hl. Meßopfer darbringen. Sodann traten ſie 
zu Fuß den Rückweg in ihre Heimat an. 


Daß die Wunderquelle, trotz der Abſperrung immerhin noch zuweilen 
von a eu en konnte, erklärt fich aus Dem ſchon — RL 
wonach die Pilger in ihrem heiligen Eifer, um jo mehr, wenn fie bemitte — 
nicht ſelten unter Entrichtung der auferlegten Strafen, die Grotte betraten a 
es auch ftraflos thaten, da Die Polizeigewalt noch) nicht ſtark genug ch — 
gegen jedermann ſtand zu halten. Zuletzt kam es fogar fo weit, wie wir ſe 
werden, daß das Strafverfahren überhaupt eingeftellt wurde. ; 
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Als fie am andern Tag in die Nähe von Saint-Suftin 
famen und der Knabe feinen Vater bemerkte, der ihnen ent 
gegenfam, ließ er die Hand der Mutter [os und lief leichten 
Schrittes dem entzückten Vater in die Arme, „Vater“, rief 
er, „die allerfeligfte Jungfrau hat mid geheilt!“ 

Schnell verbreitete fich die Kunde des Wunders im ganzen 
Ort, und da ein jeder den feinen Jean Marie kannte, jo 
liefen die Leute von allen Seiten herbei, um ihn zu jeher”). 
Im übrigen kann man fich denken, welches Aufjehen, welcher 
Glaube an die „Liebe Frau von Lourdes“ durch ſolche That- 
fachen, die fich bald da, bald dort wiederholten, immer wieder 
bewirkt wurde und immer weiter jich verbreitete. 

Noch ein anderes Beiſpiel: Die Schweiter eines Notars 
in Tarbes, Fräulein Seanne Marie Mafiot Bordenave, war 
infolge einer langen und ſchweren Krankheit an Händen und 
Füßen gelähmt Nur mit äußerjter Anftrengung vermochte 
fie noch zu gehen, ihre ſtets gejchwollenen Hände verjagten 
ihr fast jeglichen Dienjt, die gefrümmten Finger hatten feine 
Gelenfigfeit mehr. 

Fräulein Jeanne Marie hatte ihren Bruder in Tarbes 
bejucht und war jebt auf den Heimweg nad Arras bet Autumn. 
Sie befand ſich ganz allein im Poſtwagen, als ihr zufällig 
eine Flaſche Wein umfiel, die ihr der Bruder zur Stärfung 
auf die Reiſe mitgegeben hatte; da befam fie ihren traurigen 
und hilfloſen Zuſtand noch einmal ſchwer zu fühlen, indem ſie 
die offene Flaſche weder zu Schließen, noch aufzurichten verntochte 
und den guten Wein, ohne etwas thun zu können, dahinfließen 
lafjen mußte. Da fich aber Lourdes auf ihrem Wege befand, 
jtieg fie dort aus und ſchleppte ſich zur Grotte, 

Kaum hatte fie nun ihre Hände in das wunderbare 
Waſſer getaucht, als fie das lang entſchwundene Leben in 
diejelben zurückkehren fühlte Die Finger hatten plötzlich ihre 
natürliche Gejtalt angenommen und ebenjo ihre frühere Kraft 
und Beweglichfeit wiedergewonnen. Überglücklich tauchte fie 
nun auch ihre Franken Füße in das wunderbare Waffer und 
auc dieje waren jofort geheilt. Sie fiel danfend auf die 
Kniee. Welche heißen Gebete innigit gefiihlten Danfes fie 
zur Mutter der Gnaden emporrichtete, das läßt fich denen, 
doch nicht bejchreiben. 


*) Protokoll der bifchöflichen Unterfuchungsfommiffton. 
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Nachdem ſie ihre Schuhe wieder angelegt hatte, ſchlug fie 
mit ſicheren Schritten den Rückweg nad ag a 3 erh 
dahin ging auch noch ein ſehr junges Mädchen, welches mit 
einem ungeheuren Bündel Holz auf dem Kopfe aus dem Walde 
heimfehrte und bei dem warmen Wetter in Schweiß gebadet 
war. ‚Ganz erſchöpft ſetzte es fich jebt auf einen Stein und 
ließ die für jeine Kräfte zu große Laſt zu Boden gleiten, als 
im gleichen Augenblick auch Fräulein Jeanne Marie, leichten 
Fußes und vor Freude ftrahlend, dort anlangte. Da erwachte 
ein frommer Gedanfe im Herzen der glücklichen Dame, die 
jelbjt auch von eimer ſchweren Leidenslaft kaum exit befreit 
worden war. 


„Mein Kind“, fagte fie janft, „der liebe Gott hat mir 
ſoeben eine außerordentliche Gnade gewährt, er Heilte meine 
lahmen Hände und Füße an der wunderbaren Duelle Ebenſo 
wie er mir meine ſchwere Bürde abgenommen hat, jo will ich 
num auch dir helfen, deine ſchwere Laſt zu tragen." Gefagt, 
getan. Mit Fräftiger Hand erfaßte fie die große Holzlait 
und hob ſie von der Exde auf ihren Kopf, nachdem fie vorher 
nicht einmal eine umgefallene Flafche aufzurichten vermocht 
hatte! Dann trug fie dem armen Mädchen jein Holz mit 
ſtolzer Kraft und Freude nach Lourdes, das ſie vor kaum 
einer Stunde jo elend, jo gelähmt und ohnmächtig verlajjen 
hatte. Der Himmel hatte es aufs ſchönſte jo gefüigt, daß 
die wiedergeſchenkten Lebensfräfte des geheilten Fräuleins auch 
gleich die befte Anwendung finden und zu allererjt einem 
Werk der Nächftenliebe gewidmet fein jollten. „Was Gott 
dir umfonjt verleiht, das teile auch du unentgeltlich mit,“ 
jagt die heilige Schrift. 


Es ift Leicht zu begreifen, daß der natürliche Menjchen- 
verjtand einer ganzen Bevölferung bei dem Anblick jo erſtaun— 
licher Thatfachen, wie eine Reihe von ſolchen bereits erzählt 
wurde, weder durch die Gegenreden Der jogenannten „Frei— 
denfer“, noch durch die Ausſprüche der Gelehrten, noch durch 
die Polizeigewalt des Präfeften, noch endlich durch die Lügen 
der Beitungsschreiber überwältigt werden konnte. Kenn ji 
die Allmacht Gottes fo augenfcheinlich offenbarte, jo mußte 
ſich an dem folgerichtigen Glauben der Menſchen alles der 
Reihe nad) brechen. Man konnte bei dem Anblick die er Wunder 
auch Teicht zu dem Schluß kommen, daß ein allmächtiger Wille 








die ganze pındesface 1 in der Hand hielt und a den eifernen 
Druck der Staategewalt, wenn fie ihr Map En — 
nehmen würde. 
In dem Zeitpunkt, wo wir nun ſtehen, war eg — in 
der That bereits mit Beſtimmtheit wahrzunehmen, daß die Zeit 
der Unterdrückung ſich erfüllt hatte. 











Dreiundmangigfies Kapitel, 


BSiea und Frieden. 
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Die Reife der Beit. 







8 war nun September und Herbit geworden. 
| Alle die ungejtümen Angriffe gegen das Wunder: 
ereignis von Lourdes, die don den Mächten der 
I | Welt angeftrengt wurden, hatten fich allmählich 
ee | erschöpft. So heftig auch die feindlichen Öe- 
walten an dem Granit- und Marmorfeljen 
Maſſabielle anrannten, jo waren fie doch an 
diefem „alten Felfen“, der ſchon im Namen die 


Kirche Gottes bedeutete, immer wieder abgeprallt. Ste hatten 


nicht nur nichts vermocht, um die Befeftigung und Verbreitung 
des „Aberglaubens“ zu hindern, fondern fie hatten durch die 
Bergeblichkeit ihres Kämpfens die göttliche Größe des Wunders 
um jo heller ans Licht gebracht und durch den Lärm, den fie 
dabei machten, die Blicke der Menſchheit um jo mehr darauf 
hingelenft. 


Auch mit dem Zeitungsfeldzug war es jeßt zu Ende. Die 
Zeitungsjchreiber haben mit ihren erlogenen Waffen, unter 
jo gewaltigen Gejchrei fie diejelben auch ſchwangen, nichts 
auszurichten vermocht. Die Zeitungsmacht exjchöpfte fich ſchließ— 
lich in ihrem Geſchrei und der tofende Sturm und Schwall 
ihrer Angriffe kam allmählich von ſelbſt wieder zur Nude. 
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Wahrend aber die ohnmächtigen Meinungsitürme entfeſſ elt 
waren, hatten auch die katholiſchen Blätter natürlich nicht ge- 
ſchwiegen. Sie wiejen den lügneriſchen Schwall, den die feind- 
liche Preſſe aufbrachte, immer wieder in jein Nichts zurück, 
leükte aber die öffentliche Aufmerkſamkeit namentlich auf das 
ebenſo unleugbare als ſchreiende Mißverhältnis, daß die Ge⸗ 
wiſſensfreiheit mitten in Frankreich durch einen kaiſerlichen 
Präfekten in einer ganz barbariſchen Weiſe mißachtet und mit 
Füßen getreten wurde. In dieſem Punkte mußten auch andere 
Leute und Zeitungen, mochten fie ſonſt denken was ſie wollten, 
zu einem übereinſtimmenden Urteil gelangen, wenn jie über- 
haupt nur ehrlich und wirklich freiſinnig jein wollten; auch 
wurden ſo unangenehme Dinge, wenn ſie unter dem Kaiſerreiche 
vorkamen, mit beſonderer Vorliebe ans Licht geſtellt und ge— 
brandmarkt. So führte der Zeitungsſtreit zu dem günſtigen 
Endergebnis, daß ein öffentliches Verdammungsurteil über die 
Glaubenstyrannei in Lourdes entſtand, wonach dieſelbe in dem 
Lichte eines barbariſchen Undings erſchien, das in einem zivili— 
ſierten Staate nicht vorkommen ſollte. Es lag daher ſchon gleich— 
ſam in der Luft, daß dieſer unangenehme Zuſtand nicht mehr 
lange beſtehen konnte. 


Mittlerweile verharrte jedoch der Kultusminifter Rouland, 
wie auch der Präſekt Maſſy, immer noch aufs hartnäckigſte bei 
den einmal angeordneten Gewaltanſtalten in dem thörichten 
Wahn, am Ende doch noch durchzudringen und die Bewegung 
der Geiſter niederzuſchlagen. Herr von Maſſy ſchien ſich dabei 
in der traurigen Rolle eines, wie er ſich einbilden mochte, 
unüberwindlichen Tyrannen zu gefallen, der aller Welt Trotz 
bot, allem Flehen des Volkes fein Ohr verſchloß und aller 
Gründe der Vernunft und Gerechtigkeit hohnlachte. Ex zeigte 
ih in der That als der rechte Mann, wie die Vorjehung 
ihn Hinftellte, um in der Bekämpfung des Lourdeswunders 
das Menjchenmöglichite zu leisten. 


Doch die Zeit feines Sturzes war jebt reif und mit 
jeiner Herrlichkeit ging es auf einmal zu Ende; dem je länger 
und gewaltjamer der unnatürliche und unmögliche Zustand 
aufrecht gehalten wurde, deſto plößlicher und vollitändiger 
brach) er zufammen. 
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Das kaiſerliche Telegramm. 


Kaiſer Napoleon der Dritte, dev damalige Herrſcher Frank— 
reichs verhielt ſich in Hinſicht auf Lourdes ſtumm und ſchweigend, 
wie überhaupt ſeine Gewohnheit war. 


Bon vielen Bittſchriften wurde er aber jetzt beftürmt, 
der Polizeityrannei an der Grotte von Lourdes ein Ende zu 
machen. In einer derſelben war die folgende ſehr richtige 
Begründung enthalten: 
„Majeſtät, wir wollen über die Frage, ob eine Erſcheinung der 

allerſeligſten Jungfrau ſtattgefunden hat, nicht entſcheiden, wenn auch 

das ganze Land infolge der großartigen Wunder, die es geſchaut haben 
will, an eine Offenbarung von oben glaubt. Indeſſen iſt es That- 
jache, daß jene jo plößlich entjprungene Duelle, die man troß der 
mwiljenjchaftlichen Unterfuhung, mwodurd ihre Unſchädlichkeit dargethan 
wurde, abgejperrt, niemanden zum Nachteile gereicht, daß im Gegenteil 
eine große Zahl Kranker duch ihr Waſſer geheilt wurde. Im Namen 

der Gewiſſensfreiheit gejtatten Sie den freien Zutritt der Grotte, im 

Namen der Menjchlichkeit erlauben Sie den Kranken, dort Heilung zu 

fuchen, im Namen der freien Forſchung lafjen Sie Männer, welche zur 

Erkenntnis der Wahrheit gelangen möchten, ungehindert ihre Unter 

ſuchung anſtellen!“ 


Wie es bei Herrſchaften leicht geht, ſo mochte auch Kaiſer 
Napoleon über die Verhältniſſe in Lourdes anfänglich falſch 
berichtet und getäuſcht geweſen ſein, da er jedoch ſelbſt zu beob— 
achten pflegte und nicht leicht auf andere ſich verließ, ſo konnte 
es nicht allzulange anſtehen, bis ihm der Sachverhalt zur beſſeren 
Kenntnis kam. In der kühlen Ruͤhe und Überlegung, die ihm 
eigen war*), mußte er auch dariiber ſich Elar werden, daß er 
als Kaifer der Franzofen gar fein Intereſſe daran hatte, dem 
Zauf der religiöfen Bewegung, die ihm nichts that, ſich ent- 
gegenzuftenmen und im nublojen Kampf gegen überirdijche 
Dinge feine Macht zu verſchwenden, die er in anderer Weiſe 
notwendig brauchte. Endlich Hatte ex jelbit auch einen reli⸗ 
giöſen Zug in ſeinem Charakter, vermöge deſſen er ſich ſagen 
mochte, daß es höhere Dinge giebt, wogegen auch die größte 
Macht auf Erden in nichts zerfällt. Die Erfahrungen, welche 


*) Bemerkung. Vor dem Kriege von 1870 ſchien Napoleon von feiner 
onftigen Umficht und Worficht gänzlich verlaſſen geweſen zu ſein. Es — fein 
Verhängnis, das ihn in diefen Krieg trieb. Bekanntlich zog er nn n —— 
hinein, wie von ſchlimmen Ahnungen erfüllt, von den Umgebungen un — 5 
deren er nicht mehr Meiſter war, dahingeriſſen. Überhaupt vermag kein enſch, 
der klügſte und mächtigſte nicht, den Welkllauf zu beherrſchen. 
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ſein Oheim in Hinſicht auf den Papſt gemacht hatte und in 


der Verbannung auf St. Helena ſchriftlich beurkundete, konnten 


ihm jedenfalls in dieſer Beziehung zur Lehre diene 
Bekanntlich hatte Napoleon III. die Gewohnheit, ſich im 
Spätſommer nah Biarritz ins Seebad zu begeben. Diejer 
Badeort liegt aber nicht weit don Lourdes, am Atlantijchen 
Meer, und jo fügte es fi, daß der Katjer jeßt Gelegenheit 
befam, die Lage der Dinge in der Nähe fennen zu lernen und 
his ins einzelne durchſchauen zu fünnen. In der stillen Ruhe 
des Seebads, wo er von den Staatsgejchäften ausruhte, wurde 
er von hervorragenden Vertretern der unterdrücten Sache, einem 
Erzbifchof und einem Abgeordneten“), aufgefucht und erfuhr 
bei der Audienz alles, wie es in Lourdes zuging. | 
Napoleon wurde hiebei von zuverläffigiter Seite über die 





wahre Sachlage unterrichtet. Er hörte aus dem Munde der 


glaubwirdigiten Männer, wie jein Kultusminister und Präfekt 


m Wahrheit es trichen, wie ſie gegenüber der großen religiöfen 


Sache, welche das Land bewegte, fort und fort die ärgiten 


Gewaltthätigfeiten verübten, wie ſie das Fromme Volk in feiner 
Andacht mutwillig bevrängten, die Fatjerliche Regierung in 
Schande brachten und die beifer gejinnte Bevölferung ganz 
Frankreichs mit Entrüſtung über ihre Thaten erfüllten. 

Als der Katjer diefe Nachrichten zu hören bekam, ſah 
man jein gewöhnlich ſehr ruhiges und mattes Auge zornig 
aufblitzen. Er zucdte voll Unmuts die Achſeln, ımd eine 
Wolfe tiefen Ummwillens flog über feine Stine Haftig griff 
er nach der Klingel und überreichte dem eintretenden Diener 
ein Blatt Papier, worauf einige Worte jtanden. „Bring das 
zum Telegraphenamt,“ jagte er, und der Diener eilte dahin. 
Die Adreſſe dev Depefche hieß aber „Präfekt Maſſy“ und ihr 
furzer Inhalt lautete dahin, die Gewaltmaßregeln augenblicklich 
einzuftellen. 


III. 


Verzweiflungskampf Herrn von Mallns. 


„Die Telegraphie leitet den Blitz“, jagen die Gelehrten. 


Auch Präfekt Maſſy mochte fich gar lebhaft von dieſer Wahr- 


I Mfg. de Salinis, Erzbiſchof von Auch, Mr. de Reffsguier. 
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heit durchdrungen fühlen, als das kaiſerliche Depeſchlein über 
ihn hereinfuhr. | | 

Es traf ihn in der That wie ein Blitzſtrahl. Er war 
ganz betäubt und konnte an die ſchreckliche Wirklichkeit des 
kaiſerlichen Befehls gar nicht recht glauben. Es ſchien ihm 


rein unmöglich, jetzt auf einmal ſein ganzes jo gewaltig auf— 


mw 


geführtes Machwerk ſelbſt umzuftoßen, feine fo unabänderih | 


die ganze Zeit her feitgehaltenen Verordnungen nun plößlich 
zurücdzunehmen und alles auf einmal aufzugeben, was er mit 
jolcher Gewalt, mit ſolcher Wucht und Willenskraft bis hier⸗ 


her durchgeſetzt hatte. Doch was konnte er machen? Die 


bittere Wahl, die er jeinerzeit dem Bürgermeiſter von Lourdes 
gejtellt hatte, fiel jebt mit graufamfter Schwere auf ihn ſelbſt 


zurüd: entweder gehorchen oder abdanfen! Doch weder das. 


eine, noch das andere wollte er; denn gleich unerträglich, ja 


fajt noch Ärger als das Gehorchen, erſchien auch das Abdanken, 


das Zurücktreten von der Schönen und glänzenden Präfekten⸗ 


ſtellung, um in der Nacht des Privatlebens zu verjchwinden! 


Welch bitterböfe Wahl! | 
In diejer jänmerlichen Lage, wo eine notwendige Ent- 


ſcheidung, jo oder jo, zu treffen war, doch nach jeder Seite 
Hin unerträglih und unmöglich ſchien, ſuchte jetzt auch Herr | 


von Maſſy nach einem rettenden Mittelweg, auf dem er ſich 
hinausflüchten fünnte Wenn jemand plößlic) von etwas 
Schredlichem betroffen wird, jo hat er Mühe daran zur glauben, 
er möchte noch zweifeln, noch hoffen, und jucht ſich an etivas 


zu halten, was ihm doch noch wie eine Möglichkeit von Nettung 


erjcheint. In diefe Täufchung fiel auch Baron Mafiy, indent 
er an den kaiſerlichen Befehl, wie gejagt, nicht vecht glauben 
wollte, und diefer Zweifel wurde ihm zur Hoffnung, woran 


er Sich jetzt anklammerte. So ſchrieb er denn an den Kaifer, 


an den Miniſter Rouland, und that alles, un dem unglaub— 
fichen Schlag, den ihm das kaiſerliche Telegramm verſetzte, 
vielleicht Doch noch zu entgehen. Es ſchien ja kaum denkbar, 
daß es damit ſo gar arg gemeint wäre und gar kein Ausweg 
mehr übrig bliebe. 

Ganz vergeblich waren jedoch alle Rettungsverſuche, wo⸗ 
durch Praͤfekt Maſſy aus ſeiner Lage hinauszukommen ſuchte. 
Napoleon blieb taub gegen alle Vorſtellungen und hörte weder 
auf den Jammer des Präfekten noch des Miniſters, der ſich 
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als höherer Mitſchuldiger mit allen Kräften ins Mittel warf; 
was — u blieb gejchrieben. Präfekt Maſſy erhielt 
alsbald ein zweites Bat er Biarriß, welches feinen 

weifel, feine Hoffnung mehr zuließ. | 
x De a Wahl zwiſchen Gehorſam oder Abdanfung 
mußte alfo getroffen werden, es gab nichts anderes mehr, 
und da wollte denn Herr don Maſſy am Ende doc Tieber 
gehorchen, al3 daß er von der ſchönen Präfektur auf Nimmer- 
wiederjehen hätte Abjchied nehmen müſſen. Go groß War 
aber fein Widerftreben, jo hartnädig jein Eigenfinn und fein 
Suchen nad einem Ausfunftsmittel, daß er auch jet noch, 
obgleich gehorchen wollend, doch gleichſam auf einen Schleich— 
weg wenigſtens vor dem Abgrund der ärgſten Schande, in 
den er hineinzuſtürzen fürchtete, glücklich vorüberzukommen 
hoffte. Er gedachte dies dadurch zu erreichen, daß er den 
kaiferlichen Befehl im Weſen der Sache zwar ausführte, in 
der äußeren Form aber doch ſo thäte, als ob ſich nichts ge— 
ändert hätte. 

Dem Befehl des Kaiſers zufolge ordnete alſo Präfekt 
Maſſy durch Inſtruktion an Jacomet allerdings jetzt an, daß 
die Gewaltmaßregeln eingeſtellt würden, der Beſuch der Grotte 

freigegeben und niemand mehr geſtraft werden ſollte; dabei 
meinte er aber, daß die äußeren Zeugniſſe ſeiner Macht, das 
erlaſſene Verbot, die Warnungstafeln und die Feſtungsanſtal— 
ten bei der Grotte wenigitens zum Schein immerhin fort- 
bejtehen fünnten, wenn fie auch nichts mehr zu bedeuten 
hätten. Auf dieſe Art glaubte er einesteil3 den Fatjerlichen 
Befehl zu erfüllen, andernteils aber doc zugleich der bitteriten 
Berdemütigung, wie es ein fürmlicher Widerruf und ein 
Niederreigen des eigenen Machwerfs geweſen wäre, noch glück— 
ich zu entgehen und leidlich gut Hinwegzufonmen Wenn 
nur einmal nicht mehr gejtraft würde, jo ließ ſich ja auch mit 
größter Wahrjcheinlichfeit erwarten, dann würde dag Fromme 
Bolf Schon von ſelbſt wieder zur Grotte ftrömen umd das 
Bolizeiverbot in VBergefjenheit geraten; auch würde wohl 
mancher Pilger jo gefällig jein, die Schranken und Warnung3- 
tafeln hinwegzufchaffen, fie etwa in den Gavefluß zu werfen 
und der Obrigkeit die unangenehme Arbeit erjparen, welche 
fie nicht ſelbſt vollbringen wollte Gewiß ein feines Schleidh- 
weglein, wie es Herr von Maſſy zum Hinausflüchten auch 
jeßt noch ſich dachte! 
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Wie merfwürdig war aber doch wieder die dung! 
Eben derſelbe ſtolze Machthaber, ey ee 
die bon ihm abhängende Bevölkerung in ihren heiligiten Ge— 
fühlen jo ſchonungslos niedergetreten hatte, er war jebt 
dahin gekommen, daß er in letzter Not noch auf eine gefälligfte 
Übertretung ſeiner eigenen Anordnungen feine Hoffnung jeßte 
daß er in emen erhofften Ungehorfan des Volkes gegen bie 
Obrigkeit jein Heil juchtel Wenn die Leute jet nur jo gut 
jein wollten, nach Präfektur und Polizei nichts mehr zu fragen 
wenn jie das amtlich erlaſſene Verbot nur ja übertreten und 
die polizeilichen Schranken niederreigen möchten! das war jetzt 
jein größter Wunſch. Eine elendere Hoffnung, worauf eine 
Obrigkeit ſich hingewieſen ficht, oder eine fhlechtere Lage 
worin fie ſich hineingerannt, iſt wohl nicht zu denken. So 
fügte es ſich aber aufs pafjendjte für den Präfeften Maſſy. 

Die Schwer mikhandelte Bevölkerung erfüllte jedoch die 
borausgejegten Erwartungen nicht. Das einmal beftehende 
Berbot, die Schranken und Warnungstafeln wurden nach wie vor 
rejpeftiert und der Gnadenort blieb von den Pilgerſcharen un— 
betreten. Es läßt fich daraus erklären, weil bei der allzulangen 
und jcharfen Verfolgung ſchon ein Gewohnheitszuſtand ent- 
jtanden war: man hatte eine natürliche Scheu dor dem ge— 
fährlichen Ort, deſſen Beſuch unter jo unberechenbaren Strafen 
jftand; wenn am Ende viele Pilger zumal hineintraten, wer 
konnte wifjen, welch” ungeheuren Strafen jte ich ausjegten ? 
auf den Warnumgstafeln jtand ja noch immer das fchwere 
Berbot-zu leſen; man wußte troß aller Zuficherungen Jacomets 
doch nicht recht, wie es gemeint war, und argwöhnte eine Falle, 
in die man fich nicht hineinlocken laſſen wollte. Die friedlichen 
Scharen der Andächtigen waren durch die wilde Gewalt zu 
gründlich verjcheucht worden und hielten fich daher außerhalb 
der Schranken, wenn auch einzelne, wie ſchon früher, bejon- 
ders Kranke, fich Hineinwagen mochten. Auf dieje Art wurde 
die fo ſchwere Strafbarkeit, welche der Präfekt über den Gnaden— 
ort verhängt hatte, ſchließlich durch ſich ſelbſt und an ihm ſelbſt 
geftraft. Er blieb mit der Ausführung des faiferlichen Befehls 
in gefährlicher Weife ſtecken und konnte auf dem erhofften 
Schleichweg nicht durchkommen. 

Es war ein überaus bedrohliches, ſozuſagen halsbreche— 
riſches Spiel, welches Präfekt Maſſy in ſeiner äußerſten Not 
mit Napoleons Befehl zu treiben wagte. Die Luft mußte 
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ihm unter ſolchen Umftänden ſehr ſchwül fein, ein neuer tele- 


graphifcher Blitzſtrahl, diesmal vielleicht vernichtend, konnte 
jeden Augenblick über ihn herfahren, und es mögen daher 


hochnotpeinliche Tage gewefen fein, die er damals durchmachte, 


während ex fein verwegenes Spiel gleichwohl fortjeßte. 
Kaiſer Napoleon, der feinen Mann wohl fannte, nahm 





es aber mit dem eigenfinnigen Präfekten Maſſy nicht allzu 


genau: er wollte, wie es jcheint, einen ſonſt jo tüchtigen Be— 


amten doch fehonen, vielleicht auch einen ergebenen Anhänger 
feines Kaiſerreichs für die Zukunft ſich erhalten und ihn des- 
halb nicht geradezu dem VBerderben überliefern. Nur jo viel 
it anzunehmen, daß ihm der Kaiſer, als guter Freund, irgend- 
welche freundichaftliche Mitteilung zukommen ließ, welche eine 
merkwürdig überraſchende Wirkung that, denn auf einmal, am 


3. Dftober wurde Präfekt Maſſy ganz umgewandelt und höchit 


dienjtfertig zu allem, auch dem Argiten, was er thun jollte, 
Db es em drittes Telegrämmlein aus Biarritz war, welches 


dies wirkte, oder ein Wörtlein des Finanzminister Fould, 


ver jeßt abermals nad Tarbes fam, blieb dahingeftellt und 
macht feinen Unterjchted. Nur das konnte man mit Gewißheit 


wahrnehmen, dab der Präfekt Maſſy infolge irgend eines 


unbefannten Htebs, der ihn getroffen haben mußte, auf einmal 


mit feinem ganzen Hochmut, wie ein gefnicktes Rohr, zufammen- 


gebrochen war. Alle Tyrannei war zu Ende. 


IV. — 
der Tag der Befreiung. 
Gleich am Folgenden Morgen erhielt Bürgermeiſter Lacadé 


Befehl, die früher exlaffene Verordnung im Namen des Kaifers 


öffentlich zurückzunehmen und den Polizeikommiſſär Jacomet 


mit der Wegräumung der am der Grotte errichteten Schranken 


und Warnumngstafeln zu beauftragen. 

Der arme Bürgermeifter Lacade war über diefen Aus— 
gang der Sache gar nicht betrübt. Er nahm jet eine freudig 
ſtolze Miene am und stellte fich entfchteden auf Seite der ſieg— 


reichen Sache, für welche er ja immer auch mitgekämpft haben 


wollte In dieſer Art erließ er eine Proklamation au die 


Bürgerſchaft, welche ungefähr fo Iautete: — 


„Mitbürger, der jo heiß erſehnte Tag iſt angebrochen! 
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Durch unſere Klugheit, unjere Beharrlichkeit, unjern Glauben, 
unjern Mut haben wir endlich geliegt 2." | 
Yale Unter Trommelſchlag und Trompetenſchall wurde die neue 
Bekanntmachung nunmehr in der ganzen Stadt Lourdes aus— 
gerufen und an den Straßenecken angejchlagen. Diefelbe hatte 
folgenden kurzen Wortlaut: 

„Der Bürgermeifter von Lourdes macht hiermit öffentlich bekannt, 


daß auf Grund der ihm erteilten höheren Befehle die unter dem 
8. Juni 1858 erlaſſene Verfügung — 
Gegeben in der Bürgermeiſterei zu Lourdes am 5. Oftober 1858. 
Der Bürgermeijter: 
| Lacade.“ 
Polizeikommiſſär Jacomet erjchien hierauf abermals in 
feterlicher Amtstracht, mit Schärpe und Degen geſchmückt, und 
eilte mit jeinen Leuten zur. Örotte, um die Sperranftalten 























Szene an der Grohkke. 


hinwegzufchaffen. Eine große VBolfsmenge hatte jich auch wie 
der, wie dantals, dort angejaminelt, um zuzufchauen, wie er die 
verhaßten Schranfen wieder fortſchaffte. Marche Inteten hiebei 
andächtig nieder und dankten dem Allmächtigen, daß die Ver- 
folgung und das Argernis jegt aufgörten. Die Frauen beteten 
den Nojenfranz und einige hatten auch Krüge in der Hand, 
um fie mit dem Wafjer der Wundergquelle zu füllen, Kinder 
warfen Blumen über die Bretterwand in die Grotte hinein, 
doch niemand legte eine Hand an, um die abjperrenden 
Schranken hinwegzuräumen. Diejenigen, welche ſie zum Troße 
Gottes errichtet hatten, jollten fie auch wieder hinwegthun. 
Als nun Sacomet in feinem fejtlihen Staatsfleid ankam, 
konnte er zwar jeine Befangenheit nicht ganz verbergen, ex 
‚war bleich und zitterte, beobachtete aber doch eine jo hochge- 
tragene Haltung, wie wen er eigentlich nicht als DBejiegter 
füme, jondern eher voll Freude über einen glorreichen Auf— 
trag den er jeßt auszuführen hätte Gefolgt von jeinen 
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Untergebenen, welche mit Arten und Haden ausgerüftet waren, 
ſchritt er mutig durch die dichtgedrängten Volksmaſſen und 
ſchien auf das allgemeine Gemurmel und die vereinzelten 
Rufe, die ſich erhoben, gar nicht zu achten. Sodann beſtieg er 
ein Felsſtück und hielt eine wohlgeſetzte Anſprache an das 
Volk, worin er jetzt ebenfalls, wie der Bürgermeiſter, ſeinen 
Eifer für die fromme Sache beteuerte, für welche auch er ge— 
ſtritten und gelitten habe, wie aus folgenden, gar drollig 
klingenden Worten“) zu erſehen iſt: 

„Meine Freunde! Die Schranken, welche die ſtädtiſche Behörde zu 
meinem größten Bedauern auf höheren Befehl errichten mußte, ſollen 
jest fallen. Niemand litt mehr als ich unter diefem Hindernis, welches 
man eurer Frömmigkeit entgegenftellte; denn ich befige Religion, auch) 
ich teile eure fromme Überzeugung. Allein der Beamte darf, wie der 
Soldat, nur eine Pflicht fennen: die oft graufame Pflicht des Gehor- 
fams. Doch die Verantwortung für das, was er thut, fällt nicht auf 
ihn. Nun, meine Freunde, ich war Zeuge eures bemunderungswürdigen 
Gehorfams, eures beharrlihen Glaubens, und habe nicht unterlafjen, 
der Behörde davon Mitteilung zu machen. Ich habe eure Sache gut 
vertreten, meine Freunde! ‚Warum folle man denn dem Volke nicht 
erlauben, an der Grotte zu beten und Waſſer an der Duelle zu ſchöpfen?“ 
jo ſagte ih; „es ift ja feine Gefahr dabei.‘ Jetzt haben wir unjer 
Ziel. erreicht; der Herr Präfekt und ich beſchloſſen, die Schranten, 
welche euch und mir läftig waren, auf immerdar fallen zu laſſen.“ 
Einen erhofften Beifall für diefe ſchöne Anſprache fand 

jedoch Jacomet nit. Das umjtehende Volk beobachtete viel- 
mehr tiefes Schweigen, während einige junge Burjche lachten 
und jpotteten. Denn es war doch gar zu überrajchend und 
jonderbar, den gefürchteten Polizeikommiſſär jetzt auf einmal 
jo lammfromm reden zu hören, wobei er ſich ungefähr wie 
der Fuchs in der Fabel, welcher Neligton gepredigt, vor dent 
an der Grotte verfammelten Volk ausnehmen mußte. 


Dod wir wollen nicht richten, und es dem Urteil des 
Altfehenden überlajfen, ob und inwieweit e3 dem Polizei— 
fommifjär Jacomet mit feiner frommen Anſprache Ernſt war. 
Wohl denkbar it es immerhin, daß ex jeine Worte, abgejehen 
bon einiger Großſprecherei, ernſt meinte, denn die Menſchen 
find im Innern oft nicht jo ſchlimm, als fie im Äußern ſich 
gebärden, und die Wunder von Lourdes, bei denen der 
Polizeibeamte durch jeinen Dienſt als nächiter Zeuge be— 
ändig zugegen fein mußte, waren ja aud) von jo über- 


*) Nach Lafferre. 
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Sonbirong mit Geburtshaus Bernadettes. 
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wältigender Art, daß ſelbſt die ärgſten Gegner, wenn ſie nicht 

ganz verhärtet waren, am Ende noch ſich beugten und glaubten. 
So viel iſt wenigſtens zu erſehen, daß ſelbſt ein Jacomet, 
dieſer energiſche und unermüdliche Verfolger, ſchließlich noch 
zu Kreuze kroch und ſich ganz zahm und fromm zeigte, ſei 
es nun, daß er nur äußerlich den veränderten Verhältniſſen 
ſich anpaßte, indem er auf diejenige Seite trat, wohin ſich 
die Macht geneigt hatte, oder daß er auch mit innerer Uber: 
zeugung, was wir lieber glauben möchten, die fo gefchieft und 
Iharf geführten Waffen wegwarf und Gott dem Allmächtigen, 
deſſen Wunderwerf ex ſchauen durfte, öffentlich vor allem 
Volk die gebührende Ehre ſchenkte. In beiden Fällen er- 
fennen wir an diejem Beifpiel aufs anſchaulichſte, wie voll- 
ſtändig das göttliche Werk von. Lourdes am Ende über 
alle ſich entgegenftellenden Hinderniffe und Bemühungen 
triumphierte. 


Jacomet erteilte nun Befehl zum Wegräumen der Bretter— 
wand, was auch von ſeiner Mannſchaft augenblicklich aus— 
geführt wurde. Die Pfoſten und Bretter wurden auf einen 
Haufen zuſammengeworfen und noch am Abend, als es dun— 
kelte, hinweggeholt, um fortan für immer zu verſchwinden. 
Vielleicht dienten ſie in dem nahenden Winter zu Brenn— 
material für die armen Stadtjoldaten, um ſich noch daran 
zu erwärmen und von ihrem peinlihen Dienft zu erholen. 


Sn der Stadt herrichte eine große und freudige Be— 
wegung. Im Lauf des Nachmittags war der Weg zu der 
geheiligten Stätte, die von dem Joch der Tyrannet jetzt frei 
war, von herzueilenden Beſuchern bejäet und viele Fromme. 
Beter Inieten, Gott preifend und ihm danfend, vor dem ges 
heimnisvollen Portal der nun jo berühmt gewordenen „alten 
Felſen“, wo die Sungfrau und Gottesmutter in ihrer himm— 
fijchen Glorie dem armen Hirtenfind erjchienen war. Sie 
fangen in heiliger Andacht Marienlieder und beteten die 
wunderbare lauretaniſche Litanei, worin auch die bejondere 
‚Stelle vorkam, die unter den jegigen Umftänden doppelt be- 
deutfam umd ergreifend war: Virgo potens, ora pro nobis: 
„O mächtige Jungfrau, bitte für uns!“ 


Ja, die mächtige Jungfrau, die Hilfe der Chriften, wie 
die Kirche fie nennt, fie hatte in der That wieder ihre Macht 
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bewährt. Die himmlifche Dame*) von der Grotte, diejes an- 
geblich jo abergläubijche Hirngeſpinſt eines unwiſſenden und 
närriſchen Kindes, hatte über die ganze Welt mit ihrem Ge⸗ 
ſchrei, über alle, wenn auch noch ſo gewaltigen Feindesmächte 
doch endlich aufs vollſtändigſte geſiegt und von da an wagte 
fich fein Feind mehr an das Heiligtum bon Lourdes. 

In der Folge erhob ſich eine großartige Wallfahrtskirche 
auf diefem Felſen, wie es die himmliſche Frau dem Hirten- 
find aufgetragen hatte; unermeßliche Scharen von Andächtigen 
aus allen Ländern des Exrdenfreijes jtrömten an dieje Stätte 
und fie wurde zum größten Wallfahrtsort unferes Zeitalters. 
Wenn aber heute der fromme Pilger nad) Lourdes kommt, 
dann denft er im bewundernden Anblick aller diefer Pracht 
und Größe, diejer gemeinjamen Verehrung der himmlischen 
. Mutter von ſeiten der ganzen Menjchheit nur noch mit 
Mitleid und Lächeln an die Bretterwand und Warnungs- 
tafeln Herrn von Mafiys, die einst hier ſtanden, und an 
die Thaten Jacomets, der mit jeiner Polizei in diefer Höhle 
einſt hauſte. Im ganzen war es doc nur verjchwindend 
furz, dab diefer Sammerzuftand einſt herrfchte und dem heu- 
tigen Lourdespilger erjcheint es nur noch wie ein närrifcher 
Traum, wenn er im Anbli der heutigen Pracht und Herr- 
lichkeit, bei dem Betreten der großartigen Tempelhallen an 
die düſteren Bilder der Bergangenheit zurüchdenft. Da erkennt 
er das Wirken des göttlichen Geiſtes und ſinkt anbetend 
nieder, um ihn für die „guadenvolle“ Größe und Höhe zu 
preijen, wozu er jeine unbefleckte Braut, die demütige Jung⸗ 
frau erhob, welche in ihrem Sohn das Heil der Welt ſchenkte. 
mn nen Senne ee 
lihen Sinn eine Herrin bedeutet (lateinifch domina), gilt es für jede liebe und 
verehrte Frau und kann daher bejonders auch auf die Gottesmutter bezogen wer 
den. (Notre Dame, „unjere liebe Frau”). So Klang es in Frankreich auch ganz 


natürlich, wenn Bernadette von Maria, der Königin des Himmels, als von einer 
„Dame“ redete. 
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Riürkblirk, 








it einer unaufhaltſamen, ficher und ruhig ſich 


3:5 entfaltenden Macht war das Wunder von Tour 


>53 des aus den Stürmen und Kämpfen, die fi) 
= anfänglich ihm entgegenftellten, als unüb erwind⸗ 


die aufgehende Sonne, vor welcher die Morgen— 


hatten immer nur eine ſcheinbare Gewalt gehabt, während ſie 
in der That zur immer größeren Verherrlichung der Sache 
dienten, wie es nach einem höheren Plan übereinſtimmte. 
Man würde hiebei ſehr oberflächlich urteilen, wenn man 
es etiva nur dem Herrſcherwillen Napoleons zuſchreiben wollte, 
daß die Staatsgewalt mit ihren niederſ chmetternden Waffen den 
Kampf nicht fortſetzte und alfo auch nicht Meijter werden forte. 
Im allgemeinen wäre hierauf zu erwidern, daß es in jedem 
Fall, ſo oder ſo, doch immer nur der allmächtige Wille Gottes 
iſt, welcher die Welt regiert und alles ſo geſchehen läßt, wie 
es geſchieht, daß mithin auch der Willensentſcheid Napoleons 
mr eine der höheren Fügungen War, wie wir fie in ber 
Lourdesgeſchichte ſchon jo oft bewunderten, und daß der Kaiſer 
doch nur als Werkzeug in der Hand des Allmächtigen diente, 
welcher auf dieſe mittelbare Weiſe die Gewaltanſtrengungen 
des franzöſiſchen Staates diederſchlug und ſich als Beſchützer 


des Lourdeswunders offenbarte. 
20* 
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liches Werk Gottes hervorgegangen, ähnlih wie | 


nebel dahinſchwinden. Alle Widerjprüche und 
Gegenbemühungen, Eingriffe und Hemmniſſe, die man verjuchte, 


— 


a 1 eh A er re ABTEI RE, ET A Er ee Er re * U 
RE FETT Bet ET RR EEE ER 
a | Kun — * * — a — N er ® — 
— —R— BL En re 
N) { 3 —— 
x — 


— 300 — 


Allein abgejehen von den allgemeinen Wahrheiten, welche 
die Religion lehrt, werden wir jchließlich doch wieder auf 
das nämliche hinauskommen, wenn wir auch nur nad natür— 
licher Wahrnehmung urteilen und den bejonderen Zuſtand 
der Dinge betrachten, wie ſie damals in Frankreich ſich ge— 
ſtaltet hatten. Wie ſchon früher erzählt, war die religiöſe 
Bewegung und der Glaube an die Lourdeserſcheinung, durch 
unerhörte Wunder von Krankenheilungen beſtändig genährt, 
immer mächtiger angewachſen; zahlloſe Pilgerſcharen, immer 
neu zudrängend, umwogten fortwährend die polizeilich abge— 
iperrte Stätte, wo die Jungfrau erſchienen war, die Schranken 
hielten auch nicht immer ſtand, fie wurden von Vornehmen 
und Mächtigen itraflos durchbrochen, und fie bildeten über- 
haupt ein Hindernis, welches immer mehr zu einen öffent— 
lichen Skandal wurde, je jtärfer die Wogen der Volks— 
bewegung dagegen anfchlugen. Ein ſolch' unnatürlicher Zuftand, 
durch Beitungsgefchrei zur vollen Offentlichfeit gebracht und 
in feiner Unnatur immer wachjend, fonnte aber in einem 
ziilifierten Land unmöglich Lang beitehen. Aller bejjere Geift 
Frankreichs empörte Jich dagegen, der Widerjprudh mit den 
hriitlichen oder doc wenigitens freiheitsttebenden Anſchauungen 
des Bolfes war zu groß und das öffentliche Urteil des Landes _ 
lautete daher verdammend, weshalb auch die großen Pariſer 
Zeitungen zuletzt lieber ſchwiegen, als daß ſie die offenbare 
Tyrannei verteidigt hätten. Nach jolhen Anſchauungen eines 
großen Volkes muß aber auch der mächtigite Monarch ſich 
richten, wenn er das Staatsruder glüclich führen will, und 
der jchließliche Befehl des Kaiſers, wodurch dem öffentlichen 
Argernis ein Biel gefeßt wurde, war deshalb fein zufälliges 
perſönliches Belieben, jondern der legte und beſtimmte Aus- 
drud einer in den allgemeinen Berhältniffen liegenden Not- 
wendigfeit. Selbjt wenn Napoleon perfünlich der Lourdesſache 
abgeneigt geweſen wäre, jo hätte ev doch im eigenen, drin- 
gendſten Intereſſe nicht anders handeln können, als daß er 
diejelbe nach der Volksſtimme und Gerechtigkeit entjchied. 

Obgleich oder vielmehr ebendeshalb, weil er „Kaiſer der 
Franzoſen“ war, mußte er den obwaltenden Verhältnifien 
Rechnung tragen und einer höheren Notwendigkeit folgen, 
nad) welcher auch fein Wille bei der Negierung feines 
Kaiſerreichs ſich zu richten hatte. Er mußte der Stimme 
einer allgemeinen Vernunft gehorchen, welche fi) aus der 
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Tage jeines Landes ergab, oder mit anderen Worten: den 
Willen Gottes erfüllen. | 

Auch duch die Betrachtung des thatſächlichen Verlaufs 
der Dinge, oder auf induftiven Weg, kommen wir aljo zu 
derjelben Wahrnehmung zurück, welche fich ſchon nach der 
allgemeinen Lehre der Religion ergeben Hatte, umd wir er- 
kennen in dieſem Verlauf die Hand Gottes nur um fo deut- 
licher. Es war eine höhere geiftige Macht, welche der da- 
maligen Volksbewegung in Frankreich eine immer zunehmende 
Größe und Stärfe verlieh, bis fie zum Übergewicht gelangte 
und im dent faijerlichen Befehl ihr maßgebendes Wort ſprach. 
Dieje geiftige Macht, welche von dem Lourdeswunder ausging, 
‚war aber die Macht Gottes. 

Von jebt an nimmt die immer großartiger fich ent- 
widelnde Gejchichte von Lourdes ihren ruhigen und unge- 
jtörten Fortgang. Niemand verſuchte es zum ziveitenmal, 
vent ſtets wachjenden Strom des Glaubens und der Pilger: 
züge mit Gewalt ſich entgegenzuwerfen, nachdem einmal das 
Volizeiverbot und Bretterbollwerf, womit Bräfeft Maſſy dieſen 
Strom aufhalten wollte, jo ohnmächtig dahingebrodhen waren 
und feine abenteuerlichen Kämpfe gegen die himmliſchen 
Wunderdinge jo unglücklich geendet Hatten. 


—— 
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Wie vs ven Derfolgern erging. 





xäfekt Maſſy, dem wir noch einen mitleidigen 
Blick widmen wollen, konnte in dem Departe— 


E 


| ment der „Hochpyrenäen“, wo Lourdes lag, 








jtennnaraemne|| dicht Länger Präfekt bleiben und mußte den 


24 Wanderitab ergreifen. Denn das notivendige 


Anſehen für einen höchiten Fatjerlichen Beamten 

war ihm in feinem bisherigen Amtskreis dahin— 
geſchwunden, nachdem er als jtolzer Herriher und Baron bei 
dem leicht unternommenen Feldzug gegen ein bäueriſches, un— 
wiljendes, ja „wahnfinniges“ Kind und den verächtlichen 
„Aberglauben“, den es Lehrte, eine jo vollitändige Niederlage 
erlitten hatte. Er wurde alſo durch das Wunderereignig, 
wenn auch nicht um jeine Eriftenz gebracht, doch von feinem 
ſchönen Präfektenſitz in Tarbes weit in die Ferne hinweg— 


geſchleudert. 


So merkwürdig fügte es aber die Vorſehung, daß Herr 
von Maſſy bei dieſem Flug gerade nach Grenoble, ins Departe— 


ment der Iſoere gelangte, wo der berühmte Berg La Salette 


liegt, auf dejjen einfamen Höhen die allerjeligite Jungfrau 
im Jahre 1846 zweien Kindern ebenfalls erjchienen war. 
Die Präfektur zu Grenoble war die nächte, welche zu diefer 
Heit gerade erledigt wirrde, und dahin wurde Präfekt Mafiy 
vom Kaiſer nunmehr verſetzt. 

Die liebe Gottesmutter in der wunderbaren Eigenſchaft 
ihrer jichtbaren Erſcheinung auf Erden erwartete ihn alſo 
jeßt wieder auf dem Berg La Salette, nachdem er fie am 
Felſen Mafjabielle jo unglücklich befämpft hatte Er mochte 
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ſich aber wohl hüten, noch einmal Streit anzufangen, viel- 


mehr hatte er jetzt die ſchönſte Gelegenheit, über jene ſonder— 
bare Prophezeiung nachzudenken, wozu er ſich in ſtolzer 
Siegeszuverſicht, wie wir uns erinnern, noch vor wenigen 
Monden vermeſſen hatte: „er würde mit dem Aderglauben 
von Lourdes ebenjo fertig werden, wie er mit dem bon 
La Salette fertig geworden wäre, wenn er dort Präfekt ge- 
weſen wäre.“ Dieſes vermeſſene Wort, welches in Wahrheit 


einen prophetiſchen Sinn hatte, erfüllte ſich jetzt in der That, 


nur freilich auf ganz entgegengeſetzte Weiſe, als Herr von 
Maſſy es gemeint hatte: er wurde aͤllerdings ebenſo mit dem 


Wunder von Lourdes „fertig“, wie er auch im anderen Fall 
fertig geworden wäre. Wenn er daher auf feinem neuen 


Präfektenſitz im Anblick des Berges La Salette darüber nach— 


dachte, wie er hieher gefommen war, danı mochte es ihmt 
gerade jo vorkommen, wie wenn die allerjeligite Sungfrau 
ſelbſt von jener Bergeshöhe ihm zurief: „Stehft du nun, armer 
Thor, wie du mit den Werfen Gottes fertig geworden wäreit ?“ 

Man darf immerhin annehmen, daß Herr von Mafiy, 
der ſonſt ein chrijtlich gefinnter Mann war, nach feiner tiefen 
Demütigung zu einer jolch’ bejjeren Erkenntnis gelangte und 
bei jeinem Lebensende, welches nach wenigen Sahren erfolgte, 
ſich vielleicht mit bejonderer Andacht in die Fürbitte der 
lieben Gottesmutter von Lourdes empfahl, jener „mächtigen 
Jungfrau”, die ihm zur größten Wohlthat feinen Stolz zer- 
jchmetterte, feine Bretterwand am der Grotte zu Schanden 
machte und ihm zugleich damit, wie wir annehmen, auch die 
geiftige Bretterwand vor den Augen wegnahm, womit er ſich 
jelbft die Erkenntnis der Wahrheit und den Weg zum Heil 
abgejperrt Hatte. Hi 

Auch der andere Hauptverfoiger, Polizeikommiſſ är Jacomet, 
erfuhr eine ähnliche Behandlung, worin ſich eine Art von 
freundlich wohlthätigem Spott ausdrückte, wenn wir ſo ſagen 
dürfen, ſo daß die Liebe und Güte der Gottesmutter auf 
gine um jo anmutigere Weiſe darin offenbar wurde. Auch 
Jacomet war, wie man ſich denken kann, in Lourdes unmöglich 
geworden und mußte hinwegwandern. Doch ſeine Verſetzung 
gereichte ihm zum Glück, indem ſie ihm am Ende doch noch 
jenen höheren aa, 
fümpfung von Spigbuben eröffnete, den er bei der polizeilichen 
Verfolgung der fleinen Bernadette und der heiligen Jungfrau 


Roten und größeren Wirfungsfreis in Be 
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fo unglücklich verfehlt hatte In jener Gegend, wohin er bet 
feinem Stellenwechjel gelangte, haujte nämlich ‚gerade zu 
diefer Zeit eine großartige Gaunerbande, welche einen Dieb 
ftahl von zwei= dis dreimalhunderttauſend Franken begangen 
hatte, doch aller Nachforſchungen der Behörden, troß eifrigiter 
Bemühungen, bisher gejpottet hatte Als aber Sacomet auf 
dem neuen Feld feiner Thätigkeit anlangte, da war es mit 
der Herrlichkeit diefer Bande bald aus. Hier, gegen dieje 
elenden Strolhe konnte er die Meifterjchaft, wofür wir. ihn 
fennen, mit beſſerem Erfolg ausüben, als gegen das gott- 
begnadigte Kind und die überirdiſche Erſcheinung, an welcher 
freilich feine höchſten Künste und Kräfte zurückprallen mußten. 
Mit feiner bewunderungswürdigen Geſchicklichkeit Hatte er die 
verſchmitzte Bande bald aufgedeckt und den Gerichten über- 
liefert, die jo lange Zeit vergeblich darauf gewartet Hatteı. 
Durch diefen meisterhaften Griff gewann er fich in der Folge 
einen hohen Polizeiruhm und wurde zum Bentralfommijjär 
in einer der größeren Städte Franfreihs ernannt. 


So ging auch das in Erfüllung, was Jacomet ſich ge— 
träumt hatte, nur ebenfalls in ganz anderer Weiſe, als er 
gemeint hatte Er gedachte bei Gelegenheit der himmliſchen 
Erſcheinungen fich Hohe Ehren und Beförderung zu verdienen, 
wenn er diejelbe als großmächtige Spitzbüberei entlarvt haben 
würde, bei welchem Streben er freilich ebenfalls nichts weiter 
als Spott und Schande zu erlangen vermochte; dagegen 
wurde er für jeine viele Mühe durch eine andere Gelegenheit 
entſchädigt, wobei er feine polizeiliche Meiſterſchaft rechtmäßig 
anwenden durfte und das Biel jener Wünfche richtig er— 
reichte. Es lag darin ein freundlicher Spott für die Ver— 
geblichfeit feiner Polizeikünſte gegen ein himmliſches Wunder, 
und zugleich ein pafjender Lohn für die angejtrengten Dienite, 
in denen der Mann der Polizei hatte thätig fein müſſen, 
um die unüberwindliche Macht Gottes zu verherrlichen. 


Wie der Polizeikommiſſär Jacomet, konnte auch der 
Staatsanwalt Dutour in Lourdes nicht mehr wohl beitehen, 
er wurde auch bald verjegt und zu einem — „Hofrat“ er- 
nannt! In diefer Eigenjchaft mochte er viellcheit beſſeren Rat 
erteilen, al3 er in feiner Staatsanwaltichaft beraten war, wo 
er den Staat und die Gerechtigkeit gegen himmliſche Fügungen 
und Wunder verteidigen wollte. | 
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Endlich blieb auch der Kultus- und Unterrichtsminiter 
Rouland nicht mehr lang in jeinem Amt. Er wurde 
Direftor der „Franzöfifchen Bank“, wo er viel Geld unter 
ih hatte, zu deſſen Verwaltung er vermutlich beffer geeignet 
war, als zur Leitung der geiftigen Intereffen Frankreichs. 

Die ftaatlichen Bekämpfer des Lourdeswunders, welche 
die Verwaltung und Polizei, die Negierung und Juſtiz ver: 
traten, wurden demnach alle vier aus ihren Stellen und Amtern 
geſchleudert. 

Der Bürgermeiſter Lacadé hingegen, der nur wider— 
willig als jämmerlicher Mußkämpfer den Feldzug mitgemacht 
hatte, blieb in ſeinem Amt und regierte noch geraume Zeit 
als wohllöblicher Stadtvorſtand von Lourdes, fand aber, wie 
Präfekt Maſſy, ſchon in den ſechziger Jahren das Ziel ſeines 
Lebens. Man muß ihm noch rühmend nachſagen, daß er für 
die Sache Unſerer lieben Frau von Lourdes durch eifrige Mit— 
wirkung bei dem Bau ihrer Wallfahrtskirche ſich noch wohl— 
verdient gemacht und der Gnade Gottes für die Ewigkeit 
ſich empfohlen hat. SE 

Sp geht alles, was Menjchen jtreben, wie ein flüchtiger 
Traum dahin. ES folgen fih die irdiſchen Lebensgejchide 
wie Wellen auf Wellen in einem hinreißenden Strom, wo fie 
entjtehen und verjchiwinden. 

Doc immer neue Ströme des Lebens entjpringen aus 
einer unerforſchlichen Wunderquelle, wohin fie auch wieder 
zurückeilen, und das Leben felbit iſt ewig; denn es lebt un⸗ 
wandelbar der allgütige und allmächtige Vater, welcher im 
Himmel tft, fein Name joll geheiligt werden, jeit eich möge 
zu uns fommen und fein Wille, wie im Himmel, auch auf 
Erden gejchehen! 











Siebenundzwanzigſtes Rapikel. 


Beiſpiele in neuen Wundern 
in zwei Erzählungen. 

— 
„Neues Leben.“ 
ald nach Wegnahme der Hemmniſſe, womit die 
Gnadenſtätte verſperrt war, geſchahen zwei be— 
ſonders großartig überraſchende Heilwunder an 
Kranken, die wir nicht übergehen wollen, ſondern 


® nad) Lafferres getrenem und genauen Bericht”) 





ausführlich hier mitteilen. Dieſelben wurden 

auch von der biſchöflichen Unterſuchungskommiſ⸗ 
fion geprüft und als göttliche Wunder erſten Ranges voll- 
fommen beftätigt. 

Beide Begebenheiten jchienen auch in einem höheren Zu— 
ſammenhang zu jtehen, indem fie ſich auf merkwürdige Weije 
miteinander verfnüpften, obwohl die betreffenden Perſonen 
an ganz verſchiedenen Orten lebten und fich gar nicht Fannten. 

* * 


* 

Die nächſtfolgende Erzählung führt uns wieder in die— 
ſelbe Stadt Nay zurück, wo wir vor wenigen Monaten auch 
den jungen Heinrich Busquet ſo ganz plötzlich und wunderbar 
von ſeinem ſchweren UÜbel befreit werden ſahen. Diesmal 
war es eine ſchon bejahrte Frau, die Witwe Magdalena 
Rizan, welche die Hilfe des Himmels erfuhr. Ihr Leben 
war ſeit den letzten vierundzwanzig Jahren nur eine lange 
Kette von Schmerzen und Leiden. Im Jahre 1832 von der 
Cholera befallen, bfieb ſie an der ganzen linken Seite gelähmt; 
fie hinkte und war nicht im jtande, auch nur einige Schritte 





*) Aus dem Buch: Unfere liebe Frau von Lourdes von 9. Lafferre. 
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im Innern des Haufes zu machen, ohne fich an den Wänden 
oder den Möbeln feitzuhalten. Selten, höchſtens zwei oder 
dreimal im Jahre, und zwar im Hochfommer, wagte fie es, 
don fremden Armen unterſtützt oder vielmehr faſt getragen, 
ſich zur nahen Pfarrficche zu begeben, um dort der hl. Meſſe 
beizumohnen. Ohne Beihilfe anderer konnte fie weder nieder: 
knieen, noch wieder aufitehen. Die eine ihrer Hände war ganz 
abgezehrt, und ihr ganzer Körper hatte unter den Folgen 
der ſchrecklichen Krankheit zu leiden. Sie war von einem 
immerwährenden Bluthuften gequält, und ihr Magen ver- 
mochte feine feſten Speijen zu vertragen. Fleiſchbrühe, Suppe 
und Kaffee hatten bis dahin den erlöfchenden Lebensfunfen 
in dem elenden Körper erhalten. Dabei litt die arme Frau 
an einem eijigen Fröfteln, jo daß felbit bei der ärgſten 
Sommerhige ihr Zimmer geheizt werden mußte. RR 
Seit jechzehn oder achtzehn Monaten hatte ſich ihr Zus 
jtand merklich verjchlimmert. Die Lähmung der linken Seite 
hatte den höchſten Grad erreicht; auch das rechte Bein begann 
jteif zu werden, umd die abgezehrten Ölieder ſchwollen be— 
deutend an, wie es wohl bei Wafjerfüchtigen zu geſchehen 
"pflegt. 
,\ Rizan jah ſich genötigt, ihren alten Seſſel mit 
dem Bett zu vertaufchen und bald war jie jo ſchwach, dab 
fie fein Glied mehr rühren fonnte Sie gli nur mehr 
einer lebloſen Mafje ohne Gefühl und ohne Bewegung. „Wo 
fiegen meine Beine?" fragte fie zuweilen, wenn man fie 
urechtgelegt Hatte. } 
— en zwei verſchiedenen Arzten behandelt worden. 
Dr. Talmon hatte fie ſeit langer Zeit als unheilbar exklätt, 
und wenn er fie immer noch bejuchte, jo gejchah dies mur 
aus Freundfehaft. Er weigerte ſich aber, ihr nod) irgend eine 
Arznei zu verordnen, denn er ging don der Anjicht aus, daß 
jedes ärztliche Heilmittel die Kranfe nur noch mehr ſchwächen 
und ihren tief erjchiitterten Organismus u zerrütten 
wirde Nur auf dringendes Bitten der Frau Nizan hatte 
Dr. Subervielle (den wir ſchon fennen) eine Arznei ver— 
ordnet, von deren Exfolglofigfeit er jedoch don vornherein 
überzeugt war, indem auch er jede Hoffnung aufgegeben hatte. 
Kenn die erftorbenen Glieder der jammernswerten grau 
mit der Zeit unempfindlich geworden waren, jo mußte die: 
ſelbe an anderen Körperteilen, an Magen, Kopf ꝛc., deito 
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ſchrecklichere Schmerzen erdulden. Infolge des langen Liegens 

hatten ſich außerdem zwei große Wunden gebildet, und an der 
Seite, auf der fie zu ruhen genötigt war, löſte fich die Haut 
nach und nach ab, jo daß das nackte Fleiſch zum Vorſchein kam. 
Der Tod konnte nicht mehr lange auf ſich warten laſſen. 

Frau Nizan hatte zwei Kinder: eine Tochter, Lubine, 
welche hei ihr wohnte und ſie mit der größten Aufopferung 
pflegte, und einen Sohn, Romain, der in einem Handlungs— 
haus in Bordeaux angeſtellt war. 

Als alle Hoffnung verloren war und Dr. Subervielle 
erklärte, die Kranke könne höchſtens noch einige Tage leben, 
wurde Romain in aller Eile nach Hauſe berufen. Er kam, 
umarmte ſeine Mutter und empfing ihren Segen und letztes 
Lebewohl. Doch war er genötigt, infolge eines ausdrücklichen 
Befehls ſogleich wieder abzureiſen. Die grauſame Tyrannei 
der Geſchäfte riß ihn vom Sterbebett der geliebten Mutter 
mit der traurigen Gewißheit, ſie in dieſer Welt nicht mehr 
wiederzuſehen. 

Die Sterbende empfing die heilige Olung; ihr Todes— 
kampf verzögerte ſich aber, trotz der unerträglichiten Schmerzen. 
„Mein Gott,“ rief fie aus, „mache diefem Leiden ein Ende! 
Herr, heile mich oder nimm meine Seele zu dir!“ 

Sie ließ die Schweitern vom heiligen Kreuz, deren Oberin 
ihr nahe verwandt war, in derjelben Meinung eine neuntägige 
Andacht zur allerfeligiten Jungfrau halten. Bugleich bat fie 
eine Nachbarin, Frau Neffans, welche fich eben nad) Lourdes 
begab, ihr von dem Waſſer der Grotte mitzubringen. 

Schon jeit längerer Zeit mußte man Tag und Nacht bei 
der Kranken wachen. Am Samstag den 16. Oftober kündigte 
eine heftige Kriſis ihre nahe Auflöfung an. Sie hatte un 
unterbrocdenes Blutſpeien, Totenbläfje Lagerte ih auf ihrem 
abgemagerten Antlig, ihre Augen wurden ftarr. Sie ſprach 
faſt nicht mehr, ſondern ſtieß nur dann und warn einen 
Schmerzenslaut aus. „Mein Gott, mein Gott, wie leide ich!“ 
wiederholte fie mehrmal, „Lab mich doch ſterben!“ 

„Ihr Wunſch wird bald erhört werden,“ fagte Dr. Suber- 
vielle, indem .er das Kranfenzimmer verließ; fie wird dieſe 
Nacht, oder fpäteitens bei Tagesanbruch fterben. Das 
Lebenslicht ift dem Erlöſchen nahe.“ 

Bon Zeit zu Zeit öffnete fich die Thüre. Freunde, 
Nachbarn und Geiftliche traten geräufchlos ein und fragten 
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leiſe, ob Frau Rizan noch lebe. Als Herr Pfarrer Düpont, 
ihr Freund und Seelſorger ſie am Abend verließ, konnte er 
ſeine Thränen nicht zurückhalten. „Beim Anbruch des morgigen 
Tages wird ſie nicht mehr ſein,“ ſagte er; „im Paradies erſt 
ſehen wir uns wieder.“ 

Die Naht war angebrochen und das Haus nach und 
nad) einjam geworden. Ohne irdifche Hoffnung im Herzen 
hatte Lubine fich vor einer Statue der heiligen Jungfrau auf 
die Kniee niedergeworfen. Nur dag mühjame Atmen der 
Kranken unterbrach die Stille der Naht. Es war gegen 
Mitternacht. 

Ei „Meine Tochter!“ rief jeßt auf einmal die Sterbende 
eiſe. 

Lubine erhob ſich und trat zum Bett. „Was wäünſcheſt 
ou, liebe Mutter?" jagte jte, indem fie die Hand der Kran— 
fen ergriff. — 

„Gutes Kind,“ erwiderte Frau Rizan mit eigentüm— 
licher Stimme, wie aus einem tiefſten Traum erwachend, 
„Frau Neſſans iſt ſicher von Lourdes zurückgekommen. Geh 
zu ihr, und hole mir ein Glas von dem Waſſer der Grotte! 
Das Waffer wird mich heilen; die heilige Jung- 
fron. will e5." | 

Wie merkwürdig mußte diefer beitimmte Ausjpruch er— 
iheinen, wenn man in der Folge daran zurücddachte! Was 
mochte die Sterbende in ihrem Innern erfahren haben? Doc) 
Zubine beachtete dies im Augenblick nicht; „Liebe Mutter,“ 
antwortete fie, „es iſt jet zu fpät, ich kann dich nicht allein 
faffen und die Nachbarn find gewiß im tiefiten Schlaf; aber 
morgen in aller Früh will ich das Wafjer Holen.” — „Nun, 
dann wollen wir warten," ſagte die Kranke und ſchwieg. 
Die Nacht ging vorüber; fie war lang gewejen. 

Fröhliches Glodengeläute Fündigte endlich den Sonntags- 
morgen an, der Engel des Herrn trug die Grüße der Erde 
zu den himmlischen Höhen hinauf und feierte das Gedächtnis 
der Mutterſchaft Mariens, der reinſten aller Jungfrauen. 
Lubine eilte zu Frau Neffans und fehrte jogleich mit eier 
Flaſche von dem wunderbaren Wafjer zurück. | 

„Hier, liebe Mutter, trinke! Möge die heilige Jungfrau 
dir zu Hilfe kommen!“ Frau Rizan brachte das Glas an 
die Lippen und tranf einige Züge von dem Waſſer. 
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Da rief fie aber mit unbeſchreiblichem Entzüden: „O meine 
Tochter, meine Tochter! Diejes Wafjer bringt mir neues 
Leben. Wache mir das Geficht, den Arm und den ganzen 
Leib damit!" 

Mit zitternden Händen tauchte Lubine ein Tuch in das 
wunderbare Waffer und wuſch damit das Gefiht der Mutter. 

„Sch bin geheilt,“ rief diefe in demfelben Augenblick 
mit Harer, fräftiger Stimme, „ich bin geheilt!" Lubine 
befeuchtete defjenungeachtet die gelähmten und abgezehrten 
Glieder der Kranken. Trunfen vor Freude, doch zugleich don 
einer plöglichen Furcht ergriffen, jah fie die ungeheure Ge— 
ſchwulſt ſich ſenken und unter der raſchen Bewegung ihrer 
Hände verjchwinden, ebenfo die jtraff gejpannte, glänzende 
Haut ihr natürliches Ausfehen wieder annehmen. 

„Es kommt mir vor, al3 bedede ſich mein Körper mit 
brennenden Geſchwüren,“ jagte Frau Rizan. Ohne Zweifel 
war dies der Krankheitsftoff, der auf höheren Befehl den jo 
gequälten Körper auf immer verlieh. | 

Alles dies geſchah im Zeitraume don einigen Minuten. 
Die eben noch jterben wollende Frau war zu neuem Leben 
zu neuer Fülle der Gejundheit erwacht. „Sch bin geheilt,“ 
rief jte noch einmal überglüdlich aus, „ganz und gar geheilt! 
D, wie gütig, wie mächtig iſt doch die allerjeligite Jungfrau 
Dental... An 

Nachdem ihre Seele diefen Auffhwung zum Himmel 
genonmen, machten ſich materielle Bedürfnilie fühlbar. „Lubine,“ 


ſagte fie, „meine liebe Lubine, ich bin hungrig; gieb mix zu 


eſſen!“ 

„Soll ich dir Kaffee, Wein oder Milch holen?“ ſtam— 
melte die Tochter, durch das plötzliche Wunder ganz verwirrt. 
„Nein, ich wünſche Fleiſch und Brot, das ich ja ſeit vier— 
undzwanzig Jahren nicht mehr genoſſen habe.“ Es war etwas 
kaltes Fleiſch und Wein vorhanden, und Frau Rizan ab 
und tranf. 

„Und nun will ich aufitehen,“ fagte ſie. „Das geht 
nicht, Liebe Mutter,“ meinte Lubine, die immer noch ihren 
Augen nicht trauen wollte und fich vielleicht eimbildete, eine, 
göttliche Hetlung müſſe, wie eine natürliche, langſam und 
allmählich eintreten und durch Vorſichtsmaßregeln unterſtützt 
werden. Doch Frau Rizan beharrte auf ihrem Willen und 


‚ verlangte ihre Kleider, die feit mehreren Monaten beijeite 
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gelegt waren und fich im anſtoßenden Gemach in einem 
Schrank befanden; denn man hatte ſich ſchon mit den Ge- 
danken vertraut gemacht, ſie werde derſelben nimmer bedürfen. 
Lubine verließ nun das Zimmer, um dem Wunſch der 
Mutter nachzukommen und kehrte alsbald wieder zurück; aber 
auf der Thürſchwelle entrang ſich ihr ein lauter Schrei des 
Entſetzens und das Kleid fiel ihr aus der Hand: während 
‚Ihrer kurzen Abweſenheit war die Mutter aus dem Bett ge= 
ſtiegen, hatte fi) vor der Statue der Mutter Gottes nieder- 
geworfen umd dankte jest ihrer mächtigen Helferin mit auf- 
gehobenen Händen. 

Ganz voll Entjegen, wie wenn fie eine vom Grabe Er— 
jtandene vor ſich jähe, war Lubine unfähig, ihrer Mutter beim 
Ankleiden zu helfen. Diefe aber nahm jelbjt das Heid vom 
Boden, welches der Tochter entfallen war, zog es in einigen 
Augenblicken an und kniete wieder vor dem Bildnis der 
heiligen Jungfrau nieder. 

Es war ungefähr fieben Uhr morgens, und die Ein- 
wohner von Nay kamen aus der Frühmefje zuriick. Einige 
von ihnen hatten beim VBorübergehen den Schrei Lubinens 


gehört. „Das arme Kind,” fagten fie, „gewiß iſt ihre Mutter 


ſoeben gejtorben. Es war ja auch faum zu denfen, daß ſie 
die Nacht och überleben würde.“ 

Bald fanden ſich mehrere Freunde und Nachbarn ein, 
um die vermeintliche arme Waiſe in ihrer Verlafjenheit zu 
tröften und ihr mit Rat beizuftehen. Unter ihnen waren auch 
zwei Schwejtern vom heiligen Kreuz. „Armes Kind,“ jagten ſie 
bei ihrer Ankunft, „deine Mutter iſt alſo tot; tröſte dic), 
du wirft fie im Himmel wiederfehen!" Mit diefen Worten 
traten fie auf das Mädchen zu, welches mit verwirrten Bliden 
in der halbgeöffneten Thüre jtand. i 

Lubine vermochte kaum zu antworten. „Meine Mutter 
ift auferjtanden,“ erwiderte fie mit halberſtickter Stimme. Die 
Schweitern meinten, fie rede irr, und traten mit eigen Per⸗ 
onen ins Zimmer. 
—— hatte aber die Wahrheit gejagt. Das Bett war 
leer, und Frau Rizan kniete völlig angekleidet noch dor dem 


Muttergottesbild. Als fie den Beſuch gewahrte, jtand fie 


Ich bi zt un ich der 
auf und vief: „Ich bin geheilt! Laßt uns gemeinjchaftlich 
Eee Jungfrau auf den Knieen danken!" Welches Er- 
Staunen! welches exrhabene, göttliche Wunder! 
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Das Gerücht don diefer ganz außerordentlichen Begeben- 
heit hs mit Blitzesſchnelle durch die Stadt, und 
an diefem und den darauffolgenden Tagen wollten die Be— 
ſuche fein Ende nehmen. Voll Rührung und heiliger Be— 
geifterung drängte man fi) in das Himmer, in welches ein 
Strahl der göttlichen Allmacht und Güte jic niedergejenkt 
hatte. Ein jeder wollte Frau Rizan jeden, jich mit den 
eigenen Augen von deren Heilung überzeugen und die ein— 
zelnen Umftände der wunderbaren Begebenheit jeinem Ge— 
dächtnis einprägen. IR R 

Dr. Subervielle erkannte den übernatürlichen und gött- 
lichen Charakter diefer merfwürdigen Heilung ohne Högern ar. 

Indeſſen erwartete Herr Romain Rizan, den fein Fünk— 
chen von Hoffnung geblieben war, von Stunde zu Stunde 
die Trauerbotjchaft vom Hinfcheiden jeiner geliebten Mutter. 

Es traf ihn wie ein Donnerſchlag, als man ihm eines 
Morgens einen Brief überbrachte, dejjen Adreſſe die ihm 
wohlbefannte Handjchrift des Herrn Pfarrers Dupont zeigte. 
„Sch Habe meine Mutter verloren!” jagte er zu einem Freunde, 
der gerade bei ihm war, und brad in eimen Strom von 
Thränen aus. | — 

Es fehlte ihm an Mut, den Brief zu öffnen. „Ermanne 
dich und laſſe den Mut nicht ſinken!“ verſetzte der Freund, 
und Romain erbrach endlich den Brief. Die erſten Worte, 
auf welchen ſein Auge fiel, waren dieſe: Deo gratias! Alleluja! 
„Freue Dich, mein Sohn! Deine Mutter iſt geheilt, ganz und 
gar geheilt! Die heilige Jungfrau hat ihr die Geſundheit in 
wunderbarer Weiſe wiedergegeben.“ Dann folgte die Erzählung, 
wie es ſich zugetragen, daß Frau Rizan aus dem Todeskampf 
zum neuen Leben erwachte. 

Welch' freudige Nachricht für den Sohn und deſſen 
Freund! 

Diejer legtere war in einer Buchdruderei von Bordeaux 
bejhäftigt, in welcher .die Zeitung „Messager catholique* ge- 
druckt wurde. „Gieb mir den Brief,“ jagte er zu Nomatn, 
„man muß die Werfe Gottes fund machen, damit Unfere 
liebe Frau von Lourdes verherrlicht wird.“ 

Halb Freiwillig, halb gezwungen, gab Romain den Brief 
her und wenige Tage nachher jtand er in der Zeitung zu leſen. 

Am folgenden Tag reiste der überglüdliche Sohn aber- 
mals nad Nay. Bei Ankunft der Poſt erwartete ihn eine 
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Frau. Als ſie feiner anſichtig wurde, eilte ſie ihm leichten 


und freudigen Schrittes entgegen und warf ſich in feine 9 

| en war jeine Mutter. ö u 
Zehn Jahre jpäter Fam Lafjerre, der Geſchichtſchreiber 

bet jeinen Reifen und Forſchungen auch nach Sn — fich 

von den wunderbaren Begebenheiten, die ex bejchreiben wollte, 


auch perjönlich durch Augenjchein zu überzeugen und alles in 

; in 
genaueſte Erfahrung zu bringen. Da befürchte er auch on 
Rizan, die er im beiten Wohlſein und in voller Lebenskraft 


antraf, obwohl fie jett einundſiebenzig Jahre zählte Sie 


war von feinem von den vielerlei Gebrechen beh | 
N ent don | yaftet, welche 
das Alter ſonſt mit jich bringt, und don ihrem früheren oe | 



































































































































































































































































































































Frau Rizan begrüßt ihren Sohn wieder. 


war feine Spur übrig geblieben. Alle ihre alten Bekannten, 


deren Zeugniffe Lafjerre einholte, iprachen ihm noch immer 
ihr undergeßlich gebliebenes Erſtaunen über das großartige 


Heilwunder aus, das fie an diejer Frau vor zehn Dahren 


miterlebt hatten. 
Zafjerre wollte namentlich auch Doktor Subervielle auf— 


ſuchen, deſſen ärztliche Mitteilungen ihm natürlich von beſon⸗ 
derem Wert ſein muͤßten. Da hörte er aber, daß derjelbe, 
wie wir ſchon willen, zu diefer Zeit nicht mehr am Leben 


war... „Doch wenn ich nicht irre,“ fragte ex weiter, „wurde 


Fran Rizan auch don einem anderen Arzt, einem Doktor 


Talamon behandelt?" Es wurde beftätigt, jedoch mit dem 
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Beifügen, daß dieſer Doktor, der ein „berühmter Mann“ ſei, 
zwar ſehr häufige Beſuche bei Fran Rizan gemacht, nach 
| ihrer wunderbaren Heilung aber ſich monatelang nicht mehr 
bei ihr ſehen gelaffen habe. Der Geſchichtſchreiber ließ ſich 
indefjen durch diefen mißlichen Umstand nicht abſchrecken, den— 
jelben in feiner Wohnung aufzujuchen und. mit ihm zu reden. 
Er beſchreibt ung diejen intereffanten Beſuch, in welchem ſich eine 
bedeutende Lehre ausſprach, in folgender anſchaulichen Weiſe: 

Doktor Talamon iſt ein großer ſchöner Greis mit geiſt— 
reichen, ausdrucksvollen Zügen. Eine hohe Stirn, ein Kranz 
ſchneeweißer Haare, ein ſicherer Blick, der auf feſte Grund— 
ſätze ſchließen läßt, ein Mund, auf dem fortwährend das 
Lächeln des Zweifels ſpielt, das ſind ſo die Hauptzüge, welche 
einem bei der erſten Begegnung mit ihm auffallen. 

Wir machten ihn mit dem Zwecke unſeres Beſuches bekannt. 

„Es iſt ſchon lange her, ſeit dieſe Begebenheit ſich zu— 
trug,“ ſagte er. „Nach Verlauf von zehn bis zwölf Jahren 
it mir nur eine dunkle Erinnerung von jenem Ereigniſſe, 
das ſich Übrigens nicht vor meinen Augen zutrug, zurückge— 
biieben. Ich jah Frau Nizan erjt einige Monate nach ihrer 
Heilung und kann daher nicht jagen, unter welchen Umſtänden 
und durch welche Urfachen diejelbe bewirkt wurde und ob fie 

; allmählich oder plöglich eintrat.“ 

„ber, Herr Doktor, war Ihnen denn nicht darum zu 
thun, einen Borfall, der die ganze Umgebung in Eritaunen 
jeßte, perfünlich zu unterſuchen?“ fragte ich. 

„Nein Herr,“ erwiderte er, „ich bin ein alter Arzt und 
ich weiß nur zu gut, dab eine Abweichung von den Gefegen 
der Natur, wie man fie damals vielfach vorausfeßte, rein 
unmöglich it und, um es ihnen gerade heraus zu jagen — 
ich glaube nicht an Wunder.“ — 

„Ach, Herr Doktor, Sie ſündigen ja gegen den Glauben,“ 
rief der Geiſtliche, welcher mich bei ihm eingeführt hatte. 

Ich meinerſeits, Herr Doktor, klage Sie nicht an gegen 
den Glauben, wohl aber gegen die Wiſſenſchaft, der Sie ſich 
gewidmet, geſündigt zu haben,“ ſagte ich 

„Wie und worin?“ fragte er. 

„Die Medizin,“ erwiderte ich, „iſt Feine ipefulative (im 
reinen Denken begründete) Wiſſenſchaft, jondern eine jolche, 
die auf Erfahrung beruht. Die Erfahrung ift ihr Geſetz 
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und die Beobachtung dev Thatſachen ihr eriter Grundſatz. 
Hätte man Ihnen geſagt, Frau Rizan hätte ſich mit dent Auf- 
guß irgend einer erſt unlängſt in den Gebirgen entdeckten 
Pflanze gewaſchen und ſei infolgedefjen gefund geworden, 
jo würden Sie ficherlich nicht verfehlt haben, ſich Gewißheit 
über die Heilung zu verſchaffen, die Pflanze zu unterſuchen 
und die neue Entdeckung, welche Ihnen gewiß nicht minder 
wichtig erſchienen wäre, als die der Chinarinde im borigen 
Jahrhundert, jorgfältig aufzuzeichnen. Ebenſo würden Sie ge= 
handelt Haben, wenn die plögliche Heilung durch den Gebrauch 
irgend einer neuentdeckten Mineralquelle wäre bewirkt worden, 
Da man hier aber von einem wunderbaren Waller ſprach, 
ſo haben Sie ſich nicht weiter darum bemüht. Wenn ſich in 
der Medizin ein Fall ereignet, der einem angenommenen 
Grundſatz widerſpricht, ſo iſt das der beſte Beweis, daß der 
Grundſatz falſch iſt; denn die Erfahrung iſt das oberſte 
Geſetz der Heilkunde. Erlauben Sie mir, Herr Doktor, Ihnen 
zu bemerken, daß ich der Anſicht bin, Sie würden nicht ge— 
zögert haben, die Sache zu unterſuchen, noch ſich das Ver— 
gnügen verſagt haben, ein Wunder, welches das ganze Land 
in Bewegung brachte, als Betrug aufzudecken, wenn Sie nicht 
eine dunkle Ahnung von dem, was ich Ihnen da ſage, gehabt 
hätten, aber Sie fürchteten, die Waffen ſtrecken zu müſſen, 
und handelten darum wie Leute, welche von Vorurteilen be— 
fangen ſind und daher den Gründen ihrer Gegner von vorne— 
herein kein Gehör ſchenken wollen. Sie haben ſich von Ihren 
philoſophiſchen Anſichten leiten laſſen und die Anforderung der 
Medizin, ſich dem Studium der Thatſachen zu unterziehen, 
nicht befolgt. Ich ſpreche mich mit um ſo größerer Freiheit 
aus, Herr Doktor, als ich Ihr hohes Verdienſt kenne und 
überzeugt bin, daß Sie als Mann von Geiſt die Wahrheit 
ertragen können. Manche Ärzte verweigern die Beglaubigung 
von Thatfachen diefer Art aus menſchlichen Rückſichten, indem 
ſie es nicht wagen, dem Mißfallen der Fakultät und den 
Spöttereien ihrer Kollegen Trotz zu bieten. Was Sie aube 
trifft, Herr Doftor, jo haben Sie ſich allerdings durch Ihre 
Philofophie täufchen laſſen; aber Menjchenfurcht würde Sie 
nie (2) abgehalten haben, die Wahrheit offen zu bekennen. 

„Nein, gewiß nicht," entgegnete er, „und von Ihrem 
Standpunkt aus hätte ich wirklich auch beſſer gethan, die 
Sache zu unterſuchen.“ 
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Philoſophiſche Betrachtung. An dieſem Doktor 
Talamon ſieht man ein rechtes Beiſpiel von der geheimnis⸗ 
vollen Hartnäckigkeit und Selbſtverblendung, womit ſich die 
Menſchen allen Wahrnehmungen entgegenſtemmen, die auf 
eine höhere Welt hinweiſen und ſich lieber mit Abſicht die 
Augen zuſchließen, als daß ſie wunderbare Dinge damit an— 
ſchauten und ſie als Thatſachen erkennen müßte 

Es iſt eine ſelbſtverſtändliche Vernunftwahrheit, die Laſſerre 
ausſprach und niemand leugnen kann, daß eine Wiſſenſchaft, 
die ſfich auf Erfahrung, auf Wahrnehmung von That] achen 
gründet, auch folgerichtig dabei bleiben muß- und ſich nicht 
auf irgendwelche allgemeine Anfichten berufen kann, wen 
diefelben durch offenbar vorliegende Thatjachen, die das Gegenteil 
darthun, als unrichtig exwiefen find. Eine folche angebliche 
„Wiſſenſchaft“ iſt in Wahrheit nur Einbildung, feine Wiſſen— 
ichaft, und nur leere Vorfpiegelung und Schwindel, wenn jie 
dennoch als ſicherſte und unftreitbarite Kenntnis, als höchite 
Errungenſchaft unferer Zeit und „moderne“ Wifjenjchaft an— 
gepriejen und ausgejchrieen wird. 

Obwohl demgemäß nur die erfahrungsmäßige Kenntnis 
von Thatfachen als Grundlage für die Heilwijjenjchaft dienen 
kann, widerfeßte fich doch ein Doktor Talamon mit geſchloſſenen 
Augen der Kenntnisnahme einer TIhatjache, die für alle jene 
Studien, Forihungen und Anfichten die durchgreifendſte Be— 
deutung, die entjcheivenjte Wichtigkeit hatte Es Hätte ihm 
nicht in jenen Kram gepaßt. Intweder fürchtete er doc 
wohl die Menjchen mit ihrem Spott, da er ja ein „berühmter 
Mann“ war, oder wollte er jelbjt auch in feiner vorgefaßten 
Annahme von den gleichjam allmächtigen „Naturgejegen“, 
welche die Welt vegierten, durch nichts Entgegenftehendes ge- 
jtört werden, nicht jeine ganze bisherige „Wiſſenſchaft“ gleichlam 
tie eine Seifenblafe an dem Widerftand einer Thatjache 
dahinſchwinden ſehen. Auf jeden Tall jcheute er ich vor 
der Wahrheit und tft im diefer Hinficht ein allgemeines Bei- 
ſpiel für die freiwillige Verblendung, womit ſich die menſch— 
lie Seele in ihrem Stolz der Erkenntnis Gottes widerſetzt. 

Der don Gott abgewendete Menſch möchte alles in 
jeinem eigenen Licht erfennen, nur das als Wahrheit und 
Thatjache annehmen, was ex im Licht feines Begriffspermögens, 
jeiner Kenntnifje, feiner Denk und Empfindungsweife fich 
zurechtlegen Fan. Mar jchließt alfo die Augen und macht 
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RD: mwerm ein Gikitrahr | 
ich wenn htſtrahl von oben herein— 
fällt, wodurch alles in eine andere Beleuchtung käme, als 


man jich vorher eimbildete: und daun ollen die off 
Thatſachen nicht jein dürfen, obgleich 1b da en 
SS in a alte ee ver Schlange in 
Art, d. h. in lügneriicher Mei bi3 ERS, 
werdet fein wie Gott!“ a De 
Es iſt aber ein finfteres Geheimnis, welches beſonders 
heutzutage den Geift jo vieler Menſchen umhüllt umd fich 
in der Frage ausfpricht, warum fie gerade in den wichtigiten 
Dingen die Dunkelheit und die Täuſchung lieben, das Licht 
und die Wahrheit hafjen, und gerade die troſtvollſten That- 
— welche die Nacht der Erde erhellen, nicht anerkennen 
ollen. 


der Name Maria. 


Es war et junges Fräulein in der Stadt Bordeaux, 


und fein Name war Maria. Mit diefem Namen hatte es 
eine ganz bejondere Bewandtnis. 

Maria war die ältefte Tochter einer angejehenen Kamilie 
ver Stadt Tartas, welche das angehende Fräulein zur Voll— 
endung jeiner Erziehung in das Imititut der Schweitern 
vom heiligen Herzen (Saere coeur) nad Bordeaux gethan 
hatte. Der Bater, Herr Moreau (ein berühmter Name, 
der an einen großen Sieger erinnert), war bei der Taufe 
feines erjtgeborenen Kindes unbeugſam dabei geblieben, daß 
es den Namen Maria erhalten jollte Als die Kleine zur 
Welt Fam, hatte die äußerſte Lebensgefahr über Kind und 
Mutter geſchwebt, war jedoch nach Anrufung der heiligen 
Jungfrau glücklich vorübergegangen. Vergeblich waren daher 
alle Widerſprüche gegen den Namen Maria, den der Vater 
erteilt hatte. „Aber wie unſchön klingt es doch, Maria Moreau!“ 
wandte man ein, „zwei M, zwer NR in dem Namen!“ „und 
jo gewöhnlich, gar nicht vornehm! das jei doch gang un— 
erträglich und unannehmbar.“ Allein Herr Moreau, ſonſt ein 
leicht zugänglicher Mann, der allen Wünſchen gern entgegen- 
fam, ließ fich diesmal durch nichts von feinem Willen ab- 
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wendig machen. Er trogte dem allgemeinen Sturm von 
"Bitten und Vorftellungen, der auf ihn gemacht wurde, und 
ſagte unerbittlich: — 

„Sie ſoll unbedingt Maria heißen, denn ich will, daß 
fie unter dem Schuß der Heiligen Jungfrau jteht. Diejer 
Name wird ihr Glüd bringen, — 

Alles ſtaunte über die ungewöhnliche Standhaftigkeit 
Herrn Moreau's in einer ſcheinbar ſo wenig wichtigen Sache. 
Wie Zacharias im Evangelium beſtand er darauf: „der Name 
des Kindes ſoll Maria ſein“, und ſo wurde es getauft. 
Außerdem ordnete er an, daß es drei Jahre lang nur tn. 
Weiß, die Farbe der heiligen Jungfrau, gefleidvet würde. Die 
Welt mochte natürlich nicht wenig darüber lachen und Herrn 
Moreau für einen närriihen Mann anjehen. 

+ * 
— 

Sechzehn Jahre waren ſeitdem dahingegangen. 

Da wurde das junge Fräulein, im Jahre 1858, plötzlich 
von einer Augenkrankheit befallen, die ihm bald jede Arbeit 
unmöglich machte Sie wollte fih anfänglid damit tröften, 
es jei wohl nur eine jtarfe Erfältung, die feine weiteren 
Folgen haben werde, aber ſie täufchte ih. Ihr Zuitand 
wurde in kurzer Zeit jehr bevenflih und der Hausarzt er- 
achtete es für nötig, einen berühmten Augenarzt von Bordeau, 
Herrn Bermont, zu Nate zu ziehen. 

Das arme Kind hatte nicht eine Erfältung, jondern den 
ſchwarzen Star. 

„Das Übel iſt jehr ernjter Natur,” jagte Herr Bermont; 
„das eine Auge ift verloren, das andere jehr gefährdet.“ 

Man ſetzte die Eltern fofort in Kenntnis. Die Mutter‘ 
eilte ſofort nach Bordeaux und nahm ihr Kind ins elterliche 
Haus, um den ärztlichen Vorſchriften aufs genaueſte nad)- 
fommen zu können und, wenn das eine Auge wirklich verloren 
wäre, doch wenigſtens das andere noch zu retten. 

Arzneien, Seebäder und was die Wiſſenſchaft ſonſt noch ver- 
orönete, wurde angewendet, es blieb jedoch alles unnütz. Das Früh: 
jahr und der Winter verjtrichen unter vergeblichen Bemühungen. 
Das ſchreckliche Ubel Leiftete einen unüberwindlichen Widerjtand 
und griff nur noch weiter um fi. Eine vollitändige Er— 
blindung war zu befürchten, und Herr und Frau Moreau 
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entſchloſſen ſich, mit ihrer Tochter nach Paris zu gehen, um 
die dortigen mediziniſchen Berühmtheiten zu Fonfultieren. 

‚. Doch gerade, als fie in aller Eile die Vorbereitungen zu 
dieſer Reiſe trafen, brachte der Briefträger zufällig ein in Bor— 
deaux erſcheinendes Wochenblättchen, den „Messager catholique“ 
(katholiſchen Boten), auf welchen Herr Moreau abonniert war. 

Die Nummer des Blättleins, welche Herr Moreau erhielt, 
enthielt gerade den Brief des Herrn Pfarrers Dupont und den 
Bericht über die durch das Waſſer von Lourdes bewirkte 
wunderbare Heilung der Witwe Nizan in Nay. 

Ganz in Gedanken öffnete Herr Moreau das Blatt. Da 
fiel jein Blick juſt auf diefe merkwürdige Gefchichte und er 
wurde ganz bleich, als er fie las. 

Eine frohe Hoffnung erwachte in dem Herzen des tief- 
gebeugten Vaters, ein Strahl des Lichtes exhellte feinen von 
Kummer umnachteten Geift. „Das ift die Thüre, an der wir 
anklopfen müfjen,” rief er aus; „denn wenn die allerfeligite 
Jungfrau wirklich in Lourdes erjchienen it,” fügte er in 
Einfalt bei, „dann iſt es ihr auch darum zu thun, die Wirk— 
lichkeit ihrer Erjcheinung duch Wunderwerfe zu beftätigen. 
Und das muß namentlid im Anfange der Fall fein, folange 
das Ereignis nicht allgemein anerkannt tft... . Beeilen wir 
ung, denn dort, wie überall, werden die Zueritgefommenen 
auch zuerſt bedient werden. Meine Lieben, wir wollen uns 
an Unfere liebe Frau von Lourdes wenden!” 

Man beſchloß, eine neuntägige Andacht zu halten, welcher 
fi aud) die Freundinnen des jungen Mädchens anjchlojien. 
Es fügte fih auch glücklich, daß ein mit der Familie be— 
freumdeter. Geiftliher eine Flaſche Waller von dev Lourdes 
quelle bejaß (damals noch jelten), jo daß die Novene fofort 
beginnen fonnte, 

Die Eltern gelobten, im Falle der Heilung eine Wall- 
fahrt nad) Lourdes zu machen und ihre Tochter abermals ein 
Sahr lang in den Farben der allerjeligiten Jungfrau, in 
Weiß und Blau zu kleiden. 


Am Abend des 8: November (1858) begann man die Er 


Andacht. Das leidende Mädchen hatte wenig Vertrauen und 
auch die Mutter wagte es faum, zu hoffen. Nur der Vater 
hatte die gläubige Zuverficht, welcher der Himmel niemals 
widerſteht. 
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Die ganze Familie, der Vater, die Mutter, die Kranke 
ſelbſt und deren jüngere Schweiter hatten ji) im Zimmer ' 
des Herrn Moreau verfammelt, um vor einem Bilde der 
allerfeligſten Jungfrau die Novene gemeinſchaftlich zu be⸗ 
ginnen. Als die betreffenden Gebete beendet waren, erhoben | 
fid die drei letzteren, um ſich zur Ruhe zu begeben. Der 
Vater aber fette, auf den Knieen liegend, ſein Gebet fort. 

Sobald er fich allein glaubte, begann er mit lauter 
Stimme und mit einer folchen Innigfeit zur Gottesmutter zu 
beten, daß feine Angehörigen, die ſich noch an der Thür— 
ichwelle befanden, voll Nührung ftehen bfteben und jeinen 
findlichen Worten laufchten. | 

„Heilige Jungfrau,“ fagte er, „hochgebenedeite Jungfrau 
Maria, du mußt meine Tochter heilen, ganz gewiß, du 
mußt fie heilen. Es ift dies eine Verpflichtung für dich, 
und du darfit mir meine Bitte nicht abjchlagen. Erinnere 
dich doc, o Maria, daß ich ungeachtet aller Widerjprüche dich 
zur Batronin meines Kindes erwählte! Erinnere dich, welche 
Kämpfe ich zu beftehen hatte, damit ſie deinen heiligen Namen 
trage! Sollteft du denn alles das vergeſſen haben, heilige 
Jungfrau? Könnteft du vergeijen, wie ich mein Kind damals 
Öffentlich unter deinen Schuß gejtellt und behauptet habe, 

dein Name werde ihr Glück bringen?.... Es war mein 
Kind, ih machte es zu dem deinigen, Iſt es nicht eine Ehren- 
jache für dich, jeßt, da ich im Unglück für diefes Kind bei 
dir Hilfe ſuche, zu feiner Nettung hexbeizueilen und es von 
dem traurigen Übel zu befreien? Wollteft du meine Tochter 
blind werden laſſen, obgleich ich ſolches Vertrauen in dich 
jeßte? — Nein, nein, du wirt fie gejund machen!“ 

Das waren die Worte, mit welchen der tiefbetriibte 
Vater dag Herz der liebevollen Gottesmutter aufforderte, 
ihrer Verpflichtung nachzukommen. 

Es mochte um 10. Uhr abends fein. Das junge Mädchen 
tauchte vor dem Schlafengehen ein leinenes Tüchlein in das 
Waſſer von Lourdes und band es über die Augen. Ihre 
Seele war tief bewegt, denn wenn fie auch nicht die volle 
Zuverſicht ihres Vaters bejaß, jo mußte fie ſich doch einge- 
‚stehen, daß es immerhin möglich ſei, die Heilige Sungfrau 
würde fie heilen und ihr etwa am Schluſſe der neuntägigen 
Andacht das Augenlicht wiedergeben. Dann aber ftiegen 
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| En — — in ihrer Seele auf, und es ſchien ihr, 
als ſei ein Wunder nicht für ſie. Erſt ſpät in der Na 
ſchlief ſie ein. | an & 
AS ſie am andern Morgen erwachte, war ihr 

hr erſter 
Gedanke an das Waſſer von Lourdes. Mit Furcht und Hoff— 
nung löſte ſie die Binde von ihren Augen. Da entrang ſich 
ein Freudenſchrei ihren Lippen. 
| Kings um fie her verbreitete der junge Tag fein mil 
des Licht, und fie vermochte alle Gegenjtände im Zimmer 


klar und deutlich zu unterjcheiden; ihre Augen waren geheilt. Bi n 


„Martha, Martha!" rief fie ihrer Schweſter zu, „id 
jehe, ich jehe; meine Augen find geheilt!” 

Martha, welche im nämlichen Zimmer fchlief, ſprang 
augenblicklich aus dem Bett und Tief herzu. Da glänzten ihr 
die Ihwarzen Augen Marien: wie zwei Sterne entgegen. 
Bon dem blutigen Schleier, welcher fie geitern noch umhüllte, 
war feine Spur mehr zu fehen. Sie leuchteten voll Kraft 
und neuerwachten Lebens. i 

Das Herz der £leinen Schweiter dachte ſogleich an die 
geliebten Eltern und an die Freude, welche fie bet diejer 


frohen Nachricht empfinden würden. „Vater, Muttern,“ rief 


fie freudetrunfen ; doch Maria winkte ihr, zu ſchweigen. 
„Warte, warte!" ſagte fie, „laß mich verjuchen, ob id) 
auch leſen kann. Gieb mir ein Buch!“ 
Es lagen mehrere Bücher auf dem Tiſch des Zimmers, 





und Martha überreichte ihr eins. Maria öffnete dasjelbe — 


und las ſogleich geläufig und ohne alle Anſtrengung. Ihre 
Heilung war vollſtändig. Inzwiſchen waren die Eltern ſchon 
eingetreten. 


rief die Tochter ihnen jubelnd entgegen. 

Doch wie wäre es möglich, die darauffolgende Scene zu 
fchildern! Der Lefer wird fie leichter empfinden, als wir fie 
nit Worten bejchreiben könnten. } x 

Die Hausthire war noch nit geöffnet; die Fenſter, 
durch deren Scheiben Die eriten Strahlen ver Morgenjonne 
ins Zimmer fielen, waren noch feſt verſchloſſen. Wer alſo 
hätte eintreten oder die Freude der hochbeglückten Familie 
belauſchen können? 

Auen vergaßen dieſe frommen Chriften nicht, daß 


ein mächtige, wenn auch unfichtbares Weſen mitten unter 
21b 


„Vater, Mutter, ich fehe, ich kann leſen, ich bin geheilt!" w 





BB LT ae 0 A et 


s SNTSIDI TEE 
7 


ihnen fei; deshalb warfen fie fi auf die Kniee; Maria, 
die noch zu Bette Tag, faltete andächtig ihre Hände, und 
heiße Gebete ftiegen aus vier dankerfüllten Herzen zum Throne 
der Gottesmutter empor: „O heilige Jungfrau! O Unjere 
fiebe Frau von Lourdes!“ ... 

Was fie ſonſt noch fagten, wifjen wir nicht, und ihre 
Gefühle, wer könnte fie nicht erraten, wenn man ſich im 
Seite jenen wunderbaren Moment vor Augen führt, wo ein 
Strahl der göttlichen Allmacht und Güte plöglid) den Kummer 
einer tiefgebeugten Familie in Jubel und Freude verwandelte! 

Es it faum nötig zu erwähnen, daß wenige Tage 
darauf Fräulein Maria Moreau mit ihren Eltern zur wunder— 
baren Duelle nach Lourdes pilgert. Dort legte ſie ihre 
Kleider auf den Altar der allerjeligiten Jungfrau, um ſich 
wieder in die Farbe der Königin der Jungfrauen zu Fleiven. 

Gerade Herr Moreau, der vorher ein jo großes Ver— 
trauen an den Tag gelegt, fonnte fih am wenigjten von 
feinem Erſtaunen erholen. „Ich Habe immer geglaubt,” jagte 
er, „daß ſolche Gnaden nur Heiligen verliehen würden. Wie 
- it es möglich, daß der Himmel fi auch uns unmwürdigen 
Sündern jo Huldvoll erzeigt!“ 

Die Einwohner von Tartas, weldhe an der Betrübnis 
der allgemein geadteten Familie teilgenommen hatten, 
waren Zeugen des wunderbaren Ereigniljes. Ein jeder hatte 
es mit Augen gejehen, wie die Stranfheit, an deren Heilung 
niemand mehr glaubte, gleich beim Beginn der Novene 
plötzlich entſchwunden war. 

Die Oberin des Kloſters vom heiligen Kreuz in Bor— 
deaux, die hundertundfünfzig Zöglinge der Anſtalt wie. 
auch die Arzte des Hauſes beſtätigten ſowohl den gefährlichen 
Zuſtand des jungen Mädchens vor dem ſoeben erzählten Er— 
eignis, als auch ihre vollſtändige Heilung nach demſelben. 
Maria Moreau kehrte nach Bordeaux zurück und blieb daſelbſt 
noch zwei Jahre, um ihre Ausbildung zu vollenden. 

Der Augenarzt, Herr Bermont, konnte ſich kaum von 
ſeinem Erſtaunen erholen, als er die Augen des jungen 
Mädchens wieder ſah, und beſtätigte gern, daß die Medizin 
durchaus nicht im jtande ei, eine ſolche Heilung zu bewirken. 

„Was das rafche Verſchwinden des llbels betrifft,“ er— 
Härte der ehrenmwerte Doktor, „jo liegt dasjelbe, von wiſſen— 





— 
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ſchaftlichen Standpunkt aus, weit über den Bereich des natürlich 
Möglichen hinaus, was ich hiermit beglaubige. 
ke Bermont.“ 

Dieje Erklärung, datiert vom 8. Februar 1859, wurde 
ſamt einer großen Anzahl von Briefen, welche Zeugniſſe 
der Einwohner von Tartas enthielten, auch eines vom Bürger— 
meiſter der Stadt, in dem biſchöflichen Archiv zu Tarbes 
niedergelegt. 

Fräulein Maria Moreau trug die Farben der aller— 
ſeligſten Jungfrau bis zum Tag ihrer Vermählung, welche 
einige Zeit nach ihrem Scheiden aus dem Kloſter vom heiligen 
Herzen ſtattfand. An demſelben Tage unternahm ſie wieder 
eine Wallfahrt nach Lourdes. 

Ihr blau und weißes Gewand machte ſie einem andern 
Kinde zum Geſchenk, das die Mutter Gottes ebenfalls liebte, 
nämlich — Bernadette; denn ſie waren ja Schweſtern und 
Kinder einer himmliſchen Mutter in einem beſonderen Sinn. 


Es war das einzige Gejchenf, welches Bernadette jemals 


annahm. Sie trug das Kleid, deſſen Farben fie ſtets an die 
himmliſche Erſcheinung erinnerte, mehrere Iahre lang, bis 
es ganz abgenubt war. 

Elf Iahre (jo erzählt Lafjferre im Jahre 1867) find 
ſeitdem verfloſſen. Die von der allerfeligiten Jungfrau er- 
wiejene Wohlthat ift nicht zurüdgenommen worden. Fräulein 


Maria Moreau erfreut ſich noch jebt des vortrefflichiten 


- Augenlichtes und niemals machte ſich auch nur der mindejte 
Rückfall in das frühere Übel bemerkbar. Sie heikt jetzt Frau 
YIzarnı de BVillefort und ift Mutter dreier prächtiger Kinder, 
welche die ſchönſten und gejundejten Augen von der Welt 
haben. Es find ſämtlich Knaben; doch ift nicht einer unter 


ihnen, der nicht an der Spige feiner Taufnamen den der 


allerjeligiten Iungfrau Maria führte. 














Achtundzwanzigſtes Kapitel. 
Pie kirchliche Unkerſuchung. 


1% 
Ne, Die Bifchöfliche Ktommtilfion. 


5 :lachdem der Sturm der Leidenjchaften, der jinn- 
loſen Bolizeiverfolgungen und wilden Zeitungs- 
Jkämpfe nunmehr vorübergebrauft war, begann 
= — die biſchöfliche Unterſuchungskommiſſion ihre 

eifrigen und eingehenden Arbeiten. Sie hatte 

die Aufgabe vor ſich, die wunderbaren Begeben— 

heiten dieſes Jahres nach allen Richtungen hin 
aufs gründlichſte zu un und mit menjchenmöglichiter 
Sorgfalt eine willenschaftlihe Prüfung vorzunehmen, ob dies 
jelben als echte Wunder, die dom Himmel ftammten und 
einer höheren Ordnung der Dinge angehörten, auch wirklich 






fich bewähren würden und auf feine Weife natürlich zu er- 


klären wären. 
Für eine ſolche Unterfuchung war gewiß die größte Ruhe 


und Beſonnenheit, die größte Umſicht und unparteiiſche Wahr— 


heitsliebe vor allem notwendig, und die unerſchütterliche 
Vorſicht und Weisheit des Oberhirten, der ſo lange damit 
gewartet hatte, bewährt ſich jetzt aufs glänzendſte; denn wie 


ungünſtig, wie übereilt und fehlerhaft wäre es geweſen, wenn 


die von der Kirche veranſtaltete Unterſuchung mitten im 
Gedränge der Begebenheiten, im Getümmel der Kämpfe und 
Leidenſchaften hätte vor ſich gehen müſſen. „Warten wir ab, 
bis die Geiſter ſich beruhigt Haben; jetzt wäre es noch ver— 
früht, ſich kirchlich mit dieſer Angelegenheit zu befaſſen,“ ſo 


hatte der Biſchof, von Gott geleitet, ja immer zu ſagen ge— 


pflegt, wenn er zu den ſo notwendig ſcheinenden Schritten 
gedrängt werden wollte. Nun aber, nachdem die anfänglichen 
Stürme ſich verzogen hatten, war die Zeit für die kirchliche 
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Unterſuchung wirklich da, und es hatte auch ſo nur einige 
us —— — die alles überblickende Vorſehung es 
ahm lenkte und die kurzſichtige menſchli = 
al handen zſichtig ſchliche Ungeduld be 

Am 17. November 1858 begab ſich die biſchöfliche Kom- 
miſſion an Ort und Stelle nach Lourdes. ——— mußte 
die Hauptperſon, Bernadette, jetzt abermals ein Verhör 
beſtehen, und zwar diesmal ein ſehr großes, weitläufiges und 
ganz anderes als die früheren Verhoöre, womit die harmloſe 
Kleine vormals von dem Polizeikommiſſär Jacomet, dem 
Staatsanwalt und Gerichtshof jo viel behelligt und geplagt 


wurde. Bernadette bezeigte hiehei die „größte Beicheidenheit, —9— 


doch ebenſo bewunderungswürdige Sicherheit“, wie es im 
Kommiſſionsprotokoll ſelbſt heißt. „Ruhig und ohne die ge— 
ringſte Verwirrung zu verraten,” heißt e3 weiter, „jtand fie 


inmitten der zahlreichen Verfammlung hochgeftellter Priefter — 


und Laien, die ihr gänzlich unbekannt waren, deren Auftrag 
ſie jedoch wußte.“ 

Es muß in der That ein gar wunderſamer Anblick ge— 
weſen ſein, der an Jeſus im Tempel erinnerte, als das kleine 
gottbegnadigte Mädchen in dieſer hohen und ernſten Ver— 
ſammlung von berufenen Männern, von Prieſtern und Ge— 


lehrten ſo daſtand und ihnen die geheimnisvollen himmliſchen — 


Dinge darlegte, zu deren Prüfung ſie berufen waren. 
Bernadette bejchrieb ihnen die himmlischen Erſcheinungen 
ganz genau und wiederholte alle Worte der Itrahlenden und 
wunderbaren Frau, die fie gejehen hatte, jowie auch ihren 
bejonderen Auftrag, daß auf dem Feljen Mafjabielle ein ihr 
geweihtes Heiligtum errichtet werden jolle Ste erzählte auch, 
wie die Wunderguelle an dem dürren Ort plötzlich unter 
ihren Händen entjtanden war, und endlich wie die himmliſche 
Erſcheinung auf wiederholtes Bitten und Fragen, als die 
„Unbefleckte Empfängnis“ mit ihrem Namen ſich be— 
zeichnet hatte. Sie berichtet dies alles, jowie auch das, was _ 
lie ſelbſt anging, mit der klaren, jicheren Ruhe eines Augen⸗ 
zeugen und zugleich mit der reinen, ungetrübten Beſcheiden⸗ 
heit und Aufrichtigkeit eines Kindes, das ohne trübende 
Beimiſchung nur einfach erzählt, was es geſehen und gehört 
dat: So antwortet ſie auch auf alle Fragen, die an fie ge- 
ſtellt wurden, immer mit derjelben feitgegründeten Sicherheit 
und Haren Beitimmtheit, wie es ja auch Früher ſchon vor 








den weltlichen Behörden der Fall war, jo daß die biſchöfliche 
Kommiſſion alle nur irgend gewünſchte Auskunft in ſolch 
vollkommener Weiſe erhielt, wie es nur durch die höheren 
Gnadengaben möglich war, womit Öott der Herr das er- 
- wählte Kind für'den großen Zweck, wozu es diente, beſonders 
ausgerüftet Hatte. 

Die Kommiſſion begab ſich ferner auch zu dem Felſen 
Mafiabielle, wo fie das Vorhandenfein der wunderbaren Duelle 
durch perſönlichen Augenſchein feititellte. Geſtützt auf dag 
einhelfige Zeugnis ſämtlicher Bewohner diefer Gegend, er— 
teilte fie ſodann die amtliche Beitätigung, dab die Quelle, 
welche dort aus dem Felfen fprudelte, vor den Erſcheinungen, 
wovon Bernadette erzählte, nicht da war, jondern in An— 
wejenheit einer großen Menfchenmenge unter den Händen 
de3 efitatifch verzüdten Mädchens plötzlich entjprungen war. 


AS 
Prüfung der wunderbaren Setlungen. 


Die biſchöfliche Kommiſſion befaßte ſich endlich in Lour— 
des ſelbſt, wie auch in der ganzen Gegend, mit eingehenden, _ 
ſorgfältigen und langwierigen Unterſuchungen der wunder- 
baren Heilungen, welche durch das Waſſer der Quelle ſchon 
vorgekommen waren. Sie durchreiſte während mehreren Mo— 
naten die Didcefen Tarbes, Auch und Bayonıe, ließ 
die Perſonen, welche durch ihre außerordentlihen Heilungen 
bekannt waren, ebenjo die Verwandten und Augenzeugen, 


welche die gefchehenen Wunder miterlebt Hatten, zur Ver— 


nehmung vor fih fommen und ftellte die umftändlichen Ver— 
‚höre über alle Einzelheiten der Krankheit umd Heilung mit 
ihnen an, wobei fie auch erfahrene Arzte zur medizinijchen 
Begutachtung heranzog. Wenn die Kommiſſion ſich ſodann ein 
. begründetes Urteil über einen Hetlungsfall, der von höherer 
Art war, gebildet hatte, dann wurde derjelbe nochmals den 
willenjchaftlichen Gutachten zweier ausgezeichneten Arzte unter: 
breitet, welche der Kommiſſion felbjt beigegeben waren: des 
Doktors Bergez, Badearzt von Bareges und außerordent- 
lichen Profeſſors der Heilfunde an der Hochſchule von Mont- 
pellier, und des Doftor8 Dozous aus Lourdes, unferes alten _ 
Bekannten, der bereits mehrere diefer merkwürdigen Heilungen 
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auf eigene Hand eingehend ſtudiert hatte. Jeder der beiden 
Heilgelehrten faßte über das Ergebnis ſeiner Unterſuchung 
wieder einen beſonderen Bericht ab, dann vereinigte ſich die 
Kommiſſion nochmals zu einer gemeinſamen Beratſchlagung 
und dann erſt, wenn alle Bedingungen nach ſorgfältigſter 
Prüfung zutrafen, fällte ſie ein beſtätigendes Ürteil, wodurch 
der übernatürliche Charakter einer Heilung amtlich feſtgeſtellt 
wurde. Zuletzt endlich wurde dieſes Kommiſſionsurteil ſamt 
allen dazu gehörigen Aktenſtücken, Protokollaufnähmen und 
ärztlichen Berichten der biſchöflichen Entſcheidung unterbreitet. 

Bei dieſen ihren Arbeiten verfuhr die biſchöfliche Kom— 
miſſion, ehe ſie ein wirkliches Wunder anerkannte, mit der 
ſchonungsloſeſten Strenge, mit unnachſichtlicher und unbedenk 
licher Zurückweiſung von allem, was nicht als handgreiflichſte, 
unleugbarſte Thatſache vorlag und nur einen Schein von natür— 
licher Erklärung etwa noch zuließ. Auf Angaben Dritter 
oder nur mittelbar verbreitete Nachrichten wurde, wie ſich bei 
ſolcher Strenge von ſelbſt verſteht, gar keine Rückſicht genommen, 
nur wer Selbſterlebtes und Geſehenes mitteilen konnte und 
ſeine Ausſage mit feierlichem Eidſchwur bekräftigte, wurde als 
Zeuge zugelaſſen. Außerdem war die Thätigkeit der Kommiſſion 
eine ganz öffentliche; jedermann, beſonders auch, wer nicht an 
die Wunder glaubte und ſie bekämpfte, wurde zur Geltend— 
machung ſeiner Ausſagen oder Einſprüche aufgefordert, ſo daß 
die Sicherheit der Unterſuchung durch das Mitſprechen der 
Gegner um ſo größer wurde. Gerade je heftiger dieſelben 
gegen die übernatürlichen Begebenheiten ankämpften, um jo 
mehr mußte es ihnen auch darum zu thun fein, jede Unwahr- 
heit, jede Übertreibung oder nicht ſtichhaltige Ausſage aufzu— 
decken und dadurch der Sache der Wahrheit zu dienen, was ja 
für den Zweck der Unterfuchung jo überaus wichtig und 
maßgebend war. Auch die feindlichen Kräfte kamen alſo zur 
nützlichſten Verwendung, damit die kirchliche Prüfung auf die 
chärfite Art, die es gibt, ſtattfinden und die Werke Gottes 
finit größter Gewißheit exfannt werden konten. 

Auf diefe Weife gelangte die Kommiljton zu dem Er- 
gebnis, daß fie von allen den wunderbaren Heilungen, welche 
bei und” nach der Erfeheinung der heiligen Jungfrau ſchon 
zu Hunderten vorgekommen waren, nur die größten, beſtimm⸗ 
teiten und erſtaunlichſten, tm ganzen nur fünfzehn, als zweifel⸗ 
loſe göttliche Wunder, als Thatſachen, die nur einer über— 
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natürlichen Kraft zugefchrieben. werden fonnten, anerkannte. 

Alles übrige, wenn es auch noch jo merkwürdig war, wurde 
lieber ausgefchieden, um jeder Möglichkeit eines Irrtums 
vorzubengen und eine volle Sicherheit des Urteils feſtzuſtellen; 
denn die Kommiffton ging von der ganz richtigen Anficht 
aus, daß es beſſer wäre, lieber auch echte Wunder zu über- 
gehen, al3 nur die fernſte Gefahr auffommen zu lajjen, daß 
Täuſchungen und Irrtümer fid) einfchleichen Fünnten. | 

Ber jo gründlicher Sorgfalt, womit jeder einzelne HeilungS- 
fall ftudiert und geprüft wurde, hatte ſich die Kommiſſion 
überhaupt darauf befchränft, aus der ganzen Mafje der 
wunderbaren Heilungen nur dreißig bejondere Fülle auszu— 
wählen, mit deren Unterfuchung fie gleichwohl mehrere Monate 
zu thun hatte. Alle Heiligen, die nicht plöglich jtattgefunden 
hatten, oder bei denen vorher noch die Arzte ihre Mittel 
angewendet hatten, wurden hiebei von vornherein abgewiefen. 
Unter den ausgewählten dreißig Fällen wurden ſodann aud) 
wieder fieben, nah dem Ergebnis der Unterfuchung, über- 
haupt nicht als wunderbare Thatfahen angenommen, weil 
ſie bet aller ihrer Außerordentlichkeit immerhin noch) irgend eine 
Möglichkeit von natürlicher Erklärung übrig zu laſſen Schienen. 
Noch andere acht Fälle wurden für dermaßen merfwürdig 
‚gefunden, dab man fie als wirkliche Wunder betrachten 
fünne, doch ebenfall3 von der Beitätigung ausgejchlofjen. 
„Diele Hetlungen,“ jo erklärte der ärztliche Bericht, „ers 
Iheinen unter fat aller Bedingungen, welche zur ihrer Feſtſtellung 
als Wunder erforderlich find, und man wird ung vielleicht 
zur Laft legen, daß wir mit allzugroßer Angftlichfeit und 
Strenge verfuhren, indem twir fie ausjchloffen. Doch weit 
entfernt, über diefen Vorwurf zu klagen, wünfchen wir uns 
vielmehr Glück dazu, da wir überzeugt find, dab in folchen 
Dingen die äußerte Strenge durch die Klugheit ange 
raten tt.“ 

‚Sp wurden denn nach langer Unterfuhung, wie oben 
erwähnt, nur fünfzehn Heilungsfälle als wirkliche göttliche 
Wunder, bet denen alle natürliche Erklärung unmöglich war, 
von der Kommiljton anerfannt und bejtätigt. Sie legte mit 
folgenden Worten die allgemeinen Erwägungen dar, worauf 
ſich diefes Urteil begründete: i 

„Die durch das Waffer von Lourdes geheilten Krankheiten 
waren von der verichiedenften Art und doch find fie durch An- 











wendung eines umd desjelben Waſſers gewichen. Nun fteht es aber 
feit, daß nad der natürlichen Ordnung der Dinge jedes Heil- 
mittel jeine bejondere Anwendung und feine ihm  eigentümliche 
Heilkraft für eine beſtimmte Krankheit befißt, in allen anderen 
Fällen aber erfolglos, wenn nicht ſchädlich if. Es ift alfo eine 
Erſcheinung, die nicht mit den Beftandteilen des Waſſers von 
Mafjabielle zuſammenhängt, daß dasjelbe jo zahlreiche und auf- 
fallende Heilungen von der verjchiedenften, oft entgegengefeßteiten 
Art zu bewirken vermag, um jo weniger, als glaubwürdige Männer 
der Wiſſenſchaft durch chemiſche Unterfuchung dargethan haben, daf 
die Quelle von Maſſabielle an fich durchaus feine Heilkraft befitt 
und nur ganz gewöhnliches Trinkwaſſer enthält.“ 


Endlich ſprachen ſich die Arzte in ihrem Bericht auch. 


über die Heilungen folgendermaßen aus: 


„Wirft mar einen Blid auf die gejamten Heilungen jo muß 
man ſtaunen über die Leichtigkeit und Cchnelligfeit, womit fie 






























































































































































bewirkt wurden, über ihren Widerfprud mit allen Methoden der 
Heilfunft und allen Regeln der Wifjenfchaft, über die ſozuſagen 
verächtliche Art, womit fie des Alters und der Hartnäckigkeit eines 
Übels ſpotten, über die verborgene und doch unverkennbare Sorg⸗ 
falt, womit alle Umſtände geordnet und verknüpft ſind, daß die 


ſich vollziehende Heilung als ein Ereignis zu Tage tritt, welches 


offenbar über den natürlichen Lauf der Dinge weit hinausgeht. 
Solche Erſcheinungen überiteigen die Begriffe des menjchlichen Ver— 
ftandes. In Wahrheit, wie follte ‚man den Gegenjab ausgleichen, 
da beiteht: : 
hen Unfcheinbarfeit des Mittels und der Größe des 


Erfolges ;‘ 


zwiſchen der Einheit des Mittels und der Verjchiedenheit der 


H + 
ee der kurzen Anwendung des Mittels ımd dem langen 


der durch die Wiſſenſchaft vorgejchriebenen Arzneien;‘ 
het Ougenblidtichen Wirkſamkeit des einen und der 
fangen Grfolglofigfeit der anderen Mittel; 
22 





zwiſchen dem chroniſchen Charakter des Übels und deſſen ſo— 
fortiger Heilung!‘ — 
Es waltet bier unverkennbar eine Macht, welde 
den Kräften der Natur überlegen ift und in dem Waſ— 
ſer, deſſen ſie ſich bedient, an fich nicht enthalten iſt.“ 


* * 
* 


Die biſchöfliche Unterſuchung führte endlich zu dem Er— 
gebnis, daß die wunderbaren Begebenheiten von Lourdes, 
ſo, wie wir ſie wahrheitsgetreu erzählt haben, in allen Stücken 
aufs glänzendſte beſtätigt wurden. Ihr Zeugnis war das 
zuverläſſigſte, gewichtvollfte, unwiderſprechlichſte, das es geben 
konnte; denn es wurde von einer ganzen Verſammlung be— 
rufener Männer, gelehrter Prieſter, Profeſſoren und Doktoren 
ausgeſtellt, welche, mit allen Mitteln des Geiſtes und Wiſſens 
ausgeſtattet, voll Heiligen Ernſtes die Wahrheit geſucht Hatten, 
indem fie zu ihrer Erforfchung feine Mühen noch Koſten 
icheuten, monatelang die umſtändlichſten Reifen und Arbeiten 
vornahmen und die jorgfältigiten Unterfuchungen, die Itrengiten 
Brüfungen anftellten, wobei fie über alles gewöhnliche Mat 
von menschlicher Vorſicht Hinausgingen und lieber auch nur 
den Schein von Ungemwißheit zurückwieſen, als daß fie die 
Möglichkeit einer Täuſchung zugelaffen hätten. 


Ein fo fiher begründetes Urteil hätte, wie man wohl 
meinen follte, num endlich genügen fünnen, um die wunder— 
baren Thatfachen, welche ohnehin ſchon ganz offenbar vor aller 
Augen lagen, auch für den Bifhof außer allen Zweifel zu 
itellen. Allein dem vorfichtigen Biſchof Laurence genügte das 
Urteil der Unterſuchungskommiſſion noch lange nicht, um das 
entjcheidende Wort im Namen der Kirche auszufprehen. Er 
wollte es zuvor noch auf eine weitere Probe ankommen Lafjen, 
indem er auch die Betätigung durch die Zeit abmwartete. 


Sp wartete er denn noch drei Sahre lang, oder fait vier 
Jahre von der eriten Zeit an gerechnet, bis ex fich endlich 
auf die biſchöfliche Entfcheidung einließ. Zuvor mußte es 
fi noch) erweifen, daß die wunderbar Geheilten auch geſund 
blieben, dab immer neue Geheilte fortwährend Hinzufamen, 
daß der Pilgerſtrom zur Gnadenſtätte, jtatt etwa wieder ab- 
zunehmen, immerfort noch mehr anwuchs und der Glaube an 
die Wunder don Lourdes, jowie die Liebe zu Unſerer lieben 
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Frau, die dort erjchienen war, immer weiter in der Chriften- 
heit ich ausbreitete. Exit als der Oberhirte auch alle diefe 
weiteren Zeichen, die ihm die Zeit lieferte, vollfommen ein- 
treffen ſah, erhob er endlich jeine Stimme, um das entf cheidende 
Wort zu ſprechen, wozu ex nach vollfommener Erfüllung aller 
- Vorbedingungen durch fein biſchöfliches Amt verpflichtet war. 
Auch dann aber that Bifchof Laurence diefen Schritt 
nicht ohne weiteres. Zuvor veranftaltete er nochmals eine 
Unterfuchung, welche das Ergebnis Hatte, daß alfe früheren 
Thatjachen ſich bewährten und niemand da war, der fein 
Zeugnis zurückgenommen oder einen Gegenbeweis geliefert 
hätte. Auch die Zeit in ihrem Lauf hatte den Werfen Gottes, 
des Ewigen, nichts anzuhaben vermocht. 
A Num Fonnte oder durfte auch der Oberhirte von Tarbes, 
dieſes höchſte Mufter von Firchlicher Vorficht und Befonnen- 
heit, nicht länger mehr zögern und fehweigen. Die göttliche 
Vorſehung hatte gerade diefen Biſchof, offenbar mit bejonderer 
Wahl, zur Entſcheidung über die Lourdesangelegenheit be 
rufen, damit dieſe große Sache der Chriftenheit auch mit der 
größten Umficht, Ruhe und Weisheit, wie ſie es würdig war, 
geprüft und bejtätigt würde. Nun endlich, nach beinahe vier 
Sahren, Hatte fich die Zeit erfüllt, wo die kirchliche Betätigung 
nach voller Wahrheit und Weisheit eintreten konnte. 

Che Biſchof Laurence fein Hirtenfchreiben erließ, wollte 
er indejjen doch noch Bernadette ſelbſt jehen und befragen. 
In einer letzten feierlichen Kommiſſionsſitzung ließ er ſie vor 
ſich kommen; da wiederholte ſie zum letztenmal ihren ſtets 
ſich gleichbleibenden Bericht und antwortete in gleicher Weiſe 
auf alle Fragen, welche von der Verſammlung an ſie ge— 
richtet wurden. Als ſie die Erſcheinung vom Feſt Mariä 
Verkündigung noch einmal befchrieb und dabei die Haltung 
und Bewegung der wirnderbaren Frau nachahınte, vie fie das 
erhabene Wort „Ich bin die Unbefledte Empfängnis ausſprach, 
da ſah mar zwei große Thränen über das ſtrenge Antlitz 
des altehrwürdigen Oberhirten hinabrollen. So ergreifend 
war dieſer Ausdruck, dieſer himmliſche Anblick auch für ihn, 
den ſtrengen Denker und Gelehrten, der ſonſt gewiß richt 
von Gefühlen ſich beherrſchen ließ. Auch nach der Sitzung 
ſagte er noch ganz bewegt: „Habt ihr dieſes Kind beobachtet? 
und er ſuchte die tiefe Bewegung ſeines Herzens gar nicht 
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Ar Nun folgte das große bijchöfliche Hirtenjchreiben dom. 

Anfang des Jahres 1862, wodurch die wunderbare Erjcheinung 
von Lourdes in al’ ihren Teilen bejtätigt wurde. Es ift jo 
ihön und erbaulich, jo gedanfentief und veich belehrend, 
daß wir es in aller Vollitändigfeit im nächſten Kapitel mit- 


teilen wollen. 


























































































































PBeunundzmanzigfies Kapitel, 


— Die hirtenamkliche Enkſcheidung. 
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lertrand-Severe Laurence, durch die Barm— 
| hevzigfeit Gottes und die Gnade des heiligen apoſto— 
lichen Stuhles Biſchof von Tarbes ꝛc. 

„Der Geiftlichfeit und den Gläubigen Unferer 
Dicefe Heil und Segen im Herin! 

Geliebte Didcefanen! Es hat zu allen Zeitaltern 
der Menjchheit ein wunderbarer Verkehr zwijchen dem 
Himmel und der Erde bejtanden. Bald nah Er— 
Ihaffung der Welt erſchien Gott unferen Stammeltern 
im Paradiefe, um ihnen ihren Ungehoriam vorzuhalten. In den 
folgenden Jahrhunderten jehen wir ihn mit den Patriarchen und 

Propheten umgehen, und das Alte Teftament berichtet an vielen 
Stellen von himmlischen Erjcheinungen, mit denen die Kinder 
Israels begnadigt wurden. 

Diefe göttlichen Gunftbezeigungen follten mit dem moſaiſchen 
Geſetze Feineswegs aufhören; fie jollten vielmehr im Bunde der 
Gnade zahlveicher und offenfundiger werden. 

In den eriten Beiten ber hriftlichen Kirche, in jenen Tagen 
blutiger Verfolgung, hat Gott die Gläubigen oftmals der Heim: 
ſuchung Chrifti und jeiner Engel gewürdigt, jei es, um ihnen 
die Geheimniffe der Zukunft zu enthülfen, jei es, um ihre Feſſeln 
zu löſen oder ſie im Kampfe für den heiligen Glauben zu ſtärken. 
So ermutigte Gott, ſagt ein weiſer Schriftſteller, jene berühmten 
Zekenner des Evangeliums, als die Mächtigen der Erde alles 
aufboten, um die himmliſche Lehre, welche die Welt vetten ſollte, 
im Keime zu erſticken. Noch mehr, jolche übernatürliche Dffen- 
barungen waren nicht mr ein Vorrecht der eriten chriſtlichen Jahr 
hunderte: die Gejchichte bezeugt vielmehr, daß ſie in gewiljen Zeit⸗ 
räumen ſich zu wiederholen pflegten, zur Verherrlichung unſerer 
heiligen Religion und zur Erbauung der gläubigen Chriſtenheit. 

Unter dieſen himmliſchen Erſcheinungen kommt die der aller⸗ 
ſeligſten Jungfrau am häufigſten vor, und ſie iſt für die Welt 
eine überfließende Duelle des Segens geworden. Durchreiſt man 
die Fatholiichen Länder des Erdfreifes, jo trifft man Hunderte von 
Tempeln an, welche der Sottesmutter gewidmet find umd viele 
diefer Denkmäler verdanten ihre Entſtehung irgend einer Er— 
ſcheinung der Himmelskönigin. Wir beſitzen ſchon eines jener 






EB BAR 


Heiligtümer,*) das infolge einer vor vier Jahrhunderten einer 
armen Hirtin zu teil gewordenen Offenbarung gegründet wurde, . 
und zu dem alljährlich Taufende von Pilgern hinwallfahren, um 
den mächtigen Beiſtand der hochgebenedeiten Jungfrau für ſich und 
ihre Angehbrigen zu erflehen. 

Dank fei dem Allerhöchſten dargebracht, denn er hat in dem 
unermeßlihen Schage jeiner Güte ein neues Gnadengeſchenk für 
uns aufbewahrt! Er will, daß in diefer Diöcefe Tarbes ein neues 
Heiligtum zu Ehren der allerjeligiten Jungfrau errichtet werde. 
Und welchen Mittels bedient er fih, um uns die unerforſchlichen 
Pläne ſeiner Barmherzigkeit kund zu thun? Wiederum iſt es, 
‚was ſchwach iſt vor der Welt, ein ſchlichtes Hirtenmädchen, 
Bernadette Soubirous mit Namen, das einer armen Familie der 
Stadt Lourdes angehört.“ 


Hierauf berichtete der Biſchof in kurzen Worten die Er— 


ſcheinungen der allerſeligſten Jungfrau und fuhr dann fort: 


*) Unfere liebe Frau von Garaifon. 


„Demnach hätte fich, dem jungen Mädchen ein Wejen offenbart, 
das fih den Namen, ‚Unbefledte Empfängnis‘ beilegte und, obwohl 
mit einer menfchlichen Geftalt befleidet, doch von feinem der zahl- 
reihen Zuſchauer gejehen oder vernommen wurde, Die Erſcheinung 
mußte alfo ein übernatürliches Weſen fein. Was joll man nun 
von diefem Ereignis halten? 

Ihr wiſſet, vielgeliebte Diöcefanen, daß: unfere heilige Kirche 
in Betreff der Erjcheinungen mit äußerjter Vorſicht zu Werfe geht. 
Ehe fie diejelben annimmt und als göttlich feititellt, müſſen unan- 
tajtbare Beweiſe beigebracht werden; denn jeit dem Falle unſerer 
eriten Eltern im PBaradiefe ift der Menſch gar vielen Täufchungen 
unterworfen. Wenn fein ſchwacher Verftand ihn nicht irre führt, 
fo wird er doch gar leiht ein Spielball teufliiher Nänfe. Wer 
wüßte nicht, daß. Satan fich zuweilen jogar in einen Engel des 
Lichts verwandelt, um uns deito leichter in feine Nebe zu ziehen? 
Deshalb empfiehlt und der Jünger der Liebe, nicht jedem Geifte zu 
glauben, jondern vorerit zu prüfen, ob derſelbe von Gott fomme. 
Diefe Probe haben Wir gemacht, vielgeliebte Brüder! Vier Sahre 
hindurch war das Greignis, von dem Wir reden, Gegenftand Unferer 
bejonderen Aufmerkjamfeit. Wir haben es in feiner Entwidlung 
verfolgt. Eine Kommiſſion aus frommen, gelehrten und erfahrenen 
Prieftern hat das Kind verhört, die Thatjachen unterfucht, alles 
geprüft, reiflih erwogen und zu Unjerer Kenntnis gebracht. Auch 
Männer der Wiſſenſchaft haben Wir zu Rate gezogen und Uns fo 
in jeder Hinficht überzeugt, daß die Erſcheinung übernatürkich und 
göttlich war, und daß mithin wirklih umd wahrhaftig die aller 
jeligite Jungfrau Maria fih der Hirtin Bernadette gezeigt hat. 
Unfere Überzeugung gründet fich zunächſt auf die Ausſagen Ber- 
nadettes, welche durch die großartigen Thatſachen, die fich ereig- 
neten und die durch eine göttliche Einwirkung erklärt werden können, 
glänzend beftätigt wurden. 


sa 






Das Zeugnis des jungen Mädchens | gewährt jede nur wünfchens- 


werte Bürgſchaft; ihre Aufrichtigfeit kann nicht in Zweifel gezogen 


werden. Ein jeder, der fih dem Kinde naht, muß fein einfaches, 
offenes und bejcheidenes Auftreten bewundern. Während die ganze 
Welt von den großen Dingen fpricht, die doch ihr allein enthüllt 
worden, beobachtet fie ein demütiges Stillihmweigen und bricht das— 
jelbe nur, wenn man fie zum Sprechen auffordert. Dann antwortet 
ſie ohne Prahlerei, mit rührender Einfalt auf alle Fragen, die man 


ihr vorlegt, ohne zu zögern, mit jener Klarheit und Deftimmtheit, 


welche die eigene feite Überzeugung unverkennbar an den Tag legen. 
Auf harte Proben gejtellt, ließ fte fich niemals durch eine Drohung 
einſchüchtern. Die glänzendften Anerbietungen ſchlug fie umeigen- 
nügig aus. Ihre Mitteilungen in den verfchiedenen mit ihr ans 
geitellten Verhören blieben ſtets diefelben; nie ließ fie einen Umftand 
fallen, nie fügte fie einen neuen hinzu. Die Aufrichtigfeit Ber- 
nadettes iſt aljo unzweifelhaft und Wir dürfen hinzufügen, daß fie 
auch wirklich nicht in Zweifel gezogen wird. Selbſt ihre Wider- 
facher haben dieſes Zeugnis abgelegt. 


Wenn Bernadette nun auch Feine betrügeriichen Abfichten hegte, 


war fie nicht etwa jelbjt der Spielball einer Täufhung? Es ift 


nicht anzunehmen. Ihre Eugen und verjtändigen Antworten deuten | 


vielmehr darauf hin, daß fie einen klaren Geiſt, eine ruhige Ein— 


bildungsfraft und ein über ihr Alter hinausgehendes Urteil befitt. 


Man hat an dem jungen Mädchen niemals weder eine Störung 
des Geiftes, noch Seltſamkeiten des Charakters, noch krankhafte 
Gemütsbewegungen bemerkt, welche fie zu derartigen Schöpfungen 
der Einbildungsfraft hätten fähig machen können. Zudem ſah fie 
die Erfcheinung nicht einmal, jondern achtzehnmal. Sie wurde 


das eritemal von derjelben überrafcht; dagegen blieb die Vifion 


während der feftgeftellten vierzehn Tage, wo Bernadette fie täglich) 
zu jehen hoffte, mehrmals aus, obwohl das Kind ich in derſelben 
Umgebung wie ſonſt und in den nämlichen Verhältniſſen befand. 
Ferner ging während der Erſcheinung ſelbſt eine vollitändige Um— 


wandlung mit Bernadette vor. Ihre Züge nahmen einen fremden 


Ausdruck an; ihr Blick verflärte ſich; fie ſchaute Dinge, die fie 
nie gejehen, hörte eine Sprache, welche fie nie gehört, deren Sinn 
fie nicht immer. verftand, und die ſich dennoch ihrem Gedächtniſſe 
einprägte. Dieſe Umſtände zuſammengenommen, laſſen keinen 
Gedanten an eine krankhafte Verblendung des Kindes aufkommen. 
Bernadette hat alfo wirklih ein Weſen gejehen und gehört, das 
fi) ‚Unbefledte Empfängnis‘ nannte, und da dieſe Begebenheit 
fich nicht auf natürliche Weife erklären läßt, bleibt nichts anderes 
übrig; als anzunehmen, daß die Erſcheinung übernatürlich war. - 

Wenn das Zeugnis Bernadettes an fih ſchon wichtig it, jo 
erhält dasjelbe eine doppelte Kraft, ja eine unbejtreitbare Olaub- 
würdigfeit durch die wımderbaren Thatſachen, welche fich jeit der 
erſten Erſcheinung ereignet haben. Kann man den Baum nach 
ſeinen Früchten beurteilen, ſo darf man mit voller Gewißheit ſagen, 
daß die von dem Kinde berichtete Viſion göttlich war; denn ſie 
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hat übernatürliche und göttliche Wirkung hervorgebracht. Und 
welches ſind dieſe Wirkungen, geliebte Diöceſanen? Kaum hatte 
die Erſcheinung ſtattgefunden, als die Kunde davon mit Blitzes— 
ſchnelle das Land durchlief. Man erfuhr, daß Bernadette den 
Auftkag habe, vierzehn Tage lang zur Grotte von Maſſabielle zu 
fommen, und es gerät die ganze Einwohnerſchaft in Bewegung; _ 
unabjehbare Scharen ziehen zum Orte der Erjcheinung Hinz; mit 
heiliger Ungeduld erwartet man den feierlichen Augenblid, und 
während das Kind verzüdt und ganz in den Gegenftand, welchen 
es anfehaut, verjunfen ift, werden die Zeugen der umerhörten Bes 
gebenheit von einem ähnlichen Gefühl der Bewunderung und Ehr— 
furcht ergriffen. 

Die Erſcheinungen hören auf, aber der Zulauf des Bolfes 
nimmt nicht ab. Aus nah und fern eilen zahllofe Pilger zu 
der wunderbaren Grotte von Lourdes. Alle Lebensalter, alle 
Stände find da vertreten. Was zieht diefe Menjchen an? Welch’ 
geheimnisvoller Zug lenkt ihre Schritte nach Lourdes? Sie kommen 
zur Grotte, um dafelbjt zu beten und himmlische Gnade von der 
unbeflect empfangenen Gottesmutter zu erflehen. Durch ihre Samm— 
lung beweijen fie, daß fie fühlen, wie ein göttlicher Hauch dieje 
nunmehr berühmten Felfen belebt. Auf die Anrufung Unferer lieben 
Frau von Lourdes werden chriltlich Fromme Seelen in der Tugend 
befejtigt ; von Falter Gleichgültigfeit erfaßte Herzen aufs neue für 
die heilige Religion begeiſtert, und verhärtete Sünder ſöhnen fich 
wieder mit dem Herrn aus. Solche Wunder der Gnade können 
nur Gott zum Urheber haben. Sind fie mithin nicht ein glän= 
zendes Zeugnis für die Echtheit der Erjcheinung ? 

Wenn Wir von diefen wunderbaren Wirkungen in Bezug auf 
die Seelen zu denen übergehen, welche die Gejundheit des Körpers 
betreffen, welch” großartige Begebenheiten haben Wir da nicht eben- 
falls zu berichten ! 


(Diejer Bericht, als genügend befannt, kann hier über— 
gangen werdet.) : 


„Kranke tranfen von dem Wafjer der Grotte und fie wurden 
geheilt. Mehrere von ihnen hatten vorher alle ärztlichen Heil- 
mittel vergebens gebraucht und fanden dur) das wunderbare 
Waſſer plößlich ihre Gefundheit wieder. Dieſe außerordentlichen 
Heilungen erregten ungemeines Auffehen, und der Ruf davon breitete 
jich weithin aus. 

Krante aus allen Ländern, wofern fie fich nicht perſönlich nach 
Lourdes begeben Eonnten, erbaten fi) von dem Waffer der wunder- 
baren Quelle. Wie viele Unglüdliche wurden geheilt! Wie viele 
Familien getröftet! Wollten Wir fie auffordern, Zeugnis abzulegen, 
jo würden ſich unzählige Stimmen erheben, um einmütig zu be— 
fennen, welch” großartige Wirkungen das MWaffer der Grotte ber= 
vorgebracht. Wir können hier unmöglich al’ jene wunderbaren 
Önadenerweifungen aufzählen; aber das dirfen Wir nicht ver- 
ſchweigen, daß Kranke geheilt wurden, welche nah dem Ausſpruche 








der Arzte umvettbar verloren waren. Es geſchah Dies durch den 
Gebrauch eines Wafjers, welches dem Urteile berühmter Chemiker 
zufolge durchaus feine natürliche Heilkraft befigt. Oftmals trat 
die Geneſung plößlich, zuweilen auch exit nach mehrmaliger An— 
wendung de3 Wajjers ein. Sämtliche Heilungen haben fich durch 
die Zeit bewährt. Welche Macht, fragen Wir, bat fie hervor— 
gebracht? War e3 etwa die Kraft der menschlichen Natur? Die 
Wiſſenſchaft verneint es. Jene Heilungen ſind alſo ein Werk der 
göttlichen Allmacht. Nun aber ſtehen fie in Beziehung zu der 
vorausgegangenen Erſcheinung; dieſe bildet einen Ausgangspunft; 
fie iſt es, welche den Kranken das Vertrauen einflößte. Beſteht 


aber eine jo innige Verbindung zwiſchen den Heilungen und der 


Erjheinung, jo muß dieſe göttlich fein, weil jene das göttliche 
Gepräge tragen. Was von Gott kommt, ift Wahrheit. Diefe 
Eriheinung, welche ſich ‚Unbefledte Empfängnis‘ nannte, war 
mithin wirklih die allerjeligfte Jungfrau Maria. Rufen 
wir aljo aus: Hier iſt der Finger Gottes! Digitus Dei est hie! 

Wunderbar find die Anordnungen der göttlichen Vorſehung! 
Gegen Ende des Jahres 1854 verkündigte der heilige Vater, unjer 
allverehrter Bapit Pius IX., das Dogma der unbefledten Ems 
pfängnis Mariens, und fein Wort hallte wider an den äußerjten 
Grenzen der Erde; jedes katholiſche Herz jauchzte vor Freude und 
aller Orten feierte man das glorreiche VBorrecht der Himmelskönigin 
durch Felte, deren Andenken nie aus Unſerem Gedächtnifje ſchwinden 
wird. Und fiehe da! drei Jahre darnach erjcheint die allerjeligite 
Sungfrau einem Kinde und jpriht: „Ich bin die Unbefledte 
Empfängnis und wünjhe, daß an diefem Drte eine 
Kapelle zu meiner Ehre errichtet werde‘ Hat es nicht 
den Anſchein, als folle dadurch der unfehlbare Ausſpruch des Nach— 
folgers Petri jeine Bejtätigung erhalten? 

Und wo foll denn jenes Heiligtum errichtet werden? Am Fuße 
unferer Pyrenäen, in einer Gegend, wo alljährlich) Taujende von 
Fremden aus allen Ländern der Erde fich einfinden. Iſt das nicht 
gleichfam für die Gläubigen aller Nationen eine Einladung, die 
allerreinfte Sungfrau in diefem ihrem neuen Tempel zu verehren? 


Einwohner von Lourdes, freuet euch! Die erhabene Gottesmutter 


hat ſich gewürdigt, ihre barmherzigen Augen auf euch zu richten. 


Sie will, daß in der Nähe eurer Stadt ihr ein Heiligtum er- 
richtet werde, damit fie dort ihre Gnaden ſpende. Dankt ihr für 
dieſen Beweis ihrer Vorliebe, welchen ſie euch gegeben hat, und 
wie ſie euch mit der Fülle ihrer mütterlichen Zärtlichkeit überhäuft, 
ſo erweiſet ihr euch als treuergebene Kinder, indem ihr das hohe 
Tugendſpiel eurer himmliſchen Mutter nachahmt und unerſchüttlich 
feſthaltet an eurer heiligen Religion! 

Übrigens erkennen Wir gern an, daß bie Erſcheinung ſchon 
reichliche Früchte des Heiles unter euch getragen. Der Anblick der 
wunderbaren Ereigniſſe hatte euch mit unerſchütterlichem Glauben 
beſeelt, euer Herz mit frommer Begeiſterung erfüllt, und dennoch 
























befolgtet ihr Unfern Rat; ihr fügtet euch dem Willen der Obrig⸗ 


keit; ihr ſuchtet den Gnadenort zu meiden und die Gefühle, 

welche die himmliſchen Wunder in eurem Herzen angeregt, zu be— 
wichtigen. 

— vielgeliebte Diöceſanen, dürft ihr froher Hoffnung Raum 

geben; eine neue Zeit der Gnade bricht an, und ihr alle jeid 

berufen, an den reichen Segnungen, die und verheißen find, teil- 

zunehmen. In Hymnen und Gebeten wird num der Name Unjerer 


lieben Frau von Lourdes verherrlicht werden, und Die unbefledte 


Sottesmutter wird von der Höhe ihres Heiligtums auf euch her— 
nieberiehen und mit ihrem mächtigen Schub euch bededen! a, 
vielgeliebte Diöcefanen, wenn wir vertrauensvoll unſere Augen auf 
diefen Stern des Meeres richten, dann werden wir Die drohenden 
Stürme des Lebens glücklich beftehen und wohlbehalten anlangen 
im Hafen ewiger Glückſeligkeit. | 

Aus .den angeführten Gründen erflären Wir unter Anrufung 
des heiligen Geiftes und im Einverftändnis mit Unjeren ehrwürdigen 
Brüdern, den Wirrdenträgern, den Kanonifern und. dem Kapitel 
unſerer Domkirche: 

Auf Grund der von Benedikt XIV. in ſeinem Buche von der 
Seligſprechung und Kanoniſierung der Heiligen ſo weiſe vorgezeich— 
neten Regeln für die Unterſcheidung zwiſchen wahren und falſchen 
Erſcheinungen; 

Auf Grund des günſtigen Berichtes, welcher Uns in Betreff der 
ſich an die Grotte von Lourdes knüpfenden Thatſachen durch die 


Unterſuchungskommiſſion zugegangen tt; 


Auf Grumd des von den Doktoren der Medizin abgegebenen 
Zeugniffes über die zahlreichen durch das Waller der Grotte be- 
wirkten Heilungen ; | 

In Erwägung ferner, daß die Thatjache der Erjcheinung und 
deren außergewöhnlichen Folgen nur mittel3 einer übernatürlichen 
Urjache erklärt werden können; 

In Erwägung ferner, daß die Thatjache der Erſcheinung und 
deren Wirkungen — teils fühlbare Gnaden, wie die Belehrung 
der Sünder, teils Abweichungen von den Gejegen der Natur, wie 
die wunderbaren Heilungen — nur auf Gott, den Urheber der 
Gnaden und den Herrn der Natur zurüdgeführt werden können; 

In Erwägung, daß Unjere Überzeugung fich befeftigt hat durch 
den unerhörten Zudrang der Gläubigen, welche zum Ort der Er— 
Iheinung eilen, um daſelbſt außergewöhnliche Gnaden zu erbitten 
oder für ſchon empfangene Wohlthaten ihren Dank abzuitatten ; 

Endlich, um dem billigen Wunfche Unferer vielgeliebten Diöcefanen 
und vieler anderen frommen Seelen, welche jchon jo lange auf 
eine Entſcheidung der geiftlichen Behörde gewartet haben, nachzu— 
fommen, wie folgt: : 

Art. I. Die unbefledt empfangene Jungfrau und Gottesmutter 
Maria ift wirklich am 11. Februar 1858 und an den folgenden 
Tagen zu, achtzehn verjchiedenen Malen dem Kinde Bernadette 
Soubirous in der bei der Stadt Lourdes gelegenen Grotte von 
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Mafjabielle erſchienen; dieſe Erſcheinung trägt jedes Merkmal der. 


Wahrheit an fih, und die Gläubi ind — 
glauben. Gläubigen ſind berechtigt, daran zu 


Wir unterwerfen gleichwohl Unſer Urteil dem Urteile des 


Statthalters Chrifti auf Erden, der da beauftragt iſt, die Kirche —* 


Gottes zu regieren. 


Art. II. Wir genehmigen den Kultus Unferer lieben Frau von 


Lourdes in Unferer Didcefe, verbieten indes die Veröffentlihung 


jeder auf jenes Ereignis bezüglichen befonderen Gebete, Gefänge 
oder Andachtsbücher, wofern diefelben nicht ausdrücklich von Uns 
gutgeheißen find. Be Kr: 
Art. III. Um dem mehrmals ausgejprochenen Wunjche der 
allerjeligiten Jungfrau nachzukommen, bejchließen Wir, auf dem 
Felſen von Maſſabielle, welcher jegt Eigentum des bijchöfliche 
Stuhles von Tarbes ift, ein Gotteshaus zu ihrer Ehre zu erbauen. 
Diejes Unternehmen wird namentlich in der Folge Schwierig- 
feiten, welche das Terrain bietet, anhaltende Arbeiten und einen 
bedeutenden Koftenaufwand erheifchen, jo daß Wir es ohne die 
Unterftügung der Priefter und der Gläubigen Unferer Diöcefe, ja 
ohne die Unterftügung der Gläubigen des gefammten In— und 
Auslandes nicht in Ausführung bringen könnten. Wir appellieren 
namentlih an die Großmut al jener frommen Seelen, die fi) 
dem Dienſt der unbefledt empfangenen Gottesmutter bejonders ges 
widmet haben. | 
Art. IV. Gleichfalls wenden Wir Uns vertrauensvoll an alle 
Erziehungsanitalten beiderlei Gejchlechtes, an die Kongregationen der. 
Marienfinder, an alle Bruderfchaften, die unter dem Schuge der 


allerjeligften Jungfrau ftehen, jowie an alle anderen frommen 


Vereine Unferer Didceje und ganz Frankreichs. — 


lefen werden. 


Gegeben in Unferem bifchöflichen Palais zu Tarbes, mit Unferer ; — 
Unterſchrift, Unſerem Siegel und der Gegenunterſchrift Unſeres 


heiligen Petrus zu Rom. 

+ Bertrand-Sre., Biſchof von Tarbes, 
Auf Befehl: 

Fourcade, Kanonikus umd Sefretär.” 
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Vorſtehendes Hirtenfchreiben jol am Sonntag nad) deſſen Gm 
pfang in allen Kirchen und Kapellen Unferer Didcefe öffentlich ver- 


PRLL! 


Sefretärs, am 18. Januar 1862, dem Feſte der Stuhlfeier des 
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Dreikigftes Kapitel, 


Pie Wallfahrisflälfe 
L 


„Für die Sünder.“ 
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2 8 erhob ſich nunmehr der Prachtbau einer 
a 1 Wallfahrtskirche auf dem Felſen Mafjabielle, 
in Erfüllung jenes Auftrages, welden die 
smmnnennsnenmenn | himmlische Erſcheinung der kleinen Bernadette 

—2 erteilt hatte. Die Schwierigkeiten, die man 





überwinden mußte, um gerade an dieſem Ort 

eine Kirche zu erbauen, waren ganz auber- 
ordentlich. Das Terrain war jo budelig, jo ungereimt 
und hinderlich, wie wenn es extra in diefer Abſicht heraus— 
gejucht worden wäre. 

In der That ift aber auch anzunehmen, daß es jo fein 
jollte und daß diefe ungereimte Ortsbejchaffenheit eine myſtiſche 
Bedeutung hatte, indem fie ein Bild der menjchlichen Ver— 
fehrtheit darjtellte. Denn wie Bernadette einmal in Wieder- 
holung der eigenen Worte Martens jo treffend geantwortet 
hatte, fo fünnen wir es auch hier wiederholen, e3 geſchah 
„für die Sünder“, daß die himmlische Mutter bei den Men- 
ihen erſchien, daß fie dreimal, an den dreieinigen Gott er— 
umernd, das ernite und Heilige Wort „Buße“ rief und in 
‚demjelben Sinn, wie fi daraus ergiebt, auch den Bau einer 
Wallfahrtskirche an diefem Ort empfahl. Die Sünde iſt aber 
etwas DVerfehrtes, Unebenes, und jo war es auch äußerlich 
an der DBejchaffenheit des Drtes zu jehen, wo die neue Kirche 
lich erheben ſollte. Geradefo, wie durch die Buße die Sünde 
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wieder ausgeglichen wird, fo follte bei dem Bau der Wall- 
fahrtskirche auch das umgeftaltete, unfügſame Terrain einge— 
ebnet und in Ordnung gebracht werden. „Das Unebene wurde 
gerade”, wie e3 im Evangelium heißt. 


1% 
Die Antgeltaltung. 


Der Iberhirte der Diöcefe, Bijchof Laurence, hatte die 


ganze Felſengruppe von Mafjabielle wie auch das anſtoßende 


Zerrain im Namen der Kirche von der Stadt Lourdes käuf— 
lich erworben. 

Bürgermeiſter Lacade war ihm hiebei aufs entgegen- 
fommendfte an die Hand gegangen, indem ex die betreffenden 
Stadtratsverhandhingen zum ginftigen Abſchluß brachte ; 
Miniſter Rouland aber hatte noch zuguterlegt als Vorſtand 


des franzöſiſchen Kirchenweſens fich veranlagt gefehen, den 


Kaufakt zu bejtätigen und überdies den Bau einer Wallfahrts- 
firhe zu genehmigen, die zum ewigen Gedächtnis der gnaden- 
reihen Erjcheinung der allerjeligiten Jungfrau an dieſer 
. Stütte errichtet werden jollte. Der ganze Grund und Boden, 
der durch dieſes himmlische Ereignis geheiligt war, gehörte 
alfo jeßt der Kirche zum Eigentum an. 


Groß waren natürlich die Arbeiten und Unkosten, welche 
wegen der ungünftigen Bodenbejchaffenheit für die Errichtung 


einer Kirche ar diefem Drt notwendig waren. Doch das 
fonnte den gottgeweihten Bau nicht aufhalten, zu dejjen Aus— 


führung die Geldmittel von überallher freudig zufammenflofjen. 


Bald gewann der wilde, öde und unzugängliche Ort ein 
ganz verändertes freundliches Ausjehen. Auf der Zinne des 
Felſens erhoben ſich die Anfänge eines fühnen, prächtigen 
Tempelbaues; die wilden und ſchroffen Felſenhöhen bedeckten 
ſich mit einladenden Anlagen, mit bunten Blumen, mit Büſchen 
und Bäumen und lieblichen Raſenflächen; auch zog ſich ein 
weiter und bequemer Fußweg, der zwiſchen Dahlien und 
Roſen, unter Akazien und Geißblattranken hinführte, von der 
Höhe der Kirche in mannigfachen Windungen zur Grotte 
hinab, die durch ein zierliches eiſernes Gitter von der Außen⸗ 

nzt wurde. ER 
— UNSER alfo  abgegrenzten Heiligtume brannte eine 
gofdene Lampe, die don der einfachen Felſendecke hevabhing, 
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außerdem unzählige Wachsterzen, welche Ppyramidenfürmig 
aufgeftellt waren und zum Zeichen der immerwährenden An⸗ 
dacht bei Tag und Nacht zu Ehren der Gottesmutter flammten 
und ſchimmerten. 

Außerhalb der Felſenhöhle ſah man die Wunderquelle 
aus drei bronzenen Röhren (ein Sinnbild der heiligen Drei- 
faltigfeit) ihr Heilbringendes Waſſer ergießen, weiterhin ſtrömte 
e8 in einen uͤberdeckten Behälter, wo die Kranken auch zum 
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Anſichk der Grofie von Tourdes. 


Baden in der gejegneten Flut, wie einjt i Tei = 
thesda, Gelegenheit — Ba 

Auch der Mühlkanal, der ein bejonderes Hindernis bil- 
dete, ja jelbit der mächtige Gebirgsitwom des Gave mußten 
ih der neuen Ordnung fügen. Dieje reißenden Waſſer— 
futen, die ji mit dem wilden Strom des Weltlebens und 
der Leidenſchaften vergleichen ließen, hemmten den Zutritt 
zum himmliſchen Heiligtum noch ärger, als die ſchroffe Felſen— 
wildnis (das verhärtete Menſchenherz) auf der andern Seite, 
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wodurch der Zugang, wie der rauhe Pfad der Buße, ſo müh— 


ſam und ſchwierig wurde. Wie aber die Felſenklippen ſich 


geebnet hatten, ſo ordneten ſich nun auch die Waſſerfluten, 


indem ſie in ihre paſſenden Grenzen zurücktraten. Der Mil: 
fanal wurde ganz abgewendet, fchon oberhalb der Felfen in 


den Fluß geleitet, und diefer ſelbſt mußte weiter zurückweichen, 


währen, die zur heiligen Stätte führte. Cbenfo ordnete ſich der 
Thalboden unterhalb der Grotte und bildete jetzt eine ge 
räumige Ebene mit Ulmen und Pappeln geſchmückt und mit 
grünen Raſenflächen ausgelegt, welche an beiden Flußufern 
ſich hinbreiteten und zur Zierde einer herrlichen Promenade 


um freien Raum für eine ſchöne breite Pilgerſtraße zu ge— 


dienten. | | 
Die Koſten diefer gewaltigen Arbeiten wurden auf eine 


Geſamtſumme von faft zwei Millionen Franf veranfchlagt; 


hier wiederfanden, mochten da nicht mit innigiten Sreuden 
ihr Scherflein ſpenden, wofür fte die koſtbarſten himmlischen 


doch alles wurde durch den heiligen Eifer der herbeiftrömenden 


Pilgerſcharen und der Gläubigen überhaupt mit freiem und | 






frendigem Herzen dargebracht und zu den Füßen der lieben 


Mutter im Himmel niedergelegt, die an diejer Stelle zu 
dem frommen Hirtenfind und allen Erdenkindern jo liebreih 
herabgejtiegen war. Wie viele leidende und betrübte Herzen 


die hier getröftet, wie viele unglückliche Kranke, die hier ge- 
heilt wurden, wie viele arme Sünder, die Leben und Heil 


Wohlthaten eintauſchten! 


Auch Hierin giebt ſich wieder der göttliche Charakter der 
Lourdesbegebenheiten zu erfennen. Man fonnte hier augen: 


icheinlich jehen, daß der liebe Gott, wenn er ein Werf feiner 5 


Güte vollbringen will, ob es auch noch jo viel Geld koſte, 
doch feine gewaltfamen Mittel anwendet und nicht etwa mit 
Stenerbeamten und Gendarmen fein Geld einzutreiben braucht. 
Der Allmächtige will feinen Zwang, die menjchliche Willens- 
freiheit ift ihm unverletzlich und nur freie Seelen find ihm 
lieb, die ihm aus Liebe dienen umd ihm freiwillig ihre Gaben 
in die väterlihe Hand legen. RT 

Ganz von freien Stüden, fromm und freudig, wie das 


chriſtliche Opfer überhaupt, erſtand aljo der zum Himmel. 


ragende Prachtbau des neuen Gotteshaufes, welches zu Ehren 


der „Unbefleckten Empfängnis“ auf dem Felſen Mafjabielle, | 
dem „alten Felſen“, gegründet wurde. Wie mit einem ſanften 
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Zauber, den eine unfichtbare Hand übt, ebnete jich der wider— 
ſpenſtige Boden an dem heiligen Drt, jo bahnten fich auch 
die Wege über die rauhen und wilden Höhen, jo mendeten 
die reißenden Wafjerfluten jih ab und formten fi die un— 
geeigneten Thalgründe zu jchönen freien Räumen für die 
PVilgerfcharen, die zu Füßen der himmlischen Mutter vor der 
geheiligten Grotte beten wollen; jo endlich bildete fich Die 
ganze wunderliebliche Wallfahrtsjtätte, die den frommen Pilger 
heute jo freumdlich grüßt, wenn er, vielleicht aus weiter Ferne 
fommend, „Unferer lieben Frau von Lourdes“ jeine Ver— 
ehrung und feine Bitten, feinen Dank und feine Liebe dar- 
bringen will. 
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au den Snadenorf, 


D. ſenden den Gruß wir aus dent: 


ſchem Land, 
Glückſelige Orotte am Felſenxand 
Und heilende Auelle für jegliche Wind’! 
Dein Ruhm erfüllet das Erdenxund, 


Wo die Jungfrau exfchien aus himmlifchen 
Höh’n 

Die makellofe, fo liebreich and ſchön, 

Bu bringen der Gnade beglürkenden Strahl, 

Uns Pilgern, uns armen, im Erdenthal. 
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Wo die Herzen fte teöftet und Kranke [te heilt 
Und den Sünder heiligt, der zu ihr eilt, 
Ans Wandern [ih windet den lieblichlten 
Kranz, 
Vor welchem erbleicht aller irdiſche Glanz. 


Es ziehen der Pilger fo viele dahin, 
O könnten wir auch mit ihnen ziehn 
Und beten und weinen am heiligen Ort, 
Bu Fühen der himmliſchen Mutter dort! 


So grüßen wir denn ans fernem Sand, 
Dich glückliche Stätte am Gaveſtrand! 

„In der andern Welt“, nach deinem Wort, 
© führ uns, o Mutter, zum feligen Ort! 


Bemerkung: 


Das, Driginaldiejes finnreichen Ge— 
dichtes findet ſich im „Echo der Annalen 
von Lourdes“ (L. Auer, Donauwörth). Wir 
haben uns ziemliche Abänderungen erlaubt, 
welche zur Vervollkommnung desjelben dienen 
möchten. Es würde ſich vortrefflich als Lied 
eignen und follte von berufener Hand in Noten 
gejeßt werden. 



































Einmddreißigfies Kapitel. 


Die Wächter des Heiligkums. 
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mutter gearbeitet. Auf dem Bauplag, mitten 
ee | unter den Werkleuten, gewahrte man häufig 
eine hohe prieſterliche Geftalt, die in ihrem 
| heiligen Eifer an die altteftamentlichen Ge- 
jtalten des Eſdras und Nehemias erinnerte, 
wie fie die hingefunfenen Mauern Jeruſalems wieder auf- 
bauten. | 

E3 war der Pfarrer Maria Dominifus Beyra- 
male von Lourdes. Schon in feinen beiden Taufnamen 
drücdte es fi aus, zur welcher Aufgabe er berufen war. 

In die Fußitapfen feines großen Namenspatrons, des 
heiligen Dominikus tretend, widmete er ſich mit ganzer Seele 
dem Dienjte Unferer lieben Frau, die ihn durch ihre Er: 
fheinung an diefem Ort, als geiftlihen Hirten desſelben, 
einer jo ganz außerordentlichen Ehre gewitrdigt hatte. „Seine 
Stunde war im Tage“, jo wird berichtet, „wo er ſich nicht 
des hohen Auftrags erinnerte, der ihm von der allerjeligiten 
Jungfrau duch Vermittlung der Fleinen Bernadette erteilt 
war.” Immerwährend blieb er der himmlischen Wunder 
eingedenf, welche ihre Gegenwart auf Erden verherrlicht 
hatten, und ebenfofehr gingen ihm die unzähligen Heilwunder 
an den Kranfen zu Herzen, die von da ohne Unterlaß unter 
feinen Augen ftattfanden umd deren bejtändiger Zeuge er 
fein durfte. Bei jo großem Eifer erjchten daher jede Lang- 
famfeit oder Verzögerung im Bauen dem guten Pfarrer wie 
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eitt verlorener Augenblid, und mit feinem feurigen Herzen, 
welches für die Heilige Sache brannte, geriet er auch manches⸗ 
mal in Ausbrüche von heiliger Entrüſtung, wenn ihm menjch- 
fiche Fehler und Unvollfommenheiten, befonders kleinliche Rück— 
Fichten und Nechnereien, allzu hemmend in den Weg traten. 
Denn er überfchaute alles von der Höhe jenes heiligen 
Berges, von wo einſt der göttliche Heiland in der Berg— 
predigt den Menſchen geboten Hatte: | KR 

„Suchet zuerſt das Neich Gottes und feine Gerechtigkeit; 
das übrige wird euch Hinzugegeben.“ 


IE 
Ebꝛriſtlicher Großmutf. 


Zu Beginn der Bauarbeiten waren eines Tages ver— 
ſchiedene Herren, in ihrer Mitte Pfarrer Peyramale, an der 
Erſcheinungsſtätte verſammelt. Der Baumeister überreichte 
dort dem Pfarrherrn jeinen Bauplan, der ein recht zierliches 
und geſchmackvolles Kirchlein darjtellte, welches, wie er meinte, 


an diejen Ort eritehen folltee Als aber Pfarrer Peyramale 
diefen hübſchen Plan vor Augen befam, zerriß er die ganze 


Zeichnung fofort mit Ungejtüm, rot vor Unwillen, und warf 
die Fetzen in den Gavefluß, wo fie eiligit mit den Wellen 
davonſchwammen. — 

„Was machen Ste, Herr Pfarrer?“ rief der entjeßte 
Baufünftler ganz außer fich. h 

„Sie jehen es ja! ich erröte über das, was die menſch— 
liche Kargheit der Gottesmutter zu bieten wagt, und beeile 
mich, die beſchämenden Spuren davon zu vernichten. Un- 
würdig wäre es, zum Andenfen an die großen Begebenheiten, 
die ſich an diefer Stelle zutrugen, nur ein unſcheinbares 
Dorfkirchlein errichten zu wollen. Cs ſoll ſich vielmehr ein 
Marmordom auf dem Felſen Mafjabielle erheben, fo groß, 
wie jeine Höhe ihn tragen kann, ſo prachtvoll, wie Ihr Geiſt 
ihn erfinnen mag! Nichts möge Ihren freien Gedanfenflug 
in jeiner Kühnheit hemmen, fchaffen Sie uns ein Meifter- 
fü! und wäre es eines, wie von Michel Angelo, jo würde 


e3 ja doc ımendlich weit dor dem zurückſtehen, was der hier 


erſchienenen Gottesmutter geziemt.“ 
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Die Umftehenden wollten dem Diener Gottes mit dei 
allzugroßen Koſten auf den Hals kommen. „Da müßte man 
ja Millionen haben“, ſo hieß es von allen Seiten. Der Hirte 
des Gnadenorts, den der göttliche Geiſt erfüllte, erwiderte 
ihnen aber: „Diejenige, welche aus diefem dürren Felſen 
die lebendige Quelle hervorſprudeln ließ, wird auch die Macht 
haben, die Herzen der Gläubigen zu großmütiger Dankbarkeit 
zu rühren. Warum fürchtet ihr euch, ihr Kleingläubigen?“ 


EUER. 
der freute Diener. 


„Wann, wann,“ jo fragte Pfarrer Peyramale fich oft, 
„wann wird es mir doch einmal vergönnt fein, inmitten zahl- 
reicher Priefter und Gläubigen, mit feierlichen Vrozeffion zum 
erjtenmal in dieſe Tempelhallen einzuziehen? Wann wird der 
Tag anbrechen, wo diejes Heiligtum für den öffentlichen 
Kultus unſerer heiligen katholiſchen Kirche einmal eingeweiht 
werden fann? Werde ich nicht in jenem Augenblick mein 
Nune dimittis servum tuum (nun entläßt du deinen Diener) 
anſtimmen?“ 

Bei ſolchen Gedanken füllten ſich die Augen des guten 
Pfarrers mit Thränen; denn er war ganz hingenommen von 
dem beſonderen Auftrag des Kirchenbaues, wozu ihn die 
allerſeligſte Jungfrau ſelbſt durch den Mund des Kindes be— 
rufen hatte. | i 

Überhaupt lebte er ja nur noch dem Dienite diefer jeiner 
himmliſchen Herrin, der lieben Fran don Lourdes, und ent- 
faltete in diefem Dienſt eine ebenjo großartige als erfolg: 
veiche Thätigfeit, ähnlich wie einft fein Namenspatron, der 
große und heilige Ordensitifter Dominikus, dem ebenfalls, 
wie der Heinen Bernadette, die „Königin des Roſenkranzes“ 
erfchienen war und das bedeutungsreiche Gebet diejes Namens 
gelehrt hatte, wodurch die furchtbaren Irrlehren der damaligen 
Beit überwunden wurden. In ſolchem Dienit jtand nunmehr 
mit ganzer Seele auch der Lourder Pfarrherr Maria Domini⸗ 
kus; er wurde der erſte Diener Unſerer lieben Frau von 
Lourdes, der unermüdlich thätige Vorſtand und Vertreter ihres 
neuen Heiligtums, der begeiſterte Verkünder ihrer Macht und 
Liebe, oder mit einem Wort: „der Apoſtel von Lourdes“, 








A 


wie der große Ehremmame lautete, der ihm in der "Folgezeit 
zuerkannt wurde. Auch der heilige Vater, Papſt Pins der 
Neunte, jelbft ein jo inniger Verehrer Mariens, ehrte feinen 
treuen Sachmwalter in Lourdes auf eine bejondere Weife, 
indem er ihm den Titel eines „apojtolifchen Syndikus“ erteilte, 
Pfarrer Beyramale ift ſeitdem aus dem irdiſchen Leben 
gefchteden und ins glückliche Ienjeits, in die „andere Welt“ 
hinübergegangen, wo ihn feine himmlische Herrin unter un— 
erdenklichen Freuden begrüßte, wie wir glauben, und ihm 
ein ewiger Lohn für feine treuen Dienſte zu teil ward. 

Sm weiteren Verlauf diefer Erzählung werden wir aber 
der hervorragenden Prieſtergeſtalt diefes ergebenen Dieners, 
den Maria zur Berwaltung ihres Heiligtums berief, noch 
öfters begegnen; wir werden ihn wiederfinden, wie er mit 
vollendeter Hingebung dort unermüdlich Schafft und wirft, wie 
er allen alles wird und bejonders auch die deutichen Pilger 
mit chrijtlicher Bruderliebe begrüßt und umarmt, wie er end- 
(ich als der allgemeine Wallfahrtsvater der Welt von allen 
Pilgern, die nach) Lourdes kommen, geehrt und geliebt wird. 
Arch werden wir überhaupt feinem priejterlichen Leben, welches 
heiligmäßige Züge aufweist, vielleicht noch eine kurze Be- 
ſchreibung widmen dürfen. 

Mit der Wallfahrt nah Lourdes wird das Andenken 
Pfarrer Beyramales auf immerdar unzertrennlich fich ver- 
binden und bis in die fernjten Sahrhunderte, folange die 
liebe Öottesmutter ihre Wohlthaten jpendet, wird man auch 
den Namen diejes ihres treuen Diener3 mit befonderer Liebe 
und Berehrung nennen. —— 



























Zweiunddreißigſtes Kapitel. 


Das verborgene Teben der Gnade. 


I 


I 
Sn der Welt. 


In der heiligen Stätte, wo Pfarrer Peyramale 
mit jeinen Bauleuten jchaffte und waltete, be- 
> merkte man zuweilen auch ein ärmlich geflei- 
PA Ne. detes junges Mädchen aus dem Volk, welches 

5 unter vielen anderen Andächtigen bei der Grotte 





kniete und betete. 

Es war die kleine Bernadette, die ſo hoch— 
begnadigte Seherin von Lourdes. Wenn aber nicht zufällig 
dtejer oder jener Pilger fie gefannt und ihren Namen ver- 
raten hätte, jo würde wohl niemand, der es nicht wußte, auf 
den fernliegenden Gedanken gefommen fein, daß diefes ärmlich 
ausjehende, unbedeutende und anſpruchsloſe Mädchen die be- 
rühmte Seherin wäre, die Auserwählte des Herrn, zu welcher 
feine heilige Mutter jich herabgelaljen hatte. 

Schon feit geraumer Zeit haben wir im Berlauf der 
Erzählung wenig mehr von Bernadette gehört. Denn nad) 
dem Aufhören der himmlischen Erſcheinungen war fie aus 
der Dffentlichfeit wieder. verfchwunden und in die jtille Ver— 
borgenheit ihres ärmlichen und niedrigen Lebens zurück— 
getreten. Nachdem das Wunderwerf von Lourdes durch das 
unjcheinbare Werkzeug, welches Gott erwählte und mit welchem 
feine Macht wirkte, einmal begründet war, wurde die Fort 
fegung desjelben don anderen und jtärferen Händen über 
nommen. 

’ Es war nicht umfonft, daß Maria, die Königin des 
Himmels, die auch nur als demütige und verborgene Jung— 





frau auf Exden lebte, unter jo vielen Exdenfindern gerade 
dem armen Hirtenmädchen Bernadette ſich freundlich nahte 
und es zu jo hohen Dingen exrwählte Tiefite und reinite 
Demut, anfpruchslofefte Bejcheidenheit und Niedrigfeit, das 
war ja eben der foftbare Schatz, den Bernadette in ihrer 
Seele beſaß, den Maria jo ſehr liebte und den jie mit müt- 
terlicher Sorgfalt auch fernerhin bei ihrem Lieblingsfind 
ſchützte und hütete. Nicht umſonſt Hatte fie ihm auch die 
drei „Geheimniſſe“ mitgeteilt, die jonft niemand etwas an— 
gingen, als nur Bernadette. 
* * 
J 

Das begnadigte Mädchen”) blieb für immer vor dem 
Berderben der Welt bewahrt, immer ein rührendes Bild von 
findlicher Reinheit, Einfalt und Wahrheit, von Demut und 
Anfpruchslofigkeit, auch ſogar äußerlich immer klein an Geſtalt 
und in feinem aufrichtigen, harmloſen, natürlichen und ans 
mutigen Wejen immer ein Kind zu nennen. 

Auh in ihrem äußeren Wefen Hatte Bernadette gar 

nichts Außerordentliches, Auffallendes an fi, was ja liber- 
haupt der echten Tugend und Frömmigkeit fremd iſt; denn 
ungewöhnlich und felten zu finden iſt allerdings die höhere 
chriſtliche Tugend jelbit, und bejonders die Demut; aber jte 
giebt ih nur um jo weniger in einem bejonderen Auftreten 
zu erkennen, jondern erfcheint nur um jo mehr, je echter ſie 
tt, alS die reine Natürlichkeit, al3 wahre menſchliche Natur 
und als ordnungsmäßige gute Sitte. So war es auch bei 
Bernadette: nur ihre Tugend war ungewöhnlich; es gehörte 
aber jchon eine feine Beobachtung dazu, um diefelbe zu er— 
fennen ; denn gerade die Demut ift eine ganz verborgene 
Tugend, melde die Augen der Menjchen flieht und am 
wenigſten bemerkt wird. 

Sp umterjchted ſich Bernadette auch durch nichts Be— 
jonderes von den andern Kindern und Mädchen, mit denen 
fie fortan die Schule befuchte, nachdem fie diejelbe bet ihrem 
Schafhüten fo lange verſäumt hatte. Sie lernte und fpielte 
mit ihnen und hüpfte in den Freiſtunden fröhlich umher, 

wie die anderen. Nur war fie dabei doch immer fehr ruhigen 


*) Die folgende Schilderung gründet fi) in getreuer Wiedergabe auf den 
Bericht Abbe Segurs. ü j R — 
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Sinnes und ſprach nicht viel, ohne aber durch ihre Ruhe 
aufzufallen. 

Das Lernen ging ihr ſchwer und es dauerte geraume 
Zeit, bis ſie ordentlich leſen und ſchreiben konnte. Natürlich 
lernte ſie in Lourdes das Franzöſiſche immer beſſer, während 
ſie früher als Schafhirtin nur in der Bauernſprache des 
Bearner Landes bewandert war, worin ſie auch mit der hei⸗ 
ligen Jungfrau geredet hatte. 

Man bemerkte bei Bernadette, wie berichtet wird, außer 
ihrer Demut, namentlich auch eine tiefe Ruhe und Sanftheit 
der Seele, worin ſie immer ſich gleichblieb und durch nichts zu 
beirren war. Unermüdlich und unwandelbar war insbeſondere 
die endloſe Geduld, womit ſie immer wieder auf die tauſend 
Fragen antwortete, welche unabläſſig und immer häufiger, je 
mehr der Menſchenſtrom anwuchs, an ſie gerichtet wurden. 
Dieſem Dienſte, den die heilsbedürftige Menſchheit von ihr 
verlangte, durfte ſie ſich nicht entziehen, ſo ſehr ſie auch die 
Eingezogenheit und Verborgenheit liebte; denn der große 
öffentliche Zweck der Erfcheinung von Lourdes machte ihr das 
beitändige Ausfunftgeben zur Pflicht, wonach fie auch von 
Anfang an gehandelt hatte. Ihre Antworten hatten hiebei 
immer diejelbe erſtaunliche Klarheit, Steherheit und Unmanz . 
delbarfeit, wie wir von früher wiſſen und wie es eine be- 
iondere Gnadengabe war, womit der göttliche Geiſt in allem, 
was die Erſcheinung betraf, fein erwähltes Werkzeug aus— 
gejtattet hatte. 

Aus eigenen Stüden ſprach Bernadette aber niemals. 
von ihren wunderbaren Erlebnifien. Nur wenn fie gefragt 
wurde, gab fie pflichtlich und redlich Auskunft; jonjt beobach— 
tete fie ein tiefes Schweigen über dieſe Dinge. Wenn jemand 
ihr nicht glauben wollte, jagte fie nur ganz ruhig, fajt gleid)- 
gültig: „Das habe ich gejehen und weiß ich, was joll ich 
ſonſt noch ſagen?“ und damit ſchwieg ſie. 

Für aufrichtig gemeinte Widerſprüche hatte Bernadette 
jedoch immer eine treffende Zurechtweiſung bei der Hand, 
worin oft auch ein feiner Humor lag. Ein bornehmer und 
gutgläubiger Herr”), der ſie bejuchte, that einmal zum Schein 
fo, als ob er nicht glaubte, daß die heilige Sungfrau in der 


*) Herr de Reffögier, Generalvat und Abgeordneter des Departements 
der Niederpyrenden. 
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Bearner Volksſprache mit Bernadette geredet hätte. „Du 
irrſt dich“, mein Kind, ſagte er zu ihr, „der liebe Gott und 
die heilige Jungfrau verftehen dein Kauderweljch nicht und 
fönnen nicht in diefer häßlichen Sprache reden.” — „Wenn jie 
e3 nicht könnten,“ antwortete Bernadette bejcheiden, „wie 
follten denn wir es fünnen? denn went jie die Sprache 
„nicht veritünden, wer follte uns denn fähig machen, daß wir 
fie veritehen ?* 

Dieſe Gegenfrage, womit Bernadette den vornehmen 

Herrn heimfchickte, enthielt die treffendjte Exrwiderung, die 
man fich denfen konnte, und fie war jo tief philofophijch und 
theologifch, daß felbft die größten Gelehrten, wie uns jcheint, 
feine beſſere hätten erfinnen fünnen, wenn ſie nicht vielmehr 
eine jchlechtere, nicht jo kurze und einfache, jo richtige und 
Ichlagende herausgebracht hätten. 
So oft Bernadette von den überirdiſchen Dingen er- 
zählte, deren Zeugin fie war, hatte auch ihre Redeweiſe, ihr 
Geftchtsausdrud, ihr ganzes Wejen immer jenen wunderbareit 
- Charakter von höherer Weihe, von Wahrheit und Macht, den 
wir Schon früher gejchtldert haben. Al einmal ein protejtan- 
tiicher Herr, ein hervorragender Nechtsgelehrter, in Begleitung 
eines befreundeten Geiſtlichen jte auch bejuchte und befragte, 
wurde er dom dieſer höheren Macht jo ergriffen, daß er zu 
weinen anftırg. „Herr Abbe,“ jagte er im Weggehen zu ſeinem 
. Begleiter, „man mag die Wunder von Lourdes leugnen vder 
zu erfären juchen, ich für meinen Teil bin überzeugt, es 
it etwas dahinter.“ Einen ähnlichen Eindruck machte der 
Seit der Wahrheit auf alle Leute von aufrichtigem Sinn, 
die das begnadigte Mädchen von den göttlihen Wundern 
reden hörten. 

‚Geld oder jonitige Gejchenfe nahm Bernadette auch) 
fernexrhin niemals an, ausgenommen etwa in jenem obener- 
wähnten Fall, wo ihr Fräulein Moreau „das Kleid der hei- 
Ligen Jungfrau“ vermachte; aber diejes Kleid hatte einen 
ganz bejonderen und Höheren Sinn und war ala ein Gejchenf 
von Maria, der Himmelskönigin jelbit, zu betrachten. In 
Anbetracht der tiefen Armut, worin Bernadette lebte, wurden 
ihr natürlich oft Geſchenke angeboten, ja von wohlwollenden 
Freunden fürmlich aufzunötigen verjucht, aber fie wies mit 
unbengjamer Beharrlichfeit alle ſolche Verſuche zurück. Cine 
wohlmeinende und mitleidige Dame ſchob ihr einmal heimlich 
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zwei Goldſtücke in die Taſche, doch Bernadette fühlte es und 
wies die reiche Gabe dankend, aber mit Sirenge zurück. 
„uber Kind, deine Eltern find jo arm, ich gebe es dir von 
ganzem Herzen," jagte die Wohlthäterin zärtlich; „arme 
Kleine, du haſt vielleicht nicht immer Brot!“ — „Nein, nicht 
immer,“ antwortete Bernadette, „doch ich brauche ſo wenig“ 
— und die gute Dame mußte ihr Geld wieder mitnehmen. 
Man glaubt, es ſei eine beſondere Anweiſung der heiligen 
Jungfrau, eines der drei Geheimniſſe der Grund gewefen, 
weshalb das begnadigte Mädchen mit ſolcher Beharrlichkeit 
alle Geſchenke ſtets ausſchlug. 
| P i a 
Am 3. Juni 1858, als am hohen Fronleichnamzfeft, 
empfing Bernadette ihre erſte heilige Kommunion. Ste be— 
jitchte aber noch zwei Jahre lang die vorher jo lang ver- 
jäumte Schule; dann wohnte fie im Kloſter der Barmherzigen 
Schweitern, welche das Spital in Lourdes bejorgten und ihr 
ein jchügendes Obdach anboten. Bald nach ihrer eriten 
Kommunion wurde jie auch in den Jungfrauenverein der 
„Marienfinder” aufgenommen, wo fte durch ihre zarte Fröm— 
migfeit, ohne Aufſehen zu erregen, allen Mitgliedern zur Er— 
bauung diente. 

Noch mehrere Jahre lebte Bernadette bet den guten 
Schweitern in Lourdes, in der Folge aber wurde ſie ſelbſt 
Ordensſchweſter, indem fie (1867) in deren Hauptkloſter ein- 
trat, welches St. Gildard hieß und in der Stadt Nevers 
gelegen ivar. 

Dort Iebte fie fortan unter dem Namen „Schweiter 
Maria Bernarde“ in tiefer VBerborgenheit, vor allem Lärm 
der Welt gefichert und bewahrt, auch für Beſuche und Be— 
fragumgen von jebt an fait unzugänglich ; denn die öffent- 
(ichen Pflichten der Seherin hatten ihre beitimmte Zeit und 
Grenze und fernerhin durfte fie ganz nur dem Himmel ihr 
Leben weihen. Schweiter Maria Bernarde wurde auch nicht 
für den Krankendienſt in der Stadt verwendet, wie, die ander 
Barmberzigen Schweitern, ſondern nur für die häuslichen 
Arbeiten im Kloster, wo Befucher ımd Fremde nur nod in 
befonderen Fällen Zutritt fanden und mit ihr veden konnten. 

Doch ift es ums Leicht möglich, ſie auch noch im Kloſter 
aufzufuchen und ihr heifigmäßiges Leben zu betrachten, indem 


Ta sn BE se SEE EEE a a a ee, 
— —— BB EL ara —*8 
—* f ae > EN ART ETat ne HN N VEN een 





v v 


wir nur Lafferre zu folgen brauchen, der als Geſchichtſchreiber 
natürlich freieften Zutritt hatte und den die Schweiter Ber- 
narde als Tieben Fremd, wie auch den Pfarrer Peyramale, 
befonders ehrte und hochſchätzte. 


II. 
In der Abgeſchiedenheit. 


Noch bis dor wenigen Jahren lebte die Hochbegnadigte 
Bernadette in der Stadt Nevers, in den ſchützenden Mauern 
des Kloſters von St. Gildard. 

Wie e3 als Wirkung der himmlischen Dinge ſehr er- 
klärlich ift, blieb die auserwählte Seherin, welcher die Wunder- 
erfcheinung Martens zu teil geworden war, fortan jelbjt wie 
ein wunderbares Abbild des Himmliſchen, was fie gejchaut 

- hatte, auf der Erde zurüd. Sie wurde mit der Zeit immer 

mehr zu einem Ebenbild der heiligen Jungfrau jelbit, zu 
einem lebendigen Zeugnis und Wahrzeichen ihrer Exrfheinung 
auf Erden, zu einem Wunderanblid von jungfräulicher Rein— 
heit und Heiligkeit für alle, die das Glüd hatten, ſie noch) 
als Ordensſchweſter in ihrem jpäteren Leben zu jehen. 

Unfer Berichterjtatter Zafjerre entwirft uns ein rührendes 
Bild von der äußeren Erſcheinung der Begnadigten, als er 
fie im Kloſter bejuchte, in folgenden Worten: 
| „Wir haben Bernadette noch unlängit in ihrer Ordens— 
tracht gejehen. Obgleich 25 Jahre zählend (im Jahre 1869) 

haben ihre Gejichtszüge noch die Lieblichfeit der frühen Jugend. 
Sie bejigt eine unvergleichliche Anmut, einen Zauber, der 
nicht von diefer Erde ftammt und die Seele zu den himm— 
Kichen Höhen emporzieht. Ihre Gegenwart erwedt heilige 
Gefühle und begeiftert für alles Gute. Entzückt über ihre 
unbefleckte Unſchuld ſcheidet man von ihr. Kein Wunder, daß 
die allerjeligite Jungfrau diejes engelgleiche Weſen liebte!“ 

Demfelben Berichterftatter verdanken wir auch neuere 
Berichte über das Leben der Schweiter Maria Bernarde, 
welches in der That alle Charafterzüge an fich trug, woran 
man die Heiligkeit erfennt. „Sie blieb immer ein Kind“, 
auch äußerlich immer klein und unfheinbar und im Innern 
ganz vom Geilte der Demut, Einfalt und Wahrheit‘ erfüllt, 
ganz jo, wie er auch früher Schon dem frommen und einfachen 
Hirtenmädchen innewohnte. 


in 





Schweiter Maria Bernarde liebte das Kreuz Chrifti iiber 
alles. Schwer und bitter waren auch die Leiden, zu welchen 
die le in ihrem ferneren Leben vom Herrn erwählt 
wurde. 

Sie blieb in fürperlicher Hinficht immer engbrüftig, 
ſchwach und gebrechlich, außerdem aber wurde fie von Krank: 
heiten und Körpergualen aufs äußerſte heimgefucht, fo daß 
es z. B. in den Berichten heißt: „Ihre Bruſt war ein Feuer 
und ihr ganzer Leib war eine Wunde!” Aus allen ihren un— 
gewöhnlichen Leiden und Krankheiten, wenn fie auch noch fo 
ſchauerlich und bedenklich zum Anfehen waren, ging fie aber 
wechjelweije immer wieder frijch und gefund hervor, um dann 
wieder mit neuen Kräften in diejes heiligende Läuterungsfeuer 


einzutauchen. Sie liebte dasjelbe wie die foftbarite Gnadengabe _ e 


und wollte auch gar nicht um Öejundheit beten, fcherzte viel— 
mehr noch über das bißchen Leiden auf Erden, bejchäftigte 
ſich unermüdlich auch unter ärgſten Schmerzen mit weiblichen 
Arbeiten und gab oft eine helle Freude darüber fund, daß 
ihr der Liebe Gott immer jo jchöne Gelegenheiten zur Heilung 
ihrer Seele zujandte, wofür ſie ihm in freudigen Gebeten 
- häufig Dank fagte. 

Es war aber befonders die tiefe, reine und echte Demut, 
welche dem früheren Hirtenmädchen, jebt der Fleinen und 
findlihen Schweiter Bernarde, zu eigen war und wodurch 
ihr alle himmlischen Gnaden, wie auch diefe frendige Unter 
werfung unter den Willen des Allerhöchiten, in Hülle und 
Fülle zuflojjen. 

Sie ſchätzte fi), obwohl jo hochbegnadigt, doch in allen 
Ernſt für die geringste unter den frommen Schweitern, Die 
im Kloſter von St. Gildard lebten, fo daß die Oberin des— 
felben das große Zeugnis von ihr ausſprach: „Nie hat Stoß 
und Eigenliebe diefe reine Seele berührt.“ 

Die Fatholifche Liebe zur heiligen Familie, zu Jeſus, 
Maria und Joſeph, war der Schweiter Bernarde in bejon- 
derem Maß eigen. Sie las gen und viel, ‚fein Buch aber 
lieber und häufiger, als die heilige Schrift, woraus fie 
namentlich eine qlühende Liebe zum göttlichen Meifter, dem 
höchſten Vorbild aller Gerechtigkeit, ſchöpfte. Sein hohes und 
liebes Bild, wie auch das unvergeßliche Bild ſeiner jüßen 
Mutter, das fie geſchaut hatte, ſchwebte ihr beitändig vor Augen, 
und fein heiliges geduldiges Leben, fein bitteres Leiden und 
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Sterben erfüllte fie mit der feurigen Liebe zum Kreuz, welche 
wir Schon erwähnt haben, Ebenſo ſchwebte ihr auc das An— 
denken des Tieben guten’ heiligen Joſephs, des Pflegevaters, 
stets in Sinn und Gemüt, fo daß ſie ihm vor allen Heiligen 
des Herrn nächſt feiner lieben Mutter, die innigſte Liebe 
und Berehrung widmete”). 

Bei aller Liebe zum Kreuz und Leiden hatte die Fröm— 
migfeit der begnadigten Bernadette jedoch nichts Düſteres 
und Beinliches an fich, überhaupt nichts Auffallendes oder 
mit der reinen Menfchlichfeit im Widerjpruch Stehendes. Sie 
war frei don Unnatur, Mudertum und allem ımangenehmen 
Weſen diefer Art, vielmehr durchaus natürlich und menschlich 
Ihön, heiter und anmutig, ganz von Geiſte der Freude, dom 
reinen Frohſinn des fatholifchen Glaubens durchdrungen. 
Unter den frohen und glüdlichen Kloſterſchweſtern, wie es ja 
DOrdenslente überhaupt find, war Schweiter Bernarde die her- 
vorragendſte an Fröhlichfeit und munteren Scheren, wovon 
die Berichte Lafjerres oft die anmutigiten Stücklein erzählen. 

Ihr heller natürlicher Verſtand bildete fich durch Reife 
des Alters und Unterricht noch mehr aus und vollendete fich 
durch die bejonderen Kräfte der göttlichen Gnade, welche ihr 
ganzes Wefen beherrſchte. Viele Jinnvolle und koſtbare Aus— 
jprüche, welche die Sache jozujagen auf den Kopf trafen und 
oft den feiniten Humor enthielten, werden uns auch aus 
ihrem Kloſterleben berichtet und find ebenfo überrafchend 
durch die Tiefe der Gedanken, als durch die Einfachheit und 
Armut, womit fie ſich aussprechen. | 

„Man konnte daraus erjehen,“ jagt Laſſerre, „wie leb— 
haft, veizend, liebenswürdig und geiftvoll das Kind war, das 
die heilige Jungfrau fi) erwählt Hatte... Ste bewahrte 
die ganze Frifche und Natürlichkeit eines Kindes, nahm täglich 
zu an Frömmigkeit wie an Weisheit, ertrug ihr namenlofes 
Leiden mit der Geduld der Märtyrer, betete wie ein Engel 
und vervollfommmete fi) immer mehr.“ 

Merkwirdig war eine geheimnisvolle Anziehungskraft, 
womit Schweiter Bernarde, wie ein Magnet, insbejondere 
die Kinder am fi) zog. Wenn fie zuweilen in Begleitung 
einer anderen Ordensſchweſter in eine Lehranftalt kam, ent- 
ſtand dort. ein förmlicher Aufruhr unter der Kinderwelt; die 


In der Stapelle des heiligen Joſeph, im Kloftergarten von St. Gildard 
wurde Bernadette bei ihrem frühen Tod im Sabre an begraben. i 
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Stleinen liegen ich nicht in den Bänken halten und um— 
drängten frendigjt die fremde Nonne, obwohl nicht wiljend, 
daß es Bernadette, die berühmte Seherin, war. 

Ebenſo wie fie jelbit als Kind von der hohen Gottes— 
mutter bejonders geliebt wurde, jo hatte fie auch wieder eine 
bejondere Liebe für Kinder, und vor allen für das göttliche 
Jeſuskind. Einft interhielten ſich die Nonnen über die Eöfter 
liche Haupttugend des Gehorjams, wobei eine von ihnen ein 
hervorragendes Beifpiel von der heiligen Thereſia erzählte: 
dieje habe einmal das Jejusfind, das ihr erſchien, auf den 
Armen tragen dürfen, wobei aber plößlich die Klofterglode 
fie. abrief, worauf fie im heiligen Gehorjam gegen die Ordens: 
vegel jogar das göttliche Kind verließ und zum Chorgebet 
eilte. Alle Schweitern, wie ſich wohl denfen läßt, waren 
hierüber hoch erbaut und einmütig in dem Lob diefer fo 
hohen Heiligkeit und Selbſtverleugnung; nur Schweiter Ber- 
narde verhielt fich jchweigend und ſinnend. Als man aber 
ihre Meinung auch hören wollte, jagte fie zur allgemeinen 
größten VBerwunderumg: „Sch Hätte es anders gemacht." — 
„ie, was? ja wie denn ſonſt?“ — „Sch hätte das Sejus- 
find nicht mehr aus der Hand gelafjen, fondern in den Armen 
zum Chorgebet mitgenommen.“ Welch’ foftbare Antwort, welch’ 
treffenditer Ausspruch! Gewiß, der großen heiligen Thereſia 
jelbjt würde diefe Anficht auch nicht mißfallen haben. 

Bei der ebenjo tiefen und echten, als natürlichen und 
normalen Frömmigfeit der Schweiter Maria Bernarde war 
eines immer jehr auffallend: ſie fonnte Feine Statuen oder 
Bilderwerfe der allerjeligiten Jungfrau anfehen; wurde jte 
aber dazu genötigt, jo rief fie aus: „Ach, wie häßlich!“ indem 
fie ſich über die höchſte menjchliche Kunſt förmlich entjeßte. 
Selbſt beim Anblick von Raphaels weltberühmtem Marienbild, 
dem ſchönſten Meiſterwerk von Künſtlerhand, blieb ſie kalt 
und teilnahmslos. Ach, ſie hatte die himmliſche Wirklichkeit, 
das unerreichbare Urbild geſehen, wogegen jedes irdiſche 
Abbild, wie wir arme Sterbliche es haben, erbleichen und 
dahinſinken muß. A 

Schweiter Maria Bernarde redete jonit niemals über 
die wunderbaren Erlebniffe ihrer Kindheit. Als fie aber ein— 
mal, auf ihr Schmerzenslager hingeſtreckt, von einer Dame 
und einem Kinde beſucht wurde, welches fie zutraulich fragte, 
ob denn die liebe Mutter Gottes auch recht ſchön gewejen 
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ſei, ſagte ſie mit leiſer Stimme und mit einem unbeſchreib— 
lichen, unendlichen Ausdruck, indem fie liebkoſend das Seiden- 
haar des Kleinen Mädchens ftreihelte: „D, fie war jo ſchön, 
daß, wer fie einmal gejehen hat, lieber gleich jterben möchte, 
- um fie wiederzujehen.“ ! 

Damit war alles gejagt. 

In der That eilte die Hochbegnadigte auch mit größter 
Freudigkeit, jo jung fie noch war, ihrem nahen Lebensziel 
entgegen, wo fie von der Erde mit ihren Freuden abjcheiden 
durfte. Im allen ihren Krankheiten, jo gefährlich fte aus— 
ſahen, hatte fie noch immer gejagt, ſie werde noch nicht ſterben, 
in der lebten jagte fie e8 aber mit Beitimmtheit vorher. Auf 
dem Totenbett litt fie wochenlang aufs bitterite, jo daß die 
mitleidigen Schweitern zu Gott um Erleichterung flehen 
wollten; doch die fterbende Seherin wehrte ihnen ab mit den 
Worten: „Nein, nein! Nichts hienieden, alles für den Himmel!“ 

Koch jung an Jahren ſtarb Bernadette eines glücjeligen 


mb hocherbaulichen Todes, Kurz vor ihrem Hinfcheiden er- 
hellten ſich noch einmal ihre Züge in himmliſcher Verklärung, 


ein dreimaliger Ausruf des Entzücens verriet, daß fie Über- 
irdiſches ſchaute, und es iſt wahrſcheinlich, daß fie ihre liebe 
Dame von der Grotte wiederfah, welche fie „in der andern 


Welt“, im Lande der ewigen Freuden, „für immer jetzt glück— 
lich machen“ wollte, wie fie es ihr verſprochen Hatte. 


Sodann verſchied Bernadette in einen erareifenden - 
Todesfampf, deſſen einzelne Züge mit bedeutender Ähnlichkeit 


an den Streuzestod des Herrn erinmerten. Zuletzt betete fie noch 


rührend: „Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für mich arme 
Sünderin!“ und neigte ihr Haupt umd ftarb (16. April 1883), 

Ihre Gefichtszüge und Geſtalt zeigten im Tod einen 
himmliſch verflärten Ausdrud, ihr eines Auge, womit fie 
zuerſt die heilige Jungfrau gejchaut, blieb offen und ließ 
ſich nicht ſchließen, Leib und Glieder blieben überhaupt bieg- 
jam und verfielen nicht der Erſtarrung des Todes, endlich 
war auch von Verweſung gar nichts wahrzunehmen. Sie wurde 
endlich, wie eine Heilige, in einem bleiernen Sarg, mit Ur- 
a u Siegel wohlverfehen, im SKloftergarten feierlich 
eitattet. 












Dreiunddreißigſtes Kapitel. 
Die heiligende Macht des Tourdeswunders. 


SCH I 


Bernadette. 








us der kurzen Lebensbefchreibung Bernadette's 
8 | wird man genügend erſehen haben, zumwelch außer: 
ae Höhe don hriftliher Vollkommen— 

) | heit das auserwählte Hirtenmädchen in feinem 
> jpäteren Leben hinangeführt wurde. Befonders 

beim Anblid des wunderbaren Hinfcheidens und 

R der feierlichen Beftattung Bernadettes wird man 

ſich ergriffen fühlen und unwillkürlich zu der Frage gelangen, 
welche auch Lafjerre aufitellte, ob die Gefchichte dieſer Be- 
gnadigten über ihrem ftillen Grab im Kloftergarten zu Nevers 
auch ſchon abgejchlofjen ift, oder ob fie nicht noch eine Fort- 
jegung haben wird? ... Aber auch jett jchon ift es wohl zu 
jagen erlaubt, daß der begeijterte Ruf der Volksſchaaren: „jeht, 
da kommt die Heilige,” zugleich die Stimme Gottes gewejen fein 
kann, welche gleich im Anfang auf eine Auserwählte hinwies. 
Bernadette hatte für ihr ferneres Leben offenbar in 
befonderer Weiſe die Beitimmung, ſich immer mehr zu einen 
Ebenbild der Hl. Jungfrau zu geitalten. Sie hatte die jeligite 
Mutter des Herrn, die madelloje Jungfrau in ihrer himmliſchen 
Schönheit geſehen; dieſer Wunderanblick von menſchlicher Voll— 
kommenheit hatte ſich in ihrer Seele abgeſpiegelt, und zwar 
nicht mit einem vorübergehendem Eindruck, wie bei irdiſchen 
Dingen, ſondern in einem unauslöſchlichen Abbild, welches für 
immer in ihrem Innern haftete und lebte. Indem ſie dieſe 
außerordentliche Gnade annahm, war es ſonach eine folge— 
richtige Entwickelung, daß das himmliſche Bild, welches ſie in 
das Innerſte ihrer Seele aufgenommen hatte, fortan an ihr 
jelbft zum Ausdruck kam, immer mehr in ihrem eigenen Wejen 


fich nachbildete und immer vollfommener, immer jchöner umd 
24 











Baer 
heller, je mehr die irdiſche Beimiſchung und Trübung verſchwand, 
als Ebenbild der hl. Jungfrau ſich darjtelltee ES war eine 
ähnliche Entwicklung wie bei der Wunderguelle, welche ſie als 
Kind aus der Erde gegraben hatte: auch das Bild Mariens 
trat aus der Tiefe ihrer Seele immer jtärfer und heller hervor, 
bis es jeine Vollendung erreichte, wie Gott es bejtimmt hatte. 

Wenn wir aber von dem Bilde Mariens reden, welches 
Bernadette in ihrer Seele aufnahm, jo ift es wohl jelbit- 
veritändlich, daß nicht bloß die äußere und ſichtbare Erfcheinung, 
welche fie vor Augen fehaute, damit gemeint ift, ſondern auch 
da3 Unſichtbare, ©eijtige, was fie im Innern erfuhr und 
















































































































































































































































































































































































Bernadelfens Rloffer. 


nmaustilgbar bewahrte. Die menſchliche Sprache, welche auf 


jinnliche Grenzen beſchränkt ift, Hat nur feine veranf hanlichenden - 


‚Worte dafür und muß äußere Gleichniſſe wählen, um auch 
das Geiſtige damit auszudrücken. Diefes war aber das eigentliche 
Wejen des himmliſchen Bildes, welches Bernadette fortan 
in ihrer Seele bewahrte, und es war alfo vor Allem die 
unfichtbare Schönheit oder die Heiligkeit der allerfeligiten 
Jungfrau, die der Begnadigten fich mittheilte und fie in ihr 
Ehenbild ummandelte. 
So möchte es fich auch erflären, warum Bernadette bis 
zu ihrem Lebensende die ſchöne Dame von der Grotte nicht 
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wiederjah: es blieb ihr ja ihre geiftige Anſchauung, und fie 


bedurfte der finnlichen Wahrnehmung nicht mehr, nachdem fie 
einmal von der ungleich höheren Gnade ergriffen war, welche 
ſich durch die äußere Erſcheinung nur vermittelt Hatte. Exit 
um Tod verflärte fich auch ihr Leib wieder, um Himmliſches 
zu jchauen, wie es vordem bei ihren Eftafe der Fall war. 
Die hf. Jungfrau wollte Bernadette erſt „in der andern Welt 
glücklich machen“, und es war daher folgerichtig, daß ihre über- 
glücklichen Efftafen, worin fie die Himmelskönigin erblickte, im 
zeitlichen Leben nicht wiederfehrten. Es waren in diefem Sinne 
nur Vorbilder und Vorbegriffe, welche auf die ewige Verklärung 
hiniviejen, die ihr im andern Leben von der wunderbaren 
Dame verheißen war. 

Auch die auperordentlichen und durchgreifenden körperlichen 
Leiden, denen die hochbegnadigte Seherin fortan unterworfen 
war, find nach dem Vorhergehenden wohl zu verjtehen. Gewiß, 
es mußten unermeßbare Öluthen der Leiden fein, ein iwdijches 
Fegfeuer von ganz außergewöhnlicher Art, worin die aus— 
erwählte Bernadette, zu welcher Maria „meine Tochter“ gejagt 
hatte, von allem Irdiſchen geläutert wurde, damit fie ſchon 
während ihrer jo kurzen Lebenstage nach dem himmlischen Bild, 
das fie erblicdt hatte, fi umwandeln fonnte! und es it 
darum gar nicht zu derwundern, was die Berichte melden: 
„ihre Bruft war nur Ein Feuer, ihr Leib nur Eine Wunde.“ 
Daß Bernadette allfogleich bei ihrem Tod ihr himmliſches Ziel 
erreichte, ift aber fowohl aus der ganzen Art ihres Lebens und 
Sterbens, als befonders aus den Worten der hl. Jungfrau 
jelbft zu jchließen: denn die wunderbare Dame in der Örotte 
hatte zu ihrem beſonderen Schutzkind nicht nach gewöhnlicher 
Ausdrucksweiſe gefagt „im Himmel” — der ja aucd andern 
Kindern Marien verheißen ift — ſondern „in der andern 
Welt“, im Senfeit3 überhaupt wolle fie es glüdlich machen. 
Diefer Unterfchied in der Ausdrucksweiſe ſcheint uns ſehr 
bedeutungsvoll; man muß himmliſche Worte immer im vollſten 
Sinn als Wahrheit nehmen, und wir ziehen daher aus den von 
Maria gewählten Worten den Schluß, dab Bernadette, als ſie 
in die Ewigfeit eintrat, nicht einen Augenblid lang des ihr 
verheißenen Glückes ermangelte, jondern als ſchon vollendetes 
Ebenbild Maria’s, als Heilige, unmittelbar in die ewige 
Glückſeligkeit einging. % 

So betrachtet, erkennen wir im vollen Licht auch dei 
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Gegenſatz, der in den Worten liegt: „nicht in diefer, doch in 
der andern Welt“. Einem vollen und ganzen Glüd im Jen— 
jeits, weldes unmittelbar eintritt, entjpricht auch der Fülle 
der Leiden im Diesfeits, dem gleich im Tod fich öffnenden 
Himmel auch die ganze Vollendung, das ganze Läuterungs- 
feuer der Leiden jchon hier auf Erden. 

Wenn Bernadette in einer bejonderen und außerordent- 
fihen Weife erwählt war, ein Abbild Maria's zu werden, jo 
ergiebt fi) wohl aud daraus ſchon der Schluß, daß fie eine 
Heilige wurde, indem fie ſchon zur Lebenszeit nad) ihrem Vor— 
bild fich vollendete; denn e3 wäre ja nichts Beſonderes gemwejen, 
wenn fie diefes Ziel erſt im Jenſeits, durch die reinigenden 
Flammen des Fegfeuers, wie Andere, erreicht hätte. Die 
erwählte Seherin hatte aber eine bejondere Lebensaufgabe, eine 
höhere Gnade, welche uns nicht blos bei der Betrachtung ihres 
Lebens in die Augen Yeuchtet oder aus den Worten Maria’s 
entnommen werden kann, fondern auch im Wefen der Lourdes— 
erſcheinung und in dem außerordentlichen Charakter diejer 
Vilionen,*) wie es uns fcheint, begründet it. Bernadette hatte 
die verflärte Mutter des Herrn gejehen, fte Hatte, während 
ſie jelbjt noch auf Erden lebte, die Königin des Himmels erblidt 
und war dabei felbjt auch in einem verflärten, efjtatijchen 
Zuſtand eingegangen, jo daß ſie jchon im Diesſeits, wenn auch 
nur vorübergehend, zu einem überirdiſchen Wejen erhoben wurde 
(„Bernadette war nicht mehr Bernadette”). Es jcheint uns 
daher folgerichtig, daß diefe himmlische Umwandlung, nachdem 
fie einmal im Diesfeits ſchon mit ganzem Ausdrud fich dar: 
gejtellt hatte, auch noch in diefem Leben ihre Vollendung 
erreichte. Auf die plögliche und vorübergehende Ekſtaſe, welche 
ein Vorbild war, folgte ihr ferneres Leben wie ein all: 
mähliches Eingehen in die ewige Berflärung bei ihrem Tod, 
welche auch thatfächlich, wie früher, mit hHeiligem Erjtaunen 
von den Augenzeugen wahrgenommen wurde Es war das 
Wiederjehen der ſchönen Dame, welche ihr Verjprechen erfüllte. 

Wenn Bernadette in befonderem Sinne die Aufgabe hatte, 
nach dem Vorbilde Maria’s, der demütigen „Magd des Herrn“, 
ſich jelbjt zu geitalten, jo verſteht es fich endlich von felbit, 


*) Sn diefer Hinjicht Hat man treffend gefagt: „Lourdes war dad Tabor, 
La Salette das Golgatha Mariens“: Denn es ift namentlich der Charakter 
der Verklärung, das Himmlifche, Lichtvolle, das in der Lourdeserfcheinung 
ſich offenbarte. 








warum ſie nach dem jo hohen Schauen, wozu fie erwählt war, 
auch fernerhin zu einem Leben der Befchaulichkeit berufen war, 
warum fie nach dem Aufhören der himmlischen Erſcheinungen 
aus der Deffentlichkeit verſchwand und in tiefſter Verborgendeit, 
nur noch dem Himmel geweiht, ihr ferneres Leben hinbrachte. 
Ihr Exvenleben mußte jo bejcheiden, verborgen und befchau- 
[ich fein, wie Maria ſelbſt einſt auf Erden gelebt hatte. 

Das Fromme und einfame Hirtenmädchen, dag zum Schauen 
des Ueberirdiſchen befonders befühigt war, hatte in der Deffent- 
Tichfeit auch nur eine Vermittlungsaufgabe zwifchen Himmel 
und Erde zu erfüllen. Es diente der allerſeligſten Mutter des 
Herrn in diefer Beziehung nur als VBermittlerin, als Bötin, 
um ihre Anwefenheit auf Exden, ihre Mittheilungen und Auf: 
träge den Menſchen zu verkünden, bejonders ihre liebevollen 
Anweiſungen in Bezug auf die heilwirkfende Duelle mit kind— 
lihem Bertrauen zu volßichen und den Priejtern der Kirche 
jene wunderbare Botjchaft aus der überirdiſchen Welt zu über- 
bringen, die jodann der Hirte des heiligen Orts, wo die Jung— 
frau erjchtenen war, Pfarrer Peyramale von Lourdes, mit 
größter Treue und Hingebung zur Ausführung brachte. 

Die begnadigte Kleine ftand auch nur jo lang im Mittel- 
punft der Begebenheiten und im Gewoge der Menſchenmaſſen, 
al3 die himmlische Frau ſelbſt anweſend war. Sobald aber 
die Heilige in unerforſchlichen Höhen wieder entſchwunden war, 
fehrte auch ihr Schugfind wieder in die Einjamfeit und zu 
dem verborgenen Leben der Demuth und Gnade zurüd, welches 
die Mutter des Herin einst ſelbſt geführt hatte, 


II. 
Pfarrer Penramale. 


Statt der Heinen Hirtin, Maria Bernarde, wie fie mit 
vollem Taufnamen hieß, jehen wir von jeßt an den Pfarrer 
Maria Dominifus im Mittelpunkt unſerer Geſchichte ftehen. 
Bernadette und der Pfarrer führten, außer dem Namen Maria, 
auch just die Namen jener beiden großen Heiligen umd Ordens— 
ſtifter, welche im frommen Mittelalter die allergrößten Ver— 
ehrer der Gottesmutter waren. Auch Pfarrer Dominikus war 
ein Hirte, wie das kleine Mädchen, ein Prieſter der Kirche und 
ein hochbegnadigter Mann, den Gott dazu erwählte, daß ſeine 


EN 


Pe”, 


di a Ei hend Er an aut, PR —— 
— U ee 
| 





heilige Mutter gerade ihm die Ausführung ihrer mildthätigen 
Botſchaft übertrug, wodurd der ganze Erdfreis jo hoch erfreut 
nnd fo viele arme Sünder und Kranfe geheilt wurden, wie es 
bei der Weltwallfahrt nad Lourdes bis heute der Zall it. 
Ihn, den Priefter, jtellte der Herr nunmehr auf den Leuchter 
und berief ihn zum Hirten des Heiligthums, zum Erbauer der 
Wallfahrtskirche für die herbeiltrömenden Pilgerfchaaren und 
zum Apoſtel von Lourdes, der als Zeuge der gnadenvollen 
Begebenheiten den Ruhm und die Ehre feiner Mutter alter 
Welt verfündigen jollte. Die Seherin jelbit aber, welcher die 
Mutter des Weltheilands in ihrer himmlischen Berklärung 
erichienen war, verſchwand vom öffentlichen Schaupla und 
widmete ihr ferneres Leben nur noch dem Himmel. 

Wir erkennen darin ein höchit beachtenswerthes Verhältnik 
und wieder eine bewunderungswürdige Anordnung der gütt- 
fihen Vorjehung, welche in den Lourdesbegebenheiten jo über- 
aus Tieblih und harmonisch Alles lenkte und ordnete. Die 
beiden Seiten des chriltlichen Lebens, das beſchauliche und 
das thätige Leben, find uns in Bernadette und Pfarrer 
Peyramale in den anziehenditen Beifpielen, in heiligmäßiger 
Schönheit vor Augen gejtellt. 

Es find Beispiele aus neueſter Beit, die für die Mitwelt 
um jo höheren Werth haben und die dem frommen Pilger, 
der zur lieben Frau nad) Lourdes eilt oder fich geiftig dahin 
wendet, wie zwei ganz in der Nähe jtehende Sterne leuchten 
umd ihm auch jenen weiteren Weg zeigen, worauf das lebte 
Biel aller Exdenwallfahrt, die ewige Heimath im Himmel, 
zu erreichen it. 











Vierunddreißigſtes Kapitel, 
Kirchliche Einweihung und Pollendung. 
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|| Der Feſtzug zur Einweibßung. 
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oc hatte die Kirche nicht förmlich und feierlich 
die Erfcheinungsftätte in Bejib genommen. Es 
gejchah dies exit im Jahr 1864 in Verbindung 
sl mit der Einweihung der Statue Marien, welche 
in der Felſenöffnung oberhalb der Grotte, mög— 
lichſt ähnlich, wie Bernadette die Heilige gefehen, 

aufgeſtellt wırrde.”) 

Es war eine überaus glänzende und großartige eier, 
wozu auch die Witterung aufs herrlichſte mitwirkte, wie zur 
Zeit der Erſcheinungen. Ein wundervoller Frühlingstag, der 
4. April, war über dem Thal von Lourdes aufgegangen, mild 
und lieblich ftrahlte die Sonne über den Gipfeln der Pyre— 
näen und fein Wölfchen trübte die reine und tiefe Bläue des 
Firmaments. | 

Außerordentlich groß war die wogende Menge der Pilger, 
die zu diefem frohen Feſttag aus Nah und Fern herbeigeeilt 
waren. Man jchägte ihre Zahl annähernd auf 50— 60,000 
und fie walten in unabjehbarem Zug zu dem jeht jo bes 
rühmten Felfen hin, wo die unbefleckte Mutter des Welterlöjers 


*) Bemerkung. Die große Statue der „Unbefledten Empfängniß“ 
in Lourdes iſt in Lebensgröße aus weißem carrariſchen Marmor gebildet und von 
einem hervorragenden Kuͤnſtler, Fabiſch aus Lyon, nach den genauen und umjtändlichen 
Angaben Bernabdettens hergejtellt. Ueber dem Haupte Maria’3 ſtehen in Kranzform 
mit goldenen Buchjtaben die Worte: „ch bin die Unbeflecte Empfängniß‘ (Je suis 
T’Immaculee Conception). Der Künjtler vollbrachte feine Arbeit mit allem Aufwand 
unermüdlichen Fleißes, mit der ganzen Hingebung jeines Talents und feines Glaubens, 
um die Gottesmutter in dem erhabenen Moment, wo fie ihren Namen ſprach, würdig 
darzuftellen, und das Bild, was er ſchuf, wird für ein Meiſterwerk dev Kunft ange 
gejehen. Doch Leider, was vermag irdiſche Kunſt im Vergleich mit einem himmliſchen 
Urbild von Schönheit! Als Bernadette die vollendete Statue ſah, ſagte fie mit tweffends 
ftem Ausfpruch: „Sie ift fehr ſchön, aber Sieift es nicht.“ Damit ijt Alles gejagt. 
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in unferer Zeit wieder auf die Erde gefommen war und wo 
fie gejagt hatte: „man möge in Prozeſſion hierherziehen!“ 
In welcher Größe erfüllten fich jebt diefe Worte! 

Die Feftprozeflion nahm von der Stadtkirche ihren Aus— 
gang, zog durch die Stadt über die Gavebrüde und folgte 
ſodann der ſchönen neuen Pilgerjtraße, welche zum Heilig: 
tum führt. Alle Häufer und Straßen prangten im reichiten 
Schmuck, mit Fahnen, Blumen und Kränzen, mit Triumph— 
pforten und Zaubgewinden feitlich verziert, während ein viel- 
Itimmiges Qubelgeläute von allen Thürmen der Stadt und 
Umgegend den Feitzug über die blumenbejtrenten Wege be 
gleitet. An der Spitze ſchritt Militär in glänzenditer Feit- 
uniform, dann folgten die Bruderfchaften von Lourdes, die 
Vereine und Korporationen der ganzen Gegend, die religiöſen 
Genoſſenſchaften, die „Marienkinder“ in ihrer weißen Kleidung, 
die barmherzigen Schweitern und die Schweitern vom heiligen 
Sofeph, die Karmeliter, die Schulbrüder und andere Orden 
in ihren verjchiedenen Gewändern, ſodann die allgemeine bunte 
Volksmenge in fait endlojen Reihen, zuletzt endlich das hoch— 
verehrte Oberhaupt aller dieſer Pilgerſchaaren, der hochwürdige 
Biſchof Laurence von Tarbes, umgeben von feinen General- 


vifaren, jeinem Domkapitel und vierhundert Prieftern jener 


Didcefe, die in Rochet und Stola feierlich einherfchritten. 
Der Oberhirte ſelbſt erſchien im reichiten Ornat feines Amtes, 
auf dem Haupt trug er die Mitra und in der eimen Hand 
hielt er den goldenen Hirtenitab, mit der andern das Volk 
jegnend. Eine unbejchreibliche Freude und Begeifterung erfüllte 
alles chrijtliches Bolf, daS bei diefer Hohen Feier zugegen war, 


und haftete in allen Herzen mit unaustöfchlicher Erinnerung. 





“LI, 
Die Beiden Erwäßlten. 


Mar möchte wohl vorausfegen, daß Bernadette um 
Pfarrer Peyramale an diefem Feittag am wenigſten fehlten. 
Das auserwählte Kind, dem das himmlifche Gnadenereignig 
zu Theil wurde und von dem alle diefe Bewegung in der 
Chriltenheit ausgieng, und der auserwählte Prieiter, den die 
allerjeligite Jungfrau mit ihrem großen und heiligſten Auf- 
trag betraute, wie jollten fie gerade an diefem Tage gefehlt 
haben? jo möchte man im menſchlicher Weife Freilich denken; 
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allein die Vorjehung in ihrer exrhabenen Weisheit fügte es 
ſolchergeſtalt, daß beide, obwohl in Lourdes anweſend, doch bei 
dem Ölanz der Yeitlichfeiten ganz unbetheiligt blieben. 

Vergeblich hätte der Zuſchauer mithin erwartet, ob nicht 
an der Spite des langen Zuges der Marienfinder Bernadette 
zu jehen wäre, ob nicht Pfarrer Beyramale mit feiner hohen 
Gejtalt freudig verflärt unter den Neihen der Prieſter hervor- 
leuchtete. Sie lagen Beide im Dunkel des Kranfenzimmers 
und in bitteren Leiden ſchwer darnieder. 

Bernadette befand fi im Spital der Stadt, wo fie 
wegen der Armuth ihrer Eltern unentgeltlich Aufnahme ge- 
funden hatte. Dort in der Stilfe und Einfamfeit des Kranfen- 
bett3, das chriftliche Nächitenliebe bereitet hatte, unter den 
Kranken, Armen und Verlaſſenen, dort im tiefjten Leidens— 
zuftand finden wiraljo das Schutzkind Marien wieder, während 
der hochwürdige Biſchof von Tarbes die feſtlich frohen Schaaren 
des chriſtlichen Volks zum Felſen Mafjabielle Hinausführte, um 
den hochberühmt gewordenen Ort, wo die Himmelsfönigin dem 
begnadigten Mädchen fich geoffenbart hatte, im Namen der 
Kirche feierlichſt in Belis zunehmen und einzuweihen. Dort aber, 
an der einfamen Stätte der Leiden betete die begnadigte Seherin 
jeßt im Stilfen und fagte dem Tieben Gott, in ‚ihrer tiefen 
Bejcheidenheit wohl frendigen Dank dafür, daß er fie dor dem 
Angeficht der Deffentlichfeit und dem Lobpreis der Volksſchaaren 
jo gnädig bewahrte. Wohl dürfen wir auch annehmen, daß 
die himmlische Mutter mit befonderer Fürſorge über ihr Schutz⸗ 
find wachte und es vor den ſchweren Gefahren behütete, wodurch 
ſeine Demuth, dieſes koſtbarſte Kleinod, hätte beſchädigt und 
verdorben werden können. Darum wird es auch die beſte 
Gnade des Himmels geweſen ſein, daß Bernadette an dieſem 
Tage gar Nichts davon ſah und hörte, wie ſie von ſo vielen 
Tauſenden, die mit jubelnder Begeiſterung ihren Namen nannten, 
geehrt wurde, wie ſelbſt die Prieſter Gottes von der Kanzel 
herab ihren Ruhm verkündigten und ſie als eine Auserwählte 
des Herrn prieſen. Es war für das beſcheidene Kind 
der beſſere Theil, womit es von der göttlichen Liebe be— 
gnadigt wurde. | 

Ebenſo finder, wir auch dem guten Pfarrer Teyramale 
fern dom Feſte, von einer febensgefährlichen Krankheit dar 
niedergeworfen und die furchtbarſten Körperqualen erleidend. 
Bleich und abgezehrt lag er auf ſeinem Schmerzenslager da— 





hingeſtreckt, an welchem zwei barmherzige Schweitern Tag und 
malen und Baer Als er die borüberziehende Pro⸗ 
zeſſion vor dem Fenſter hörte und die heiligen Klänge der 
Feſtmuſik, der Hymnen und Lobgeſänge Mariens vernahm, da 
wollte ihn ſein Herz nicht länger im Bette dulden, er wollte 
aufſtehen und ſich zum Fenſter ſchleppen; allein die Gewalt 
der Krankheit war zu groß und ſeine allzu ſchwachen Kräfte 
verſagten ihm den Dienſt. So konnte er die herrliche Feier 
auch nicht einmal als Zuſchauer mitanſehen. en 
Der treue Arbeiter im Weinberg des Herrn jollte erit in 
Himmelden frohen Zeittagfeiern, wo er die Früchte jeines Wirkens 
erntete, und diefer Tag jollte dejto reicher und ſchöner ausfallen. 






















































































































































































































































































































































































Die Heberbringung der Safe der Immaxulaka. 


- Meberhaupt Hatte der auserwählte Priefter, der zum 
Apoſtel von Lourdes berufen wurde, fortan bis an jein Lebens- 
ende unermeßlich viel zu leiden. Denn es war nicht umjonft, 
daß die allerfeligite Jungfrau bei ihrer Erſcheinung zum Ge- 
bet und zur Buße für die Sünder aufgefordert hatte, und 
nicht umſonſt war es auch nicht für den begnadigten Prieſter, 
daß ihm die Ausführung der himmlischen Botjchaft anvertraut 
wurde. Auch für ihn bedeutete diefe höhere Gnade Fein Glück 
„un diejer Welt“; hier mußte er vielmehr dem Sohn Martens, 
dem leidenden Erlbſer, ihrem „erſtgeborenen“ Kinde, ähnlich 
werden, Wie das erwählte Hirtenmädchen, zu welchem die 








. Mutter „meine Tochter“ gejagt hatte, jo wurde auch der be- 
rufene Prieſter in befonderem Sinn zu einem Kind Mariens und 
zum Bruder und Nachfolger des gefreuzigten Heilandes erhoben. 

Wen aber die beiden Begnadigten auch nicht körperlich 
und äußerlich bei dem Einweihungsfeit zugegen waren, fo dürfen 
wir immerhin annehmen, daß fie dafür in höherem Sinn am 
allermeiſten dabei mittwirkten, indem fie die Buße für die Sünder 
übernahmen, welche als wejentlichiter Theil wohl ebenfalls 
zur Einweihung der Gnadenftätte gehörte. Sie feierten in der 
Einjamfeit ihrer Leiden und Gebete gleichfam die himmliſche 
Einweihung, indem fie vor Gottes Thron die fündhafte Menſch— 
heit vertraten, während der Kirchenhirte mit den freudig be— 
wegten Bolfsjchaaren die feitliche Einweihung auf Erden vollzog. 

Da e3 eine gemeinfame höhere Gnade md ein ähnliches 
Dpferleben war, wozu das Fromme Hirtenmädchen und der 
ehrwürdige Prieſter berufen witrden, jo iſt es nicht zu ver— 
wundern, wenn wir hören, daß zwiſchen den Beiden auch ein 
perſönliches Freundſchaftsverhältniß entſtand, welches ſo liebe— 
voll und zart, ſo anmuthig und heilig war, wie man es in 
dieſem Leben nicht ſchöner ſich denken könnte. 


III. 
Die Krönungsfeier. 


So groß und ſo glänzend die Feſtlichkeiten auch waren, 
welche bei der kirchlichen Beſitznahme und Weihe der Wallfahrts- 
ftätte ftattfanden, fo wurden fie doch fpäter durch eine größere 
Feier noch weit überboten. Es war dies die Einweihungsfeiev 
oder Konfefration der neuen Wallfahrtskirche und die damit 
verbundene Krönung des Standbilds der „Immaculata“ oder 
der unbefleckten Jungfrau, die fich am alten Felſen geofjenbart hatte. 

Bei diefem außerordentliden Kirchenfeit, am 2.—3. Suli 
1876, zeigte fich die weltumfafjende Bedeutung der Lourdes— 
Wallfahrt bereits in voller Größe. Während jich die frühere 
Betheiligung im Wefentlichen noch auf Frankreich beſchränkt 
hatte, nahm jet der Erdfreis Theil; während damals nur der 
Bifchof von Tarbes die Konſekration vornahm, war es jetzt Papſt 
Pius, der oberſte Biſchof und allgemeine Vater der Chriſtenheit, 
in deſſen Namen zwei apoſtoliſche Delegaten, Cardinäle der 
römiſchen Kirche, die feierlichen Akte vollzogen, indem der Eine 
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von ihnen die Kirche einmweihte und der andere die Statue 
Mariens befrönte, wodurch die Firchliche Weihe und Beltätigung 
‚der Lourdeswallfahrt ihre Vollendung erhielt. 
| Bei diefem großen Freudenfeſte der gefammten katholiſchen 
Kirche waren, wie man ſchätzte, mehr als 100,000 Pilger aus 
der ganzen Welt zu Chren der Immaculata, der unbefledten 
Sungfrau und Gottesmutter Maria, in Lourdes verfammelt, 
und darımterzählte man dreißig Bifchöfe, zum Theilaus fernen 
Welttheilen, und über 3000 Priefter aus allen Weltgegenden! 
Die erhabene Größe und Pracht der Feierlichkeiten, ſowie das 
heilige Feuer der Andacht, welches diefe großartige Verſammlung 
der Chriftenheit erfüllte, ift wohl nicht zu ſchildern, doch müſſen 
wir, wenigſtens fo gut wie möglich, dem großen Lourdezfeit 
von 1876 noch eine nähere Bejchreibung widmen, welches im 
zweiten Theil unferer. Lourdesgeſchichte zu finden fein wird. 
Zunächſt möchten wir nur noch auf den allgemeinen oder 
katholiſchen Charakter hindeuten, wodurch jene Firchliche Voll— 
endungsfeier der Lourdeswallfahrt im höchſten und weiteſten 
Sinn des Wortes fich auszeichnet. Es war eine mweltum- 
faſſende Berfammlung, diedamals am Fuß der Pyrenäen Stattfand 
aus den verjchiedenften Völkern und Sprachen gemijcht, aus 
aller Welt bejucht und von einer Kirche veranftaltet, die ihre 
treuen Kinder in allen Ländern der Erde zählt, jo daß dieſe 
Feier die höchſte Firhliche Weihe und eine durchaus allgemeine 
. oder univerſelle Bedeutung erhielt. Die Lourdesfeier von 1876 
war eine große Vereinigung der Menfchheit zur Anbetung Oottes 
und zum Lob und Preis der allerfeligiten Jungfrau, durch welche 


die Gnade der göttlichen Menſchwerdung auf die Erde Fam. 


Man konnte hiebei aufs Anfhaulichjte wahrnehmen, mit 
welchem Erfolg die Worte des Weltheilands, die er zu feinen 
Apoſteln ſprach: „Gehet hin und lehret alle Völker“, inunferer 
Heit ſich erfüllt haben, und wie es die „Fatholifche”, d. h. 
die allgemeine Kirdhe ift, in welcher fie ſich erfüllten. Ebenfo 
konnte man jeher, in welch’ überrafchender Größe auch die 
Worte der allerjeligiten Jungfrau, die fie zu dem begnadigten 
Kinde ſprach: „Ich wünſche viele Leute Hier zu ſehen“, fchon 
nach achtzehn Jahren (am die achtzehn Erſcheinungen erinnernd) 
in Erfüllung gegangen waren. Schon aus der ganzen Welt 
kamen die Pilger herbeigeftrömt, und mehr als Hunderttaufend 
an dem Einen Tag! Wer hätte das erwartet, als das be- 
ſcheidene Hirtenmädchen im Pyrenäengebirge damals die Bot- 













Schaft verfündigte, es follten „vie N - 
Inte nl j fe Leute" zum Felſen Maſſa— 
Dieſe allumfaſſende Wirkung, wie der Wunſch der aller— 
ſeligſten Jungfrau ſich erfüllte, iſt ein geiſtiges Wunder von 
der größten Art. So verherrlichte Gott der Herr ſeine hl. 
Mutter, ſo ſegnete er ihre Worte! 

Maria hatte zu dem Kinde auch geſagt: „man ſolle auf 
dieſem Felſ en eine Kirche bauen und in Prozeſſion dahin ziehen!“ 
Und fiehe, nun jtand auch ein herrliches Gotteshaus, eine 
gothiſche Baſilika, in vollendeter Schönheit auf dem vorher ſo 
öden und verlaſſenen „alten Felſen“, wo der Fuß der himm— 
liſchen Frau die Erde berührt hatte! Und in unüberſehbaren 
Prozeſſionen zogen die Pilger aus allen Weltgegenden dahin.*) 


IV. 
Baufen und Einrichtungen am Wallfaßrisorf. 


Schon im Sahr 1867 wurde beim Felſen Mafjabielfe 
auch eine große Miflionsanftalt zum Nuten der Pilger er- 
richtet. Biſchof Laurence von Tarbes berief zu diefem Zweck 
eine Anzahl Ordenspriejter aus feiner Didcefe und es wurde, 
außer der Kirche ein großes und ftattlihes Miſſionsgebäude 
in nächſter Nähe erbaut. Es iſt ein Klojter, wo die „Miſſionäre 
von der Unbefledten Empfängniß” feitdem unermüdlich zum Heil 
der Seelen wirken. Auch ein deutjchredender Ordensprieſter, 


- *) Bemerkung. DieWallfahrtskirche auf dem Telfen Mafjabielle 
ift fo angelegt, daß die beiden Seitenſchiffe Heine Kapellen für je einen Altar und 
einen Beichtftuhl bilden. Der Hochaltar ijt ein Meifterwert aus glänzend weißem 
Marmor. Einen großartigen Eindruck machen die unzähligen, überaus Tojtbaren 
— (4—500), welche an den Seitenwänden und vom Gewölbe herabhängen. &3 
ind Weihgefchenfe aus allen Theilen Frankreichs, ſowie aus Spanien, Stalien, 
Deutfchland, Defterreich, England, Amerika 2c., überhaupt aus einer nicht aufzu⸗ 
zählenden Menge von Ländern. Der Chor der Kirche ift außerdem mit 10 ver= 
— Gotteslampen und 20 Kronleuchtern geſchmückt, welche ſich wie ein Strahlen— 
tanz um das Standbild der allerſeligſten Jungfrau reihen, ebenſo viele Kronleuchter 
hängen in den Bogenöffnungen der Seitenfapellen, und die Bogenzwickel des Chores 
find ausgefüllt mit goldenen und filbernen Herzen, welche Worte der — eligſten 
Sungfrau, die fie an Bernadette richtete, zur Inſchrift haben. Die Kirche beſitzt auch 
eine große Krypta, welche fchon in früherer Zeit vollendet wurde und durch zahl: 
loſe Wunder, die dort vorkommen, beſonders berühmt ift. In neuerer Zeit bat ſich 
die herrliche Wallfahrtsficche von Lourdes als viel zu klein erwieſen; denn in Den 
erften Zeiten konnte Pfarrer Peyramale mit feinen größeren Plänen, ſo überſ chauend 
und richtig ſie auch waren, doch noch nicht ganz durchdringen. Es wird darum in 
neueſter Zeit eine große Erweiterung vorgenommen. Diejelbe bejteht in einem Anbau, 
der fog. „Rofenkranzkirche”, an welcher Hunderte von Arbeitern derzeit beſchäf⸗ 
tigt find. Die Bauarbeiten find auch ſchon ziemlich vorgefchritten und werden in 
nicht ferner Zeit Durch die freiwilligen Beiträge aus der ganzen Welt vollendet fein. 


Ba 1 an rk eh Äh: | 
P. Fidou, der im wirttembergiichen Städtchen Gmünd die 
deutjche Sprache lernte, befindet ſich dort im Klofter und ſteht 
mit größter Freundlichkeit den deutſchen Pilgern zu Dienjten.”) 

An der Bergwand, nicht weit abgelegen, erhob fich ferner 
eine Billa oder ein Landhaus, welches Biſchof Laurence fich 
erbaute. Dort in der ımmittelbaren Nähe der geheimnißvollen 
Stätte, wo die himmlische Mutter ſichtbar anmejend ‚war, 
pflegte der ehrwürdige Oberhirte zur ſchönen Jahreszeit in 
der Zurückgezogenheit zu weilen und zu beten. Diejer ſchöne 
und hochgeheiligte Ort in den Pyrenäenbergen wurde auch 
für den greiſen Biſchof zum Lieblingsplätzchen, wo er in ſtiller 
Betrachtung der göttlichen Geheimniſſe von den Mühen und 
Sorgen ſeines ſchweren Hirtenamts auszuruhen pflegte und 
ſich auf das ewige Leben, auf das unbekannte dunkle Jenſeits 
vorbereitete, welches durch die liebe Gottesmutter an dieſer 
Stätte jo freundlich erhellt worden war. Es war der koſt— 
barſte äußere Schat, den Er und feine Diöcefe fortan beſaßen 
und womit Gott der Herr gerade dieſe Gegend vor aller Welt 
ausgezeichnet Hatte. , 

Noch andere neue Gebäude entitanden ebenfalls am Gnaden⸗ 
ort, ſo namentlich ein Bahnhof. Denn angeſichts des mächtigen 
Pilgerſtroms, der da auf Einmal entſtand und ſich nach 
Lourdes hinbewegte, trat alsbald das dringende Bedürfniß ein, 
auch eine Eiſenbahn dahin zu bauen. Eine damals gerade 
projektierte Bahnlinie, welche die beiden Städte Pau und Tarbes 
verbinden ſollte, wurde daher abgeändert und die neue Eiſen— 
bahnverbindung ſchlug in der Folge den Ummeg iiber Lourdes 
ein, jo groß auch die Schwierigkeiten fein mochten, welche Die 
Berghöhen der Pyrenäen entgegenitellten. - 

Es bedarf endlich faum der Erwähnung, daß auch die Stadt 
Lourdes ſelbſt ein ganz veränderte Ausjehen annahm. Diejelbe 
wurde bedeutend größer und volfreicher, viele neue Käufer wurden 
gebaut und Gafthäufer für die Bilger errichtet, die zum Theil 

*), Bemerfung. Pie Drdenspriejter von Mafjabielle geben feit dem 
Sabre 1867 auch „Die Annalen (Sahrbücher) von Lourdes” heraus, worin alle dent: 
würdigen Begebenheiten, ſowie die hervorragenditen von den zahllofen Wundern, die 
an dem hl. Ort fortwährend jtattfinden, mit größter Treue, Sorgfalt und Gemijjen- 
Haftigfeitvon Jahr zu Jahr verzeichnet werden. Diefe Annalen erjcheinen in Monat3- 
beiten (franzöfifch), und wer jich über die neueften Begebenheiten ſtets auf dem 
Laufenden halten will, der kann auf jeder Poſtanſtalt (um billigen Preis) auf die 
„Annales de Lourdes“ abonniven. Die Miſſionäre waren auch fo freundlich, uns 
eine Sammlung ihrer Rahrbücher (vom Jahre 67 an) zu überfenden, die ung bei der 


Ausarbeitung dieſes Buches natürlich von befonderem Werth waren. In neuerer 
Zeit erfcheint auch ein deutfches „Echo der Annalen” (bei 2. Auer, Donaumörth.) 
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als prachtvolle „Hotels“ jetzt daſtehen und mit allen Erforder— 
niſſen der Neuzeit in größter Art ausgeſtattet ſind. 

Die chriſtliche Liebe hat außerdem noch beſondere Anſtalten 
auch für das leibliche Wohl der Pilger exrichtet. So erbaute 
ſie namentlich ein ſehr großes und zweckmäßig eingerichtetes 
Pilgerheim“ (Abri des pellerins), ganz in der Nähe der 
Wallfahrtskirche, wo der fremde Pilger die freundlichſte Auf- 
nahme und Bewirthung findet und ſich wie in feiner fernen 
Heimath gleich ganz zu Haufe fühlt. Ueberdieß Hat die allge- 
meine Liebe, welche die Kinder Mariens, der „Mutter der 
Chriſten“, miteinander verbindet, noch eine beſonders Yobens- 
werthe und herrliche Anftalt ins Leben gerufen, welche den 
Ihönen Namen führt: „die Gaftfreundfchaft unferer lieben Frau“ 
(Hospitalit6 de Notre Dame) und fpeziell für die Kranken 
errichtet ift. Da findet auch der Franke und leidende Pilger, 
der ſich um Hilfe zur himmlischen Mutter nach Lourdes wendet, 
die aufmerkſamſte, liebevollſte Verpflegung und alle Erleichterung 
und Bequemlichkeit, die jein Zuftand möglich macht, wobei auch 
der Aermſte oft von vornehmen Herren oder Damen bedient 
wird, welche fich freiwillig der Mutter der Kranfen in den 
Dienst jtellen und der leidenden Menjchheit Hilfe bringen. 

Nicht zu zählen ift die Menge der Pilger und Gäſte aus 
der ganzen Welt, welche alljährlich nach Lourdes fommen und 
in diefem allgemeinen oder Fatholifchen Gaſthaus einkehren, 
das die liebe Mutter Gottes fir die Menfchheit eröffnet hat. 
Nur annäherungsweife kann man nach den Hunderttaufenden 
von Eifenbahnbilleten den Schluß ziehen, dab ihre Geſammt— 
zahl im Sahr, da große Maffen auch zu Fuß kommen, bereits 
ichon iiber eine halbe Million gehen mag, ja vielleicht von 
einer Million nicht mehr fern ift. Und die Alles wurde 
veranlaßt durch Bernadette, das Hirtenfind ! 

Wer ift da gedanfenlos genug und jo eng und Klein in 
feinem Verſtändniß, um nicht das Wirken einer höheren Macht 
zu erkennen? Auch der jonft Ungläubigite, wenn er nur 
nachdenken und nicht abfichtlich ſich verblenden will, wird zus 
gejtehen müffen, daß nicht leerer Wahn Solches vermag, jondern 
nur eine thatfächliche Urjache und eine wirfende Kraft es ſein 
kann, welche diefe unabjehbaren Schaaren von Menſchen aus 
allen Ländern der Welt am Felſen Maffabielle zufammenführt. 


Dieje wirkende Kraft, die nur eine geiftige fein fann, it 


aber der Geift Gottes, des Lenkers der ‚Herzen. 





































k Finfundreifigftes Kapitel. 
Geſchichtliche Betrachtungen. 
F 
das Buch Laſſerre's. 


era Bo Käit dem weltgefchichtlichen Jahre 1870 beginnt 
MEN :;; auch in der Geſchichte von Lourdes eine neue 








ii Periode. 

— Es drängt ſich ſchon im Allgemeinen der 
Gedanke auf, daß eine ſo große Wunderbegeben— 
3) heit nicht etwa nur auf Kirche und Religion 

Bezug haben Eonnte, ſondern eine alljeitige 
umfaffende Bedeutung haben mußte und daher auch mit den 
weltlichen Beitereigniffen in Zufammenhang jteht. 

Ueberhaupt gehören ja alle gejhichtlichen Begebenheiten 
zufammen, fie ftehen in einem wmechjeljeitigen Verhältniß zu 
einander und müfjen im Ganzen überfchaut werden, um aud) 
für das Einzelne ein lichtvolles Verſtändniß zu gewinnen. 
Dann erfennen wir auch, ſoweit es möglich ijt, wie ſich in 
Allem eine höchite Vernunft offenbart, wie Gott der Allmäch- 
tige nach übereinftimmendem Plan Alles zufammenfügt umd 
mit unendliher Weisheit die Welt regiert. | 

Es ließen fih in dieſer Beziehung gar mancherlei 
intereffante Betrachtungen anjtellen, woraus zu erjehen wäre, 
wie auffallend und merkwürdig das Lourdesereigniß mit der 
ganzen Gejchichte unjerer Zeit zufammenftimmt, doch wollen 
wir in aller Kürze nur an das Kriegsjahr 1870 erinnert, 
welches den Mittelpunkt der neueren Geſchichte bildet. 

Juſt auf diefes Jahr erſchien das Buch: „Unfere Tiebe 
Frau von Lourdes“ von Heinrich Lafjerre, wodurch die Gnaden— 
jtätte von Lourdes erſt eigentlich ihre Weltbedeutung erhielt. 
Diejes Buch brachte zum erſtenmal eine vollftändige, überficht- 
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liche und ausführliche Beſchreibung der wunderbaren Begeben— 


heiten, und überdies war es mit ſo gründlichem Studium und 
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überzeugender Macht der Darſtellung, mit ſo anſchaulicher 
Klarheit und Schönheit ausgearbeitet, daß die ganze katholiſche 
Welt von Staunen und Bewunderung ergriffen wurde, als 
ihr diefes herrliche Bild von „Unserer lieben Frau von Lourdes“ 
vor Augen trat. 

Es war eigentlih, wie Lafjere jelbft jagt, nur „eine 
beſcheidene Schrift“, die von einem „wenig bekannten „Schrift: 
ftellevr aus Dankbarkeit gegen die himmliſche Rrau, die feine 
Augen beilte, verfaßt worden war; aber fie wurde „von Gott 
gejegnet“; Das Buch wurde alsbald in zahllofe Sprachen über: 
jest, in alle Welt verbreitet und vom Statthalter Chrifti, 
dem bl: Vater Papſt Pius, zu den höchſten Ehren erhoben 
und gejegnet. 

Bisher hatte nur der Biſchof von Tarbes, doch noch nicht 
das Oberhaupt der allgemeinen Kirche über die Ericheinung 
von Lourdes ſich ausgeſprochen; nun aber erfolgte die kirch— 
liche Betätigung auch von Nom, der bl. Vater jelbit jchrieb 
in einem eigenen Breve ein hochbelobendes Anerfennungs- 
ſchreiben an Lafferre, und Lourdes wurde nun erſt im ganzen 
und vollen Sinn zu einem allgemeinen Gnadenort für die 
hriftliche Welt: 

Das Buch Laſſerres wirkte fo epochemachend, wie man 
zu jagen pflegt, es begründete eine neue Epoche in der Ge— 
ſchichte der Lourdeswallfahrt, die fi von da an über die Welt 
ausdehnte. Die Himmlifche Begebenheit war num auch in der 
gehörigen Form für das menſchliche Bedürfniß dargeftellt und 
vor die Augen der Welt gebracht; der Erfolg aber war jo 
großartig, jo überraſchend für den ermählten Schriftiteller ſelbſt, 
der als Werkzeug diente, als ob ihm die heilige Mutter den 
unmittelbaren Auftrag zu feiner Arbeit ertheilt und gleihjam 
die Feder geführt hätte Man darf daher wohl jagen, daß 
es eine neue Wunderwirfung von oben war, als dieſes Bud) 
erſchien und in zahllofen Auflagen fofort über die ganze Welt 
ſich verbreitete, 


Das Striegsiabr 1870. 


Es iſt ſehr merkwürdig, daß dieſer vollendende Fort⸗ 
ſchritt, wodurch Lourdes zur Weltwallfahrt wurde, zu gleicher 
Zeit mit dem gewaltigen Völkerkrieg non 1870, wie auch mit 
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dem vatikaniſchen Concil ftattfand: Was mochte dies be- 
deuten? Wir wollen es in Kürze verfuchen, hierüber noch 
einige Betrachtungen anzufnüpfen. 

Beim Anbli der Weltwallfahrt nach Lourdes iſt Har 
und einleuchtend wahrzunehmen, daß diejelbe in gejhichtlicher 
Hinficht eine völfervereinigende Bedeutung hat. Schon 
der nächſte Hinblic lehrt e8, wenn wir jo die Vilger von 
allen Nationen zur gemeinfamen Mutter hinziehen jehen und 
bemerken, wie ſie brüderlich als Chriften und Menſchen, ohne 
Unterſchied und Zwieſpalt, zu ihren Füßen ſich vereinigen; 

Es findet aber diefe heilige Vereinigung gerade in einer 
Zeit ftatt, die fih am allermeiften und in der traurigiten 
Weiſe dur trennendes Nationalweſen und Völkerfeindſchaft 
fennzeichnet. Eben in diefer Hinſicht giebt ſich aber wieder 
recht deutlich die vettende Bedeutung des Lourdeswunders für 
unfere Zeit zu erkennen. Die Lourdeswallfahrt in ihrer Bes 
ziehung zur Zeitgefchichte ift als ein ungerbrechliches Band der 
allgemeinen Menſchenliebe von Gott geſchaffen und gefeitigt, 
gegenüber dem einfeitigen, unchriftlihen Nationalgeift und 
Bölkerftreit der heute die Melt zerrüttet und das Glück und 
den Frieden der menschlichen Geſellſchaft mit den jchrecklichiten 
Gefahren bedroht. 

Die große PBilgerfhaft aus allen Ländern zu einem 
gemeinfamen Gnadenort, diefe neue Andacht und Yiebe zur 
gemeinjamen Mutter, die fich überall immer mehr ausbreitet, 
ſie verbindet auch ihre Kinder untereinander und vereinigt 
wieder die ſchroff getrennten Nationen. Sie find ein himm— 
liſches Bindemittel, welches die menschliche Einheit gerade in 
der gefährlichiten Zeit zufammenhält: 

Betrachten wir diefes Verhältnig noch näher, fo ergeben 
ſich überrafchende Beziehungen, in denen der Zufammenhang 
des Lourdeswunders mit den gejchichtlichen Begebenheiten der 
Neuzeit zu erfennen if: 

Die eigenthümliche Art diefes Zufammenhangs tritt ung 
gleich zu Anfang in einem Vorfpiel vor Augen, indem wir 
wahrnehmen, daß unmittelbar nad den himmlischen Er— 
ſcheinungen eine Rekrutirung ftattfand, bei welcher Gelegenheit 
die franzöſiſche Staatsgewalt über die hl. Städte hereinbräch, 
wo die Jungfrau erfchienen war; Da erinnern wir uns auch, 
wie das Volk von Lourdes über diefe arge Unthat, über. diefen 
„Gottesraub“ wehflagte, welcher den „Fluch Gottes“ herab: 





ziehen werde! und in der That, es lag darin eine fchwere Vor— 
bedeutung für das kommende Unheil, welches über Frankreich 
hereinbrach. Die Volksſtimme hatte nicht gelogen: 

Da ſehen wir gleich im Frühjahr 1859, welches den 
himmlischen Erjceinungen folgte, wie Napoleon in feinen 
italieniſchen Krieg zieht! wie er dabei das fogenannte „Na— 
tionalitätsprinzip“ als Leitftern feiner Politik proflamirt und 
biemit den Nationalgeift entfeffelt; wie er zwar als glänzender 
Sieger heimfehrt, aber zugleih auch die Saat zu einem neuen 
Krieg, der ihn zerfchmettein wird, geſäet hat. 

Es zeigte ji) bald, wie diefe Saat aufgieng. Schnell 
bildete ji) das „nationale“ Königreich Stalien, ebenfo erwuchs 
bald auch das preußiſch-deutſche Neih, und eine überlegene 
Militärmacht reifte heran, welche in Ausführung der von 
Napoleon jelbjt proflamirten National-Idee ihn und fein Land 
mit Verderben heimfuchte. Sein Kaiſerthron ftürzte dahin, 
jein Volk wurde in fruchtlofem Ringen von den feindlichen 
Heeren überwältigt, bis zur Vernichtung gefchlagen und in den 
Staub getreten; das Land lag in völliger Ohnmacht unter 
Blut und Trümmer dem Sieger zu Füßen. Es war eine 
Niederlage, wie fie in der Gejchichte der chriftlichen Völker nie 
erhört wurde. 

Bei diefem Hinblick erinnert man ſich unwillkürlich daran, 
daß gerade aud Frankreich es war, welches von allen Rändern 
durch die Erjheinung der Gottesmutter begnadigt wurde, Es 
hat einen jichtlihen Zufammenhang, diefe himmliſche Gnade, 
diefe hohe Ehre und diefe ſchwere Niederlage, diefe tiefe Ver— 
demüthigung: Auch äußerlich giebt ſich die ſchon erwähnte 
Uebereinftimmung in den Zeitverhältniffen Fund: die Er— 
ſcheinung fand Furz vorher ftatt, che das franzöſiſche Kaifer- 
reich die verhängnigvollen Wege einfchlug, welche es ſelbſt und 
das ganze franzöfifche Volk in den Abgrund des Verderbens 
führten: Ebenſo ftimmte es im Jahre 1870 wieder zus 
fammen, daß Kurz vor der Niederlage Frankreichs und gleich? 
zeitig mit dem vatifanijhen Concil jenes fo mächtig 
wirkende Buch erſchien, wodurch das Wunder von Lourdes 
zum erftenmal in voller Klarheit und Schönheit vor die Augen 
der ſtaunenden Welt trat und zu einer Sade der gejammten 
Menjchheit wurde. 

Dementgegen jehen wir aud heute noch, daß die Welt 
und die Menſchen in unferem Jahrhundert eine vorherrjchend 
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gewordene Geiſtesrichtung verfolgen, welche dem durch das 
Lourdeswunder eröffneten Weg ganz entgegengeſetzt iſt. Die 
himmliſche Erſcheinung hatte „Buße“ verkündigt, den Bau 
einer Kirche anbefohlen und „viele Leute”, Pilger aus allen 
Nationen, eingeladen, daß fie in „Proceſſion“, das heißt in 
gemeinsamer Anbetung des Einen Gottes, dahinfommen follten, 
wie das in der Kolgezeit Klar wurde”) Die Stimme Gottes, 
die in der himmlischen Erſcheinung redete, verkündigte aljo Die 
Einheit der Menschheit, die brüderliche Vereinigung der ver= 
Ichiedenen Völker in der gemeinfamen Verehrung der unbe= 
fleckten Jungfrau, der Mutter der Chriften: Der jogenannte 
Zeitgeift aber, der Napoleon und Frankreich beherrſchte, ver— 
fündigte als höchſten Grundjag das „Nationalitätsprineip“ oder 
die Abfonderung der Völker in der Verehrung ihrer jelbit, was 
in der Folge zu dem wüthenden Nationalfrieg von 1870 führte, 
Europa mit bewaffneten Schaaren von umnerhörter Zahl an— 
füllte, den düfteren Schatten beftändiger Kriegsfurcht über Die 
Welt warf, Unruhe und Schaden, Noth und Verderben überall 
verbreitete, und, wenn es zum lekten Ende käme, die menjchliche 
Geſellſchaft zerjtören würde: 

Diefem verderblihen Auseinandergehen der Wölfer, wo— 
duch ſich unfere Zeit jo traurig Fennzeichnet, fteht aber Gott 
entgegen. Er begegnet dem Unheil der fommenden Zeiten in 
feiner Waterliebe Schon im Voraus, indem er ein unüberwind- 
liches Gegenmittel ſchafft. Gerade in dem Lande, von wo das 
neue Verderben ausging, begründete er kurz vorher aud die 
neue Gnadenftätte, wo die feindlich getrennten Völker in der 
Hriftlichen Einheit und Liebe fich wiederfinden jollten: | 

Noch vor dem Kriege von 1870, ehe der Nationalhak 
zwiſchen Deutſchen und Franzoſen, mitten im Herzen Europa's, 
ſich jo wild entflammte und der ganze Welttheil duch die 
feindlich drohende Gegenüberftellung der Nationen ſich zu um— 
nachten anfing, eben in diefem Jahre hatte ſich auch das Concil 
in der ewigen Stadt verfammelt und die Einheit der allgemeinen 
Kirche, welche alle Völker vereinigt, durch die Unfehlbarkeitz- 
3 *) Bemerkung. Diefe allgemeine Bedeutung, die den himmlischen Worten 
innewohnte, ergiebt fi) aus ihrer Bollfommenheit, da fie von Gott famen. Sie 
find daher, mie die Worte. der HI. Schrift, in jedem Sinn, im meiteften wie im 
nüchſten, als Wahrheit aufzufafien. Maria redete zu einem unmiffenden Finde, 
daher auch in folhen Ausdriden, welche für deffen Faſſungskraft und Vorftellung3- 
weile angemefjen waren. Der Sinn ihrer Worte war zunächt für das Mädchen 


beitimmt, dann für die näheren Umgebungen, dann für Sranfreich und endlich für 
die Welt, wie dies ſtufenweiſe immer heller und ſchöner fich offenbarte. 
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erklärung unüberwindlich befeſtigt und ſichergeſtellt. In der 

Wärme und Liebe der katholiſchen Cinheit wächſt aber auch 

die Weltandacht und Wallfahrt zu „Unſerer lieben Frau von 

Lourdes“, unter ihrem Schutz blüht fie ungeſtört, unbeſiegbar 

durch die „nationalen“ Gegenbeftrebungen und breitet fich 

En weiter und wirkſamer über die Feidenfchaftlich zerrifiene 
elt aus; 


IT 


Srankreih und das Jourdeswunder. 


Vor dem Jahre 1870 mar die Rourdeswallfahrt, wie 
Ihon früher bemerkt, im Wefentliden nur eine franzöfifche 
Sade, noch nicht von Nom beftätigt und in der katholiſchen 
Welt noch nicht allgemein beftehend. Ebenſo hatte in diefer 
Beriode auch das güttlihe Wunder feine nächte Beziehung 
und Bedeutung insbefondere für Frankreich. 

In der Erſcheinung von Lourdes leuchtete dem franzöſiſchen 


Volk ein himmliſcher Gnadenſtrahl von ganz außerordentlicher 3 


Art. Wenn wir aber num fehen, daß diefe jo ganz bejondere 
Gnade, deren Frankreich gewürdigt wurde, auch mit ebenjo 
großem Unglück verbunden war, daß dem größten Ruhm des 
Landes auch die größte Niederlage folgte, die ihm feit feiner 
Befehrung zum Chriftentgum je zu Theil wurde, dann müſſen 
wir darin die wunderbaren Wege Gottes mit bejonderer Deut: 
lichkeit erfennen. 

Diefe Wege, jo geheimnißvoll ſie find, zeigen uns doch 
eine gewiſſe Negelmäßigfeit, wonach fie ſich in einem freilich 
ſehr beſchränkten Maß auch einfehen laſſen. Namentlid machen 
wir die Wahrnehmung, daß Leiden und Trübſale für Die- 
jenigen, welde Gott begnadigt, die gewöhnliche Zugabe ſind. 
Es gieng den Franzoſen im Allgemeinen bei der himmliſchen 
Erſcheinung ebenſo, wie es auch den begnadigten Perſonen, 
wie es Bernadette und dem Pfarrer Peyramale im Beſonderen 
ergieng; anch ſie hatten in der Folge kein irdiſches Glück und 
wurden mit ſchweren Trübſalen heimgeſucht, wie es in ſolchen 
Fällen in der Regel iſt; denn weltliches Glück bildet nur zu 
feicht ein Hinderniß auf dem Weg des Heils, den Gott einen 
Menſchen oder ein Volk führen will, und muß deßhalb vor 
dem höheren Zweck dahinbreden: 

Es ift aber nur eine Negel, eine bedingungsloje Noth- 
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wendigfeit, daß es jo zu gefchehen pflegt. Es giebt überhaupt 
feine A Nothwendigfeit von diefer Art, fein finſteres 
Verhängniß oder „unerbittliches Fatum“ weder in der Welt— 
geſchichte, noch im einzelnen Menſchenleben. Die Menſchen 
in ihrer Geſammtheit bereiten ſich vielmehr ſelbſt ihre ſchlimmen 
Schieffale und ein liebevoller allmächtiger Vater fügt nır Alles, 
was fie verderben, wieder aufs befte und fchönfte zuſammen, 
wobet allerdings oft der Eine für den andern büßen muß, 
wie e8 uns Jeſus Chriftus, das umjchuldige Opferlamm, in 
dem größten Beifpiel gelehrt hat. Man muß daher in der 
Erſcheinung von Lourdes, welche zur Buße aufforderte, aud) 
einen Mahnumgsruf vom Himmel erbliden, der insbejondere 
an Frankreich ergieng und nur injofern die Vorbedeutung 
feines kommenden Unglücks war, als derſelbe nicht befolgt 
wurde. Aehnlich mahnten die Propheten im alten Bund auch 
die Sfraeliten, wenn ihnen göttliche Strafgerichte drohten, 
die ſich auch richtig erfüllten, wenn ihre Mahnung fein Ges 
hör fand; als aber die Stadt Ninive dem Propheten glaubte 
und Buße that, blieb fie auch von der Strafe verſchont und 
die nur bedingte Wrophezeihung erfüllte ſich nicht: 
Das chriſthiche Frankreich hat nun allerdings an die 
himmliſche Erſcheinung geglaubt und ihre Worte befolgt: Aber 


a das Chiſtenthum war nicht die entjcheivende Macht im Lande, 


nicht der Geift, welcher den Staat und die Gefammtheit be= 
herrſchte. Ein anderer Geift bewegte das öffentliche Leben 
und erfüllte in vorherrichender Weije die Bolitifer und Zeit- 
ungen, die Stantsmänner und die Regierung Kaijer Napoleons. 
Sp einleuchtend und offenfumdig das große religiöfe Ereigniß 
auch vor aller Augen ftand und jo ſehr es zum erniten Nach— 
denfen, zum Glauben umd zur Buße mahnte, jo überrafchend 
und ergreifend die fortgefeßten Wunder auch waren und fo 
viele ſich auch wirklich befehrten, jo verhielt fih der im 
Ganzen herrjchende Geift doch blind und taub, der allgemeine 
Zaumel und Leichtſinn behielt die Oberhand und die Gefchicke 
de3 Landes bewegten ſich ohne Aufenthalt dem Abgrund ent- 
gegen; 

Insbeſondere war es aber der Geift eines eitlen und 
überjpannten Nationalruhms, womit das franzöſiſche Volt 
unter dem napoleonifchen Kaiferreich erfüllt wide. Es nannte 
ſich mit befonderem Stolz „die große Nation” und feine Söhne 
marſchirten „an der Spitze der Civilifation” nah Italien 
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hinein, um die Welt mit einem neuen Heil, dem fogenannten 
„Nationalitätsprinzip“ zu beglücken. Darauf erfolgte das 
göttliche Strafgericht über Frankreich und zwar durch dasſelbe 
„Prinzip“, dem es durch feinen ftegreichen italienifchen Krieg 
Bahn gebrochen hatte, 

Der Gedanke der ſogenannten „nationalen Einheit”, zu— 
folge deſſen ein Volk, das eine Sprache redet, auch nach einer 
politijchen Einigung hinftreben fol, ift an und fir ſich frei— 
lich nichts Schlimmes, fondern eigentlich etwas Gutes und 
Schönes, wofür ſich das menschliche Herz Leicht begeiftert; allein 
eben darin lauert das Unheil, wenn der Eifer dafür die 
Grenzen der Vernunft und der göttlichen Gebote überschreitet. 
Wie alle ſchönen Gedanken, die man „Ideale“ nennt, jo wird 
auch der nationale Gedanke von den Menſchen in eine Miß— 
gejtalt verzerrt und das Ideal zu einem Idol oder zu einem 
Götzenbild gemacht. So wurde auch die an fi rechtmäßige 
Idee, wonach die getrennten Glieder eines Volkes ſich natür- 
licherweiſe zu vereinigen jtreben, weit über ihr vernünftiges 
und natürliches Maß Hinausgetrieben, ja bis zu einer gött— 
lihen Größe ausgedehnt: Sie wurde zum höchſten Princip 
in Europa erhoben, nach welchem die Völker und Staaten in 
eriter Linie ſich richten jollten, vor welchem auch die höheren 
Rückſichten auf die allgemeinen menfchlichen Intereſſen ſich 
beugen, auch die Einheit und der Glaube der allgemeinen 
Kirche zurücktreten follten. Die Eintracht der chriſtlichen 
Staaten, die Gemeinfamfeit ihrer Intereſſen und überhaupt 
die menihlihe Einheit wurde mithin den „nationalen“ 
Cinheiten geopfert, die Völker fonderten fich in waffenſtarrende, 
einander bedrohende Militärkoloffe, und jo kamen die finfteren 
Zeiten, die wir heute erleben. 

Es war mithin in feiner Ausartung ein weltverderbendes 
Princip, für weldes Franfreih im Jahre 1858 den Weg 
bahnte und welches in der Folge auch mit ent|prechender Strafe, 
im Sahre 1870, auf das nämliche Land zurückfiel. 


IV. 
Die WeltBedeutung des LJourdeswunders, 
Es ift aber ein allgemeines Merkmal der göttlichen 


Schickungen in der Weltgeſchichte, daß dem vorangehenden 
Schlechteren das Beſſere nachfolgt, dag das Unvollfommene 
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welches zeitlich zuerft erſcheint und ſchwindet, durch das Voll- 
kommenere und Dauerhafte erjett wird. 

Um hier nur größte Beiſpiele zu erwähnen, weijen wir 
auf die Gefchichte des Sündenfalls und der Erlöfung hin. Auf 
Eva, von welcher die ganze menſchliche Nachkommenſchaft und 
zugleih alles Unheil in der Weltgeſchichte ausgieng, folgte 
Maria, die unbefleckte Jungfrau, das fündenlofe und voll: 
kommene Weib und die zweite Mutter, von welcher das gött- 
liche Kind und die wiedergeborene Menjchheit jtammt, durch 
welche das „Licht der Welt”, das Heil und die Erlöfung auf 
die verdunfelte Erde Fam; auf das vergänglicde und vom Tod 
ereilte Erdendafein, das von Eva ftammt, folgte das ewige Xeben 
im Himmel, welches Maria in ihrem Sohn der Welt brachte; 

Derjelbe Verlauf giebt ſich auch ſonſt in der ganzen 
Weltgejchichte zu erfennen, wofür fih die Geſchichte Noms, 
der „ewigen“ Stadt, als größtes Beispiel vor Augen ftellt: 
auf das alte Weltreich des heidnijchen Noms, welches mit 
Krieg und Waffengewalt herrfchte, folgte nach der Menſch— 
werdung de3 Gottesjohnes das neue Weltreih im chriftlichen 
Rom“) das Friedensreih der Kirche Chrifti, welches auf Liebe 
und freiwilligen Gehorſam gegründet ift: _ 

Da wir nun überhaupt wahrnehmen, daß eine ähnliche 
Aufeinanderfolge in den gefchichtlichen Geftaltungen ſich be- 
ſtändig wiederholt, jo dürfen wir darin ein allgemeines Ge- 
jeß erbliden, demzufolge ein unübereinftimmender Verlauf auch 
in der Geſchichte von Lourdes vorauszufegen ift, wonad ſich 
(nad) Analogie) auch ein Schluß auf die Zufunft ergiebt: Es 
it uns ein allgemein überjchauender Gefichtspunft damit ge- 
gegeben, von welchem aus die doppelte Frage, was das Lourdes— 
wunder für die Kirche und was es für die Welt mohl be 
deuten, mag, immerhin befprochen werden Kann. 

* * 
* 

Unſere Betrachtung geht von der kirchengeſchichtlichen That— 
ſache aus, daß die Marienverehrung in der katholiſchen Kirche, 





), Bemerfung. Die Wortbedeutung (Etymologie) des Namens „Ro m“ 
ift zweifelhaft... Doch im Griehifchen bedeutet das Wort (Rohme) fo viel als 
„Stärke“ oder „Kraft“; im Lateinischen iſt das Wort robur (Stärfe) damit verwandt. 
Das furze griechiſche Weltreich gieng dem meit ftärferen und dauerhafteren römifchen 
boran, doch die hoch ausgebildete griechifche Sprade war zu Chrifti Zeiten noch 
Weltſprache; daher hatte der Name der weltbeherrſchenden Stadt, welche „Stärke“ 
hieß, in damaliger Zeit einen merfwirdigen prophetiichen Ginn. 
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obwohl von jeher beitehend, doch erſt in umferer Zeit ihre 
höhere Weihe und Vollendung erhielt, indem die Lehre von der 
unbeflecten Empfängniß, die erfte und größte in Hinficht auf 
Maria, zum allgemeinen Glauben der Kirche wurde und aus 
dem Halbdunkel, worin fie noch fchwebte, in voller Helle, 
Klarheit und Schönheit hervortrat. f 
Dieſe kirchengeſchichtliche Entwickelung der Neuzeit ſpricht 
ſich in den beiden beherrſchenden Begebenheiten aus, die uin 
die Mitte des Jahrhunderts ſtattfinden; fürs Erſte in der 
päpſtlichen Entſcheidung vom Jahre 1854, wodurch die genannte 
Lehre kraft apoſtoliſcher Autorität als Glaubensartikel der Kirche 
verfündigt wurde, fürs Zmeite in der himmlischen Exfcheinung 
vom Jahr 1858 und in dem feierlihen Ausſpruch der „Un: 
befleckten Empfängniß“ ſelbſt, wodurch diefer Glaube in that- 
ſächlicher Weiſe aus den Höhen des Himmels beftätigt wurde, 
wie er auch in der Folge durch fortwährende Wunderzeichen 
beftändig aufs neue fich beitätigte, 

Es kam aber als Drittes, gleihfam als Schlußftein zum 
Öanzen, noch die Unfehlbarfeitserflärung vom Jahr 1870 
hinzu, wodurch die Lehre vom „Felſen Petri“, der Grundlage 
der Kirche, ebenjo wie derjenige von der unbefleckten Empfäng- 
uiß, zu ihrer Vollendung kam und die Glaubenseinheit der 
Kirche aufs feiteite begründet wurde. Somohl die gefchichtliche 
Fortdauer des Reiches Gottes auf Erden, auf Grundlage des 
Brimats, als auch deſſen Anfangspunft in Maria der Jung— 
frau wurden alſo dogmatifch Feitgeftellt; die ganze katholiſche 
Religion erhielt durch diefe dogmatiſche Entwicklung eine feſt— 
bejtimmte Geftalt, eine helle Deutlichfeit und iſt in diefer Art 
dem Wunderbilde der himmlischen Frau von Lourdes ähnlich 
geworden, welche in beftimmter und klarer Wirklichkeit, nicht 
unbejtimmt und verfhmommen, dem begnadigten Erdenfind er- 
ſchienen tft. 

Der ganze Anblick der Kirche, wie fie heutzutage ſich 
gejtaltet hat, macht daher ſchon den Eindrud, daß eine neue 
und höhere Periode für die Zufunft begonnen hat: Nachdem 
fie im Innern, in Glaube und Lehre zu einer größeren 
Bollendung fi entwicfelt hat, wird dies wohl auch äußerlich 
in einer neuen und größeren Geltaltung an den Tag treten; 
Ein neues Gebäude des Neiches Gottes auf Erden jcheint ji 
erheben zu jollen und ein großer göttliher Plan ſcheint in den 
Umriſſen ſchon erkennbar. 
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Wir erinnern uns dabei an den Neubau jener Kirche, 
die auf dem Felſen Maſſabielle ſich erhob. Der „alte Felſen“ 
bildete ihre Grundlage und die „Unbefleckte Empfängniß“ war 
der leitende Gedanke, nach welchem ſie ſich aufbaute. Die 
ganze katholiſche Kirche der Neuzeit gleicht dieſem Neubau auf 
dem alten Felfen: auch fie ruht bekanntlich auf dem „alten 
Felſen Petri“, der durch das vaticanifche Concil eine höhere 
und vollendende Anerkennung erhielt, und die „Unbefleckte Emz 
pfängniß“, welche Papſt Pius verkündete, ift auch für fie der 
leitende Gedanke, nach welchem ihr Lehrgebäude in vollendeter 
Form fich aufrichtet und der Glaube an die Welterlöfung in 
voller Beftimmtheit ſich offenbart: 

Die beiden Lehren von der „unbefledten Jungfrau” und 
vom „Felſen Petri” ftehen überhaupt in einer geheimnikvollen 
Wechſelbeziehung, die fich wenigſtens zu einem Theil dem 
menschlichen Verſtändniß kundgibt. Chriftus der Herr, „ver 
Sohn des Tebendigen Gottes, der vom Himmel kam,“ wie 
Petrus im Namen der Menjchheit erklärte, ift ſelbſtverſtändlich 
auch der göttliche Leitftern und Grundftein der Kirche, und 
bleibt es für immer; Aber der Welterlöfer Jeſus Chriftus _ 
war auch ein wahrer Menſch, der zu Seinesgleichen in 
allen menjchlichen Beziehungen ftand, er war der Sohn der 
macellofen Jungfrau Maria, welche vom Engel des Herrn 
jelbjt als die „gnadenvolle, die gejegnete unter den Frauen” 
begrüßt wurde, weil jie durch ihre vollfommene Tugend und 
Heiligkeit das Heil und die Erlöfung auf die Erde bradte; 
und ebenfo, wie zu feiner Mutter, befand ſich der Heiland 
auch in Beziehung zu feinen Brüdern, den Menſchen überhaupt, 
er lebte und ftarb in ihrer Mitte und ehe er dahinfchien, 
übergab er die Schlülfel des Himmelreichs feinem erſten Apoſtel, 
dem Petrus, der ihn vor allen als den Sohn Gottes anerkannte 
und den er als den Felſen bezeichnete, auf den er feine Kirche 
gründen wollte: Aus diefem doppelten Berhältniß, in welchem 
die menjchgewordene Gottheit zur Menſchheit fteht, ergiebt es 
ih mit Flarer Nothwendigfeit, daß die von Chriftus begründete 
Kirche von allen menſchlichen Wejen feine heilige Mutter am 
höchſten ehrt und daß fie in feinem Statthalter die höchſte 
Autorität auf Erden erblidt; denn auch das Menſchliche bat 
in der Kirche fein volles Necht, wie in dem Sohn der Jung— 
frau felbjt, und das Reich Gottes, das er auf Exden begründete, 
ift auch ein irdiſches Neich, welches, wie andere Reiche, feine 
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Geſetze und Einrichtungen hat; In diefer menfhlihen und 
irdiſchen Beziehung werden wir alſo wohl ſagen dürfen, daß 
die Lehre von der unbefleckten Jungfrau den Grundgedanken 
des Chriſtenthums und die von der Unfehlbarkeit den Grund— 
ſtein der Kirche bildet; 
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Die Rathſchlüſſe der göttlichen Weisheit erfüllen fih? für 
menjchliche Augen ſehr langſam. Während länger als taufend 
Jahren herrſchte das Reich Chrifti im Wefentlihen nur in 
— während die übrigen Welttheile faſt gänzlich im Dunkeln 
agen. 

Erſt zu Anfang des 16. Jahrhunderts eröffnete ſich der 
Weltverkehr und verbreitete ſich die chrſtiliche Kirche über alle 
Welttheile. Allein gleichzeitig erfolgte auch die große Trennung 
in Europa, ganze Länder und Völker löſten von der allgemeinen 
Kirche ſich ab und ſelbſt diejenigen, welche den alten Glauben 
noch bewahrten, erkannten feine frühere Herrſchaft im öffeut— 
lichen Leben nicht mehr an. Die Kirche verlor ihren maß— 
gebenden Einfluß auf die Völker und Staaten und ein ſogenannter 
„moderner“ Geiſt wurde überall herrſchend. Dafür hat ſich 
die kirchliche Einheit und geiſtige Macht über alle Länder aus— 
gebreitet. Einerſeits ſehen wir alſo einen entſtandenen Mangel, 
andererſeits eine wieder ausgleichende Bervollfommnung: 

Sollte nun aber diefer getheilte Zuftand nicht wieder in 
einen ganzen übergehen, wie er früher war? follte die voll= 
fommenere Entfaltung des Glaubens im Innern, melde zu 
unferer Zeit ftattfand, für die Zufunft nit auch nach außen 
wirken und auch in diefer Hinficht eine Vervollkommnung her- 
beiführen? Das himmlische Wahrzeichen von Lourdes, melches 
den Glauben an die fündenlofe Jungfrau betätigte und in der 
ganzen Welt befeftigte, iſt vieleicht auch dafür als eine Bürg— 
ſchaft zu betrachten: Gleichwie auf das heidniſche Nömerreich, 
welches ein Vorbild war, das hriftliche Reich in Europa folgte, 
fo Fünnte auch auf dieſes eine noch höhere Geftaltung, ein hrift- 
liches Weltreich folgen. 
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Wenn das Geiſtige herrſcht, folgt das Natürliche ganz 
von ſelbſt. Neben der Einen Kirche, in welcher Europa ver— 
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einigt war, gab es ebenfo ein. gemeinjames weltliches Reich, 

worin alle Länder und Völker auch eine politiſche Einheit hatten: 
Es war das „heilige römische Neich“ mit dem Kaiſer an der 
Spitze, der zugleich König der Deutſchen war. Er vertrat Die 
oberſte politifche Gewalt in Europa, denn er galt als der 
„Kaifer”, der noch über den Königen ſtand und dem es oblag, 
an Gottes Stelle die weltlichen Angelegenheiten der Chrilten- 
heit zu verwalten, das Reich Gottes gegen innere und äußere 
Gefahren zu hüten und Frieden und Gerechtigkeit in der 
Chriftenheit zu wahren: 

Die thatfächliche Erfüllung diefer hohen Aufgabe, melde 
dem chriftlichen Kaijerreich geftellt war, ift allerdings eine jehr 
unvollfommene geweſen; aber groß war doch der Gedante und 
der Plan, nad welchem dieſes Reich errichtet war, und nicht 
gering war doch auch die thatfächliche Macht, welche diejer Ge— 

danfe in politifher Hinficht ausübte: Große Nationalkriege, 
in denen ſich chriftliche Völker zerfleifchten, Kamen Jahrhunderte 
lang gar nicht vor, und fo viele Kämpfe und Streitigkeiten 
fonft auch ftattfanden, jo lebten die VBölfer und Staaten Europa’3 
im Ganzen doch friedlich miteinander und bildeten eine chrift- 
lihe Familie. 

Auch diefe politiiche Einheit, welche Europa einft zufammen- 
hielt, ſcheint uns ein Vorbild, dem eine höhere Geftaltung, eine 
Welteinheit, in der Zukunft folgen dürfte: Gerade die nationalen 


Bewegungen der Gegenwart, die jo entgegengejeßt ausfehen, 


haben in diejer Hinficht etwas jehr Bemerfenswerthes; denn jo 
fehr das Nationalmejen unferer Zeit auch ins Häßliche und 
Unmenfchliche ausgeartet und zu einem Götzendienſt, einem Welt- 
verderben geworden ift, jo tft es doch ein Gedanke der Ein- 
heit und eine Wahrheit, welche urſprünglich darin liegt und 
gleihjam die Seele diefer Beitrebungen bildet. Die Leere Rüge 
hätte überhaupt nicht dieſe Gewalt über die Menjchen und 
fönnte feine Völferbewegungen hevoorrufen; denn „aus Nichts 
wird nichts” und es find daher im eigentlichen Weſen ſtets 
imnhaltsvolle Gedanken, voranleuchtende Wahrheiten oder Ideale, 
welche die Welt bewegen, wenn jte auch freilich durch die menſch— 
liche Berfehrtheit in Zerrbilder ausarten. Wenn wir aljo 
jehen, daß gleichzeitig mit der himmlischen Erſcheinung von 
Lourdes auch mächtige Einheitsbewegungen unter den Völkern 
eintraten, jo iſt dies eine fehr bemerfenswerthe Thatjache, welche 
gewiß auch ihre gejchichtliche Bedeutung hat. Es zeigt ſich, 
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daß ein außerordentliches Streben nach Einheit in der Welt 
erwacht iſt; das hat feine Folgen und feine von Gott beftimmten 
Ziele, und ‚wenn es auch nur untergeordnete, nur „nationale“ 
Einheiten find, welche ſich aus diefem Streben bilden, fo dürfen 
wir doch nad der allgemeinen Negel den Schluß ziehen, daß 
eine höhere Einheitsbildung den vorangehenden geringeren Folgen 
nachfolgen wird; umd wenn das nationale Cinheitsftreben in 
feiner wilden Ausartung auch zum Gegentheil, zur fchroffen 
Trennung, zu Krieg und Elend führt, fo müfjen wir ums 
erinnern, daß große gefchichtliche Neugeftaltungen fic überhaupt 
nicht ohne viel Streit und Friegerifche Erfchütterungen zu voll- 
ziehen pflegen, wie es die Menſchen eben haben mollen: daß 
aber das eigentliche Ziel doch erreicht wird, dafür haben mir 
Gottes Weltregierung als Bürgſchaft. 

Mitten im wilden Nationalgetümmel der Gegenwart be: 
merfen wir aber jchon ein gemwaltiges Ningen um die höhere 
und allgemeinere oder menſchliche Einheit, auf welche die ſo— 
genannten „internationalen“ Beltrebungen gerichtet find, und 
in dev That fehen wir ja aud, daß eine Reihe von Welt- 
verträgen und gemeinjchaftlichen Einrichtungen der Menjchheit 
Thon glüdlih zu Statten gefommen find. Es iſt alſo nicht 
blos Fantaſie, ſondern theilweife auch ſchon Wirklichkeit, wenn 
wir von einer MWelteinheit reden. 

Im Uebrigen bleibt die gefchichtliche Bedeutung des Lourdes— 
wunders freilih in das Dunkel der Zukunft gehüllt und unfere 
Betrachtungen hierüber, die man vielleicht für zu kühn eradten 
kann, wollen au gar feine Gewißheit, Feine Freiheit von 
Irrthum beanfpruchen; doch ebenfo irrthümlich, wie zu weit 
gehende Gedanken, können auch zu ſehr ſich einſchränkende jein: 
denn Niemand Kann die Höhe und Weite der Ziele ermeſſen, 
zu welchem die ewige Weisheit der Welt hinführen will. 








Sechsunddreißigſtes Kapitel. 
—— 
— FJoxtwãhrende himmliſche Befläfigung: 





El diefem und den nächſten Kapiteln folgt die 
; KH 5 wahrheitsgetreue Erzählung einer Reihe von her— 
ISA FE] vorragenden Wundern, womit Gott dev Herr 
| — die Erſcheinung der allerſeligſten Jungfrau fort- 
@<cye während beitätigte. Es find ſolche Begebenheiten, 
7 die noch vor dem Jahr 1870 vorkamen, alſo 
auch noch dem erſten Theil der Geſchichte von 

Lourdes angehören. 

Die Berichte hievon ſind dem Büchlein Abbe Segurs über 
die Wunder von Lourdes entnommen und ihre ftrenge Wahr- 
beit ift nicht zu bezweifeln: Ueberdies find die meiften, nur 
ausführlicher, auh in den „Annalen von Lourdes” enthalten 
und aus unmittelbarer Anſchauung von den Mifftonären der 
Unbefleckten Empfängnig, deren Wahrheitsliebe wie der Felſen 
Maſſabielle feſtſteht, ſelbſt verzeichnet: Es find aber freilich 
ganz erjtaunliche und großartige Wunderwirfungen, in denen 
dte göttliche Allmacht fi fortwährend offenbarte, wie in Fol 
gendem zu lejen iſt: 





I. und IL 
Hlößliche Heilung von Sterbenden, 

s war im Jahr 1858. Da war ein Fräulein Broca, 
in Borderes bei Tarbes wohnend, infolge eines großen Klum: 
mers jeit 20 Monaten erkrankt. Mean hoffte kaum noch 
Etwas von der Arzneitunde: Der Beichtvater rieth zu einer 
neuntägigen Andaht zu „Notre Dame“ von Kourdes.*) „Was 
verlangen Sie von mir, mein Vater“, rief Fräulein Broca 
aus, „glauben Sie denn daran?“ Sicherlich war es nicht 
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ee an fi ſchon einen höheren Sinn. Wir Iaffen die Ausdrudsmeife 


und Schreibart Abb6 Segurs fo viel wie möglich unverändert, jo daß diefe Er— 
zählungen an Urfjprünglichfeit Nichts verlieren, 
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Gottloſigkeit, welcher ihr dieſe Worte in den Mund legte, 
denn ſie war während ihres ganzen Lebens ſehr fromm ge: 
weſen und Tiebte zärtlich die heilige Jungfrau; aber die Er— 
ſcheinungen von Lourdes wurden in dieſer Zeit ſehr beſtritten 
und in ihrer Umgebung glaubte man nicht daran, Cs bedurfte 
jomit eines Befehles, um fte dazu zu veranlafjen; Ihre Magd 
holte alſo Waſſer an der Quelle von Maffabielle. Die Kranke 
trank neun Tage davon: Nach Verlauf der neuntägigen An- 
dacht brachte man ihr die heilige Wegzehrung; mährend der 
heiligen Meſſe, die in ihrer Meinung gelefen wurde, fühlte fie ſich 
plötzlich beſſer; den Abend war Stillſtand in der Krankheit 
eingetreten und den folgenden Tag verließ fie das Bett: Sofort 
befam ſie ein unerjchütterlihes und unbegrenztes Vertrauen zu 
Notre Dame von Lourdes. Es war dies jedoch nur ein Kleiner . 
Vorbote von den Gnaden, die fie fpäter erhalten follte; denn 
die Genefung dauerte nur drei Monate und e3 blieb dem jungen 
a eine beftändige Mattigkeit, im Grunde war fie nicht 
geheilt. 

Sie hatte der hl: Jungfrau gelobt, ihr in Lourdes felbft 
zu danken, und von der Zeit an war es inmitten ihrer Schmerzen 
die Erinnerung an ihr Derfpreden, was ihren Geift am 
meiften bejchäftigte: Ihre bejtändige Schwäche war zu groß, 
noch andere Gedanken durchkreuzten ihren Vorſatz, und im 
Dftober 1861 machte ihr eine ſchwere Krankheit die Ausfüh- 
rung ihres Planes durchaus unmöglich. 

Den 1. Januar 1862 war Fräulein Broca an ihr Bett 
gefeijelt, der Arzt jprah von Schwindſucht; Bruft und Rück— 
grat der Kranken waren vom Schmerze verzehrt; das Fieber 
verließ fie nicht und während des ganzen Jahres verfiel ſie 
in häufiges Delirium. Ihre Schwäche war ungemein groß; 
die arme Kranke hatte feit 1858 weder Fleifh noch Fleiſch— 
brühe zu fich genommen, es war ihr faſt unmöglich, zu eljen, 
und langjam gieng fie ihrem Ende entgegen: Ihre Sinne 
ſchwanden, einer nad dem andern, und was ihr Leiden noch 
erhöhte, war, daß Ste fast feinen Augenblick jchlafen Tonnte: 
Man verjah fie im Monat Auguft. 

„Sie ſtarb nicht, Tebte jedoch aud nicht“, fo hieß es in 
dem offiziellen Bericht, der dem Biſchof von Tarbes geſchickt 
wurde... Es war ihr geftattet, eine Stunde des Tages außer— 
halb des Bettes zuzubringen; aber man kann jagen, daß der 
Tod Schon in allen ihren Drganen angefangen hatte. Gie 
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hörte kaum noch, jah nur ſehr wenig; ihre Kehle hatte feinen 
Ton mehr, einige langſame Schritte brachten ſie außer Athen; 
ihr gewölbter Körper ſchien fi zujammenzuminden; ihre 
Nahrung beftand in ungefähr einem Glas Mild für zwei Tage: 
Ihr Kopf wurde auch ſchwach und ihr Gedächtniß ſchwand fo 
ſehr, daß fie ſich ihrer gewöhnlichen mündlichen Gebete nicht 
mehr erinern konnte. Bon allen Veränderungen, die in ihr 
vorgegangen, war dies die fchmerzlichite für ihre durchaus 
hriftliche Seele; denn die Frömmigkeit war das Einzige, was 
ihr Leben verfühte, oder um es beſſer zu jagen, fie war ihr 
Leben jelbit: 

Inmitten diefer unzähligen, phyſiſchen und moralischen 
Schmerzen ftellte fi oft eine Erinnerung vor ihren Geift 
und ſchmerzte ſie tief; es war der innere Vorwurf, die Wall- 
fahrt nach Lourdes nicht unternommen zu haben, jo lange fie 
noch fonnte, und die Furcht, ihre Krankheit möchte eine Strafe 
des Himmels dafür fein. Diefer Gedanke war ihr überaus 
peinlih und nah und nad faßte fie den feften Vorſatz, um 
jeden Preis ihr Berjprehen in Ausführung zu bringen: aber 
jetzt nach Lourdes gehen, war eine Unmöglichkeit, es nur zu 
wollen, eine Thorheit: Sie zitterte vor dem Gedanken, um 
Erlaubnig zu fragen, ihr Gewiſſen munterte fie jedoch dazu 
auf umd fie that es im November 1864. hr Beichtvater 
verſchob die Wallfahrt auf das darauffolgende Frühjahr; als 
jedoch die Zeit da war, war der Zuftand der Kranken fo ges 
fährlih, daß er nicht wagte, die Verantwortlichkeit der Ent- 
ſcheidung auf ſich zu nehmen und ſich den Nath eines General- 
vifars der Didcefe erbat: Der Glaube von Fräulein Broca 
und ihr jtandhaftes Vertrauen zur Notre Dame von Rourdes 
trugen den Sieg über die Klugheit davon. Die Antwort 
lautete: „das Vertrauen der Kranken wird die ihr fehlenden 
Kräfte erſetzen.“ 

Der Tag wird feſtgeſetzt; eine neuntägige Andacht wird 
angefangen und inmitten des Fiebers, der Bruft- und Kopf- 
jhmerzen, inmitten der beängftigenden Kraftlofigkeit fortgejekt: 
Seit fiebzehn Tagen hat das unglücklihe junge Mädchen nur 
ein wenig Waller zu fich genommen und dies nur mit vieler 
Mühe. Man fürchtet, fie nicht mehr von der Wallfahrt 
zurückkehren zu ſehen; fe jelbjt war überzeugt, daß fie nad 
Lourdes gehe, um dort zu fterben. 

Den Tag vor der Abreife that fie ihren letzten Willen 
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kund, diktirte ihr Teſtament, beſtimmte ihren Begräbnißort, 
beichtete, wie zum letztenmal, und empfahl eine 'alte treue 
Magd der Fürſorge ihres Beichtvaters. So erwartete ſie den 
folgenden Tag. „Ich werde ſterben,“ ſagte ſie, „aber es ge— 
ſchieht doch nur, indem ich mein der hl. Jungfrau gemachtes 
Verſprechen exfülle, dann fterbe ich glücklich.“ 


Den 22. April fuhr ein Wagen in den Hof des Haufe; 
zwei Perjonen, die Fräulein Broca begleiten follten, unter- 
ſtützten fie alsdanır gleich einer Sterbenden auf den im Wagen 
bereiteten Kiffen. Der Kutjcher bereute, gekommen zu fein, 
er fürchtete einen Leichnam zurückführen zu müſſen. Die Magd 
und die Freundin der Kranken waren während der Neije 
in bejtändiger Bangigfeit, und die Kranke wie im Todeskampf. 
Sie gaben ihr Aether zum Einathmen und boten Alles auf, 
um ihr die Stöße des Wagens zu erjparen. Der Wagen fuhr 
äußerſt langſam, der Kutſcher mußte dreimal anhalten, weil 
die Unglücliche, durch die Erſchütterung ermüdet, in Ohnmacht 
gefallen war. 


Endlich Fam man an, die Pferde näherten fich jo viel 
als möglich dem Feljen; dazumal bejtand noc nicht der breite 
Quai, worauf man jebt zur Grotte gelangt, und an dem 
Punkte, wo ſich die Straße jegt dicht am Fluß Hinzieht, war 
nur ein jchmaler unbequemer Fußweg. 


Die Kranfe wurde aus dem Wagen gehoben und auf 
einen Stuhl geſetzt. Ein Arbeiter erbot ſich, ſie auf den 
Armen zu tragen; aber in ihrer Schüchternheit hatte fie ver— 
langt, nicht von Männern berührt zu werden, was auch fommen 
möge. Shre zwei Begleiterinnen trugen fie jomit ſammt dem 
Stuhle; die eine ging rückwärts, und jo famen fie mit Mühe 
und Hittern zur Grotte. Bei der erſten Bewegung Hatte 
Fräulein Broca ſchon das Bewußtſein verloren. Der Stuhl 
wurde dor die Grotte gejtellt; die Ohnmacht dauerte immer 
fort; die Magd jprang zum Wagen, um die Kiffen zu holen, 
während ihrer Herrin die Sinne langjam zurüdfehrten. 


Die bei ihr zurücgebliebene Freundin jchöpfte betend von 
dem Waffer. Fräulein Broca war faum zu fich gefommen, 
al3 ihre Freundin ihr fagte: „Trinke!“ Sie nahm einen 
Schluck, dann einen zweiten: beim dritten jchten ein undent- 
barer Schmerz, eine übernatürlihe Erſchütterung alle ihre 
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Glieder zu zermalmen, umd fo ſchnell und furdtbar, als ob 
der Blitz ihren Körper durchzuckte. 

Sie richtete die Augen in die Höhe, erblidte die weiße 
Statue, aller Schmerz war verſchwunden; unendliches Glüd 
durchdrang ihre Seele und ihren Leib; das erite Wort aus 
ihrem noch ganz beftürzten Herzen war: „DO Maria... . 
ich verdiene es nicht... . geheilt, geheilt... .! ja, ic) bin 
geheilt,“ rief fie don ganzem Herzen aus, während Nührung 
das Innerſte ihrer Seele bewegte „O Maria! warum? 
warum? — Sie verlor ji) ganz in dem tiefen Gefühle ihrer 
Unwürdigkeit und einer. vorher ungefannten Wonne Zu 
gleicher Zeit exleuchtete eine Helle ihre Seele und vielleicht 
ihre Augen, fie weiß es nicht zu jagen. Es war ein Augen- 
blick des Himmels, es dauerte kaum einige Sefumden, aber in 
ihrem Leben hatte fie feinen ähnlichen gekannt: ſprachlos ſaß 
fie da; da plöglich, noch ſitzend, ſagte fie mit Tauttönender 
und zitternder Stimme „Regina coeli laetare!“... (Himmels- 
königin freue dichl)“ Ihr Gedächtniß hatte im erſten Augenblid 
dieſes Gebet gefunden. Als ſie es beendet hatte, jtand fie auf, 
ihre Freundin wagte nicht zu athmen; fie jah eine Wieder- 
erweckung zum Leben. 

Fräulein Broca fiel nun auf die Kniee, jeit einem Jahre 
hatte fie diejeiben sicht beugen können. Lange blieb fie unbe— 
- weglich ; ihr ganzes Weſen ſchwamm in jüßer inniger Wonne; 
ihre Seele war heiter und ruhig und bejaß einen vollfommenen 
Srieden. Bald flojfen ihre Thränen! ihre Freundin, till ent- 
zückt, weinte neben ihr. Sie beteten miteinander den ſchmerz— 
haften Roſenkranz; Fräulein Broca, welche jeit einem Jahre 
ihre Augen auf fein Buch Heften konnte, las die Geheimnifje‘ 
fie ftand auf und ihre Freundin jah den Körper, der fo lange 
und vor einer Stunde nod) ganz gekrümmt war, fich der ganzen 
Länge nad aufrichten. Die Wiedererwedte ging ohne jegliche 
Schwierigkeit und beſaß vollkommene Freiheit in ihren Be- 
wegungen. Alle drei ſetzten fih; Fräulein Broca aß ein hart: 
gejottenes Ei und Brot; was ein neues Wunder war. 


Sn diefem Augenblid Fam gerade der Pfarrer von Lour— 
de3 zur Grotte; man erzählte ihm das Ereigniß und er zog 
‚eine geitung aus der Taſche, um die Augen von Fräulein 
Broca auf die Probe zu ftellen; fie Yas geläufig, ohne die 
geringite Zögerung. 
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Wer Augenblick der Abreiſe war angekommen. Man 
denkt ſich leicht, mit welcher Inbrunſt die drei Reiſenden ſich 
niederknieten, um den letzten Segen zu erbitten, und die Rüh— 
rung, mit welcher Fräulein Broca einen letzten Blick auf das 
Bild derjenigen warf, die ihr ſoeben das Leben zurückgegeben. 

Sie ging feſten Schrittes, ohne die geringſte Stütze, auf 
dem ſchmalen Fußpfade, wo man fie eine halbe Stunde zuvor 
Halbtodt hergetragen hatte. Der Kutſcher erfennt fie nicht und 
will jeinen Augen nicht trauen; fie fteigt allein in den Wagen; 
die Kiffen find unnütz geworden und der Kutfcher kann nad) 
Belieben feine Pferde antreiben, fie empfindet nicht die geringfte 
Uebelfeit während der Reife. Zu Haufe, in Borderes ange- 
fommen, ging Fräulein Broca durch den Hof und ftieg Yeichten 
Schrittes die Stiege hinauf; hier traf fie eine Freundin. 
„Öuten Tag!“ jagte fie zu ihr; bei diefer Stimme fchaute 
legtere fie verblüfft an: „Was,“ rief fie, „bit Du es?" — 
„sa, ich bin es,“ und die beiden Freundinnen umarmten fich 
innig. Als das junge Mädchen ſich verfichert hatte, daß 
Fräulein Broca geheilt fei, rief fie: „ich wollte nicht glauben... 
th glaube! ich glaube!“ 

Der darauf folgende Tag war der weiße Sonntag ımd 
Fräulein Broca ging bor der halben Gemeinde in der Früh— 
meſſe zur heiligen Kommunion. Die Nachricht von der Heilung 
hatte ſich am Vorabende jchon verbreitet und bildete das aus— 
ſchließliche Geſpräch des ganzen Fledens. Die Kranke, die 
gejtern ihren Schmerzen und ihrer Schwäche fait unterlag, 
mußte fich den ganzen Tag ſozuſagen zur Schau ausftellen; 
ihr Zimmer wurde nicht leer. Sie ſprach ununterbrochen bis 
zum Abend, um zu erzählen, welch’ Großes die hl. Jungfrau 
an ihr gewirkt hatte, 

Es war ihr von ihrer furchtbaren Krankheit Nichts als 
eine große Bläfje geblieben; doch ihre Farbe fehrte bald zurüd 
und einige Tage fpäter konnte fie lange Streden zu Fuß 
zurücklegen. 

Nach Verlauf von zwei Wochen wollte Gott zwar ihre 
Treue erproben, indem er ihr plötzlich die Fähigkeit des Leſens 
benahm; ihre Heilung aber blieb vollkommen und ihre Ge— 
ſundheit beſtändig gut. 

Das Erſtaunen war groß in der ganzen Umgegend; der 
Glaube an Notre Dame von Lourdes gewann die Gleichgültigen 
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und eroberte die feindfelig Oefinnten. Das Vertrauen wuchs 
und das Gebet wendete ſich mit mehr Hoffnung als jemals 
zu der wunderbaren Örotte Ein Weltmann wurde bis zur 
volfjtändigen Bekehrung gerührt; er hatte ſchon lange feine 
heiligen Saframente mehr empfangen, da machte die Heilung 
des Fräulein Broca einen treuen Katholifen aus ihm und 
bereitete ihn auf einen mufterhaften Tod vor. 

Mehrere Aerzte hatten die Kranke während ihren langen 
Leiden gefehen; alle hielten eine Heilung fir unmöglich. Der 
von Borderes hatte ſchon Yange aufgehört, ſie zu bejuchen, 
da ſich alle feine Verordnungen als nutzlos erwiejen; als Ur- 
jache feines Wegbleibens gab er an, er fünne doch nichts für - 
eine Berjon thun, die undermögend ei, irgend ein Mittel ein- 
zunehmen. 

Nach dem Wunder war das Urtheil der Aerzte verſchieden: 
der Eine fagte: „für Gott ift nichts unmöglich, er kann noch 
retten, wenn die menschliche Wiſſenſchaft zu Ende iſt“; ein 
Anderer äußerte fich ärgerlich: „dieſe Betſchweſter Hat ſich mit 
den PBriejtern ins Benehmen geſetzt.“ Seit ihrer Heilung 
fommt Fräulein Broca jedes Jahr den 11. April an die 
. Grotte, um andächtig das Jahresgedächtniß ihrer Geneſung zu 
feiern. Sie fommt mit jener Freundin, die 1865 die Todes- 
ängiten und Freuden der eriten Wallfahrt theilte. 

Aus einem leicht zu verjtehenden Gefühle wollte fie zu- 
erſt die koſtbaren Einzelheiten, die wir hier leſen, nicht der 
Deffentlichfeit übergeben; fie ließ fich nur dazu bewegen in 
Anbetracht der größern Ehre der Heiligen und unbefleckten 
Sungfrau Maria, die Jich herabgelaffen, an ihr und für fie 
jo große Dinge zu thun. 


Bweites Beifpiel. 


Im Jahre 1867 zeigte Notre Dame von Lourdes ihre bare 
herzige Macht an einer jungen 2ljährigen Arbeiterin, Namens 
Frangoiſe Paildes, in dem Dorfe Maquens bei Carcafjonne. 

Sie war ein gutes, janftes, fleißiges und religiüfes Mädchen. 
In ihrem vierzehnten oder fünfzehnten Jahre wurde ihre Ge- 
ſundheit durch die ſchädliche Arbeit in einer Tuchfabrik ſtark 
angegriffen. Sie kränkelte während ſechszehn Monaten, und 
von Weihnachten 1866 an mußte ſie unter heftigen Schmerzen 
das Bett hüten. Der Sit ihres Uebels war das Herz; 
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äußerſt ſchmerzhafte Krifen und Krämpfe verfegten fie bald in 
den trojtlofeiten Zustand; während vier Monaten konnte fie 
Nichts als ein wenig Fleiſchbrühe zu ſich nehmen. 

Im Monat April wurde ihr Zuftand im höchſten Grade 
Beſorgniß erregend; Jedermann glaubte fie dem Tode nahe, 
Franziska allein hoffte noch immer; fie fchöpfte diefes Ver— 
trauen aus ihrer Verehrung der heiligen Jungfrau und ihr 
bejtändiges Gebet, das einzige, was ihre Schwäche erlaubte, war 
die befannte Anrufung: „o Maria, ohne Sind’ empfangen, 
bitte für ung, die wir zu Div unſere Zuflucht nehmen!“ Sie 
war überzeugt, die unbefleckte Jungfrau werde fie aus diefem 
Buftand befreien. Beim Beginn des Maimonats ließ fie fich 
urch einen ihrer Brüder ein Marienaltärchen mit einer kleinen 

















Proreffion nach Tourdes, 


gypfenen Martenitatue und einigen Blumen herrichten; oft 
richtete fie ihre Blide darauf und fühlte alsdann wieder neuen 
Muth und neue Hoffnung. Ihre Schwäche war jo groß, daß 
fie fih nicht in ihrem Bette umwenden fonnte, und in ihren 
immer heftiger werdenden Srämpfen war jte wie toll. Ein— 
mal mußte ihr Bruder während zwei Stunden alle Kraft an= 
wenden, um jie im Bette zu halten. Der Tod nahte mit 
raſchen Schritten. 

Den 6. Mai erhielt fie den Bejuch einer barmherzigen 
Schweiter, welche, um fie zu tröjten, ihr die Erjcheinungen 
von Lourdes und die durd) das Wafjer der Grotte bewirkten 
under erzählte. 

„Gewiß glaube ich an Notre Dame von Lourdes,“ jo 
fagte fpäter dieje gute Schweiter, „aber damals Fam mir der 
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Gedanke an eine Heilung gar nicht in der Sinn, jo unver— 
meidlich und nah ſchien mir der Tod diejes armen Mädchens.“ 

„O, liebe Schwefter,“ ſagte Franzisfa mit ihrer ſchon 
faft erloſchenen Stimme, „ſchicken Sie mir doch ſchnell von 
diefem Waffer, es wird mich Heilen!" Die Schweiter verlieh 
fie mit dem Gedanken, fte zum letzten Mal gejehen zu haben, 
und erflehte einen jeligen Tod für fie. | 

„O wenn ich von diefem Waſſer Hätte!“ dies war von 
nun an der ftete Gedanke der armen Sterbenden. Am folgenden 
Tag nahmen die Krifen einen jo drohenden Charakter an, 
daß der würdige Pfarrer des Dorfes ſich beeilte, Franziska 
die heiligen Sterbjaframente zu jpenden. in langjamer, 
ichmerzuoller Todesfampf begann. Zu wiederholten Malen 
verlor fie die Befinnung und man glaubte jte todt. Die 
ganze Nacht und der folgende Tag vergiengen in diejer jchred- 
lichen Wechjelfolge vom zeitweiligen Tod und Wiedererwachen 
zum Leben. Das ganze Dorf, welches der gute Pfarrer 
durch die Andacht zur Heiligen Jungfrau und häufige Kom— 
munion zur Frömmigkeit geführt, betete für die arme Franziska. 
Diefe bemühte ſich mit größter Anftrengung, um in den 
jeltenen Zwiſchenräumen, die ihr die Krifen ließen, bejtändig 
zu wiederholen: „Ichiet mir denn die Schweiter fein Wafjer? 
e3 würde mich heilen!“ Seit Beginn des Todesfampfes konnte 
die Kranke nicht das Geringſte mehr zu fi nehmen. Der 
Arzt Fam am Donnerjtag den 9. Mai auf injtändiges Bitten 
und aus bloßer Gefälligfeit, wobei er erflärte, jein Bejuch fei 
verlorene Mühe. Er verjuchte, der Kranken einige Tropfen 
Blüffigfeit einzugeben, indem er ihr die Kehle mitteljt eines 
Löffels öffnete; fie Kitt aber namenlofe Schmerzen dabei, fo 
daß der Arzt das Geficht abwendete, da er den Anblick nicht 
ertragen fonnte. Alles war umjonft, und der Arzt gieng mit 
den Worten hinweg: „ich wußte es wohl, fie iſt unvettbar 
verloren!” 

Zwei von Sranzisfas Freundinnen, welche nach Carcaſſonne 
giengen, beſuchten ſie noch im Laufe des Tages. „O, ſaget 
der Schweſter,“ liſpelte die Sterbende, „ſaget der Schweſter, 
dab fie mir fein Waſſer aus der Grotte geſchickt . .. kommt 
nicht zurüc, ohne mir welches mitzubringen ... o wie jehn- 
lich will ich darauf warten!” | 

Als man ihr Abends das Fläſchchen mit dem wunder: 
baren Wafjer reichte, vaffte fie alle ihre Kräfte zufammen und 
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faßte es krampfhaft. Sie öffnet es und empfiehlt ſich der 


heiligen Jungfrau; einige Tropfen des Waſſers fließen er— 
feiihend in ihren Mund; fie macht eine lange ermüdende An- 
ſtrengung, um zu ſchlucken; fie wartet, ſtrengt ſich wieder an 
. doc) die Kehle verjagt den Dienst. „Ich kann nicht,“ 
fiipelte traurig die Sterbende, | 
Die Anwefenden jahen fih an und flüfterten fich leiſe 
zu: „es mühte ein Wunder gejchehen, und dies gefchieht nicht.“ 
Franziska behielt jedoc, das Fläſchchen beharrlich in der 
Hand. Während der Maiandacht wurde dem Pfarrer gemeldet, 
daß ſie in den legten Zügen liege und daß er raſch kommen 
möge, da er vielleicht feine Zeit mehr habe, um die Sterbe: 
gebete über jie zu ſprechen. Er fam in Eile; die Kıifis, 
welche, wie man glaubte, den Tod herbeiführen würde, war 
bald vorüber, hatte aber die Schwäche der Sterbenden noch 
vermehrt. Als ihre Brüder aus dem Hüttenwerfe nach Haufe 
famen, fanden ſie diefelbe jo ſchwach, daß fie glaubten, kaum 
noch zum Testen Abjchied recht zu fommen. Das Mädchen 


fitt an eimer furchtbaren Entzündung; dennoch gab ſie die H — 


Hoffnung nicht auf. 

Die ganze Nacht und den folgenden Tag behielt ſie die 
Phiole mit dem Lourdeswaſſer in der Hand. Von Zeit zu 
Zeit ſtellte ſie dieſelbe weg, damit ſie wieder kalt würde, und 
da ſie wohl fühlte, daß ſie nicht zu trinken vermöge, ſo nahm 
ſie dieſelbe zugepfropft in den brennenden Mund, um ſich für 
einen Augenblick Kühlung zu verſchaffen. Ihre faſt unbeweg— 
lichen Lippen ſtammelten langſam die geliebten Worte: „O 
Maria, ohne Sind’ empfangen .“ Als fie inmitten ihres 
furchtbaren Todesfampfes ihre betrühten Eltern weinen jah, 
fagte fie zu ihnen: „weinet nicht... .. die Hl. Jungfrau wird 
mic durch diefes Waller heilen.“ Ä 

Ihr Vater, ein glaubenzfeiter Mann, gebrochen durd) Die 
Krankheit feiner Tochter, aber gänzlich in den göttlichen Willen 
ergeben, gieng an dieſem Freitag nicht zur Arbeit, um den 
fetten Athemzug und den letzten Blick feines geliebten Kindes 
zu empfangen. Den ganzen Tag brachte er abwechjelnd am 
Kranfenlager und in der Kirche zu. 

Bekiimmert und troftlos über Franziska's unerträglide 
Schmerzen, bat er inftändig um Linderung oder Auflöfung, 
obgleich dieje ihm das Herz brechen würde. e ! 

Das ganze Dorf wartete jeden Augenblick auf das Täuten 
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des Todtenglödleins; man wunderte fi nur Über die Länge 
des Todtenfampfes und bedauerte das arme Kind. Gegen zwei 
Uhr Nachmittags ließ fich duch eine tiefe Schwäche vermuthen, 
der letzte Augenblick ſei gekommen. 

„Sch kann nicht mehr!“ liſpelte Franziska... „ich werde 
fterben!.. . . ich will meinen Bruder ſehen.“ Ohne ein Wort 
zu reden, drückte diefer ihr weinend die Hand und eilte mit 
unfäglihem Schmerz in das Hüttenwerk. | 

Die Mitglieder des Jungfrauenvereing richteten ihre weißen 
Kleider zur Leiche; Franziska ſelbſt hatte troß ihrer umer- 
jegütterlichen Hoffnung einige Tage zuvor ihre Tante gebeten, 
ihr Kongreganijtenfleid zu holen, damit man fie gleich nad) 
ihrem Tode damit befleiden fünne. Das Kleid war angelommen, 
Sranzisfa hatte es gejehen, fie hatte den Pla im Schranfe 
beſtimmt, wo ihre Tante e8 hinhängen jollte, um es den Augen 
ihrer Mutter zu verbergen. 


Gegen vier Uhr Nachmittags befuchte te der Pfarrer wieder; 


mit feuchender Stimme und von Fieber flammenden Augen 
fagte fie zu ihm: „o, Herr Pfarrer, ich verbrenne, ich ver- 
brenne . . . ad), wenn ich nur ein wenig Waſſer ſchlucken 
könnte... . Here Pfarrer, Sie follten mich heilen.“ „Armes 
Kind,” gab er ihr zur Antwort, „ich kann es nicht, jondern Gott 
alfein. Habe Bertrauen zu Maria, opfere ihr Deine Schmerzen, 
bete! ich gehe zur Kirche und werde auch für Dich beten!“ 
Sranzisfa wollte beten, aber die Umftehenden ſahen, wie 
ihr das Leben immer mehr entihwand. Die Schweiter des 
Pfarrers, die ſich faſt bejtändig am Lager der Kranken auf- 
hielt, entfernte jih für einen Augenblid. Sie war an der 
Thüre einer Nachbarin ſtehen geblieben und ſprach von Fran— 
zisfa, als plöglich eine zitternde Stimme fie zurückrief. Sie 
erfannte die Stimme von Franziska's Mutter, begriff, daß der 
große Augenblik nun da jei, und beeilte fich, um zum letzten 


Athemzuge zu fommen. An der Hausichwelle fagte ihr die. 


zitternde Mutter in lebhaften, durchdringendem Ton: „Frans 
zisfa hat getrunfen, gehen Sie hinauf zu ihr!“ 

Kaum war fie oben angekommen, als jie von dem Bett, 
two ſie die Sterbende verlafjen, einen Freudenjchrei vernahm. 
„Öeheilt, Margarethe! ich bin geheilt!" Und wirklich, ſie jah 
Franziska aufrecht im Bett ſitzen, glüdjelig, mit freude- 
Itrahlenden Augen und hörte fie mit Hlangvoller Stimme die 
Worte wiederholen: „Ia, geheilt! wirklich geheilt! Sehen Sie 
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Margarethe, diejes Waſſer ift es! die heilige Jungfrau ift eg! 
Gehen Sie raſch und rufen Sie den Herrn Pfarrer!“ 

Als die Pfarrſchweſter einen Augenblid vorher. hinweg— 
gegangen war, hatte Franzisfa, vom Schmerz überwältigt, alle 
ihre Kraft zufammengefaßt, um ihrer Mutter zu jagen: „o 
ich kann nicht mehr — ich verbrenne, ich verbrenne — Mutter, 


gieb mir frifches Waſſer — ich muß trinfen.“ Die Mutter 


redete ihr zu, es mit einigen Tropfen Thee zu verſuchen. 
„Nein, ich will von dem Waſſer aus der Grotte — es muß 
mich heilen oder vollends tödten — o die heilige Jungfrau 
wird mich heilen.“ 

Die Mutter goß einige Tropfen Waſſer aus der Vhiole 
un einen Kaffeelöffel und richtete die Sterbende auf. Franziska 
erfrilchte fi) den Mund mit dem Waſſer und richtete den 
Kopf in die Höhe, damit es in die Kehle fliege — ihr Kopf 
ſinkt einen Augenblick auf die Bruft herab; plößlich aber belebt 
ich dieſer ſterbende Leib wie durch einen eleftriichen Schlag, 
der Kopf richtet Jich auf, das Auge entflammt ſich, und die 
eben noch röchelnde Stimme erjchallt freudig und klangvoll: 
„ich bin geheilt, o liebe Mutter, ich bin geheilt! gieb mir 
noch mehr Wafjer, ich will alles trinfen.“ Sie leert das 
ganze Fläſchchen: „ja, ich bin geheilt! vollfommen geheilt,“ 
wiederholte fie, „ich könnte aufitehen.“ Bet den erjten Tropfen 
ihon hatte fie gefühlt, wie eine Fülle von Kräften und ein 
Wohlbehagen in alle ihre Glieder flog. Dies trug ſich zu 
am Freitag den 10. Mai 1867, einige Minuten nad 
fünf Uhr. 

Franziska pries Gott und ergoß ihre Seele in Danf- 
ſagungen gegen die Hl. Jungfrau, die jte gerettet hatte. 

Der Bater Fam nad) Haufe, betrachtete jein Kind umd 
fiel auf die Kniee. „Es ift ein Wunder, ein großes Wunder!“ 
Dies waren die einzigen Worte, die er hervorbringen fonnte, 
und ex betete, bis das Bedürfniß, feine wiedererweckte Tochter 
zu umarmen, ihn zum Aufftehen veranlaßte Der gute 
Pfarrer Fam auch und mijchte feine Bewunderung und jeine 
Gebete diefer Freudenfcene bei. „Ich hoffte, glaubte, betete, 
trank einige Tropfen und bin geheilt," jagte Franziska zu 
ihm; „wenn ich jagte, daß nur die Fingerſpitze mir wehe thue, 
fo würde ich Tügen.“ { 2 \ 

Shre beiden Brüder wußten noch Nichts von. dent Vor— 
gefallenen und der Vater eilte, um fie zu benachrichtigen, in 
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das Hüttenwerf. Als die jungen Leute ihn kommen jaheı, 

erfehrafen fie, denn fie glaubten ficher, eine Todesbotichaft zu 
erhalten. Erſt als fie mit eigenen Augen jahen, fonnten fie 

das Wunder glauben; aber dann, welches Glüd, welche 

Rührung, welche Ausrufe der Freude und des Jubels! — 

Die Nachbarn eilten auch herbei, und bald jtrömte es wie eine 

Proceſſion in das gejegnete Haus. Allen wiederholte Franziska 

das Gleiche: „Die hl. Iungfrau hat mich geheilt, hier iſt das 

Fläſchchen, welches das Waller von Lourdes enthielt.“ 

Als die Menge der Bejuher immer zahlreicher wurde, 
fagte fie mit einer Stimme, deren ernſter Klang allgemeine 
Bewunderung herborrief: „Nicht für mich allein wurde diejes 
Wunder gewirkt, fondern auch für Euch. Ih kann die heilige 
Jungfrau von nun an nie genug lieben, aber Ihr, Ihr jollt 
ſie auch lieben. Wir alle müfjen fie Tieben.“ 
| Dhne den Wideritand ihrer Eltern wäre Franzisfa auf- 
gejtanden, da fie ſich Fräftig genug dazu fühlte. Ohne Schwierig- 
feit trank fie eine große Tafje Fleifchhrühe! während der Nacht 
plauderte und lachte fie mit ihren Gefährtinnen; nad einem 
jehr ruhigen Schlaf aß fie Pomeranzen umd etwas Backwerk, 
und den andern Tag Brod und Fleiſch, nachdem ſie drei Monate 
lang nichts als Flüfjigfeiten zu fi nehmen fonnte. 

ALS ihr Bruder gegen Mittag nach Haufe kam, fand er 
fie außer Bett, ihr Marienaltärchen zierend, das ihr fo viel 
zum Beten und LZeiden behilflich war. 

Während des Samjtags und Sonntags kamen die Leute, 
um das Kind des Wunders zu ſehen. Franziska war fröhlich, 
luſtig und Fräftig. Ihre Heilung wurde dem Arzte gemeldet; 
der wollte nicht daran glauben, als aber Fein Zweifel mehr. 
möglih war, jagte er zu der Perſon, die ihn die Einzel- 
heiten des Ereigniſſes erzählte: „Was ift denn das für ein 
Wafjer, wahrlich, es wirft Wunder — aber bah, es wird bald 
wieder eine Krifis kommen und das Mädchen wird jammt 
dem Wunder aufhören.” „Wenn alfo das Wunder Stand 
- hält,“ bemerfte ihm die Mutter, „jo glaubft Du?" — „Nun 
wohl: 3a." Die Genefung hielt aber Stand; der Arzt jah 
Franziska jelbit, als fie zwei oder drei Tage darauf zu Fuße 
nad) Carcaſſonne kam, um fich bei ihm zur bedanken. Er 
unterjuchte den von ihm für unheilbar erklärten Körper und 
jagte: „Wahrlich, Sie haben nicht das geringfte Leiden mehr, 
Sie find vollkommen geheilt.“ 
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Er jah und jagte alles Dies und nad) der Art fo vieler 
Gelehrten erflärte ex, daß der Verftand ihm stille ftehe; aber 
da8 Wunder anzuerfennen wagte er nicht. Alle find auf 
diejem Punkt angelangt: vor dem Uebernatürlichen weicht ihre 
jogenannte Wiſſenſchaft ganz beftürzt zurück, um aber der 
ſonnenklaren Gewißheit, die fie packt und zu Schanden macht, 
zu entgehen, flüchten fie fich Hinter das Widerfinnige; dann 
it zweimal zwei nicht mehr vier, weiß tft ſchwarz und das 
Erwieſene wird unverſchämt geläugnet. 

Sa, jagen wir es offen: unter zehn Aerzten, die einem 
augenfälligen Wunder gegenüberftehen, find ſicher neun, welche 
von Glaubensloſigkeit oder Furcht zurückgehalten werden, Gott 
die Ehre zu geben. 

Ich (Abbe Segur) fannte einen feine religiöfen Pflichten 
ausübenden Chriſten, der angeſichts einer augenjcheinlich über- 
natürlichen Thatfache mir Folgendes jagte: „Als Chriſt glaube 
ich, daB es ein Wunder iſt, als Arzt halte ich es für uner— 
hört, für unerklärlich.“ „Und was jagen Sie als drift- 
liher Arzt?“ fragte ih ihn. Er gab Feine Antwort, ex 
fürdtete fi) vor der Fafultät.*) 

Zwei Monate nad Franzisfa Pailhés wunderbarer Heilung 
ſchloß der würdige Pfarrer von Maguems feinen amtlichen Be- 
richt folgendermaßen: „Seitdem Tageihrer bewunderungswürdi— 
gen Heilung arbeitet Yranzisfa jeden Tag umd erfreut ſich einer 
ausgezeichneten Geſundheit. Demzufolge fünnen wir bezeugen, 
und die gauze Gemeinde fünnte es mit uns thun, daß die 
Heilung diejes jungen Mädchens eine plößliche, volljtändige und 
anhaltende war.“ 

Durch Erjparniffe an ihrem Tagesverdienit war es Fran- 
zisfa endlich dergönnt, zur Dankſagung ihre Wallfahrt nad) 
Lourdes zu machen. Den 29. April 1868 fniete fie bei ein= 
. brechender Dunkelheit, trunfen vor Glück umd weinend vor 
Rührung und Liebe, vor der geheiligten Grotte nieder. 





II. 
Der geheilte und nicht geheilte Freigeiſt. 
Herr Mar M. (ein proteſtantiſcher Tonkünſtler) war 
feit. einiger Zeit ſehr bejtürzt, auf feiner rechten Hand ein 


*) Die medizinifche Fakultät oder die befondere Hochichule für Heil- 
Tunde, wie joldhe in Frankreich bejtehen. 


Geſchwür anwachſen zu ſehen, deſſen Weitergreifen weder die 
Arzneikunde, noch die Chirurgie verhindern konnte. Im Jahre 
1866 war dieſes Geſchwulſt, umſonſt durch eine Bleiſcheibe 
zuſammengedrückt, faſt ſo groß wie ein Ei; ja ſie hinderte den 
armen Künſtler ſchon, die Hand zuzumachen und ſich frei ſeines 
Bogens bedienen zu können. Seine Frau war katholiſch, in 
welchem Grade? ich weiß es nicht, jedenfalls war ſie weder 
Proteſtantin, noch Freidenkerin. Eine ſehr fromme Freundin 
hatte die Dame beſtimmt, ſie an die Grotte von Lourdes zu 
begleiten. Auch Herr M. willigte ein, mit der Geſellſchaft zu 
gehen, denn er betrachtete das Ganze als einen intereſſanten 
Ausflug und nicht als eine Wallfahrt. 
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Bernapefle als Kloſterfrau. 


Als fie vor die Grotte kamen, hatte er nicht einmal jo 
viel Anjtand, das Haupt zu entblößen und die Cigarre bei 
Ceite zu lafjen. Stehend, die Müte auf dem Haupt, rauchend, 
inmitten einer Menge fnieender Pilger, bejah ex falt und ver- 
ächtlich die Einzelheiten der Grotte. Die Freundin feiner Frau 
näherte fih ihm. „Herr Max,“ fagte fie, „die heilige Jung— 
frau muß Sie heilen; fommen Sie mit mir und trinfen Sie 
von dem wunderbaren Waſſer!“ Der Künftler ſträubte ſich 
zuerjt achjelzudend dagegen. „Was kann es Ihnen jchaden?“ 
fagte fie, „thun Sie es mir zu Öefallen und trinken Sie diejes 
Waller, es iſt jehr frifch und von ausgezeichnetem Geſchmack.“ 
— „Eigentlich, es iſt wahr,” dachte der Freigeiit; „nutzt es 
Nichts, jo ſchadet's Nichts,“ und er näherte fich ein wenig, 
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höhniſch lächelnd der Quelle. Die Dame bot ihm ein Glas 
Waſſer dar, daS er auf einen Zug austranf.... . Das Ge- 
ſchwulſt war verſchwunden. „Ach, mein Gott,“ rief er er- 
bleihend aus, indem ex fich raſch feiner Fran näherte, welche 
auf den Knieen betete. „Meine Liebe,“ jagte er ganz bewegt, 
„ich bin geheilt." „Lab mich gehen!” ſagte diefe, „es ift nicht 
recht, Dich immer fo über meine Heberzeugungen hiftig zu machen.“ 
„ch, ich mache mich nicht luſtig, ſiehe doch, mein Geſchwulſt 

iſt verſchwunden.“ Die Frau traute ihren Augen nicht; die 
Bleijcheibe Ichwankte auf der Hand, deren Haut, Gelenk und 
Fleiſch plöglich in den normalen Zuſtand zurückgetreten waren. 
Nebſt ihrer Freundin ftel ſie auf die Kniee nieder und brad) 
in Thränen aus. Er jelbit, blaß wie der Tod, wußte nicht, 
welche Haltung er annehmen jollte; unwillkürlich hatte ex ſein 
Haupt entblößt; er hatte die Cigarre weggeworfen und konnte 
richt umhin, von Neuem auszurufen: „ich bin geheilt, wirklich 
geheilt! die Jurgfrau hat mich geheilt!” 

Ein gerade anweſender Miſſionär bat ihn, die Bleifcheibe 
nebſt den Bändern, welche das verſchwundene Geſchwulſt zu— 
jammendrücten, als Weihgeſchenk zurüdzulafien, damit fie an 
der Grotte aufgehängt würde. Er gab es zu und heute nod) 
fieht man die Bleifcheibe in der Grotte. | 

Herr Mar M. gieng zwar geheilt, jedoch nicht befehrt 
von dannen. Selbit um nad einem Wunder zur glauben, muß 
man aufrihtig und demüthig fein. | 


IV. 
Das erblindende Sind. 


Madame Eſtournet aus Tarbes hatte im Jahre. 1864 
ein Bübchen, das ein Augenleiden befan. Im der Meinung, | 
es ſei dies nur ein gewöhnliches Feines Uebel, dem alle einen 
Kinder ausgeſetzt find, beachtete te e3 nicht weiter. 

Eines Tages, da fie das Kind auf dem Arme trıtg, hielt 
ein der Familie befrenndeter Arzt fie an, um den Fleinen Pierre 
(Weter) zu betrachten. „Er hat ein wenig Augenweh,“ ſagte 
fie. „O, Sie Haben da ein prächtiges Kind! aber dies Augen: 
weh, was ift es denn?“ fragte mit bejorgter Miene der Arzt, 
indem er die Augenlider des Kleinen ummendete. „Unglüc- 
fiche!" xief er aus, „dies Kind wird blind! Die arme 
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Mutter erjchraf. „ES ift nit Ihr Ernit, was Sie da ſagen; 
oder iſt es wirklich wahr?“ Als Antwort zeigte ihr der Arzt 
die Augen des Kindes: Das Innere war gräßlich anzuſehen; 
man ſah eine brennend rothe Fleiſchkugel, von einer Art Eiter 
umfloſſen. 

Madame Eſtournet ging troſtlos fort. Bald wurde ſie 
jedoch neu belebt durch einen gläubigen Gedanken: ſie dachte 
an das Waſſer der Grotte. 

Sie zeigte ihr Kind zwar noch einem anderen Arzte, der 
aber auch ſagte: „das Uebel iſt gefährlich, ſehr gefährlich, und 
Sie haben ſtark zu befürchten, daß dieſes Kind blind wird, 
es iſt vielleicht ſchon zu ſpät; warum haben Sie aber auch 
bis heute damit gewartet?“ „Ach, mein Gott, ich ahnte dies 
nicht,“ ſagte weinend die arme Mutter. Eine Verordnung 
wurde geſchrieben: man ſollte täglich einen Tropfen ſehr ſtarker 
Flüſſigkeit auf das wilde Fleiſch gießen, damit ſich dasſelbe 
ſchneller verzehre. | 

Madame Ejtournet war mit einer feltenen Charafterfeitig- 
keit und einem lebendigen Glauben begabt. Ihr Entſchluß 
war gleich gefaßt. Sie wendete ſich zur heiligen Jungfrau 
und jagte zu ihr: „Keine Arzneimittel! Du, o Maria, wirft 
mein Kind durch das Wafjer von Lourdes heilen.“ Darauf 
warf fie die Verordnung des Arztes in's Teuer. Ste unter: 
juchte von Neuem die Augen ihres armen Kindes! fie jchienen 
ihr heftiger angegriffen, als fie e8 jemals gejehen hatte. 

Außer fi, fiel fie vor einer Mariaftatue nieder und 
rief: „Heile mir ihn! o heile mir ihn!“ 

Bitternd Tieß fie einige Tropfen von dem wunderbaren 
Wafjer auf die Augen des Eleinen Pierre träufeln; der Augen- 
deckel bewegte ſich kaum; eine Art Verzweiflung bemächtigte 
ji) der Mutter. „Ach nein, er wird nicht geheilt werden! 
ich verdiene fein Wunder.“ 

Etwas jpäter, da ſie ihre Ungeduld nicht bemeiftern konnte, 
nahm fie das Kind aus der Wiege, wuſch feine Augen noch— 
mal3 mit dem Wafjer aus der Grotte und nahm e3 auf den 
Arm, um zu jehen, ob es fie anjehen werde. Ihr Schiwieger- 
dater und eine Frau aus dem Haufe waren zugegen. Sie 
vief ihren Pierre bei Namen und liebkoſte ihn, um ihn zum 
Auffehen zu bewegen. Das Kind hob ſchwach die Augenlider 
und drehte den Kopf nad) der Seite, von wo man ihm rief. 
„D, er wird blind werden,“ jagte die Mutter mit einem 
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Ausdrud der Verzweiflung. „Ach nein,“ erwiderte die Nach⸗ 
barin, „ſehen Sie nur, er ſieht Sie an!“ Die verwirrte Mutter 
bemerkte Nichts, aber ihr Vertrauen auf Maria beherrſchre 
ihre Zucht und fie begann wieder zu hoffen. Drei Tage ver- 
giengen unter Todesangjt und Gebet. 
D Notre Dame von Lourdes! o Jungfrau der Grotte, 
heile mir mein Kind! Diefe Worte entftrömten jeden Augen 
blick ihrem Herzen und ihren Lippen. Täglich träufelte fie 
einige Tropfen von dem Wafjer der Grotte auf die Eranfen 
Augen, ohne ein anderes Mittel anzuwenden. Den dritten 
Tag unterſuchte fie die Augenlider des Kleinen und betrachtete 
fie ängſtlich. Da öffnete das Kind plöglich die Augen, heftete 
fie ſanft auf feine Mutter, lächelte und jchaute von Neuem 
auf; die Augen waren Far und glänzend. „Ich war wie toll 
vor Freude,“ jagte Frau Eitournet jpäter zu dem Mifftonär, 
dem fie das Ereigniß erzählte, „ich fiel auf die Knie vor 
der heiligen Jungfrau, und was that ich da? . Ich weiß es 
wahrlich nicht; das weiß ich aber, daß ich der heiligen Jung— 
frau um den Hals fiel und fie mit Küſſen bededte; ac, fie 
hat mir mein Kind wieder gejchenft.“ | 
Der Arzt kam, Madame Ejtournet hielt ihm den Kleinen 
Pierre entgegen; „ich bin zufrieden,“ jagte fie, „ich glaube, 
daß er geheilt ift; unterfuchen Sie ihn aber genau! Was halten 
Sie davon?" „Er it geheilt,“ jagte der. Arzt nad) einem 
Augenblid aufmerkſamer Beobachtung; „das Mittel war glüd- 
lich gewählt, nicht wahr?" — „Aber jagen Sie, iſt er aud) 
gewiß geheilt?" — „Ja.“ — „Nun gut, Herr Doktor, Ihre 
Verordnung hat ihn nicht geheilt; ich muß es Ihnen ge— 
ftehen, ich habe fie in’s Feuer geworfen.“ — „Unglüdliche!“ 
— „Schon als Sie die Verordnung jchrteben, dachte ich: Ich 
will fie nicht anwenden, ich weiß ein bejjeres Mittel. Wiſſen 
Sie, Herr Doftor, wer meinen kleinen Pierre geheilt hat? 
ganz allen das Wafjer aus der Grotte von Lourdes.” 


V. 
Der labme und ſtumme Knabe. 

Samftag den 18. Juli 1868 gegen jechs Uhr Abends 
erregte ein rührendes Schaufpiel das allgemeine Mitleiden in 
Lourdes. Zwei Fremde trugen einen Stuhl durch die Straßen, 
auf dem ein fünfzehnjähriger Knabe ſaß, der feine Arme um 
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den Hals der Träger geſchlungen Hatte. Er konnte ſich nur 
mit Mühe halten, fein Kopf jchwanfte, feine Füße hingen 
lahm herab und folgten den Bewegungen des Ganges. 

Wohin giengen fie? Iedermann in Lourdes errieth e3: 
„Ne gehen zur Grotte,“ jagten die Leute, „armes Kind, armer 
Vater!” Ia, fie giengen zur Grotte, wo die rettungslos Ver— 
lorenen fich hinwenden, wo die heilige Jungfrau einen mäd)- 
tigen Anziehungspunkt bildet, weil fie daſelbſt die Macht ihrer 
Güte zeigen will. 

Diejer Knabe, Jean Pucheon, war in Gouze, Bezirf Lago, 
geboren und von ruhigem, janftem, liebevollem und redlichem 
Charakter. Seit zwei Jahren ſchwand jeine Gefundheit immer 
mehr, er empfand einen unwiderſtehlichen Widerwillen gegen 
die gewöhnliche Nahrung und magerte zujehends ab; feine 
Schwäche war außerordentlich. 

Am. Dfterfonntag, den 12. April 1868, ſank der Knabe, 
der geradeitand, plöglich zufammen, er fonnte nicht mehr auf- 
ftehen. Seine Mutter nahm ihn auf den Arm und legte ihn 
auf das Bett. Bon diefer Zeit an gli der arme Knabe 
nur noch einem Leichnam: feine wanfenden Beine verjagten ihn 
zu tragen, fein Kopf fchaufelte auf den Schultern. Seine 
Vorderarme allein hatten ihre Beweglichkeit behalten, und nad 
dem Ausſpruch feines Vaters waren „alle jeine Glieder aus— 
einander“. Man mußte ihn tragen, wie zur Beit, als er noch 
in der Wiege lag, und jo wurde er zu einer jchiweren, wen 
auch geliebten Laſt für ſeine Eltern, die von ihrer Hände 
Arbeit lebten. Sie mußten, wie gefangen, jtet3 bei ihm fen, 
während des Tages konnte er nicht im Bett bleiben, weßhalb 
man ihn auf einen Eleinen Strohjefjel jebte; ſein Rüdgrat 
verjagte ihn zu unterſtützen, er jaß gebüct und man mußte 
lich) neben ihn Hinfegen, um ihm eine Stüße zu gewähren. 

Eines Tages nahm das Gejicht des Kranken einen jonder- 
baren Ausdrud an: jein Mund öffnete ih, er ſchien ſich an— 
zuftrengen, um zu fprechen, aus feiner Kehle famen nur un— 
zufammenhängende, duch den Athem hervorgeitoßene Töne; 
jeine Zunge war plößlich Hinten im Munde zufammengeballt. 
Armes Kind! ſchon lahm, wurde es jeßt auch noch ſtumm. 

Seine Eltern waren tief betrübt; es war ihr ältejter 
Sohn, der ihnen jtet3 eine feltene Zärtlichkeit bewieſen hatte. 
Die braven Leite hatten weder Feld, noch Haus, noch Hand- 
werk; der Vater war ein einfacher Feldarbeiter und feine Frau 












lernt. Der Junge, welcher in dem Alter war, um fire ſich 
ſelbſt zu ſorgen und feine Eltern zu unterſtützen, ſollte bald 
als Diener in eine Stelle treten. Nun aber ftand ihnen eine 
traurige Zukunft bevor. 


Der Veritand des verfrüppelten Knaben war jedoch nicht. — 
angegriffen; er konnte ſich durch Zeichen und heftige Aus- 


athmungen, wodurch er die Aufmerkſamkeit auf fich zog, mit 
jeinen Eltern verjtändigen; aber feine Stummheit, welche ihr 
Herz betrübte, erſchwerte auch die Pflege und vermehrte noch 
die jchon jo ſchwere Laſt. Der Junge empfand oft ftechende 
Schmerzen im Leibe, und wenn fie heftiger wurden, fo fühlte 
er jie in jeinem Körper emporfteigen und bis in den Kopf 
fommen. Danı war e3 gräßlich, ihn anzufehen; fein geräufch- 
voller und abgematteter Athem (die einzige ihm mögliche Klage) 
zerriß das Herz der Eltern. Nicht wifjend, was thun, um 
eine Linderung in jeinen Schmerzen zu erhalten, ſchlug ex fich 
die Stine mit feinen freigebliebenen Fäuſten, und wenn die 
Krijis länger anhielt, jo drüdte ex jeine Hand verzweiflungs: 
voll an die Brust und zeigte gegen jein Bett; dann ergriff 
man ihn raſch und legte ihn auf fein Lager; da blieb er be— 
wegungslos 10—11 Minuten lang liegen, röchelnd, mit ge 
ſchloſſenen Augen und halbgeöffnetem Mund, bis er wieder zu 
ſich kam und wieder auf feinen Strohſeſſel überbracdht wurde. 
Dieſe Scene wiederholte ſich ein- bis zweimal des Tages. 

Nach dem ganzen Verhalten des Arztes, der den Kranken 
bejuchte, jahen die Eltern wohl, daß ihm diejes ſchwere umd 
jonderbare Leiden völlig fremd war und daß er nicht die ge— 
ringſte Hoffnung hatte, das Kind zu retten! die Mutter hatte 
deßhalb auch ſchon das Leintuch zur Beerdigung bereit gemacht, 
welche Sedermann für nahe bevorjtehend erachtete. Dieje Art 
Todesfampf dauerte länger als zwei Monate. 

Gegen Ende Juni ftieß der Knabe durch das Geräuſch 
feines Athems oft Rufe aus umd machte dabei lebhafte Be⸗ 
wegungen, deren Deutung ſeinen Eltern jedoch unmöglich war: 
Jean bezeichnete Etwas in der Ferne, das man nicht errathen 
konnte, dabei machte er mit beiden Armen eine Bewegung, 
wie wenn er fich mit Wafjer befprengte, that als ob ex trinfe, 
faltete feine Hände wie zum Gebet, und deutete bejonders 
[ebhaft auf jeine Beine, ahmte mit feinen Bewegungen den 
Bang nad und bewegte die Lippen, als ob er ſpräche. Während 
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hatte nie etwas Anderes als die Arbeiten einer Hausfrau ge 
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diefes ganzen Geberdenſpiels zeigte er eine unausſprechliche 
Sreude. Seine Eltern, welche feine gewöhnlichen Bedürfniſſe 
und Gedanfen leicht erriethen, wußten nicht, was fie von dieſer 
jeltfamen Kundgebung, die ein wahres Näthjel für fie war, 
denken follten. Wenn fie nad) aufmerkſamer Verfolgung jeiner 
Geberden ihm fagen mußten, daß fie ihn nicht veritünden, jo 
kränkte fi der arme Junge und zeigte eine große Muthlofig- 
feit. Vater und Mutter quälten ſich umſonſt ab, den Wunſch 
ihres Lieben Kindes zu errathen. 

Eines Tages, nad) Wiederholung diejer traurigen Scene, 
fam einem von ihnen plößlid der Gedanke, ihn zu fragen: 
„Willſt Du vielleicht zu Notre Dame nah Lourdes gehen? 
Da erfüllte eine unendliche Freude das ganze Wefen des Knaben; 
endlich war er verjtanden, er triumphirte; lange bewegte er 
feinen Kopf, lächelte und zeigte fein Glück in geräufchvollen 
Athemzügen. „Was, willft Du in Lourdes thun?“ — „Mich 
wajchen, trinfen und beten.“ — „Warum? Geine Bewegung 
fagte: „Sch könnte dann wieder gehen und ſprechen . . wenn 
ich nicht Hingehe, werde ich nicht gejund.“ 

&3 muB bemerkt werden, daß der Name von Notre Dame 
de Lourdes in diejer frommen Gegend ganz volksthümlich ift, 
und daß der Knabe vor jeiner Krankheit von den durch das 
Waſſer der Grotte bewirkten Wundern ſchon reden gehört hatte. 

Seitdem man ihn verjtanden hatte, wiederholte Jean 
feinen Wallfahrtswunich mehrere Male im Tage. Man fragte 
ihn, wer ihm gejagt habe, nach Lourdes zu gehen, um geheilt 
zu werden; da deutete er ohne Zögern mit dem Finger gegen 
den Himmel. „Sit es die heilige Jungfrau, die es dir gejagt?“ 
Er nidte bejahend. Seit feiner Krankheit hatte Niemand mit 
ihm von Notre Dame von Lourdes gefproden und es war 
dies ohne Zweifel eine überirdiſche Eingebung. 

Man verſprach dem Kranken, ihn nach Lourdes zu tragen, 
obgleich der Entſchluß noch nicht feſtſtand. Der Glaube hatte 
die Seele der Eltern noch nicht durchdrungen, aber die Bitten 
des Kindes mehrten ſich täglich und ſprachen aus feinen Augen; 
mandmal jteigerte fich die Lebhaftigkeit und Eindringlichkeit 
ſeiner Geberden jogar bis zur Ungeduld. Der Vater dachte 
endlich über die Hoffnungen nach, die fi das Kind machte, 
obgleich er fie als Kinderei betrachtete, dann fagte er zu fi) 
jelbit: „Das Kind ift immer gut gewejen, hat feine Unſchuld 
bewahrt, die heilige Jungfrau wird eg erhören!" und die 
Wallfahrt war in feinem Herzen befchloffen. 











| Er gab ſeinem Sohn den Tag für die Abreiſe an; dieſer 
bezeigte in lebhaften Kundgebungen, welche frohe Hoffnung auf 
ſeine Geneſung ihn erfüllte und gab von nun an beitändig 


durch Zeichen zu erfennen: „wir gehen nach Lourdes und ich 
werde geheilt werden.“ 


Als der feitgefegte Tag anfam, exflärte der Vater, es 
jei unmöglich, fortzugehen. Da rollte der arme Knabe in 
äußerſter Betrübniß von ſeinem Stuhl zur Erde. Die Abreiſe 
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wurde noch einige Mal Hinausgefchoben und immer wiederholte 


fi) der nämliche Fall. Endlich wurde die Ahreife auf Sam 
tag den 18. Juli feit bejtimmt und ein Wagen gemiethet. 
Sean war außer ſich dor Freude, als er hörte, die Wallfahrt 
jet num fiher; die ganze Nacht von Freitag auf Samstag 
fonnte er nicht fchlafen, mehrere Male weckte er feinen Vater 
durch jein Schnauben und nur mit Mühe konnte man ihn bie 
zum Morgen im Bett halten. Als er aber mit feinem Fleinen 
a im Wagen war, Fannte feine Freude feine Grenzen 
mehr. Ä 

Als der Wagen ſich Lourdes näherte, vief zwar nicht 
eine Stimme, doch ein deutlich ausgefprochener Athem, „Vater, 
Bater! Dieſer betrachtete jeinen Jean! „Vater, ich werde 
geheilt werden,“ wiederholte das Kind und ftredte die Zunge 
zum Mund heraus. Der Vater jauchzte auf vor Freude und 
jhöpfte neue Hoffnung, Gott danfend für diefe erſte Gnade. 
Der Knabe hatte Feine größere Beweglichkeit als den Tag zu— 
vor, aber er war im Stande, jenen Athem zu articuliren, 
feine Zunge zu bewegen und jchien äußerst vergnügt. 

Bor dieſem Augenblick an betete er verjtändlih und 
unterbrach von Zeit zu Zeit feine Andacht, um immer auf 
die gleiche Weife zu jagen: „Vater, ich werde gejund, die 
heilige Jungfrau wird mich heilen, ich werde gehen und 
ſprechen.“ Jedes diefer Worte erhöhte das Vertrauen des 
Vaters. | 

Man kam endlih in Lourdes an, der arme Krüppel 
wurde auf jeinem Seſſel ſitzend von jeinem Vater und dem 
Kutjcher getragen. Viele Perſonen begegneten dieſem jchmerz- 
lichen Zug. Vor der Grotte angefommen, wurde der Gejjel 
auf den Boden gejtellt, die zwei Träger Fnieten nieder und 
alfe drei beteten mit Inbrunſt. Das Kind murmelte das 
Baterunfer und das Gegrüßejt jeilt du Maria, der Vater 


Jungfrau. 






flehte aus dem innerſten Grunde des Herzens zur barmherzigen 


Der Kranke wurde auf ſeinem Sitz in eines der Kabinette 


9— getragen, von denen man in den Teich des wunderbaren 


Waſſers gelangt. Die beiden Männer entkleideten ihn und 


der Vater nimmt den lahmen Sohn auf den Arm; denn er 
war hilfloſer als ein neugeborenes Kind; er taucht ihn in 
das Waſſer und hält ihn aufrecht ſitzend. Der Knabe betet; 
ſein Vater thut voll Bangigkeit und Hoffnung das Gleiche, 
indem er Waſſer auf das Haupt ſeines Kindes ſchüttet. 

Einige Minuten darauf ertönt ein klares, klangvolles 
Wort: „Vater“. Dieſem wird es ganz jchwindelig bei der 
Stimme, die ex ſeit zwei Monaten nicht mehr gehört, bor 
Glück, und er war im erſten Augenblid faum im Stande, 
einen unterdrücdten Schrei auszuftoßen, „o mein Gott!" Dann 
iagte fein Kind: „Vater, Du kannſt mich herauslafjen, ich 
bin geheilt.“ | | 

Der Kırabe hatte innerlich gefühlt, wie neues Leben in 
jeine Füße zurüdfehrte und zu gleicher Zeit befeſtigte ſich auch 
fein ganzer Körper; er ſprach unwillkürlich, richtete ſich auf 
und ſtand auf feinen Füßen. Zwei große Thränen fielen aus 
den Augen des Vaters in das Wafjer, das ihm jein Kind 
geheilt zurüdgegeben hatte. 

Thränen Hinderten ihn, fein Kind zu ſehen. Darauf 
nahın er jeinen Sohn bei der Hand und zum erſtenmal nad) 
drei Monaten jtand derjelbe ohne Stüße, jprechend und lachend 
vor ihm umd 308 ſich allein an. Der Kütjcher, der für Kurze 
Beit hinausgegangen war, fam nun zurid. „Mein Gott,“ 
rief er, „das ist ein Wunder!“ | 

Alle knieten vor der Grotte nieder, und furze Zeit darauf 
jtieg der Knabe, ohne Unterftügung, den Felfen hinauf und 
fam in das Haus der Miflionäre. 

Als der Miffionär, der diefes rührende Ereigniß auf- 
gezeichnet hat, zum Vater jagte: „Sie find gewiß recht glüd- 
lich,“ konnte diefer ihm nur durch unverftändliche Laute ant- 
worten ımd jeine Augen waren ganz in Thränen gebadet. 
Rührung erſtickte jeden Augenblick feine Stimme, während er 
die Krankheit und die Heilung feines Sohnes erzählte: es 
war ihm unmöglich, feiner Dankbarkeit gegen die hl. Jungfrau, 
die ihn von Trauer und Elend befreit, Ausdrud zu geben. 

Der Knabe ſchien wie von einem ermüdenden Schlafe 






erwacht; er gieng zu Fuß ohne die geringfte Unterftüßung in 

die Stadt zurück, doch die Bewegung diefer äußerſt ſchmächtigen 
Beine war langſam und unſicher. Den folgenden Tag machte 
er um halb ſechs Uhr nochmals den Weg von der Stadt zur 
Grotte, beichtete, communicirte und war überglücklich. Als 
ſein Vater ſah, wie ein beſſer geſtellter Arbeiter ein ſchönes 
Almoſen für den Kirchenbau dem Miſſionär übergab, betrachtete 
er mit heiligem Neid die Goldſtücke und rief aus: „ach, wie 


glücklich find die, welche geben können! wie gern möchte u 
ich der Tieben Mutter Gottes etwas opfern! aber ih anmer 


Taglöhner habe Nichts.“ 
Sean und fein Vater famen endlich um elf Uhr Abends 
wieder zu Haufe an. Während die unruhig harrende Mutter 


das Licht anziindete, um die Neifenden zu empfangen, jtieg a 


Sean fait ganz allein aus dem Wagen und als fie fam, ftand 


ex bereits dor ihr, ganz verblüfft blieb fie ftehen: „Mutter, 


ich bin geheilt!" fagte Sean mit FHarer Stimme Die arme 


Frau war einer Ohnmacht nahe; als aber die gefahrvolle Auf= 


regung vorüber war, betrachtete jie ihren Sohn ſtillſchweigend, 
fie fonnte ihren Augen nicht glauben, und doch, er war es! 


aber er war ihr von einer andern Mutter, von der heiligen 


Jungfrau wiedergejchenft. 

Beim Geräufch des Wagens und den Freudenrufen der 
Mutter, ſtanden mehrere Nachbarn wieder auf, um an der 
Freude der glücklichen Familie Theil zu nehmen. Sie fonnten 
ebenfalls faum glauben, daß der gehende, jprechende, lachende 
Knabe derjelbe fei, der den Tag vorher noch lahm, ſtumm und 
dem Tode nahe war. In wenigen Tagen wußte die ganze 
Gegend die wunderbare Heilung des Kindes in Gouze umd 
pries Notre Dame von Lourdes. 


Ungefähr zwei Monate darauf Fam der Feine Jean zum IS 
Grotte zurück. Er hatte ſchon weite Strecken zurückgelegt und? 
fieng fleine Arbeiten an, feine Fröhlichkeit, friſche Gefundheit 


und Glückſeligkeit entzücten feinen Vater. 

Sean liebt die heilige Jungfrau umd betet gern zu ihr; 
oft verläßt er das Eſſen und verſchwindet, ſein Vater ſucht 
ihn und findet ihn kniend und betend in einer Ecke. Die 
mächtige und milde Hand, die den Körper geheilt, ließ ihr 
Mexkmal in dieſer unſchuldigen Seele zurüd. 

Es iſt nicht zu erſtaunen, daß dieje wunderbaren Gnaden 
faſt ausſchließlich den Kleinen dieſer Erde, den Kindern und 

















SAT AS R a 


Armen zufließen; es it eine gerechte Anordnung der Vor— 
fehung. Die Reichen haben Aerzte und Apothefer, fie können 
nach Cauterets, Bardges, Louchon, Eaux-Bonnes und allen 
Seebädern reifen; die Armen und Kleinen haben nur den lieben 
Gott, die heilige Jungfrau und die Wunder. 

Was aber die Mütter und die Jungfrauen betrifft, jo tit 
e3 leicht zu verſtehen, warum die heilige Mutter fie gern be- 
vorzugt, ſelbſt wenn fie reich find.*) 


VI 
Seilung einer Dame vom Bungenkrebs, 


Den 3. November 1869 war eine Gruppe von Leuten 
por der Grotte, welche die unbefledte Jungfrau injtändig um 
die Heilung einer jungen Frau anflehten, deren Zuſtand jehr 
- beängftigend war und deren Verluſt der Tod einer ganzen 
Familie geweſen wäre. Zwei Geiltliche, welche die Wallfahrt 
mitgemacht, beteten mit Inbrunſt, knieend inmitten ihrer 
Freunde. 

Das Leben der Marie Laſſabe von Montfaucon (Hautes 
Pyrenées) war durch ein krebsartiges Uebel ſehr gefährdet; 
ſie war noch jung, eine einzige Tochter, innig geliebt von den 
Ihrigen und Mutter eines herzigen kleinen Kindes. Zuerſt 
hatte Madame Laſſabe hinten in der Kehle das ſonderbare Gefühl, 
wie von einer Fruchthülſe, deren Kante in das Fleiſch einge— 
drungen wäre; zeitweiſe litt ſie große Schmerzen und konnte 
nicht regelmäßig eſſen. Ihre Zunge ſchwoll an, wurde ſchmerz— 
haft, hart, beſonders auf der einen Seite, und bekam die ſo 
beunruhigende Farbe, welche den Krebs anzeigt. Sie konnte ſie 
nur mit der größten Mühe bewegen, war kaum im Stande, 
zu ſprechen und hatte große Schwierigkeit, Etwas zu geniepen. 
Am 3. November waren e3 bereits ſiebzehn Tage, daß fie 
98em erfung. Diefer Ausſpruch Abbe Segurd verdient eine befondere 
Beachtung. Wie fich leicht verjtehen läßt, ift e8 die befondere Frömmigkeit 
der Mütter und Jungfrauen, ihr größerer Glaube, ihre tiefere Andacht, weßhalb 
fie als das „fromme“ Gefchlecht, neben Kindern und Armen vorzugsweiſe durch 
wunderbare Heilungen begnadigt werden. Es ift dies ein thatfächliches Verhält- 
niß, welches in der ganzen Lourdesgefchichte bis heute fich wiederholt, befonders 
aber einem franzöfifchen Schriftiteller, wie Abbe Segur, auffallen mußte; denn 
gerade in Frankreich befteht ein befonders fchroffer Unterfchted zwifchen der fo 
vielfach dem Unglauben verfallenen Männerwelt und den frommen Frauen und 
Jungfrauen, welche für ihre leichtlebenden Männer und Söhne, Väter und Brüder 
viel beten und leiden müfjen. Im Uebrigen ift es ganz in der Ordnung und im 
Wefen der himmlifchen Sache wohl begründet, daß vorzugsweife die Kleinen und 


Schwachen in der Menfchheit, die Kinder, die Armen und die Frauen an der 
Snadenquelle von Lourdes Hülfe und Heilung finden. 











EN ET EIERN JJ 66 
a RE N FR a a ee Da ae 4 \ PER fi . 
N a 2 v; PT is ; h 
—— nr * 


EN 


nichts Feſtes mehr genojjen hatte; ihr Leben wınde nur durch 

Suppe und Aehnliches unterhalten. Nichts wurde verſäumt, 
um das Uebel zu bekämpfen; Aerzte beſuchten fie und ver- 
ordneten ihr Heilmittel: Doch ihr Zuftand verfchlimmerte ſich 
nur, die Zunge war jo angeſchwollen, daß man vom Aus— 
ziehen der Zähne jprach, um diefelben freizumachen ımd alle 
ihre Theile mit dem Liniment erreichen zu fünnen. 

Von ihrem Arzte begleitet, begab ſich Madame Laſſabe 
nach QTarbes, um ſich bei dem dortigen Aerzten zu berathen. 
Die einen ſprachen davon, die Zunge zu brennen, wenn fie 
aufbrechen jollte, andere gaben andere Mittel an! aber alfe 
erfannten einjtimmig das Uebel. Sie Eonnten ihre Wahr- 
nehmungen nicht genugjam verbergen, und die arme Kranfe 
merkte es wohl, daß ihr Leben in Gefahr ſchwebte. 

Nach diefen ärztlichen Berathungen befuchte Madame 
Lafjabe eine ihrer Freundinnen und ſprach von ihrem Leiden 
mit der ganzen Gemüthsbewegung, welche ihr die Bedenfen 
der Aerzte verurjacht hatten. „Wohlan,“ fagte diefe Dame, 
indem fie ein Fläſchchen aus ihrer Kommode holte, „wenn 
Sie auf diefem Punfte angelangt find, jo haben Sie Ver— 
trauen zu Notre Dame don Lourdes und trinfen Sie von 
dieſem Wafjer, es fommt von der Grotte.” Der Kranken war 
ſtrenge verboten etwas Kaltes zu ſchlucken; fie trank aber herz 
haft das Waſſer und empfand bald darauf etwas Erleichterung. 
Dies war jedoch nur eine Fleine Ermuthigung von Seiten 
der heiligen Jungfrau, denn zwei Tage darauf rief eine Zu— 
nahme des Uebels alle vorigen Bejorgnifje wieder mod). 

Man begann zu erfennen, daß alle menschlichen Mittel 
ohnmächtig wären. Der Gedanke, an der Grotte von Lourdes 
ſelbſt die faſt Schon aufgegebene Heilung zu fuchen, war Madame 
Laſſabe und dem Pfarrer don Montfaucon bereit3 vorüber— 
gehend in den Sinn gefommen; bei der Berjchlimmerung des 
Vlebel3 wurde es aber zu einem feiten Entſchluß und die Wall- 
fahrt wurde auf den 3. November feitgejeht. Am Abend vor 
der Abreife fragte der gute Pfarrer den Arzt noch: „Kann dieje 
Krankheit plößlich geheilt werden?“ „Nein“, antwortete diejer. 
— „Und was würden Sie jagen, wenn die Kranfe plößlic 
geneſen würde?“ — „Ich würde jagen ... daß die Geneſung 
feine Folge unferer Heilmittel iſt.“ 

An diefem Tage (2. November) fühlte ſich die Kranke 
Schlimmer als jemals; ihre Schmerzen hatten zugenommen und 





ſie konnte faum eine Flüſſigkeit zu fich nehmen; es gelüftee 
fie nad) einer Traubenbeere, doc es war ihr unmöglich fie zu 
ſchlucken. Mittwochs, bei der Abreife war noch feine Aende— 
rung in ihrem BZuftand eingetreten; diejelben Schmerzen, die— 
ſelbe peinliche Schwäche. Auf dem ganzen Wege mußte Madame 
Laſſabe Stillfhweigen beobachten; man vermied, ſie zum 
Sprechen zu nöthigen, um ihr die Schmerzen zu erjparen, die 
ihr jedes Wort verurſachten. Wenn fie was jagte, jo hörte 
man kanm ihre ſchwache Stimme. 

Die beiden Prieſter, welche ſie mit ihrem Gebet unter— 
ſtützten, laſen die heilige Meſſe gegen halb zehn Uhr in der 
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Die RKrone Dex Immarulafa, 


Krypta. Während deſſen litt Marie furchtbar, mehr als jemals 
ſchien es ihr, al3 riſſe man ihr die Zunge aus. Boll Glauben 
und Energie empfteng fie dennoch die heilige Kommunion; aber 
fie war in großer Verlegenheit; denn bei aller Mühe gelang 
es ihr nicht, die Zunge zu bewegen, und fie kann nicht jagen, 
in welchem Augenblick ſie die heilige Hoftie ſchluckte. Seit 
Beginn ihrer Krankheit ſchmerzten ſie gewöhnlich ihre Beine 
und zu diefer Zeit Eonnten fie diefelben faum tragen, weßhalb 
fie jeher mühjam zur Grotte hinabſtieg. Da betete fie lange 

mit unbedingtem Vertrauen. Zuvor hatte fie gejagt: „ich 
werde geheilt werden, ich glaube es feſt“, und troß der Ber- 
mehrung ihrer Schmerzen und dem verhängnißvollen Charakter 
ihrer Krankheit, behielt jte diejes fejte Vertrauen. Nach dem 
Gebet Stand fie auf, um ein Glas von dem wunderbaren 
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Waſſer zu trinken. Sie brauchte lange Zeit dazu, denn fie 
fonnte bloß einen Kleinen Schluck nad dem andern nehmen, 
und Dies nur mit großen Schmerzen. Sie fniete nieder: 
ihre Degleiterinnen beteten abwechſelnd Yaut vor, die Krante 
betet ſtill mit; man beginnt die Yauretanifche Litanei, fie 
folgt in Gedanken, gegen die Mitte dieſes Gebetes durch— 
rieſelt plötzlich ein kalter Schauer alle ihre Glieder; ſie fühlt 
wie ihre Stimme leicht und frei wird, ſie fühlt, daß ſie ſprechen 
kann, ſie verſucht es ... ganz verzagt antwortet fie zwiſchen 
den Lippen: „bitte für uns, bitte für uns!“ Ihre Zunge 
hat freien Spielraum; gerührt, unſicher, wagte ſie es nicht, 
einen Laut zu äußern. Als jedoch die Anrufung beendet war, 
Iprad) eine klare feite Stimme: „Gebt mir noch ein Glas 
Waller, ich will noch einmal trinfen!" Es war die Stimme 
von Marie Lafjabe; ihre Begleiterinnen fchauten fie verwundert 
an und reichten ihr ein zweites Glas Waſſer, welches fie mit 
einem Zuge und ohne die geringite Schwierigkeit austrank. 
Die erſte Verwunderung macht bald einer unendlichen Freude 
Platz. Aller Schmerz war verſchwunden. Zunge, Kopf, Beine, 
nichts that ihr mehr weh. 

E3 war ſchon ſpät; Jedermann war noch nüchtern und 
Madame Laſſabe empfand ein ungewohntes Bedürfniß zu 
ejien. Man breitet die VBorräthe auf dem Grasboden aus 
und reicht der Kranfen die für ſie zubereitete flüffige Nahrung; 


aber fie will jie nicht, jondern nimmt Brot und Fleifh und = 


ißt es, während fie am Vorabend ihrer Abreife roch nicht im 
Stande war, eine Traubenbeere zu jchluden. 

Darauf Hin famen die beiden Geiſtlichen an die Grotte, 
der Vater Madame Laſſabe's geht ihnen entgegen. „Nun?“ 
fagte der Pfarrer. „Sie iſt geheilt,” antwortete der Vater. 
Der gute Pfarrer näherte fich, er wagte noch nicht zu glauben; 


doch die junge Frau empfängt ihn lebhaft und lächelnd, fie 


jpricht mit Rührung von dem Augenblick ihrer Heilung umd 
erzählt ihm lachend ihr tapferes Frühſtück. — „Sie tft ge 
heilt,“ rief der gute Pfarrer mit Frendenthränen in den 
Augen, „ste iſt geheilt!“ 

Madame Lafjabe kniete num vor der Orotte nieder, um 
der heiligen Jungfrau zu danfen. Einen Augenblid darauf 
hörten alle ihre klangvolle Stimme. Unbegreifliche Thatſache! 
fie fprach jo deutlich, obgleich ihre Zunge noch die und hart 
war ımd vernarbt ſchien; es war unerklärlich, wie bei der 
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Schwere ihres Organes ihre Artifulation jo geläufig und jo 
deutlich war. 

Die lauten Gebete begannen wieder, fie dauerten lange 

an der Grotte, lange an der Krypta. Marie Lajjabe betete 
vor und auf ihre Stimme antworteten die Anderen. Die 
glüclichen Pilger wurden nicht müde, die heilige Jungfrau 
zu preifen; faum war ein Gebet gejprochen, jo begann ein neues; 
unwillfürlich fühlten fie fih an die Kapelle gebannt. Endlich 
machte fich die Karawane wieder auf den Weg; Madame 
Laſſabe ließ beim Fortgehen ihre Ohrringe als Votivgeſchenk 
urüd. 
Die Pilger find noch einmal im November und dann 
im Dezember zur Grotte zurücgefommen; nicht der geringite 
Rückfall in die Krankheit feit diefer Zeit, feine Schmerzen, 
feine Schwere, fein Geſchwulſt mehr an der Zunge! Zudem 
it Madame Laſſabe bei dem Beten der Litanei an der Orotte 
von einem heftigen Kopfweh befreit, welches ihr während ihrer 
ganzen Krankheit feinen Augenblick Ruhe gelajjen hatte. Ihre 
Gefichtsfarbe und ihr ganzes Wejen zeugen von blühender 
Geſundheit und Fräftigem Temperament. 





vo. 
»lößliche Heilung von Blinodheit. 

Sonntag den 28. November 1869 waren die Stlojter- 
frauen von St. Joſeph in Toulouſe die glüdlichen Zeugen 
der plöglihen Heilung einer ihrer Schülerinnen nad einer 
neuntägigen Andacht zu Notre Dame von Lourdes. 

Seit beinahe einem Jahre war die junge 3. E. in Ge— 
fahr, das Geſicht zu verlieren, und gegen Mitte des Monats 
Januar war fie genöthigt, ihr Studium zu unterbrechen. Ob— 
gleich der Reihe nach von zwei jehr gejchiekten Augenärzten in 
Zouloufe behandelt, hatte jte doch feine Beſſerung empfunden. 
Die beiden Männer der Heilfunft hatten erklärt, daß Feine 
Heilung zu hoffen fei. . Der erite hatte verfichert, fie wiirde 
blind werden; der zweite behauptete, daß die Geſchwüre eine 
Art Brand hervorgerufen Hätten, und daß es unmöglich fei, 
diejes Uebel wieder gut zu machen, höchitens fünne man das 
Weitergreifen verhindern. Im Monat Dftober, nach den Ferien, 
hatte das arme Kind von feinen Eltern die Erlaubniß erbeten 
und erhalten, mit ihrer Schweiter in das Venfionat zurücfehren 
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zu dürfen, ihre ganze Arbeit beſtand jedoch im Zuhören während 
de3 Unterrichts und im unleferlichen Aufgaben, die fie den 
Griffe nach ſchrieb. Entmuthigt duch die Fruchtlofigfeit der 
Heilmittel hatte fie jeit zwei Monaten alle ärztliche Behand- 
fung aufgegeben und das Uebel wuchs mit jedem Tage. 

Samftag den 20. November kam fie ganz traurig mit 
ihrer Schweiter in das Penſionat; fie hatte ihren Eltern ge- 
Itanden, daß fie gar nichts mehr fehe und die Trauer der 
Familie hatte den höchſten Grad erreicht. Die beiden Schweitern 
weinten und ihre Mitfehülerinnen, ſowie die Mofterfrauen waren 
tief ergriffen. Eine neuntägige Andacht zu Notre Dame von 
Lourdes wurde bejchlofjen und noch am jelben Tag begonnen; 
an jedem Tag ſchien die Andacht der Eleinen Schaar zu wachlen. 
Sonntag den 28. war die Novene zu Ende; die Kleine Blinde, 
ihre Schweiter, mehrere Schülerinnen und alle Klofterfrauen 
empfingen die heilige Kommunion, um dem Himmel heilige 
Gewalt anzuthun. Nach dem heiligen Meßopfer begab fich 
eine der Nonnen zu dem unglüdlichen Kind, um ihm die Augen 
mit Lourdeswaſſer zu waſchen; fie fand die Kleine auf einen 
Tiſch gejtüßt, weinend und an allen Öliedern zitternd. „Ich 
ſehe,“ rief fie aus, „nach der heiligen Communion gewahrte 
ich, daB es heller Tag war; ich befam Angſt und feit der Zeit 
dauert der Tag fort.“ Ihre Erregung zeigte ji in ihren 
Thränen und in ihrem Bitter. | 

Ein Freudenſchrei gieng durch's ganze Haus; ihre Schweiter, 
ihre Lehrerinnen und Mitfchülerinnen weinten und umarmten 
fie, indem fie ihr Glück wünfchten. Der würdige Pfarrer der 
Gemeinde, welcher die Schmerzen feines kleinen Pfarrfindes 
getheilt hatte, Fam auch herbei, um an der allgemeinen Freude 
theilzunehmen und ſelbſt die Wahrheit der Thatjache zu be- 
zeugen; denn die Kleine, die den Tag zuvor noch blind war, 
las in feiner Gegenwart in Eleingedrudten Büchern, die man 
abfichtlih auserwählt hatte. Das glüdlihe Kind nahm am 
Unterricht Theil und Iernte wie gewöhnlich, ohne durch Lejen 
ermüdet zu werden. 

Wieder begann eine neuntägige Andacht, aber diesmal um 
der unbefledten Jungfrau, „dem Heile der Kranken“, für die 
wunderbare Heilung zu danken, 
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Heilung eines [chwindfüchtigen Mädchens. 


Einem jungen Bauernmädchen von Julos, Namens Mag— 
dalene Lataptie, gab die heilige Jungfrau das Leben zurück. 
Dieſes gute junge Mädchen ſchien Alles zu beſitzen, um die 
Blicke der unbefleckten Mutter zu entzünden und ein Wunder 
zu erlangen. — 

Gegen Ende des Jahres 1866 war Magdalene Latapie 
faſt fünfzehn Jahre alt und ſchon in einem ſolchen Zuſtande 
von Entkräftigung und Schmerzen, daß man ſie für ver— 
foren hielt. 

Sie war ſchwindſüchtig. Obgleich blaß, kraftlos und 
gebückt durch ihre Schmerzen, konnte ſie ſich doch noch während 
einiger Monate mühſam bis zur Kirche ſchleppen; ſie war 
zehn Minuten von ihrer Wohnung entfernt, Magdalene 
brauchte jedoch eine halbe Stunde, um dieſen Weg zurüd- 
‚zulegen. Bald war man genöthigt, fie in die Kirche zu 
tragen und endlich mußte ihr Eifer fir den lieben Gott und 
ihre Liebe zur heiligen Jungfrau ihrer Schwäche weichen; fie 
war genöthigt, das Bett zu hüten, das fie nach dem Ausspruch 
des Arztes auch nicht mehr verlaſſen jollte Cs war dies Ende 
Juni 1867. 

„Während diefer Krankheit, die bis zum September 
dauerte,” jo jchrieb ihr Beichtvater, „brachte ich ihr jeden 
Sonntag die heilige Kommunion; mehr als jemals erbaute fie 
dabei Alle, welche das Saframent begleiteten und an ihrem 
Bette beteten. „Ich möchte fterben,“ jagte fie mir einigemal, 
„weil ich jedermann zur Laſt bin." Ohne Nahrung, denn 
ihr armer Magen fonnte nichts mehr vertragen, ſchwebte ſie 
vier Monate lang zwifchen Leben und Tod. Ein fremder Arzt 
wurde vorn Magdalenens Vater gebeten, die Kranfe zu be= 
juchen: er fam und mit dem Ortsarzt über die Gefährlichkeit 
des Uebels übereinjtimmend, fagte er beim Fortgehen: „Diefes 
Mädchen hat Feine vier Tage mehr zu leben.“ Am folgenden 
Tag empfieng Magdalene die hi. Sterbjaframente „Armes 
Kind!“ fagte der Vater der Sterbenden, „armes Kind! fo 
frühe jchon ſterben!“ Aber Gott, der mit der menjchlichen 
Wiſſenſchaft fein Spiel treibt, hatte andere Abfichten mit 
diejem Kinde. Magdalene ſelbſt glaubte den Augenblick ge- 





kommen, wo ſie vor dem lieben Gott erſcheinen ſollte. Ihre 
Beichte gab ihr einen großen Frieden; die Gnade erfüllte ihre 
Seele mit dem einzigen Wunfche, ftets Jeſus Chriſtus zu 
lieben. Sie war ſechszehn Jahre alt: der Gedanke an die 
Welt erſchreckte fie, aber aus Furcht, Gott zu beleidigen, wenn 
Nie zum Leben zurückkehrte, verlangte fie zu ſterben; auch ver= 
ſprach fie der heiligen Jungfrau, in das Kloſter zu gehen, 
wer fie wieder gejund würde.“ 

Gegen Anfang des Jahres 1868 erfreute ein geheimniß- 
voller Traum ihre Seele und gab ihr neue Kraft in ihrem 
Leiden. Eine ihr bekannte Perſon fagte ihr: „Gehe an die 
Grotte und du wirst geheilt werden.” Der Ton diejer Stimme 
durchdrang ihr ganzes Wefen und ein Gefühl inniger Freude 
ließ fie jchlafend noch die Worte wiederholen: „Sch werde 
geheilt werden.“ Sie erwachte umd all’ ihre Schmerzen mit 
ihr: die Schwäche ihrer Bruft, die Beflommenheit ihres Athems, 
die Kraftloſigkeit in allen ihren Gliedern; der Eindrud, 
den das Berjprechen auf jte gemacht, hatte ſich jedoch nicht 
verwiſcht. Die Erinnerung an den Traum und die Worte: 
„gehe zur Grotte und du wirst geheilt werden,“ kamen ihr 
bejtändig ins Gedächtniß zurück und Hinterließen in ihrer 
Seele eine jeltfame Hoffnung. Und doch war es nur ein 
Traum; aber fommen Träume nicht zuweilen von Gott? 


.. Einige Tage darauf bat die Kranfe ſchüchtern ihre Eltern 
ihr eine Wallfahrt nach Lourdes zu gejtatten; man gab ihr 
ein zweifelhaftes Verfprechen für den Tag, wo fich eine 
günftige Öelegenheit bieten wide. Ihr Verlangen wuchs in- 
dejjen immer mehr und wurde zu einem jener unwiderſtehlichen 
Bedürfniſſe, die jo häufig bei Schwindjüchtigen vorfommen. 

Magdalene Hatte eine geliebte und ergebene Freundin, die 
Schullehrerin des Dorfes, welche auch ſie friiher unterrichtete 
und der fie ihre religiöfen Gewohnheiten verdanfte; diejelbe 
wollte ihre Begleiterin bei der Wallfahrt fein. 


Bon einem Donnerstag zum andern Hinausgejchoben, 
wurde jie endlich auf den 29. April entjchieden feſtgeſetzt. 
Die arme Schwindfüchtige wurde auf eine Ejelin gejeßt, 
während die Lehrerin nebſt einer anderen Freundin, Namens 
Bauline, zu Fuß folgten. Magdalene war überglüdlich; die 
Stimme des Traumes, deren Echo noch in ihrem Herzen 
widerhallte, ließ ihr fait feinen Zweifel über ihre Heilung. 
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Bald hatte der ruhige Gang ihres Reitthieres ſie ermüdet; 
ale dauerte höchftens ein und eine halbe Stunde. Als 
fie in Lourdes ankam, waren ihre Kräfte erſchöpft und man 
mußte fi äußerſt langſam durch die Straßen von Lourdes 
bewegen; Sie ftieg vor dem Thore ab und unternahm den 
Weg zur Grotte zu Fuß; auf den Arm ihrer Freundinnen geftüßt, 
feuchend und mit ſchmerzhafter Brut brauchte fie ungefähr 
eine Stunde, um den kurzen Weg zurüdzulegen. Ihre große 
Schwäche konnte jedoch nicht hindern, dab ein Gefühl von 
Glück und Hoffnung in ihre Seele einfehrte, als fie die Kirche 
erblickte. RN 

Ihr eriter Beſuch galt der Krypta; fie ruhte dort eine 
Stunde lang aus, die fie im Gebete zubrachte; da fühlte fie 
recht lebhaft die Eitelfeit der Welt und das Verlangen, fie 
zu verlaffen; fie ernenerte ihr Gelübde ins Klofter zu gehen 
und erbat ihre Heilung unter der Bedingung, daß fie ihr 
Seelenheil fürdern würde. | 

Ein Zufall bewirkte, daß fie den Fußweg der zur Grotte 
führte, allein hinabfteigen mußte. Troß der Langjamfeit ihrer 
Schritte fam fie doch ganz abgemattet an und kniete ſich 
nieder. 

Bei den eriten Bliden auf das Bild der heiligen Jung— 
frau erfüllte eine jüße Nührung ihre Seele und entlocte 
ihren Augen Thränen. Sie betete lang und gelobte der un— 
beflecten Maria abermals, den Schleier zu nehmen. Das Be- 
dürfniß etwas zu efjen, rief die drei Gefährtinnen von der 
Grotte ab, und ohne an der Duelle getrunfen zu haben, hielten 
fie auf einer Steinbanf inmitten des Grafes ihre Mahlzeit. 

Es war ungefähr 12 Uhr, als fie zum Felfen zurück 
fehrten; Magdalene betete wieder, aber diefes Mal richt 
lange, jondern begab ſich alsbald zur Duelle; während diefer 
wenigen mühevollen Schritte, die fie gebüdt von Schwäche 
und Bruſtſchmerzen zurüclegte, jagte fie unwillkürlich zu ſich 
jelbjt: „Zeßt gilt es alſo!“ — Sie tranf zwei Glas von 
dem wunderbaren Waſſer mit einer unausſprechlich großen 
Ruhe: feine Aufregung, feine Erfehütterung war in ihrem 
Weſen zu bemerfen, aber plöglich fühlte fie fich geftärft und 
ausgeruht; fie jelbit erſtaunte ſich über dies plößliche Wohl- 
behagen, jagte jedoch Nichts, ſondern kniete fich wieder nieder, 
um mit ihren Begleiterinnen das Gebet fortzufegen. 

Gegen zwei Uhr verjagte fie der Negen von der Grotte. 
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Die Lehrerin hieß Magdalene vorausgehen; die Schwind- 
füchtige gehorchte. Einen Augenblick darauf drehte fie ih um. 
BADEN... ei. ich bin geheilt .... ich kann laufen .... Sie 
Eönnen mich nicht einholen.“ Die Lehrerin hörte dor dem 
Lärmen des Regens und Windes diefe Worte nicht; aber fie fah 
Magdalene Lächeln, fich umwenden und leichten Schrittes weiter 
gehen. Befangen fragte fie fih: „Sollte ih ein Wunder 
ſchauen?“ 

Magdalene ſtieg raſch die Anhöhe empor, ſie war wie 
betäubt und konnte keine Gedanken faſſen; ſie erkannte ſich 
ſelbſt nicht mehr; keine Schmerzen, keine Müdigkeit mehr, 
dagegen freie Bruſt, leichter Athem, allgemeines Wohlbehagen 
und ein von unbekannter Freude überfließendes Herz! Endlich 
gab es gleichſam einen harten Stoß in ihre Seele: ſie zerfloß 
in Thränen: „o meine Mutter, du haſt mich geheilt!“ rief ſie 
aus, und ihre Schritte beflügelnd eilte ſie, der heiligen 
Jungfrau zu danken. Die beiden Begleiterinnen hatten ſich 
etwas aufgehalten und als ſie in die Krypta kamen, fanden 
ſie ihre Schwindſüchtige bereits in Andacht verſunken und 
ließen ſie auch ungeſtört beten. Magdalene weinte: die Auf— 
regung über eine jo plötzliche, unendlich große Gnade und 
die Liebe zur Jungfrau Maria zerſchmolzen ihr Herz; ſie 
fonnte feine Silbe hervorbringen, aber ihre Seele pries Notre 
Dame von Lourdes und fie jchenkte fih von Neuem ihrer 
himmlischen Mutter zur Erneuerung ihres Gelübdes, das fie 
num als angenommen betrachtete. Zange betete die glückliche 
Magdalene. Die Lehrerin erhob fich endlich und jagte: „Ich 
will Pauline fortfchiden, um den Eſel zu Holen." „DO nein,“ 
antwortete Magdalene lebhaft, „ich brauche ihn nicht mehr; 
Pauline fol darauf ſitzen“ Die Lehrerin machte eine Be- 
wegung, als wolle fie jagen: „Geh', tolles Kind!“ 

Bald brachen fie auf; die Lehrerin gab dem jungen 
Mädchen den Arm, fie giengen den Fußpfad neben dem Haufe 
der Miffionäre hinab und ſetzten ji) auf daS Gemäuer, das 
den Weg einfaht. Nah einigen Augenbliden jagte Magdalene 
lebhaft erregt: „Fräulein, ich muß Ihnen jeht ernſtlich jagen, 
daß ich geheilt bin, vollkommen geheilt; ic) habe nicht das 
geringjte Leiden mehr und werde bis im das Dorf zu Fuß 
gehen, denn die heilige Jungfrau Hat mir das Leben zurüd- 
gegeben;" und fte warf fi im die Arme ihrer Freundin. 
Rüffe, Thränen und fröhliches Lachen wechſelten mit einander 
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ab, worauf man ſich auf den Weg machte, um nad) Lourdes 
zurüczufehren. — Bl Br 

Die Lehrerin war ganz verwirrt, fie jah, daß die Schwind— 
füchtige geheilt war, und dennoch zweifelte fie noch. Magdalene 
mußte daher nochmals den Ejel bejteigen. Bor dem Bahnhof 
iprang fie aber zur Erde und wandelte leichten Schrittes 
dahin. Auf diefes neue Schaufpiel hin gab fich die Lehrerin 
überwunden: „o Magdalene,“ rief ſie, „Magdalene, die heilige 
Jungfrau hat Sie wirklich geheilt.“ Magdalene fam zu Fuß nad) 
Julos; am folgenden Tag gieng fie auf das Feld, und zum 
erſten Mal in ihrem Leben arbeitete fie zur Erde gebückt mit 
ihren Eltern. Im ganzen Dorf herrſchte Bewunderung und 
Freude. Seit dieſer Zeit ift nicht die geringite Beengung, 
nicht ein Schatten von Schmerz in Magdalenens Bruft. Wenige 
Wochen nach ihrer Heilung machte fie zu Fuße mit der Lehrerin 
eine zweite Wallfahrt nach Lourdes zur Dankjagung, und voll 
Freude jprang fie den Abhang hinunter. 

„Magdalene ift achtzehn Jahre alt,“ jagt ein Miſſionär, 
der fie damals ſah; „ihr Wuchs it ſchlank und Scheint völlig 
ausgebildet. Ihre natürliche Gefichtsfarbe zeugt von guter 
Geſundheit; ſie kann mehr als andere jpringen, ohne außer 
Athen zu kommen. Als Kind konnte ſie faum arbeiten, jebt 
verrichtet fie, ohne ſich jchonen zu müſſen, die häuslichen 
Arbeiten einer zahlreihen Bauernfamilie. Ihre Freundin hat 

ſie auf fieben bis acht Fußreifen, die fie nicht ermüdeten, zum 
Felſen Mafjabielle begleitet; denn ſie glaubt nicht genug Notre 
Dame danfen zu fünnen, umd doch jcheint ihr Gebet an der 
Grotte jo andächtig umd inbrünitig, und man fieht, wie jehr 

das reine glüdlihe Sind die Madonna liebt, die ihr dag 
Leben zurücdgegeben.“ Nachfolgendes ift die Erklärung des 
Arztes, der fie während ihrer ganzen Krankheit behandelte: 

„Der Unterzeichnete bezeugt, daß Magdalene Latapie 
aus der Gemeinde Julos, achtzehn Jahre alt, feit vier Sahren 
mit großer Blutarmuth und Schwindfucht zweiten Grades be- 
haftet war und fich im einem jolhen Zuſtand von Entfräftung 
befand, daß die Hilfsmittel der Kunft außer Stand waren, 
das Uebel zu heben, was gleich mir mehrere Aerzte bezeugt haben. 

Ohne zu wiſſen auf welche Weiſe, jehe ich fie plöglich 
geheilt und verfichere, daß diefe Heilung jowohl mich, als die 
ganze Gemeinde im höchſten Grade in Erſtaunen fette. 

Ade, den 19. Mat 1869. Dr. C. Larré.“ 








Siebenunddreißigſtes Hapifel. 
Furffekung. 
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der alte Sendarm. 


Bean Marie Foſſes aus Trebous (Hautes- 
5 :| Pyrenees) gebürtig, ein in den Ruheſtand ver- 

— jehter Gendarm und jebt Wirt in Arzacq 
Baſſes-Pyrenses), genas plößlich den 11. No— 
dember 1867 in der Grotte von Lourdes von 
einem umheilbaren Übel. 

Den 1. Auguft 1867 jaß Fofjes vor der Thüre feines 
Hauſes und atmete die friſche Abendluft ein. Plötzlich fühlte 
er ſich eine ftarfe Nöte ins Geficht fteigen, dann folgte ein 
falter Schweiß und fein Hals wurde fteif. Bald darauf tobte 
ein heftiger Schmerz in feinem Kopf, und von der Zeit an 
hatte der Mann feine Ruhe mehr. Die Nächte waren be- 
ſonders troftlos; immer zur gleichen Stunde wurde feine Dual 
eine umerträglich jeltfame, und es dauerte einige Stunden. 

Es fam ihm vor, wie wenn das Innere feines Kopfes 
nach allen Richtungen hin durchbohrt und die Außenſeite wie 
zernagt und geegget würde. fi 

Der Arzt ſuchte diefes ſchreckliche Übel zu befämpfen, 
doch ohne Erfolg, da der Kranfe fich auch noch mit finjteren 
und abmattenden Einbildungen nährte. Unruhe und Ungeduld 
gewannen Herrfchaft über ihn, er war in bejtändiger Erbit- 
terung. Sonft ſympathiſch, gut, liebevoll, Herr feiner Laune, 
ſeufzte Foſſes jebt, gegen feinen Willen fait immer gereizt 
und grob zu fein. Das Unvermögen, ſich jelbit zu be— 
herrſchen, machte ihn noch unglüdlicher. Er gebrauchte alle 
Arten von Heilmitteln, aber die Wochen verfloffen und nie, 
niemals eine Linderung! 

Im Monat DOftober aß er fat nichts mehr; von be- 
28 





ftändigen Schmerzen verzehrt, des Schlafes beraubt, nahm er 


zufehends ab und befand fich in einer gräßlichen Zerrüttung. 
Sm Vorgefühl, daß er bald jterben würde, lieg er ſeinen 
Sohn und feine Tochter fommen, die gerade anweſend waren. 
Als letztere einige Tage darauf zu ihrer Großmutter zurück— 
kehren mußte, ſagte der Kranke weinend zu ihr: „Adieu, mein 
arınes Kind, adieu, ich werde dich nicht mehr ſehen!“ 

Entmutigt und aufgeregt wollte Foſſes feine Mittel mehr 
verfuchen, der Arzt drang umfonft in ihn. „Sie find gut 
und aufopfernd,“ fagte er in beitimmten Ton zu ihm, „aber 
von allen Ihren Mitteln hat feines meine Schmerzen ge- 
lindert; im Gegenteil, fie töten mich: alfo iſt es unnötig, daß 
Sie noch weitere Mittel verjchreiben.“ 

Daraufpin kam ein Hanfierer in die Wirtichaft; Foſſes 
ſaß ſchweigſam und niedergefhlagen am Boden und erzählte 
ihm feine traurige Gejchichte, jowie jeine Mutloligkeit. 

„Kun wohl," fagte der Neifende, „ich befand mid in 
der gleichen Lage, war jehr krank wie Sie, und in Verzweif- 
fung wie Sie. Ich beriet mich bei mehreren Arzten, gebrauchte 
drei Jahre lang Arzneimittel, alles umſonſt! Jetzt bin ich 
geheilt, aber den Menſchen habe ich es nicht zu verdanfen. 
Sch hatte am Halje eine alte häßliche Wunde, die bejtändig 
eiterte, ich Kitt gräßlich; mein Beruf und mein geringes Ver— 
mögen zwangen mich zu reifen. Gott weiß, mit welcher Mühe! 
Sch war in den Bädern von Couterets, Bagnöres de Vigorue 
und Bagneres de Luchon, habe viel Geld verbraucht, aber 
alle Reifen und Ausgaben waren umfonft.“ - 

„Man hatte mir von Notre Dame de Bugloſe (einem 
anderen Wallfahrtsort) gejprochen. Da ich nichts mehr von 
den Menjchen noch von den Mineralbädern erivartete, jo 
wollte ich mich an die heilige Sungfrau wenden. Ich probierte 
gerade in Bardges eine lebte Waſſerkur, al® man mir von 
Lourdes ſprach. Was ich hörte, flößte mir großes Vertrauen 
ein und beitimmte mic), zwei Tage in dieſer Stadt zu bleiben. 
Als ich die ungeheure Volksmenge jah, die zur Grotte jtrömte, 
wuchs mein Vertrauen noch mehr. Im dem Bad Bardges 
hatte ji) meine Wunde in nichts gebeſſert. Ih ging zur 
Grotte, betete, trank und wuſch mich — im gleichen Augenblid 
fonnte ich meinen Berband ablegen, das Fleijch war zuſammen— 
gewachſen, die Eiterung hatte aufgehört, der Schmerz war ver- 
ſchwunden. Ich that das gleiche den zweiten Tag; e3 war kaum 
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ein Feines Stückchen noch wund; ich war geheilt! Denfen Sie 
ſich mein Glück! Defjenungeachtet ging ich doch nad Buglofe 
und da bertrodnete meine Wunde noch vollendg. Und nun 
hauen Sie,“ fügte er bei (indem ex feinen völlig gefunden 
Hals entblößte), „ſieht man da noch etwas? Wohlan, hier, 
hier war eine alte abjcheuliche Wunde. Haben Sie Vertrauen - 
zu Notre Dame von Lourdes; ich kann es Ihnen jagen, gehen 
Sie zur Grotte, gehen Sie hin!“ 

Diefer Reiſende war ein Bote des Himmels. Foſſes vn 
ein treuer CHrift und während feines ganzen Lebens hatte er 
die heilige Jungfrau geliebt und fie angerufen. Nach dem — 
eben Vernommenen glaubte er an ſeine Heilung durch Note 
Dame von Lourdes und zwar mit einem umnerjchütterlihen 
Vertrauen, das ihn mit Freude erfüllte, Br: 

Eine Wallfahrt zur Grotte wurde bejchloffen, aber wann 

. abreifen, wie anfommen? Cr fühlte fi fo ſchwach, feine 
Leiden waren jo furchtbar! würde fein Kopf wohl das Stoßen 
des Wugens ertragen fünnen? Dieje Befürchtungen trübten 
jeine Freude und machten jeine Hoffnungen ein wenig warfen. 
Die heilige Jungfrau jandte ihm aber noch einen andern Boten. 

Ein Lehrer von Arzacg, Herr Dufjau, erzählte ihm zu— 
fällig von einer Wallfahrt, die er nad) Lourdes gemacht hatte. 
„Sch kann auch davon erzählen,“ jagte er, „was die heilige 
Jungfrau vermag und in der Grotte von Lourdes wirkt. Ich } 
war in Lourdes, um mic bei Verwandten einige Tage zu i 
erholen. Da ich die Fremden zur Grotte jtrömen jah, jo Ds 
ging ich auch Hin; ich war gerade im diefer Zeit von einem 
Unwohlfein befallen, das, wenn auch nicht gefährlich, mic) na 
doch ſchwächte. Angefichts des Glaubens der Pilger, die an 
der Quelle tranfen und fi) wufchen, jagte mir mein Herz, " 
ich jolle fie nachahmen. Ich gejtehe, daß ich meine Heilung 
mit jehr wenig Eifer erbat; aber ich trank, wuſch mich und 
im felben Augenblit war meine Unpählichfeit verſchwunden, 
fo ſchnell, wie wenn ich ein Kleid ablegte und wegwürfe. 

Mein Lieber Fofjes, ich meine es gut mit Ihnen, glauben Sie , 
mir, die Ärzte werden Sie nicht Heilen; wenden Sie ih an 
die heilige Jungfrau, gehen Sie nad Lourdes!“ 

Nun wurde die Wallfahrt feitgejeßt, und troß einer 
Zunahme von Leiden und Exrmattung machte fi der arme 
Foffes im November 1867 mit feiner Frau auf den Leg. 

Die Neife war gefahrvoll; ohne Energie und Willenskraft 
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lieh der Kranke, der gebüdt auf dem Site jaß, feinen armen 
Kopf, den er nicht im ftande war, aufrecht zu halten und der 
bei jeder Bewegung des Wagens jchaufelte, auf die Bruſt 
herabfallen. Sein Leib und ſeine Seele befanden ſich in der 
furchtbarſten Ermattung, er hatte nicht mehr genug Kraft, um 
nur eine Silbe auszuſprechen. 

In Lourdes augekommen, ruhte er einige Augenblicke 
aus, worauf er ſich, von ſeiner Frau unterſtützt, mühſam zur 
Grotte begab. Wer ihn jo blaß ‚und gebrechlich ſah, ſagte 
fih: „Diefer Unglüdlihe wird nicht an die Grotte kommen, 
oder wenn er fie erreicht, wird er nicht mehr zurückkehren.“ 
Foſſes ging mit einer Art Ehrfurcht vorwärts. „So 
nahe! fo nahe dem Drt, wo die heilige Jungfrau ſich gezeigt!" 
fagte er ganz bewegt zu ſich ſelbſt. Er jteht vor der Grotte, 
er Sieht die Statue der Jungfrau, er fieht und Hört die 
wunderbare Duelle — er bleibt jtehen und ſchaut unverwandt 
hin. Etwas Großartiges ging in jeiner Seele vor. Noch 
lange hernach, wenn er feine Gejchichte erzählte, jchwellte ihm 
bei Erinnerung an diefen Augenblid feine Seele an. „Eine 
unbejchreiblihe NRührung bemächtigte ſich meiner," jagte ex, 
„betroffen jtand ich da; ich war freudig und zitterte doch auch; 
große Ehrfurcht Üübermannte mic), mehr, als wenn ich mich 
in einem Palaſte oder in einer Kirche befunden hätte. Ich 
war wie geblendet, aber“ (fügte er mit bewegter Stimme bei) 
„ich kann es nicht erflären; wäre es etwas Natürliches, jo 
fönnte ic) Worte finden, um e3 wiederzugeben, dies aber kann 
ich nicht mitteilen.” 

Er fniete vor der heiligen Jungfrau nieder, konnte aber 
nicht beten; in jeiner Bewegung fand er feine Worte. Alles 
betete jedoch in ihm, ohne daß er es wußte Die Müdigkeit 
zwang ihn bald, ich zu erheben und er wuſch ar der Quelle -- 
jeinen jo franfen Kopf und Hals. Oleichzeitig fühlte ex eine 
merfliche Linderung; ex verfuchte nochmals zu beten; die Er- 
innerung an die Erſcheinung erfüllte feine ganze Seele. „Die 
heilige Jungfrau hier!“ dachte er, „glückjeliges Kind, das dich 
gejehen! Sch werde geſund werden, ich fühle es; aber ich 
bin jo ſchwer krank und dazu fo unwürdig!" Und er demittigte 
ih und betete aus ganzem Herzen. 

Um der Gnade der heiligen Jungfrau etwas weniger 
unwürdig zu fein, beichtete er. „Ich fühle mich Fräftiger,“ 
fagte er zu feiner Frau, als er nad Lourdes zurückkam; 
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„D, ich glaube ficher, daß die heilige Jungfrau mich heilen 
wird.“ — „Ei was,“ gab ihm diefe zur „out Haft eben 
jeßt diefe Idee!“ Sie ſelbſt hatte wenig Hoffnung. 

Am folgenden Morgen wohnte Fofjes um halb fechs Uhr 
der heiligen Meſſe in der Krypta bei und kommunizierte 
dajelbit; darauf ging er zur Grotte hinab, Fniete auf das 
Pflaſter und betete eine gute Weile, nicht jo lange als fein 
Herz es gewünſcht hätte, aber nach dem Maß feiner Kräfte. 
Er trank mit unerſchütterlichem Vertrauen auf die Güte 
Mariens. „Hätte man jogar mir zugerufen, das Waſſer fei | 
vergiftet,“ jagte er ſeitdem oft, „jo hätte ich doch ohne Furcht 
getrunfen ; folches Vertrauen hatte ich zur Heiligen Sungfrau.“ 
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Anſichk von Kirche und Krypta in Lourdes. 


Er trat in eines der Badekabinette und machte Anſtalt, 

ſich in das Waſſer zu tauchen, feine Frau ftand zitternd da— 

neben. Es war am 11. November; die Sonne zeigte id) 

noch faum über den Höhen, ein ſcharfer Froſt hatte ven Rand 

des Fluſſes mit Eis überzogen und der Nordwind pfiff mit 
Macht um die Grotte. 

Der frühere Gendarm ſteigt jedoch mutig ins Bad; die 
Kälte nimmt ihm den Atem; nichtsdeſtoweniger taucht er unter, 
das Waffer bededte feine Bruft und reichte bis an feinen . 
Hals. Foſſes war ganz fteif, er rang nad Atem umd fuchte 
das Zittern feiner Glieder zu bemeiſtern. Keuchend konnte 
er kein Wort hervorbringen, aber innerlich ſagte er zur heiligen 





EN REIN SEN ER 
B 
a Nah PRATER 








ee 1 A Z ET a re ia) 
a es 
wich 3 TE el Fe TE NEN —* — 


—— 
NE, 
EN a 
RE NA 


Jungfrau: „D, du wirft mich heilen!“ „Frau,“ jagte er dann 


mit erſtickter Stimme, „bete, hilf mir beten!" Beim Anblid 
ſolchen Muts ſchöpfte auch fie Hoffnung und begann an die 
Heilung zu glauben; als fie aber den armen Mann die Farbe 
wechjeln fah, rief fie ihm zu: „OD, richte dich im Die Höhe!” 
Aber Foſſes blieb im eisfalten Wafjer und fuhr fort zu 
beten. Als er endlich, zitternd vor Froft, ein Tuch zum Ab- 
trocknen nahm, betrachtete er nochmals das Waljerbeden und 
um der heiligen Jungfrau zum twiederholtenmale jein Ver— 
trauen zu bezeugen, tauchte er ſich, troß dem Wideritand 
feiner Frau, nochmals in das furdhtbare Bad, indem er be- 
ſtändig betete. 

Einen Augenblick darauf ſtieg er heraus und trocknete 
ſich ab; aber trotz ſeines Soldaten- und Chriſtenmutes konnte 
er das Zittern ſeiner Glieder und das Klappern ſeiner Zähne 
nicht unterdrücken. „Ich litt furchtbar,“ ſagte er, „und doch 
hatte ich noch nie ſolche Augenblicke des Glückes empfunden. 
Kaum abgetrocknet, fühlte ich etwas unbeſchreiblich Süßes und 
Kräftigendes durch meinen Körper ziehen; ich weiß nicht, was 
es war, aber es ſchien mir wie Lebenskraft; ja, das Leben 
kehrte in mich zurück, ich genaß ... ich, war geſund.“ 

„Meine Muskeln zitterten, ein unwillkürliches, ſanftes 
Lächeln glitt über meine Lippen; alles ſchien mir ſo ſchön, 
ich betrachtete den Felſen mit Bewunderung. ‚Schau, ich bin 
geheilt, ich bin geheilt,‘ rief ich meiner Frau zu.“ 

„Ich befühlte meinen Kopf, den ich einen Augenblick zuvor 
nicht anrühren konnte, und fagte: ‚Meine Liebe, ich fühle 
feinen Schmerz mehr! An meinem Naden hatte ich jeit 
einigen Tagen ein jehr jchmerzhaftes und gefährliches Ge- 
ſchwür, es war falt verſchwunden und fchmerzte mich nicht im 


geringiten mehr. Meine gerührte und bejtürzte Frau wußte. 


feine Worte zu finden. Ich fühlte und mußte, daß ich ge- 
heilt war, weshalb ich mich beeilte, der Heiligen Jungfrau in 
der Grotte zu danken.“ 

Foſſes Fam zur Grotte, kniete fich nieder und betete lange. 
Dann ftand er auf, trank an der Duelle und betete wieder; 
jeine Seele war von Glück überſtrömt. „Ich Konnte mich 
nicht von dem Orte trennen,“ jagte er, als er feine Geſchichte 
erzählte; „ich ging fort und fam wieder. Cine innerliche 
Stimme jagte mir: ‚bleibe da, bleibe dal‘ und ich Hätte immer 


dort bleiben mögen als Hüter der Grotte Meine Frau z0g 
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mich endlich fort; ich drehte mich nochmals um umd fehaute 
jo lange zurück, als ich konnte.“ Der glückliche Foſſes ent— 
fernte ſich flüchtigen und kräftigen Schrittes; Seit mehreren 
Monaten konnte er ſeine Füße nicht biegen und der geringſte 
Stoß der Ferſe verurſachte ihm die Marter von glühenden 
Nadeln, die den Rückgrat und den Kopf durchſtachen. Jetzt 
waren ſeine Füße vollſtändig geſchmeidig; er ging wie in 
jeinen jungen Jahren. Um die Vollſtändigkeit feiner Heilung 
zu erproben, ftampfte er mit feiner Ferfe den gefrorenen 
Boden: fein Stich, Feine jchmerzliche Rückwirkung! Seine freie 
Bruſt atmete mit voller Lunge die eifige Morgenluft ein; ab- 
fichtlich that er diefe Atemzüge, um das neue Spiel feiner 
wiederhergeitellten Organe zu erproben. Er fürdtete, die 
jtechenden Schmerzen wieder zu empfinden, die ihn gejtern noch 
quälten, wenn er genötigt war, eine größere Menge Luft ein- 
zuatmen; da war e8, wie wenn eine Säge jeinen Körper durch— 
jchnitte, und oft mußte er lange Stunden gebüdt und feuchend 
dafigen mit ſchwachem Hauch, gleich einem Sterbenden. Jetzt 
war es anders; er atmete mit voller Lunge und genoß mit 
wahrer Uppigfeit die friiche Luft. 

Auf dem Rückweg zur Stadt wiederholte ex jeiner Frau: 
„Sch bin geheilt, o ganz vollfommen geheilt! Ich fühle eine 
ganz neue Kraft in mir.” — „Nühme es nicht zu viel und 
jet vernünftig!" antivortete die leßtere. 

Sie waren bei einer kleinen Anhöhe in Lourdes anges 
fommen. „Wohlan,“ fagte der Gendarm, „um dir zu zeigen, 
dab ich geheilt bin — willſt du jehen, wie ich ſpringe?“ 
Und der eben noch ſchwankende Kranke, defjen erdfahle Farbe 
und Magerfeit Schreden einflößten, diefer Kranke fängt nun 
an, mit Behendigfeit zu fpringen. Seine immer mehr er- 
ftaunte Fran rief ihm zu: „O wahrlich, du biſt geheilt! aber 
fei nicht unvorſichtig, halte ein!“ Ex jprang aber nur deito 
ftärfer, ungefähr dreißig Schritte weit. 
- Mit einem feit neun Monaten nicht gefannten Appetit 
verzehrte ex ein reichliches Frühſtück; die eritaunten Wirt$- 
feute wollten ihren Augen nicht trauen. Trunken vor Freude 
fehrte Foffes nach Arzacq zurück. Selige Freude fehrte mit 
ihm im feine Wohnung ein; er jtrecite jeinem Sohne die Arme 
entgegen. Ag der junge Mann jeinen Vater, dev ihn den 
Tag zuvor jo hinfällig und mit gräßlichen Schmerzen ver- 
laſſen hatte, jebt mit voller Kraft gehen jah, empfand ex eine 
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findifche Freude und ſprang in der Stube herum, jtet3 wieder— 
holend: „Water, Vater, du biſt geheilt, du biſt geheilt!" 

Die wunderbare Heilung von Foſſes war bald im ganzen 
Flecken bekannt. Freunde und Neugierige füllten jein Haus 
an; alles erzählte er, was fich zugetragen; ja er ging jogar 
jo weit, daß er fagte: „Seht, ich fühle mich jo gejund, daß 
ich mich fähig glaube, alle Kunftjtüde meiner Jugend aus- 
führen zu können. Ich will, wie ihr es früher an mir ge- 
jehen habt, verjuchen, über einen Stod zu fpringen, indem 
ih meine Fußſpitze mit der Hand Halte“ Und er ſprang 
wirklich mit bewunderungswürdiger Leichtigkeit. 

Seine Gejundheit war vollfommen hergejtellt, ohne lang- 
jame Geneſung und feit der Zeit fühlte er feine Idee mehr 
bon Nervenjchmerz; Appetit, Schlaf, Wohlbehagen blieben 
‘ gleich gut, die Schwermut war ebenfalls verſchwunden. „Ich 
war ganz unzugänglich geworden,“ jagte ex jelbit, „beitändig 
schlug ic) Lärm und häßliche Schreckbilder quälten mich; jebt 
bin ich nicht mehr der nämliche Menſch. Alles it mir recht 
und ih bin wieder fröhlih umd guter Laune wie früher. 
Mehr als drei Monate lang litt ich furchtbar; der Arzt hatte 
mir bedeutet, daß es wenigſtens drei Jahre dauere, bis ich 
‚wieder gejund würde; die Arzneimittel zehrten mich auf; ich 
lteß fie beifeite; im Lourdes wurde ich durch ein einziges 
Bad plöglih und vollſtändig geheilt und feit neun Monaten 
hatte ich feinen Rückfall mehr.“ 

Im Jahre 1868 kam Foſſes wieder nach Lourdes; man 
erfannte ihn nicht mehr. „Ich bin's,“ ſagte er lachend, „ich 
bins, der im November vorigen Jahres im Baffin der Orotte 
geheilt wurde!" Ein fremder Arzt, von den Einzelheiten in 
Kenntnis geſetzt, bejtätigte laut an der Grotte, daß eine 
ſolche plößliche Heilung, ohne langſame Genefung, nicht ohne 
Wunder erklärt werden könne. 

Seit diefem Wunder ift Jean Marie Fofjes ganz erfüllt 
von Gott und feiner heiligen Mutter. Die Erinnerung an 
die erhaltene Wohlthat Lebt beftändig in feiner Seele umd 
jeden Augenblik danft er. der heiligen Jungfrau. „Früher 
ließ ih mich zur Heftigkeit hinreißen,“ ſagte er zu dem 
Miſſionär von Lourdes, der alle Einzelheiten diefer Geſchichte 
berichtet hat; „ich gab nicht einmal acht darauf; jetzt hält 
mid immer ein großer Gedanke zurück: die heilige Sungfrau 
wäre nicht zufrieden... Dies hält mich in Schranken, und 
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wenn mic ein übereilter Streich begegnet, jo bitte ich fie um 
Berzeihung.“ | 
Der gute Foljes hat nur noch einen Wunſch auf dieſer 
Erde: eines Tages einen kleinen Wohlſtand zu beſitzen, der 
ihm erlauben würde, ſich in Lourdes niederzulaſſen, um täg— 
lich ſeine geliebte Mutter anrufen zu können und dies in der 
Grotte ſelbſt, wo ſie ihn geheilt und wo er mit ſeinem Herzen 
und feinen Gedanken immer weilt. 


X, 


Die Geſchichte des Bahnwärters Jaffard. 
(Bon ihm jelbjt erzählt.) 


Wilhelm Jaffard, Bahnwart an der Station Lesponey- 
Laslades auf der Südbahn in den Pyrenäen, hatte das Glück, 
den 23. April 1869 von der Mutter Gottes zu Lourdes auf 
wunderbare Weiſe geheilt zu werden. Nachfolgendes erzählte 
er jelbjt dem Miſſionär in Lourdes; wir lafjen feine Aus 
drucksweiſe unverändert: 

„Sch war immer ftarf und kräftig; aber anhaltende Ar- 
beiten bei fchlechten Wetter bereiteten mir vor mehr als ſieben 
Monaten ſolche Schmerzen, daß fie mich bald zu allem un— 
tauglich machten. Der Arzt jagte, es jei ein chronischer Rheu— 
matismus. Ich blieb drei ganze Monate im Bett und war 
nicht im jtande, mich zu bewegen. Wollte ich mein Bein in 
eine andere Lage bringen, jo rief ich meine Frau oder eines 
meiner Kinder, welches dann auf das Bett ſtieg. Meine Leiden 
waren furchtbar. Endlich konnte ich aufitehen und mitteljt 
Krücken gehen, aber ich fchleppte mich nur mit großer Mühe 
fort, indem ich meine Füße auf dem Boden jchleifte.“ | 

„Meine Lage war graufam. Ich hatte nichts zu leben 
und feinen Taglohn. Meine Frau verdiente monatlich zehn 
Franken an der Barriere; wir hatten drei noch Eleine Kinder, 
eines Tages verlangten fie Brot — es war feines da... 
Sch mußte es mit anhören und habe mir mehr böjes Blut 
wegen ihnen als wegen meiner Schmerzen gemacht. Die 
Pildthätigkeit Fam mir zu Hilfe; der Herr Pfarrer gab mir 
Fleiſchbruhe und von Zeit zu Beit einige Zweifrankenſtücke, 
die immer zu gelegener Zeit famen; die Herrjchaft verjorgte 
mich den Winter über mit Holz und der Stationschef lange 
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Zeit mit Brot. Ohne diefe Hilfe, was wäre aus ums ges 
worden! Ach, ich Habe ausgeftanden! ... Seit drei Wochen 
ging ich alfo ein wenig aus. Ein Straßenaufjeher, der die 
‚Annalen‘ Lieft, erzählte mir von Notre Dame von Lourdes, 
von einem Gendarmen, der geheilt wurde, als er ſich im 
Waffer der Grotte badete; mein Barbier jagte mir, daß jeine 
Schweſter, eine Schullehrerin, ihr Augenweh in der wunder— 
baren Grotte gelafjen habe. Meine Kollegen jagten: ‚Saffard, 
es giebt ein höchſtes Wefen; Ihr jeid unglücklich, Ihr müßt 
beten und nach Lourdes gehen; wenn Ihr fein Vertrauen 
habt, jo geht nicht, aber bei Gott ift alles möglich, habt Ver- 
trauen und geht!" Früher dachte ich nicht an Gott, ich betete 
nicht. Wenn aber das Unglüd über einen hereinbridt, da 
lernt man an ihn denken. Über alles dies machte ich mir 
Gedanken; ich hatte Hoffnung, fing an, zu Gott zu beten; 
und wir hießen die Fleinen Kinder auch beten. Manchmal 
janf mir der Mut. „Es iſt nicht möglich, du wirst nie ge— 
jund werden,‘ jagte ich mir, ‚vu bift zum Unglüd verdammt; 
aber der gute Öedanfe gewann wieder die Oberhand ; ich tröſtete 
mich mit dem Gedanken, daß es einen allmächtigen Gott giebt, 
dem wir vertrauen können und entichloß mich abzureijen, da 
mir etwas in meinem Innern jagte: ‚Du wirft gefund werden!‘ 
Zwei oder drei Tage zuvor betete ich falt beftändig: ‚Gegrüßet 
jest du Martial! Endlich reifte ich, von jedermann bedauert, 
ab. Wan hatte mir etwas Geld gegeben, ein Wagen bradte. 
mid zur Grotte. Ich betete und dachte: ‚das Fleine Mädchen, 
welches die heilige Jungfrau gejehen, kann ſich glücklich 
‚ preifen; mic wäre dies nicht pafjiert, ich bin nicht jo viel 
wert! Ich wollte meine jammervollen Füße in das Waſſer 
jtellen; ein Mann war mir behilflich, ich war nicht im ftande, 
die Stiefel auszuziehen. Er hielt mich, um mich ins Wafjer 
zu tauchen. Mit welcher Andacht betete ich! Ich hoffte meine 
Krücen zurückzulaſſen. Ich empfand jehr wenig Linderung, 
dennoch ließ ich den Mut nicht ſinken. ‚Wohlan,‘ fagte ich, 
‚ich werde wiederkommen“).“ Ze 
„Als ich wieder nach Haufe kam mit meinen Krüden, war 
meine Frau jehr traurig. Ich hatte eine Flaſche Lourdeswafjer 


*) Bemerkung. Es ift eine gewöhnliche Beobachtung bei den Lourdeg- 
wundern, daß nicht gleich aufs erftemal die Heilung eintritt. Aber das beharr- 
liche Vertrauen, welches fich als echt erprobt, findet endlich doch feinen Lohn, 
und in diefer Hinficht find die Worte des wackeren Bahnmärters muftergültig: 
„Wohlan, ich werde wiederfommen!” 








mitgebracht; dor dem Schlafengehen gofjen wir es in ein Gefäß 
und meine Frau wufch mir meine Füße damit; ich betete, Sie 
dürfen es mir glauben! Als das Wafchen fertig war, ver- 
ſuchte ich aufzuftehen — ich ftand, dann unternahm ich zu 
. gehen — ich ging mit Leichtigkeit. Frau, rief ich aus, ‚ich 
bin gefund!! Meine arme Frau war ganz verblüfft, fie Hatte 
nur zu ſchauen; endlich jagte fie: ‚Ach, heilige Sumgfrau — 
und es gibt Leute, die nicht daran glauben wollen! o, fie it 


gut! und fie weinte dor Freude. Ich war jo glücklich, daß = 


ih ihr jagte, ich wolle zum Nachbar gehen. — ‚Aber du 
wirſt fallen?‘ — ‚Nein, ich kann fo gut gehen als du‘ Sch 


nahm meine Dienjtlaterne und fort gingen wir. Meine Frau “ 


jagte mir noch: ‚Und du willit, daß wir die Kinder allein 


laſſen?“ — ,Die heilige Jungfrau wird fie bejhügen.‘ — 


Wir kamen bei ſchlechtem Wetter zu meinem Nachbar, der 


200 Meter von uns entfernt war. Sie ſtanden auf: denfen j 


Sie fih ihr Erjtaumen, das muß man gejfehen haben! Es 
find gute Fromme Leute, ich gab ihnen allen ein wenig von 
dem Waller zu trinken, das ich mitgebracht hatte.” 

„Den folgenden Tag ging ich ohne Stod zur Station 
Lesponey; ich hatte drei Kilometer Weg zurücdgelegt. Bei 
meinem Anblik rief die Gemahlin des Bahndefs: ‚Sit es 
möglih ? Das ist ja Saffard, er geht! D, das iſt ein großes 
Wunder! Alles ftaunte, ich begab mich auf die Bahnlinie, 
alle meine SKanteraden betrachteten mich, fie konnten nicht 
glauben, daß ich es fei. ‚Ihr habt gut daran gethan, Jaffard, 
nad Lourdes zu gehen,‘ fagten fie, ‚man mag jagen, was 
man will, es giebt ein höchſtes Weſen! Das Vertrauen iſt 
die Hauptfache; Ihr Habt ſolches zur heiligen Jungfrau ger 
habt — welches Wunder!" 

„Sch hatte verfprochen, meine Süden nad Lourdes 
zurüczubringen, deshalb fomme ich heute. Alle meine Kollegen 
auf der ganzen Linie wünfchten mir Glüd, und als fie mid) 
in Lourdes mit meinen Krücen in der Hand jahen, jagten 
fie: ‚Da iſt Iaffard, er trägt feine Krüden in die Grotte.‘ 
Keiner fagte ein unpafjendes Wort. Man hatte mir gejagt, 
ich würde befjer daran thun, in das Spital von Balence 
d'Agen in meiner Heimat zu gehen; ich hörte nicht darauf und 
ging zu Fuß don der Stadt an, meine Stöde in der Hand 
tragend. Sch leide noch ein wenig, bin nicht jehr flink, aber 
ich hoffe. Meine Füße waren ungeheuer dick, jetzt iſt die 
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Geſchwulſt verſchwunden ich konnte den Nüden nicht biegen, 
ic) war fteif wie ein Pfahl, eben habe ich mich im Baſſin 
gebadet und jetzt beuge ich mich bis zur Erde. Die heilige 
Jungfrau wird mich in ſtand ſetzen, meinen Unterhalt zu 
verdienen und meine armen Kinder zu ernähren, ich werde 

immer beten und weder meine Frau noch mich wird man 
aufzufordern brauchen, die Pflichten eines guten Chriften zu 
erfüllen. D, ich werde noch vollkommen gejund werden und 
jedes Jahr werde ich Hierher zurückkommen.“ 
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Achkunddreißigſtes Kapitel. 
Mnfere liebe Frau und die Kinder, 
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| SL lie die Kinder,“ fagte Abbs Segur, der ung die 
ER ä i i 
©) RS > folgenden Erzählungen berichtet, „ſcheint die 


ı milde und mütterliche Jungfrau eine bejondere 
2 Vorliebe zu haben. Durch ein Kind, durch die 
> arme Bernadette, hatte fie ſich an dem Felſen 
® Mafjabielle geoffenbart und den Kindern, den 
z - lebendigen Ebenbildern ihres Jeſuskindes, er- 
zeigt jte am Tiebjten ihre wunderbare Macht. Dadurch er- 
füllt jte auch einen doppelten Zweck, denn indem ſie den 
Körper des Kindes gejund macht, heilt fie zu gleicher Zeit 
die Seele der Mutter. ES folgen hier fünf reizende, that- 
lächliche, in die Augen leuchtende Wunder, gleichjam zu einen 
Sträußchen von Nofenfnojpen zufammengewunden, die wir 
voll Liebe in der heiligen Grotte derjenigen zu Füßen legen, 
die fich herabließ, ſie zu wirken.“ 

Das erfte diefer Wunder gefchah im Monat Juni 1869 
in Clermont Lodeve, in der Diöcefe Montpellier, an einem 
fleinen jechsjährigen Knaben, Namens Heinrich Michel. 
Diejes Kind war von einem furchtbaren Wechjelfteber befallen, 
welches von den erſten Augenbliden an fein Leben in Gefahr 
ſetzte. Die zwei erften Anfälle waren vorüber und die Arzte 
erwarteten angſtvoll den dritten; er zeigte ſich auch im höchſten 
Grade heumruhigend. Der Xleine Heinrich fiel in eine unge— 
heure Entkräftigung, die ſchon die Starrheit des Todes zu 
fein ſchien; jein Geficht war leichenfarbig. Der Großvater 
Heinrichs war am gleichen Fieber geitorben. A 

Der Arzt hatte ſchon der älteften Schweiter Heinrichs 
mitgeteilt, daß er verloren ſei, und zit der Barmherzigen 
Schweſter, welche den Kleinen Sterbenden pflegte, jagte er im 








Vertrauen: „Bereiten Sie Madame Michel vor und bringen 
Sie ihr fo gut als möglich bei, daß das Kind jeden Augen- 

blick verfcheiden Fan.“ Die trojtlofe Mutter war in ihrem 
Zimmer, wo fie drei Stunden ſchon im Gebet zubrachte, im 
Vorgefühl der jo gefürchteten Nachricht, welche die Schweiter 
zu bringen hatte. Plöglich fühlte fie fich angetrieben, Notre 
Dame von Zourdes ein Geliibde zu machen; fie verjprach mit 
dem Kinde eine Wallfahrt nach Lourdes zu unternehmen, 
wenn die unbeflecdte Jungfrau e3 heilen würde Darauf er- 
hob fie fih und fagte zu ihrer Tochter: „Möge der Wille 
des Herren jet gefchehen! Ich will Heinrich Lourdeswaſſer 
geben; es ijt das erite, was er nach jener Geburt trank und 
es ſoll auch das lebte vor feinem Tode fein.“ Sie that es 


amd denfelden Tag war alle Gefahr. verfchwunden. 


Als ſie drei Monate darnach ihr Gelübde erfüllte, er- 
zählte die Fromme Dame vor der Grotte, was die Heilige Jung— 
frau an ihrem Kinde gethan; auch der kleine Heinrich war. 
zugegen, friſch, Fräftig und vergnügt darüber, daß er feine 
Geſchichte erzählen hörte „Mutter,“ jagte er plöglih, „ich 
habe dreimal mein Gebet zur heiligen Jungfrau hergejagt, 
was ſoll ich jetzt thun?“ Die Mutter zog ihn in die Grotte, 
wo die Familie mit leicht zu begreifender Andacht den Roſen-⸗ 
franz betete. 


“IT, 


Sn Touloufe wollte die heilige Jungfrau die zweite Roſe 
unſeres Sträußchens pflücken und es iſt Vater Marie-Antoine, 
ein frommer Sohn des heiligen Franziskus, der die Begeben— 
heit den: Vorſtand der „Annalen“ in Lourdes erzählte: 

„Während ich das Jubiläum in einer der großen Pfarreien 
von Toulouſe predigte, kam eine junge Mutter zu mir und 
ſprach mit großer Rührung von Notre Dame von Lourdes; 
jte verlangte zu beichten, um Maria zu Ehren die heilige 
Kommunion aufzuopfern und dadurch eine Schuld der Dank- 
barfeit abzutragen. Sie erzählte mir nachfolgende ſchöne 
Geſchichte.“ (ES wird gut fein, fie zum Nuten der Seelen 
befannt zu machen, weil fie zeigt, wie jehr Notre Dame von 
Lourdes auf die Neinheit des Gewiſſens fieht und daß eine 
gute heilige Beicht und Kommunion das Hauptmittel ift, ihre 
Gnade zu erlangen.) 

Folgendes iſt buchitäblich der Sachverhalt: „Die Ehe 





leute Montcaffin, wohnhaft in Touloufe, hatten ein Fleines, 
von Geburt an franfes Kind, Namens Louis ‚(geboren den 
25. Suli 1867). Seine Krankheit, die nach dem Ausjpruch der 
Arzte don einer großen Schwäche des Rückgrates herrührte, 
hatte ihn jo erjchöpft, daß er immer mehr und mehr abnahm. 
Obgleich ungefähr drei Jahre alt, konnte er ſich nicht nur 
nicht auf den Füßen halten, fondern ih nicht einmal auf 
die Erde stellen, ohne Schmerzensjchreie auszuftogen. Nach 


langer nutzloſer Behandlung hatten die Ürzte endlich den Ban 


Gedanken ihn zu heilen aufgegeben; feine Mutter brachte 
ihn zwar auf das Anraten des einen in das Bad Bigorre; 
dort jteigerte ſich aber das Leiden, ftatt befjer zu werden, 
und der Badearzt gab noch weniger Hoffnung auf Beſſerung 
als die Arzte von Toulouſe.“ 

„Die troſtloſe Mutter richtete alsdann all' ihre Ge— 


danken und Hoffnungen auf Notre Dame von Lourdes; als 


wahrhaft chriſtliche Mutter wollte fie jedoch feine Begünſti— 
gung von der heiligen Jungfrau erbitten, ohne fie ſoviel als 
möglich durch Reinigung ihrer Seele von allen Simden und 
durch eine würdige heilige Kommunion verdient zu haben. 
Da aber ihr Beichtvater gerade abwejend war, fo ſah fie 
fih genötigt, die heilige Kommunion bis zu ihrer Zurückkunft 
zu verſchieben.“ 
„Sie reift mit ihrer Schweiter und ihrem Kinde nad) 
Lourdes, wohnt daſelbſt mit größter Andacht der heiligen 
Meſſe bei und läßt während und nach derjelben eine Kerze 
in der Grotte verbrennen. Zweimal taucht fie das Kind in 
das Baſſin, einmal vor und einmal nach der heiligen Meſſe. 
Keine Heilung. — Auffallend war es jedoch jowohl ihr als 
allen anderen Pilgern, die in diefem Augenblik um das 
Wafjer jtanden, daß der kleine Kranke, obwohl ſchon mehrere: 
mal bis an den Kopf in das Wafjer getaucht, nicht einmal 
naß davon wurde, und daß das eisfalte Wafjer nicht den ge= 
ringiten Eindruck auf feinen zarten Körper machte.“ 
„Erjtaunt, aber ohne diejes Geheimnis zu erklären zu 
fuchen, verjah fich feine Mutter mit Wafjer aus der Örotte 
und fam nach Bigorre zurück“ Fa 
„Gleich am Morgen des folgenden Tages gab ſie ihrem 
Kinde von dem Waſſer zu trinken, vieb ihm das Rückgrat 
damit ein. und ging zur Beicht; fie empfing die Abjolution; 
aber troß ihrer Ungeduld, das Wunder zu jhauen, das ſie 
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nach Empfang der verjprochenen heiligen Kommunion hoffte, 
glaubte fie doch beffer zu thun, den folgenden Tag abzuwarten. 
Den Abend und den folgenden Morgen gab fie dem Kinde 
wieder von dem Wafler zu trinfen und rieb ihm wieder den 
Rücken damit; darauf ging fie voll Vertrauen mit aller ihr 
möglichen Andacht zur heiligen Kommunion. Es war Sonn— 
tag den 26. November.“ 

„Reichliche Tröftungen wurden ihr in diefer Kommunion 
zu teil; fie fehrte zu ihrem geliebten Kinde zurück mit der 
Gewißheit, es geheilt zu finden. Kaum an der Thüre ihres 
Haufes angekommen, hörte fie den Kleinen nach ihr rufen 
und jah ihn, allein laufend, mit offenen Armen auf ſie zu— 
ipringen mit den Worten: ‚Komm, Mama, komm!‘ Bein 
Anblicke diefes Wunders fiel die Frau, welche das Kind in 
Abweſenheit der Mutter hütete und aus deren Armen es ent- 
Iprungen war, auf die Knie, Augen und Hände zu Maria 
erhebend: ‚OD Notre Dame von Lourdes, o Notre Dame von 
Lourdes, wie groß bift du, wie gut bit du Das Kind 
hüpfte vor Freude und wiederholte bejtändig: ‚Mama, ich die 
Mutter Gottes füffen! Worte, die es jeßt noch wiederholt, 
jo oft feine Mutter ihm von der heiligen Jungfrau fprict, 
oder wenn es irgend eine Hetligenjtatue fieht; für Ludwig 
find alle die heilige Jungfrau und alle will er küſſen. Seine 
Krankheit verſchwand, feine Heilung war plößlich und gründ— 
lich; ex befindet fich ausgezeichnet und kann befjer laufen als 
irgend ein anderes Kind jeines Alters. Ich jelbit habe ihn 
Ipringen jehen und feine Ausdauer und Anmut bewundert.“ 

„Gleich teilte die glücliche Mutter die wunderbare Hei- 
fung in einem Briefe ihrem Manne mit; fie trug das ge— 
heilte Kind an den Altar der ‚Mutter Gottes der Karme— 
liter‘, der Kleine entwijhhte ihren Händen, um ſich Maria 
zu nähern, die er küſſen wollte Seine Mutter hängte ihm 
am Fuße des Altars die Medaille von Notre Dame von. 
Lourdes um, die das Kind unaufhörkich küßte; fie machte auch) 
da3 Verſprechen, ihn jobald als möglich wieder nach Lourdes 
zu bringen, um für feine Genefung zu danfen und eine an- 
dächtige heilige Kommumion zu verrichten, von der fie jett 
aus Erfahrung weiß, welches Wohlgefallen die unbefleckte 
Jungfrau daran hat.“ 





BL LEARN LIE NE RL N A 


NN RR 


II. 


Unſere dritte Roſe iſt die entfaltetſte von allen, ſie iſt 
die Mittelroſe unſeres kleinen Wunderſträußchens und bezeichnet 
ein gutes, liebenswürdiges Kind von vierzehn bis fuͤnfzehn 
Jahren, Schweſter eines jungen Schülers im Jeſuitencollegium 
zu Amiens; derſelbe erzählt ſelbſt, wie Notre Dame von 
Lourdes jeine Schweiter heilte. | 

„Meine Schweiter heit Marie. Im Alter von bier 
Jahren fiel fie von einem Möbel herunter und bejchädigte fich 
leicht am Fuße; daS Uebel nahm jedoch bald überhand und 
troß ärztlicher Behandlung, troß aller Torturen, die mar fie 
unaufhörlich ausjtehen ließ, erklärten die Aerzte, dab fie ihr 
Leben lang hinken müſſe. / 

„Elf Jahre find feither verflofjen. Bor drei Wochen (fie 
war in dem Penfionat von Lamberjart bei Lille) fühlte fie 
immer heftiger werdende Schmerzen; meine Eltern holten fie 
gleih nah Haufe. Mehrere Aerzte wurden von Neuem zur 
Rath gezogen, aber nad) Verlauf von acht Tagen fieng ein 
Geſchwür ſich zu bilden an. Die Gefahr hatte den höchiten 
Grad erreicht und ſchon begann man alle Hoffnung aufzugeben. 
Meine Mutter hatte mich ſchon von den Wirkungen des Lourdes: 
Waſſers jprechen hören und ließ deßhalb eine Flaſche vun dem 
wunderbaren Waller fommen, das zu den Füßen der heiligen 
Sungfrau hervorjprudelte.“ 

Hier wörtlich der Brief, den meine gute Mutter mir ges 
ihrieben: 

„Seitern Freitag. den 15. Juli) begannen wir unſere 
neuntägige Andacht, die in drei Rojenfränzen, Litanei und 
Anrufung zur Notre Dame von Lourdes bejtand. Morgens 
erjter Roſenkranz und Einreiben des Beines; um zwei Uhr 


zweiter Roſenkranz; ich beginne von Neuem das Einreiben 


o Wunder! ... ich fühle das Bein Deiner Schweiter ſich 
ſtrecken . . .. der Schmerz verfhwindet .... Marie bewegt 
jich, bewegt das Bein nach allen Richtungen und will das 
Bett verlaffen .... Ich gab ihren dringenden Bitten nad) 
und ließ fie gewähren, fie läuft, ohne Schmerzen zu empfinden, 
das Bein ift gelenkig; fie geht, kommt und jpringt im Zimmer 
herum. Wir weinten Alle und Du kannſt Dir denken, mit 
welchen Gefühlen wir Gott umd der HI. Jungfrau dankten, 
‚die fich fo barmherzig gegen uns gezeigt. Sch fonnte meinen 
29 





Augen faum trauen, denn wer keunnt bejjer als ich Die Größe 


des Wunders, das Gott uns zu liebe gewirkt!" 

„Es giebt vielleicht Leute, welche Zeugen verlangen,“ 

fügte der Bruder bei, „ich bitte Sie, zu glauben, daß es 
davan nicht fehlt: mehr als zehn Aerzte, von denen mehrere 
einen weit verbreiteten Auf haben, und zwei Penſionate, von 
denen das eine meine Schweiter während vier Jahren in feinen 
Mauern hatte. Iſt dies nicht mehr als genug, um zu be- 
weijen, daß meine Schweiter für Hinfend und unheilbar er- 
Härt war? Und was kann ich jebt Anderes thun, als Dir 
von ganzem Herzen und aus allen meinen Kräften zu danken, 
o unbefleckte Mutter, die Du Alles von Deinem Sohn er- 
langſt und die Du Deine Macht nur benützeſt, um uns Gutes 
zu thun! Sa, ich ſchwöre Div, o milde Jungfrau, daß, jo lang 
ich lebe, ich ftolz fein werde, Dein Kind und eifriger Diener 
zu ſein.“ 
a Die Heilung der jungen Hinfenden war, wie jo viele 
andere, plötzlich ohne Mebergang, und ließ feine Spur von 
dem Leiden zurüc, mit dem ſie, wie Jedermann wußte, ſchon 
jeit elf Jahren behaftet war. 





IV. 


Die hl. Jungfrau fand Mittel, unſere vierte Blume in 
einem proteſtantiſchen Garten zu pflücken. Montag, den 
4. Juli desſelben Jahres (1870) heilte fie auf übernatürliche 
Weiſe und ohne langſame Geneſung in der gemiſchten Pfarrei 
Mornac, Diöceſe la Rochelle, ein armes kleines Kind von zwei 
Monaten. 

Der Mund, die Lippen und die Kehle des Kindes waren 
mit unzähligen eiternden Blätterchen bedeckt, die raſch in 
Fäulniß übergiengen und nur noch eine häßliche Wunde 
bildeten, welche einen übelriechenden Geruch verbreitete. Ohne 
Zeit zu verlieren, brachte man das Kind zu einem Arzte; 


dieſer war nicht zu Haufe; feine Frau jedoch erklärte, daß ihr 


das Uebel jehr gefährlich heine und daß troß ſchleuniger Hilfe, 
troß Anwendung der beiten Heilmittel, vor Kurzem zwei oder 
drei Kinder der benachbarten Gemeinde an derfelben Krankheit 
gejtorbeit feien. 

Welch’ ein Schmerz für die armen Eltern! Nah Harfe 


gefommen, bieten fie Alles auf, um dem fait rettungslos Ver— 


a 





lorenen mwenigitens etwas Linderung zu verfchaffen. In der 
Verzweiflung nimmt die Tante den Fleinen Sterbenden auf 
den Arm und trägt ihn in einige Hänfer, um Hilfe fir ihn 
zu juchen; fie Fam auch zu einer Fatholifhen Dame und da 
find fünf bis ſechs Perſonen Zeugen des traurigen Zuftandes 
des armen Kleinen. | 
„Augenblickich,“ ſchrieb diefe gute Dame, „dachte ich an 


Notre Dame von Lourdes, aber wie bei einer Proteftantin davon h 


ſprechen? Wollen Sie,” fragte ich fie, „daß wir das Kind von ; | 
einem erfriichenden Waſſer (Lourdes-Wafjer), das ich Hier Habe, 
trinken laſſen? — „DO ja,“ rief fie, „ich will es gern und 


gleich, wenn Sie wollen.” Ich gab ihm einen Kleinen Löffel — “ 


voll davon, den es einjchlürfte, dann einen zweiten; — ſchon 
öffnete es die Augen, eine fichtliche Veränderung gieng in ihm vor. 
„Die Tante gieng nad) Haus, ſie nahm von dem Waſſer 


mit und befeuchtete von Beit zu Zeit die Lippen damit. Groß 
artiges Wunder! Das Uebel wich zufehends; das Kind begamıı 
jeine gewöhnliche Nahrung zu nehmen, die e3 jeit einigen Tag 
ausgejchlagen, und den folgenden Tag war es geheilt, jogut 


geheilt, daß fein Fleiner Mund vollfommen geſund ımd roſig 


war und nicht die geringfte Spur von der häßlichen Wunde A 


des vorigen Tages trırg. 


Außer fi) vor Freude umd Verwunderung bringt die 


Proteftantin ihren Kleinen Wiedererwecten überall Hinz; fie 
zeigt ihn Sedem der ihn jehen will und jagt Jedem, der es 
hören will, daß allein das Wafjer, welches fie ihm gegeben, 
ihr geheilt hat, da fie nichts Anderes angewandt Hatte und 
der Arzt nicht einmal gefommen war, ihn zu beſuchen. 

„Hoffen wir,” fügte die katholiſche Wohlthäterin bei, „daß 
die Hl. Sungfrau ihr Werk vollenden wird und früher oder 
fpäter diefen armen Kleinen zum wahren Glauben führt und 
feine Seele heilt, wie fie jeinen Körper geheilt hat.“ 


v. 


Fünfte Roſenknoſpe: ebenfalls vom Jahre 1870, das 
ebenſo reich an Wundern der Gnade und Barmherzigkeit war, 
als an ſchrecklichen Kundgebungen der göttlichen Gerechtigkeit, 
Königen und Völkern gegenüber. Wieder iſt es eine Tante, 
eine gut katholiſche und ſehr fromme, die uns die Mittheilungen 
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eines doppelten Wunder: macht, das an ihrem Neffen durch 


das tauſendmal gebenedeite Waſſer von Lourdes gewirkt wurde. 


„Diefes geliebte Kind," fchrieb fie dem Superior der 
Miffionäre der Wallfahrt, „ist zehn Jahre alt. Zu gleicher 
Zeit von einem wäfjerigen Erguffe am Hirne und einer albu- 
minöſen KRranfheit befallen, war es jo weit herabgefommen, 
dab am 11. Juli 1870 die beiden Aerzte, welche es behandelten, 
erflärten, e8 gehe zu Ende mit ihm und ohne Wunder jet feine 
Heilung mehr möglich. Als der Kleine Sonntag, den 12. Juni, 
früh feine erſte heilige Kommunion als Wegzehrung empfangen 
und die heilige Delung erhalten, während fein Water, jeine 
Mutter und ich den lebten Athemzug erwarteten, fühlte ich 
mich plößlich innerlich angetrieben, Notre Dame von Lourdes 
anzınnfen. Aus ganzem Herzen richtete ich folgendes Fleine 
Gebet an fie: „D Maria, ohne Sinde empfangen, Notre 
Dame von Lourdes, da es eines Wunders bedarf, kannſt nicht 
Du es wirken? Ich bitte Dich, heile diefes Kind! Darauf 
nahm ich ein Kleines Fläfchchen von dem wunderbaren Wajjer, 
welches eine meiner Verwandten mir gegeben und reichte unjerem 
fieben Sterbenden einige Tropfen davon zum Trinken. Dreimal 
rieb ich damit fein jo gräßlich geſchwollenes Geficht, jedesmal 
verminderte fich die Geſchwulſt zufehends und verjchwand bald 
gänzlich. Bon nun an bemerkte man eine auffallende Bejjerung; 
die Nacht verlief ruhig. Den andern Morgen, zum großen 
Erſtaunen der Aerzte, die ihren Augen und Ohren nicht trauten, 
verlangte der Knabe zu ejjen und aß auch wirklich, ohne das 
mindeite Unbehagen zu fühlen.“ 

„Dennoch war die Genefung nicht vollfommen; im Laufe 
der Krankheit hatte der Knabe das Geficht verloren und zwar 
in jo hohem Grad, daß er den Tag nicht von der Nacht unter: 
iheiden fonnte. Aufgemuntert durch die jchon erlangten Wunder 
und fejt überzeugt, Notre Dame von Lourdes wiirde ihr Werk 
nicht unvollſtändig laſſen, fuhr ich fort, die Augen des armen 
Blinden mit dem wunderbaren Waffer zu wajchen, und Dienftag 
früh beim Erwachen rief das gute Kind ganz fröhlich: Ich ehe, 
wie ich vor meiner Krankheitfah! Seht ist er vollfommen geheilt.“ 

„Wenn nach Allem dem,“ fügte Abbé Segür bei, „die 
Mütter umd die Kinder die Unbefleckte Empfängniß, Notre 
Dame von Lourdes, nicht lieben, dann weiß ich wahrlich nicht, 
was fie noch mehr thun müßte, um ihr Herz zu gewinnen.“ 





Deununddreikigfies Kapitel. 


—— Der Sohn des Zollbeamten.“) 





te folgende jchöne Erzählung wurde von dent be— 
rühmten Gefchichtsfchreiber von Lourdes, Hein- 
rich Laſſerre, ſelbſt aufgezeichnet. Er vernahm 
te aus dem Mund eines vorher ungläubigen 
HSollbeamten in Bordeaux und läßt diefen ſelbſt 
erzählen, wie er durch die liebe Frau don 
Lourdes, die ihm feinen verloren gegangenen 
Sohn wiederjchenfte, jo glücklich gemacht wurde. 
Laſſerre berichtet uns zuerſt, wie er dieſen Zollbeamten be: 
ſuchte, und dann was derjelbe ihm erzählte, in folgender Weiſe: 
Es giebt auch im bürgerlichen Leben, bejonders im Boll: 
und Foritdienit nicht jelten Männer, welche militärifch aus— 
jehen. Wenn Dir jemals, lieber Leſer, ein wackerer Kavallerie: 
Offizier in bürgerlicher Kleidung mit furzem Haar und fteifem, 
etwas grau ſchimmerndem Schnurrbart vor Augen fam umd 
in Deiner Erinnerung fortlebt, dann brauche ich Dir Herrn 
Roger Lacaſſagne, einen Angejtellten am Zollamte zu 
Bordeaug, nicht näher zu bejchreiben. Sein Bild fteht vor Dir. 
Als ich dor ungefähr zwei Jahren die Ehre Hatte, diejen 
Mann in feiner Wohnung zu Bordeaur, Nue de Chat des 
Farins Nr. 6, zu befuchen, war ich Anfangs über fein jtrenges 
Ausfehen und die Zurückhaltung, womit er mich empfteng, 
nicht wenig betroffen. Lacaſſagne fragte mich mit der etwas 
barſchen Höflichkeit eines Beamten nad der Urſache meines _ 
Beſuches. 
„Sch hörte von Ihrer Reiſe zur Grotte von Lourdes,“ 
antwortete ich, „und da mir viel daran liegt, die an jenen 
Ort ſich knüpfenden Ereigniſſe gründlich zu jtudiren, jo bin 





) Aus dem Bud) „Unfere liebe Frau von Lourdes“, von H. Lafjerre, ins 
Deutfche überfest von M. Hoffmann (Kirchheim bei Mainz). 





ich gekommen, um den Bericht Ihrer dortigen Erxlebniffe aus De 
Ihrem eigenen Munde zu vernehmen.“ — 

Bei den Worten „Grotte von Lourdes“ heiterte ſich das 
ernſte Geſicht des Herrn plötzlich auf; mächtige Erinnerungen 
ſchienen ſeine harten Züge zu ſänftigen. 

„Nehmen Sie Platzl“ ſagte er, „und verzeihen Sie, daß 
ih Sie in einem jo unordentlihen Zimmer empfange. Die 
einigen wollen heute nach Arcachon abreifen ımd Sie treffen 
uns gerade beim Einpaden.“ 

„Das hat nichts zu jagen,” antwortete ich, „wenn Sie 
nur die Güte Haben wollten, mir jene Begebenheiten zu erzählen. 
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3% konnte bis jeßt nur Umbeftimmtes darüber in Erfahrung 
. bringen und möchte die Gefchichte gern im Elaren Zuſammen⸗ 
hang kennen.“ 

„Nie in meinem Leben werde ich auch nur den geringſten 
Umſtand jenes Erlebniſſes vergeſſen,“ ſagte Herr Lacaſſagne 
mit bewegter Stimme. Hierauf ſchwieg ex einige Augenblide 
umd fuhr dann fort: „Ich habe nur zwei Söhne. Der jüngfte 
von ihnen, um den es fi) hier Handelt, heißt Jules (Julius). 
Er muß fogleich fommen, dann werden Sie ſich ſelbſt über: 
zeugen, wie ſanft, wie unſchuldig und brav er it.“ 

‚Herr Lacaſſagne äußerte fich nicht weiter über jeine Liebe 
zu diefem jüngsten Sohne, aber der weiche, zärtliche Ton, in 
welchem er von dem Finde ſprach, entdeckte mix die ganze 
Tiefe der däterlichen Zuneigung. 















 „Dules," erzählte er weiter, „erfreute fich bis zu feinem 
zehnten Lebensjahre einer ganz ausgezeichneten Geſundheit. 
Da überfiel ihn plöglich und ohne ſcheinbare phyſiſche Urſache 
eine Krankheit, von deren Gefahr ic) Anfangs feine Ahnung 
hatte. Als wir uns am 25. Januar 1865 zu Tiſch gejekt 
hatten, um unſere Abendmahlzeit einzunehmen, klagte Jules 


über Halsjchmerzen; er war nicht im Stande, etwas Feites 
hinunterzufchluden, und mußte fich daher mit ein wenig Suppe 


begnügen." - 


„Da jein Zuftand fi am andern Morgen noch wicht Fi 
gebejjert hatte, Tieß ich einen der berühmteiten Aerzte von 


Tonloufe, Herrn Rougss, rufen.“ 

2: Leiden hängt mit den Nerven zuſammen,“ erflärte 
diejer, gab mir jedoch Hoffnung, der Kırabe werde bald wieder 
bergeitellt fein.“ 


„Wirklich konnte Jules nach einigen Tagen wieder ejjen 


und ich glaubte ſchon, das Uebel ſei gehoben, als es jich plöß- 
(ich wieder einstellte, um bis Ende April in mehr oder weniger 
vegelmäßigen Zwiſchenräumen wiederzufehren. Bon da an aber 
blieb der krankhafte Zuftand ein dauernder. Das Kind war 
fortan ausfchließlih auf flüffige Nahrungsmittel, als Milch, 
Fleiſchbrühe 2c. bejchränft, und letztere mußte noch ganz Far 
jein; denn die Halsöffnung verengte fich bald in jo hohem 


Grade, daß der Knabe nicht einmal etwas Schleimiges Himmter- e 


zujchluden vermochte.“ 

„In Folge diefer unzureihenden Ernährung magerte das 
Sr allmählig ab, und feine Kräfte ſchwanden nach und nad) 
dahin.” 

„Die Aerzte — e3 waren deren zwei! denn ich hatte 
Herren Rouges gleich Anfangs gebeten, noch eine andere medi- 
zinifche Berühmtheit heranzuziehen — geriethen über die Eigen- 
thümlichkeit ımd Hartnädigkeit des Uebels in nicht geringe 
Berlegenheit und verfuchten vergebens, defjen eigentliche Natur 
zu erforschen, um danach die geeigneten Maßregeln treffen zu 
können.“ | 

„Eines Tages, es war am 10. Mai 1865 — ic) habe 
fo viel gelitten, mein Herr, und fo viel über die ſchreckliche 
Krankheit nachgedacht, daß ich ſogar alle Monatstage auswendig 
weiß — am 10. Mai alſo bemerkte ich, wie Jules mit un— 
gewohuter Haſt im Garten umherlief, wobei er dann und 
wann ganz ſonderbare Sprünge machte, Da ich die geringite 
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Aufregung für ihn fürdhtete, rief ih ihm zu: „Sules, halte 
doch ein!” und gieng ihm ſelbſt ſchnell entgegen, um ih bei 
der Hand zu fallen.“ 

„Aber er riß fich augenblicklich wieder los. Es geht nicht, 
Bapa, jagte er, ich muß laufen, ich kann nicht anders.” 

„Sch fette ihn auf meine Kniee; aber feine Beine zuckten 
frampfhaft und gleich darauf fieng er am, den Kopf zu ber- 
zerren. So trat aljo der eigentliche Charafter der Krankheit 
endlich zu Tage; mein unglüdlihes Kind hatte den Veits— 
tanz. Sie wifjen ohne Zweifel, mein Herr, durch welche jchred- 
fie Krifen diefes furchtbare Leiden ſich Fennzeichnet.“ 

„Das Uebel hatte feinen Hauptſitz in der. Speijeröhre. 
Der plößliche, ſich ſeit dem 10. Mat jehr Häufig und nicht 
jelten mehrmals im Tage wiederholende Anfall machte der 
Ungewißheit der Aerzte ein Ende. Aber wenn fie nun aud) 
die Natur der Krankheit erkannten, jo konnten fie derjelben 
doch feinen Einhalt thun. Alles, was fie nach Verlauf von 
fünfzehn Monaten erreicht hatten, war, daß fie die äußer— 
lihen Ausbrüche, die Zuckungen der Glieder bemeijterten, und 
offen gejtanden: ich glaube, die Natur Half fich im dieſem 


 Bumkte hanıptfüchlich jelsft. Die Verengung der Kehle hatte 


aber bereits einen chronifhen Charakter angenommen und 
widerjtand daher den ärztlichen Bemühungen. Noch zwei 
Jahre Yang wandten wir Heilmittel aller Art an: Luftwechſel, 
Bäder 2c., aber alle diefe Verſuche entmuthigten den Kranfen 


nur immer mehr.“ 


„Endlich nahmen wir unfere Zuflucht zu einem Seebad. 
Meine Frau reilte mit Jules nach Saint-Sean de Luz. Es wäre 
überflüfitg, Ihnen zu jagen, daß unter den obwaltenden Um- 
ſtänden die leibliche Pflege des Kindes uns einzig und allein 
in Anſpruch nahm. Wir waren Yediglich darauf bedacht, den 
armen Jules am Leben zu erhalten. Seinen Schulunterricht 
hatte ex gleich anfangs unterbrechen müfjen und auch jede 
andere Anſtrengung war ihm feit Beginn der Krankheit unbe— 
dingt unterſagt, wir behandelten ihn wie eine Treibhauspflanze. 
Da der Knabe jedoch einen regen Yernbegierigen Geijt hatte, 
verurjachte ihm diefer gänzliche Mangel an Bejchäftigung eine 
peinliche Langeweile. Dabei jonderte ex ich von den Kindern 
jeines Alters ab; denn er ſchämte fich feines leidenden Zuftandes 
und fühlte fich inmitten gefunder und lebensfroher Kinder ge- 
wiljermaßen zurückgeſetzt. 
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Durch die Erinnerung an die überftandenen Prüfungen 
überwältigt, hielt der Vater einige Augenblide inne, um feine 
Gemüthsbewegung zu unterdrücken. 

„Er jonderte ſich alſo ab,“ fuhr er fort, „und war fait 
immer traurig. Nur Erzählungsbücher vermochten ihn noch 
dann und warn zu zeritreuen, weßhalb er immer darauf be— 
dacht war, ſich folche zu verſchaffen. In St. Sean de Luz 
fand er eines Tages. bei einer in der Nachbarfchaft wohnenden 
Dame einen Furzen Bericht über die Erjcheinung der. aller- 
jeligiten Jungfrau in Lourdes. Er las denfelden und fein 
Inhalt machte einen tiefen Eindrud auf ihn. Abends äußerte 
er jeiner Mutter gegenüber, daß die allerfeligite Jungfrau 
ihn wohl auch heilen fünne; aber meine Frau beachtete dieje 
Worte nicht weiter, indem fie diejelben für einen kindiſchen 
Einfall hielt.“ 

„Als der Knabe im Monat Auguft vorigen Jahres nad) 
Bordeaux zurückkehrte, wohin ich in der Zwifchenzeit verjeßt 
- worden war, befand er fich noch immer in dem bejchriebenen 
Zuftande Die Erfolglofigkeit jo vieler Heilmittel und jo 
eufmerffamer, jahrelanger Pflege verſetzte uns begreiflicher- 
weiſe in die tieffte Niedergefchlagenheit. Durch das Mißlingen 
der vielfachen Verſuche entmuthigt, wiejen wir endlich jede 
ärztliche Hilfe von uns, Yießen der Natur ihren freien Lauf 
und fügten uns in das unvermeidliche Schicjal, welches Gott 
über uns verhängt hatte. Aber es war, als ob die aus— 
geftandenen Leiden unfere Liebe zu dem Finde noch verdoppelt 
hätten. Wir pflegten unfern Jules fort und fort mit der zürt- 
lichiten Aufopferung, doch der Kummer hat uns vor der Zeit 
alt gemacht, glauben Sie wohl, daß ich exit ſechsundvierzig 
Sahre zähle?“ — 

Ich betrachtete den armen Vater, und der Anblick ſeiner 
männlichen Züge, auf denen der Schmerz ſo unverkennbare 
Spuren zurückgelaſſen, gieng mir tief zu Herzen. Ich ergriff 
feine Hand und drückte fie voll aufrichtiger und inniger Theil- 
nahme. — 
„Die Kräfte des Knaben nahmen indeſſen von Tag zu 
Tag ab," begann er wieder. „Seit zwei Sahren hatte er 
feine fejten Speifen mehr zu ſich genommen. Nur mit großem 
Koſtenaufwande gelang es uns, durch flüſſige Nahrungsmittel, 
welche wir auf alle nur erdenkliche Weiſe kräftig zu macheun 
ſuchten, das uns ſo theuere Leben kümmerlich zu erhalten. 
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Blaͤſſe und Magerkeit des Kindes war zum Erſchrecken; fein 
Tropfen Blut ſchien mehr in feinen Adern zu jein „re glich 
thatjächlic einer Wahsfigur und gieng mit Rieſenſchritten 
dem Grab entgegen; darüber konnte man fich nicht mehr 
täufchen. Obgleich fi die Ohnmacht der Medizin bei dem 
Leiden meines Sohnes klar genug herausgeftellt hatte, konnte 
ich in meinem Schmerze doch nicht umhin, noch einmal hülfe- 
juhend an diefe Thüre zu Elopfen; wußte ich doch nicht, wohin 
anders in diefer Welt ich mich hätte wenden fünnen! Ich 
fonfultirte alfo den berühmteften Arzt von Bordeaur, Herrn 
Gintrac senior.“ 

„Diejer unterfuchte den Hals des Kindes mit der Sonde 
und konſtatirte außer einer die Speiferöhre fait gänzlich 
ihließenden Verengung des Schlumdes auch noch innere Ge— 
ſchwüre von der geführlichiten Art.“ 

„Sein Kopfiehütteln gab mir wenig Hoffnung. Als er 
jedoch die fich meiner bemächtigende Berzweiflung wahrnahm, 
fügte ex Hinzu: „ich fage nicht, daß der Knabe nicht wieder 
gejund werden kann! aber er ift jedenfalls jehr Fran.“ 

„Das war fein Urtheil. Er hielt es für nöthig, örtliche 
Mittel anzuwenden: zuerſt Einjpriungen, dann in Aether ge- 
tauchte Umschläge. Aber diefes Verfahren richtete mein armes 
Kind vollends zu Grunde, jo daß der Spitalarzt Center uns 
dringend vieth, davon abzuftehen.“ 
| „Dei Gelegenheit eines Befuches bei Dr. Gintrac ſprach 

ich einen Gedanken aus, mit welchem ich mich feit längerer 
Zeit herumgetragen hatte. „Es Scheint mir fait, als ob Jules 
doch wohl etwas ejjen fünnte, wenn er ernjtlich wollte,“ jagte 
ich. „Vielleicht fehlt es ihm nur an Muth, den Verſuch zu 
machen; vielleicht ißt ex heute nicht, weil ex es gejtern nicht 
konnte, und feine Krankheit beſtünde ſomit hauptſächlich im 
einer fixen Idee, die nur ein moraliſches Mittel zu heilen 
vermag.“ 

„Der Doktor raubte mir auch dieſe letzte Täuſchung. 
„Sie irren ſich,“ ſagte er, „das Uebel liegt in den leider nur 
zu ſehr angegriffenen Organen. Ich urtheile ja nicht bloß 
nach dem äußern Schein; denn die Augen können täuſchen. 
Sie wiſſen, daß ich den Hals des Kindes mit meinen Inſtru— 
menten unterjucht, mit meinen Fingern betajtet habe. Die 
Speijeröhre iſt derart angeſchwollen und hat fi in ſolchem 
Grade verengt, daß der Knabe thatfählih nicht im Stande 








it, irgend eine feſte Speife zu fich zu nehmen; kaum ver— 
mögen Flüffigkeiten durch die noch vorhandene Oeffnung von 
etwa der Größe eines Nadelöhrs Hinducchzudringen. Wäre 
die Geſchwulſt um einige Millimeter jtärfer, jo hätte der Kırabe 
unfehlbar ſchon eritifen müſſen. Die exjten Anzeichen der 
Kran £heit, Die zeitweilige Befjerung und Verſchlimmerung, welche 
diejelbe charakteriſiren, beitätigenübrigens meine Beobachtungen. 
Wäre das Uebel geijtiger Natur, fo würde Ihr Sohn nicht 
einen Rückfall gehabt haben, aber, wie gejagt, die Organe find 
un höchſten Grade angegriffen.“ 

„Dieje mir Übrigens fehon in Toulouſe gemachten Be- 
merfungen waren zu richtig, als daß ich mich nicht endlich 
hätte von ihrer Wahrheit überzeugen müſſen. Serichlagenen 
Herzens kehrte ich nach Haufe zurüd. Es ließ ſich jetzt nichts 
mehr thun. Wir hatten die berühmtejten Aerzte von Toulouſe 
und Bordeaur zu Rathe gezogen; aber ihre Bemühungen waren 
gefcheitert und wir konnten uns der fchredlichen Gewißheit, 
daß unſer Kind verloren fei, nicht mehr verjchließen.“ 

„Allein ein Vaterherz fträubt ich gegen einen jo furcht— 
baren Gedanken und verjucht, einem Extrinfenden gleich, ſich 
endlich noch an einem Strohhalm anzuflammern. Ich ſetzte 
meine leßte Hoffnung auf eine Waſſerkur.“ | 

„In diefer verzweifelten Lage befanden wir ung, als Jules 
eine® Tages zu feiner Mutter fagte: „Sieht Du, Mama, 
weder Herr Gintrac noch irgend ein anderer Arzt kann meine 
Krankheit Heilen; ich fagte Dir ja ſchon früher, daß nur die 
alferjeligite Sungfrau mich gefund machen würde. Lab mid) 
doch nad) der Grotte von Lourdes gehen und Du wirſt jehen, 
daß ich dort geheilt werde; ich fühle es.” 

„Meine Frau theilte mir diefe Worte des Kindes mit 
und fügte hinzu, Jules habe diefelben mit ſolchem Vertrauen, 
mit fo unbedingter Gewißheit ausgeſprochen, dab fie darüber in 
Verwunderung gerathen fei.“ — 

„Dann wollen wir auch nicht zögern,“ rief ich aus; „wir 
wollen ihır nach Lourdes bringen, und zwar je bälder, dejto 
beſſer!“ 
„Nicht etwa, als ob ich den Erſcheinungen und Wundern 
von Lourdes Glauben beigemeſſen Hätte; ich hielt im Öegen- 
theil übernatürliche DOffenbarungen geradezu für unmöglid. 
Aber ich war Vater, und fein Mittel, jo wenig Ausficht es 
auch bieten mochte, ſchien mir verächtlich. Sch hoffte nament- 











lich, daß diefer Verſuch, abgejehen von jeder übernatürlihen 
Wirkung, einen wohlthätigen moralifchen Einfluß auf das Kind 
ausüben. fünne. An eine vollitändige Heilung zu denken, fiel 
mir natürlich nicht ein.“ 

„Da wir uns gerade im Winter, nämlich am Anfang des 
Monats Februar befanden und das Wetter jehr ungünſtig war, 
zögerte ich noch, um einen jchönen Tag abzumarten.“ 

„Seitdem Jules in Saint Sean de Luz den Bericht über 
die Wunder von Lourdes gelefen, hatte ihn der Gedanke, auch 
er werde daſelbſt geheilt werden, nicht mehr verlafjen. Da 
er jedoch bei der erſten Aeußerung desfelben fein Gehör ge- 
funden hatte, fam er nicht mehr darauf zurüd, objchon jene 
Idee ihn unaufhörlich verfolgte, während er fich mit engel- 
gleicher Geduld der ärztlichen Behandlung unterwarf. Diejes 
zuverjichtliche Vertrauen war um jo auffallender, als wir 
unjer Kind feineswegs zu übertriebener Frömmigkeit angeleitet 
hatten. Meine Frau erfüllte ziwar ihre religiöjen Pflichten, 
aber dabei blieb es auch. Sch jelbit bewegte mich, wie jchon 
bemerkt, in philofophiichen Ideen von ganz entgegengejeßter 
Natur.“ 

„Der Morgen des 12. Februar verhieß einen herrlichen 
Tag und wir reijten dahter ab nad) Tarbes. Während der 
ganzen Fahrt war der Knabe außerordentlich munter und voll 
gläubigen Vertrauens auf jeine nahe bevorjtehende Heilung.“ 

„Du wirſt jehen, daß ich geheilt werde,“ fagte er ein über 
das andere Mal; „die allerfeligite Sungfrau hat jo Vielen 
ſchon geholfen, warım jollte fie nicht auch mich gefund machen? 
Sie wird es ganz gewiß thun.“ 

„sch ſuchte meinen Sohn in feiner Zuverficht zu bejtärfen, 
objchon ich diejelbe keineswegs theilte; id) würde fie im Gegen- 
theil al3 lächerlich bezeichnet haben, hätte ich nicht gefürchtet, 
mich gegen Öott zu verfündigen, der fie dem Knaben eirnge- 
flößt hatte.“ 

„In ZTarbes, im Hotel Dupont, wo wir abitiegen, fiel 
der blafje abgemagerte- Knabe mit dem fanften anmuthigen 
Geſichtchen einem jeden auf. Wer ihn fah, gewann ihn lieb. 
Ich ſprach gelegentlich auch vom Zweck unjerer Neife, und die 
frommen Wünfche, welche man uns mit auf den Weg gab, 
klangen wie eine glückliche Vorbedeutung. Bei der Abfahrt 
bemerkte ich deutlich, daß man unferer Ruͤckkehr mit Ungeduld 
entgegenjah.“ 
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„Ungeachtet meiner Zweifel nahm ich ein Kiftchen voll 
Zwieback mit.“ Ä 

„Als wir in die über der Grotte befindliche Krypta ein- 
traten, wurde gerade die heilige Meffe gelejen. Jules betete 
mit einem fich unverkennbar in, feinen Zügen ausprägenden 
Glauben und mit wahrhaft Himmlifcher Innigfeit. Ex fchien 
ganz verflärt, der gute Knabe!“ 

„Selbit dem Prieſter war feine Andacht aufgefallen. Als 
er die heilige Mefje beendigt hatte, kam er eilends aus der, 
Sakriſtei und trat auf uns zu. Es war ihm nämlich beim 


Anblick des armen kleinen Kindes ein glüclicher Gedanke ge 


fommen. Er theilte mir denjelben mit und fagte dann zu 
dent noch immer auf den Knieen Tiegenden Jules: „Soll ih 
Dich nicht der allerfeligiten Jungfrau weihen, mein Kind?“ 

„D ja,” erwiderte der Knabe freudig. Der Priefter 
nahm jogleich die einfache Ceremonie vor und jprach die üblichen 
Gebete der Kirche über ihn aus.” 

„Jetzt,“ rief das Kind in einem Tone, der mich auf's 
ttefite exjchütterte, „jebt, Bapa, werde ich ganz ficher geheilt!“ 

„Bir Stiegen alsdann zur Grotte hinab. Jules warf fidh 
vor der Statue der Mutter Gottes auf die Kniee und betete. 
Sch betrachtete ihn mit tiefer Rührung, und es ſchwebt mir 
diejes Bild, der Ausdruck feines Geſichts, feine Haltung, feine 
gefalteten Hände noch immer dor Augen.“ 

„Endlih erhob er fih und wir traten zur Quelle. 


Schrecklicher Augenblick!“ 


„Jules wuſch zunächſt Hals und Bruſt mit dem wunder— 
baren Waſſer; dann nahm er ein Glas und trank einige Züge 
davon. Er war dabei ganz ruhig, heiter und voll Vertrauen. 
Ich ſelbſt bebte an allen Gliedern und wäre in jenem ent— 
ſcheidenden Moment faſt ohnmächtig zuſammengeſunken; doch 
gelang es mir, wenn anch mit Mühe, meiner Aufregung Herr 
zu werden. Ich wollte meinen Zweifel um jeden Preis ver— 
heimlichen.“ 

„Verſuche nun zu eſſen!“ ſagte ich, indem ich dem Kinde 
einen Zwieback reichte. Jules nahm ihn, aber ich wandte mein 
Geficht ab; denn es fehlte mir die Kraft, den Anblid zu er- 
tragen. Entſchied doch diefer Augenblid über das Leben oder 
den Tod meines Sohnes! mißlang der Verſuch, jo war mein 
vielgeliebtes Kind umrettbar verloren. Doch die troſtloſe Un- 
gemwißheit follte bald enden.“ | 





„Papa, Bapa!“ rief Jules mit fanfter, fröhlicher Stimme, 
„Bapa, ich kann wieder eſſen! D, ich wußte es wohl, id) war 
meiner Sache gewiß.“ 

„Welche Ueberrafhung! Mein Kind, ſchon eine Beute des 
Grades, war plößfich gerettet, und ich, fein Vater, follte Zeuge 


[0 


des unerhörten Ereignijjes jein! — — 

„Sch wollte den Knaben nicht in feinem Glauben irre 
machen und gab mir daher alle Mühe, mein Erjtaunen zu ver— 
hehlen. „Ja, lieber Jules, das war ja auch gewiß, es konnte 
nicht anders fein,“ antwortete ich mit einer Ruhe, welche id) 
nur mit der ganzen Energie meines Willens zu bewahren ver- 
mochte. In meiner Bruft aber tobte ein ſchrecklicher Sturm. 
Hätte man in mein Herz hauen fünnen, jo würde man eine 
Gluth darin entdeckt Haben, als würde ich von Feuer verzehrt.“ 

„Wir machten einen zweiten Verſuch. Jules ab noch 
einige Stücke Zwiebad, und zwar nicht bloß ohne Schwierigkeit, 
fondern auch ſtets mit wachjendem Appetit, jo daß ich mid 
genöthigt jah, ihn zu mäßigen.“ 

„Ich fühlte das Bedürfniß, mein Glück Andern mitzu- 
theilen und Gott dafür zu danfen. „Bleibe Hier,“ jagte ich zu 
Jules, „und danfe der allerjeligiten Jungfrau! ih will nod 
einmal hinaufiteigen zur Kapelle.“ 

„Sch ließ aljo meinen Sohn betend in der Grotte zurüd 
und eilte zu dem früher erwähnten Prieſter, um ihm das glüd- 
ide Ereigniß zu melden. Ich war fait von Sinnen. Außer 
dem jo unerwartet, jo plößlich mir zu Theil gewordenen Glüde, 
außer der freudigen Bewegung meines Herzens empfand ich eine 
unbejchreibliche Unruhe. Tauſend verworrene Gedanfen und 
Gefühle ftürmten mit furchtbarer Gewalt auf meine Seele ein. 
Es gieng ein wahrer Umfturz in meinem Innern vor. Alle 
meine philojophijchen Ideen begannen zu wanfen und zufammen- 
zubrechen.“ 

„Der Prieſter ſtieg mit mir zur Grotte hinab, wo Jules 
gerade damit beſchäftigt war, ſeinen letzten Zwieback zu eſſen. 
An demſelben Tage war der Biſchof von Tarbes in Lourdes 
anweſend. Er hörte von dem Wunder und verlangte meinen 
Sohn zu jehen. Ih mußte ihm den Hergang der jchredlichen, 
num jo glücklich beendigten Krankheit ausführlich erzählen und 
ein Jeder Tiebfofte den Knaben und freute fi) mit mir.“ 

„Ich dachte indeß an Jules’ Mutter und welche Freude 
ihrer warte! Darum lenkte ich, nach Lourdes zurüdgefehrt, 





meine Schritte zuerit zum Telegraphenamt. Die Depefche, 
weiche ich aufgab, enthielt nur das eine Wort: „Geheilt.“ 
ber kaum war fie abgegangen, als mich wieder Zweifel 
überfiel umd ich fie gern zurücdgenommen hätte. „Ich begieng 
vielleicht eine Uebereilung,“ jagte ich zu mir ſelbſt; wer weiß, 
ob die Krankheit nicht wiederfehrt?“ 

„sa, ich wagte thatfächlich nicht, an das mir zu Theil 
gewordene Glück zu glauben. Es kam mir immer vor, ala 
müſſe dasjelbe mir immer entrinnen.“ 

„Jules dagegen war glücklich, vollfommen glüclich, ohne 
die geringjte Beimifchung von Beſorgniß. „Da fiehit Di, 
Papa, dab nur die allerfeligite Jungfrau mich heilen konnte,“ 
jagte er jeden Augenblid. „D, ich wußte es wohl.“ 

„sm Gaſthof bewies er nochmals einen ganz bortrefflichen 
Appetit, und ich wurde nicht müde, ihn efjen zu fehen. Danı 
wünjchte er zur Grotte zurüdzufehren, um jeiner Netterin 
noch einmal zu danken.“ Br 

„Wirſt Du Di auch immer recht dankbar gegen die 
allferfeligjte Jungfrau beweijen, fragte ihn einer der Geiſt— 
fihen. „Ach ich werde fie nie vergejjen!“ rief Jules, indem 
er auf das Bild der Mutter Gottes und dann gen Himmel 
deutete.“ | 

„gu Tarbes fehrten wir wieder in dem Gajthofe ein, 
in welchem wir auf der Hinreije abgeftiegen waren. Man 
erwartete uns ſchon und empfteng uns mit außerordentlicher 
Freude. Alle Anweſenden umringten uns und jahen mit Ber- 
grügen zu, wie der Knabe, der Tags zuvor kaum im Stande 
war, einige Löffel voll Flüffigfeiten zu ſich zu nehmen, jebt 
von allen ihm vorgejeßten Speijen aß.“ 

„Die jo wunderbar geheilte Krankheit hatte zwei Jahre 
und neunzehn Tage gedauert. Aber es fam mir vor, als ob 
diefe Zeit mit all’ ihrer Angſt und Sorge ſchon weit hinter 
mir läge.” 

„Es drängte uns, heimzueilen, damit Jules’ Mutter fi) 
mit uns freuten fönne; deshalb reiften wir mit dem erſten 
Schnellzug nach Bordeaur ab. Der Knabe war in Folge der 
fangen Fahrt und der vielfachen Anjtrengungen ſehr angegriffen 
und verlangte nach Ruhe Zu Hauſe angekommen, lieh; 
er fich nicht einmal beivegen, etwas zu geniegen, jondern 
legte fich, von Müdigkeit überwältigt, jofort zu Bett. Das 
machte meine Frau, welche bet unjerer Ankunft vor Freude 
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ganz außer fi) war, auf's neue betrübt. Cie verſank in 
trübe Muthlofigfeit und begann an der Heilung des Kindes 
zu zweifeln. „Wie haſt Du mid mer jo grauſam täuschen 
können?“ fragte fie in vorwurfsvollem Tone, und ich mußte 
Alles aufbieten, ihr ein ſolches Vorurtheil zu nehmen. Wie 
groß war aber die Freude, als Jules am andern Morgen ſich 
mit zu Tiſch ſetzte und noch beſſeren Appetit entwickelte, als 
wir Andern. Da mußte freilich jeder Zweifel ſchwinden.“ 

„Und ift Ihr Sohn feit jener Zeit nie mehr im Die 
ſchreckliche Krankheit zurückgefallen?“ 

„Nein,“ entgegnete Herr Lacaſſagne, „die Heilung war 
ebenſo vollſtändig als plößlich, jo daß ich nicht einmal jagen 
kann, fie Habe noch weitere Fortſchritte gemacht oder ſich be- 
feftigt. Der Uebergang von der hartnädigen, eingemwurzelten 
Krankheit zu vollftändiger und dauerhafter Genejung war ein 
augenblidlicher, ein durchaus unmittelbarer. Das Allgemein— 
befinden des Knaben beſſerte fich allerdings von Tag zu Tag; 
unter dem Einfluß einer Natur, der entfprechenden Lebensweije, 
deren heilfame Wirkungen mein Sohn nicht länger hätte ent- 
behren fünnen, nahmen jeine Kräfte ſchnell wieder zu.“ 

„Und die Aerzte haben ohne Zweifel die wunderbare 
Heilung des Kranken beitätigt?* fragte id. „ES wäre dies 
wenigſtens vecht und billig gewejen.“ 

„Ih war ganz Ihrer Meinung,” verjegte Herr Lacaj- 
jagne, „deshalb jondirte ich die Stimmung des Arztes, wel- 
cher den Kranken zulebt behandelt hatte. Dr. Gintrac beob- 
achtete jedoch eine Zurüdhaltung, welche mir nicht gejtattete, 
weiter in ihn zu dringen. Dr. Roques in Touloufe, dem ich 
gleichfalls MittHeilung von dem glüdlichen Ereigniß machte, 
zögerte dagegen feinen Augenblick, deſſen wunderbaren Cha- 
after anzuerkennen, indem er offen geitand, daß es geradezu 
unmöglich fei, eine derartige Heilung vermöge mediziniſcher 
Mittel zu bewirken. „Wie jollte man fich, Angefichts einer 
jo langerjehnten und nun jo plöglich eingetretenen Heilung 
nicht gern über den engen Öefichtsfreis wiſſenſchaftlicher An— 
Ihauungen erheben und freimüthig. ein Ereigniß anerkennen, 
in welchem fich die göttliche Borjehung gleichham dem Glauben 
eines Kindes unterwirft!" jo lauteten feine Worte, Erklärungen, 
wie man fie in folhen Fällen jonft wohl vorzubringen 
beliebt, wie 3. B. „moralifher Einfluß", „Wirfungen der 
Einbildungsfraft ꝛc.“, wies er als Arzt entjchieden zurück 
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und bejtätigte öffentlich, daß bei der Heilung meines Sohnes 
„das Walten einer höheren Macht ganz unverkennbar zu Tage 
trete.“ Hier ift fein eigenhäudig gefchriebener Brief, Datirt 
24. Februar: 

„Uebrigens find die TIhatfachen, welche ich Ihnen mit 
teilte, jo offenkundig, daß Niemand fich unterfangen wird, fie 
zu bejtreiten. Es iſt mehr denn hinreichend erwieſen, daß die 


Wiſſenſchaft nichts auszurichten vermochte gegen die fchredlihe 


Krankheit, deren Opfer mein Sohn beinahe geworden wäre. 
Was jeine Heilung betrifft, jo mag ein Seder fie beurtheilen 
von dem Standpunkte aus, auf welchem ex steht. Ich felbit, 
der ich dor dem außerordentlichen Ereigniß ein entjchiedener 
Wunderfeind war, habe eingejehen, daß die Erklärung diejer 
Thatfache einzig und allein in einer Höheren Ordnung der Dinge 
zu finden iſt. Deßhalb umnterlaffe ih auch an feinem Tage, 
mein Herz dankbar zu Gott zu erheben, der unferer langen 
ſchrecklichen Prüfung unverhofft ein Biel ſetzte um mir die 
Augen zu öffnen und mih an Sich zu ziehen.” 

„Ich verſtehe Sie,” fagte ich, „und es fcheint auch mir, 
daß dies im Plane der Vorjehung lag.“ 

Hier trat eine längere Paufe ein, während welcher ich 
mic meinen Betrachtungen überließ. 

Dann fam unfer Geſpräch ganz von ſelbſt wieder auf 
das wunderbar geheilte Kind; es war, als ob das Vaterherz 
fi) naturgemäß immer wieder diefem Gegenjtande zuwendete, 
wie die Magnetnadel dem Norden. 

„Seit jener Zeit," erzählte Herr Lacaſſagne weiter, „bes 
ſitzt Julus eine engelgleiche Frömmigkeit. Sie werden ihn 
jogleich jehen. Der Adel feiner Gefinnung it auf jeinem 
Geficht zu leſen. Er Hat ein gutes Herz umd einen geraden, 
edelmüthigen Charakter. Einer Lüge oder ſonſtigen niedrigen 
Handlung wäre er gar nicht fähig, und diefe natürlichen 
Eigenſchaften Haben ſich, Dank feiner Frömmigkeit, zu den 
ihönften Tugenden entfaltet. Cr bejucht die Conangleſſche 
Erziehungsanſtalt und hat durch ſeinen Fleiß das früher Ver— 
ſäumte ſehr bald wieder nachgeholt. Jules liebt das Studium; 
er iſt ſtets der Erſte ſeiner Klaſſe, und bei der letzten Preis— 
vertheilung erhielt er die erſte Auszeichnung. Wegen ſeiner 
Sittfamfeit und feines guten Betragens iſt ex der Liebling 
feiner Lehrer und Mitſchüler, fowie unfere Freude und unſer 
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In dieſem Augenblick öffnete fich die Thüre und Iules 
trat in Begleitung feiner Mutter in dag Gemach, wo wir 
uns befanden. Ich konnte nicht umhin, meinen Arm um ſeinen 
Nacken zu legen und ihn zärtlich an mein Herz zu drüden. 
Sein Antlit jtrahlte von Gefundheit. Er hatte eine hohe, edel- 
geformte Stirn, und in feiner Haltung liegt eine Beſcheidenheit 
und zugleich eine Feſtigkeit, welche unwillkürlich Achtung ein— 
flößen. Seine großen lebhaften Augen ſind der Spiegel eines 
ſeltenen Verſtandes und einer reinen ſchönen Seele. 

„Sie find ein glücklicher Vater,“ ſagte ich zu Herrn 
Lacaſſagne. 

„Ja, mein Herr, das bin ich,“ entgegnete er; „aber wir 
haben auch viel gelitten, ich ſowohl wie meine Frau.“ 

„Beklagen Sie ſich nicht darüber,“ bemerkte ich, indem 
wir etwas bei Seite traten. „War doch dieſer Leidensweg der 
Pfad, der Sie aus der Finſterniß zum Lichte, vom Tode zum 
Leben führte. Unſere liebe Frau von Lourdes hat ſich Ihnen 
in zweifacher Bedeutung als Mutter des Lebens gezeigt. Sie 
ſchenkte Ihrem Sohne das leibliche Leben, um Sie ſelbſt für 
das ewige Leben zu gewinnen, das niemals enden wird.“ 

Ich verließ endlich die ſo ſichtlich von Gott begnadigte 
Familie und verzeichnete die eben erzählte Begebenheit mit 
gerührtem Herzen und unter dem friſchen Eindruck deſſen, was 
ich geſehen und gehört hatte. | 


Mit vorjtehender Erzählung wollen wir die Neihe von 
Beijpielen bejchließen, aus denen zu erjehen tjt, wie die Er- 
ſcheinung der Hl. Jungfrau durch erſtaunliche Wunderwerfe 
der göttlichen Allmacht fortwährend bejtätigt und verherrlicht 
wurde. Die Berichte Über die außerordentlichen Heilungen, 
die wir hier anführten, haben ums in mannigfaltigen und 
Yebensvollen Bildern gezeigt, auf welche Weile das große 
himmlische Wunder von Lourdes in immer neuen Wundern 
fich weiter entfaltete und die geheimnißvolle Kraft von Oben 
in den jegenvolliten Wirkungen ſich fortfeßte. Diefe geheim- 
nißvollen Wirkungen, welche bald da, bald dort, an diejen oder 
jenen Perſonen vorfamen, waren an Menge und Größe un- 
überjehbar, und es konnten felbjtveritändlich nur die wenigsten 


— 
EL 









Beiſpiele, wie wir fie gerade vorfanden, und aus zuberläffigen 


Aufzeichnungen entnahmen, hier angeführt werden. 

Es zeigte ſich mithin im Laufe der Jahre, daß die höhere 
Macht, welche ſich am Felſen Maſſabielle offenbarte, ebenſowenig 
durch die Zeit vermindert wurde, als fie durch Naturgeſetze 
bejchränft war, jondern in göttlicher Weiſe unveränderlich forte 
wirkte, Die außerordentlichen Begebenheiten zeigten eine ähn- 
liche Unerjchöpflichkeit, wie die immer ftrömenden Wellen der 
wunderbaren Quelle, die zu Füßen der Jungfrau aus der Erde 
trat und zum Sinnbild, zum Wahrzeichen, zum wirkenden Werf- 


zeug für die Wunderwerfe Oottes diente, welche aus der un= RE 


ergründlichen Tiefe der Allmacht fortwährend zu Tage treten. 

So ergab ſich bei der Erſcheinung der Gottesmutter 
gerade das Gegentheil von dem, was jonjt in der Welt Regel 
it: Während andere Ereignifje auf Erden, auch die aller- 
größten, unter dem herabmindernden Einfluß der Zeit in der 
menschlichen Erinnerung allmählig verbleihen und dahin- 
ſchwinden, exjtrahlte diejes himmliſche Ereigniß mit der Zeit 
in immer neuem Wunderglanz, offenbarte fih immer heller 
vor den geiltigen Augen der Menjchheit und fam in den 
Herzen und Geiſtern immer lebendiger zum Bewußtſein. Gott 
der Herr ſetzte ein bejtändiges und immer heller leuchtendes 
Denkmal zur Verherrlihung der „Unbefleckten Empfängniß“, 
der mafellofen Jungfrau, durch welche das Licht und das Heil 


in die Welt Fam. 


Die Wunder don Lourdes währen auch bis heute in un— 
unterbrochenem Glanz, und nur infofern fann man von einer 
Veränderung im Lauf der Zeit reden, als die erjtaunlichen 
Thatſachen diefer Art heute noch weit zahlreicher als früher 
vorfommen, indem ja auch die Verbreitung der Lourdesandacht 
und die Menge der Hilfefuchenden eine viel größere geworden 
it. Doch it es eim bemerfenswerther Umjtand, daß der 
Kriegsiturm von 1870, der ein jo jchweres Strafgericht über 
Frankreich brachte, auch von der Gnade wunderbarer Heilungen 
in befonderem Maße begleitet war, wie uns Abbe Segür be- 
richtet. So offenbart ſich in der ganzen Lourdesgeſchichte ein 
ewiger feiter Plan und eine erhabene Allmacht und Weisheit. 
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Vierzigſtes Kapitel. 
Schluß des erſten Theils der Tourdesgeſchichte. 
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fs EinfereGefchichte nimmt nun Abſchied vonder erſten 

F | Periode der Begebenheiten, welche unmittelbar 

o FD. || auf die ewig denfwürdigen Tage folgten, da die 

— Jallerſeligſte Mutter des Herrn zum Erſtaunen 

7 des Zeitalters auf die Erde wiederkehrte und in 

der einſamen Felſengrotte am Gavefluß dem 
armen Hirtenkind ſich offenbarte. 

Wir treten jetzt in die zweite Periode unſerer Geſchichte, 
die mit dem Jahre 1870 ihren Anfang nimmt. Zwölf Jahre, 
ſeit 1858, find bis zu dieſem Zeitpunkt dahingefloſſen. Die 
abgelegene und verödete Stelle am „alten Feljen“ im Pyrenäen 
gebirge, wo die Jungfrau erjchien, iſt mittlerweile berühmt und 
glanzvoll geworden, und die Wallfahrt an dieſen geheiligten 
Ort iſt vom kleinſten Anfang, da wir zuerit einige arme 
Kinder Hineilen jahen, zu einem jchon riefenhaften Pilgerzug 
erwachjen, welcher ganz Frankreich ergriffen hat. Nun aber 
jtehen wir an der Schwelle einer neuen, noch größeren Periode, 
wo auch die andern Länder, jo bejonders auch Deutſchland, 
von diejer religidjen Bewegung ergriffen werden, wo der Ruhm 
der himmlischen Frau von Lourdes über die ganze Welt ſich 
ausdehnt, wo die Wunder ihrer Güte und Macht überall zu 
Tag treten und endlofe Pilgerſchaaren, Prozejfionen von der 
ganzen Menjchheit, um ihren Wunfch zu erfüllen, zu dem hoch— 
gejegnteten Ort hinwallen, an welchem fie als „Unbefledte Em— 
pfängniß fich offenbarte und in der Wunderguelle ihre uner— 
ſchöpflichen Wohlthaten fpendet. 

Zum Abſchied von der früheren Zeit, worin ſich das 
Lourdeswunder ſo ſchön zu entfalten begann, müſſen wir in— 
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deſſen doch noch einige Worte beifügen, ehe wir zur neueren 
Zeit uns hinwenden. Zunächſt liegt uns die Pflicht ob, dem 
greifen und ehrwürdigen Oberhirten der Diöceſe Tarbes, dem 
uns ſo wohlbekannten Biſchof Laurence noch ein geziemendes 
Abſchiedswort zu widmen. | 

Juſt an der Grenzjcheide der Zeiten, im Jahre 1870 
traf es fi auch, daß der treue Hirte der Diöcefe, wo das 
Lourdeswunder geſchah, die Grenze feines irdiſchen Wirkens 
erreichte und don Gott in die Ewigkeit abberufen wurde. 
Wir jehen aljo, wie mit der abgelaufenen Zeitperiode zugleich 
auch der bejonders berufene Vertreter derjelben, der Biſchof 
dDahinjcheidet und wie zu Beginn des neuen Zeitalter auch) 
ein neuer Hirte auf den bifchöflichen Stuhl von Tarbes be: 
rufen wird! und wir dürfen wohl auch hierin ein Zeichen er- 
blien, worin ſich die allwaltende Hand zu erfennen giebt, 
welche nach „Maß und Gewicht” Alles jo ſchön ordnet, wie 
wir dies in unſerer Gejchichte jo oft bemerften. 

Die äußeren Umftände, welche das Lebensende des aus— 
gezeichneten Prälaten bewirften, wurden durch das vatifanijche 
Koneil veranlaßt. Als der heilige Bater Papſt Pius IX. 
die ſämmtlichen Bischöfe des Erdkreiſes zu der großen Kirchen: 
verfammlung nach Rom berief, eilte auch Bischof Laurence 
voll Pilichttreue zur ewigen Stadt. Da der achtzigjährige 
Greis gerade erjt von einer ſchweren Krankheit genejen war, 
jo fuchte man ihn von der anjtrengenden Reife zurückzuhalten. 
Allein alle Boritellungen diefer Art waren vergeblidh, er 
folgte dem Ruf des GStatthalters Chrifti und der höheren 
Pflicht, die er darin erblickte, und reifte nach Nom, obgleich 
nicht ohne ein Vorgefühl feines nahenden Todes. Bijchof 
Laurence follte in der That nicht mehr zu den Seinigen zu: 
zücffehren. Er ftarb im Februar 1870 in Nom, vom Vater 
der Chriftenheit gefegnet und von den verfammelten Bijchöfen 
betrauert, zum tiefen Leid feiner verwailten Diöceſe, die ihm 
mit Eindlicher Liebe und Verehrung, wie als bejtem und treff- 
lichſtem Vater ergeben war. Sein würdiger Nachfolger auf 
dem bijchöflichen Stuhl von Tarbes hieß Pichenot und war 
ebenfalls ein hochausgezeichneter Brälat, den wir in der Folge— 
zeit noch kennen lernen werden. 

Biſchof Laurence war offenbar in bejonderer Weiſe er- 
wählt und geeignet, um der Diöceje Tarbes gerade zu jener 
Zeit vorzuftehen, als das größte Wunderereigniß des Jahr— 
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heit geben fünnen, um das göttliche Wunder nad allen 
Seiten aufs Genaueſte zu prüfen, zu unterſuchen und als 
geſchichtliche Thatſache für immer feſtzuſtellen. Fürwahr, es 
werden die Gefchichtjehreiber in zukünftigen Betten ſich nicht 
beflagen fünnen, daß die außerordentliche Begeberheit von 
Lourdes etwa nicht gründlich genug geprüft und unterſucht 
worden wäre. Die ewige Weisheit hat ihnen durch) Biſchof 
Laurence eine ſolche Fülle und Macht der Beweismittel an 
die Hand gegeben, daß kein geſchichtliches Ereigniß beſſer be— 
glaubigt iſt, als das Lourdeswunder, und daß für alle Zu⸗ 
kunft gar nichts fehlen wird, was zur vollen Gewißheit des— 
ſelben nothwendig iſt. 





Wie der große Biſchof, der die Diöceſe Tarbes damals 


regierte, ſo ſind auch die anderen Hauptperſonen in unſerer 


Geſchichte wohl alle ſchon, oder doch faſt alle, aus dem Erden— 
leben geſchieden. Nur der Steuereinnehmer Eſtrade dürfte als 


hervorragender Zeuge aus der Zeit der Erſcheinungen vielleicht 
noch am Leben ſein. Cr wurde bei ſeinen ausgezeichneten 


Fähigkeiten noch als junger Mann auf eine höhere Beamten- 
itelle nach Bordeaux berufen, wo ihn auch Lafjerre ſpäter auf- 
juchte und wo er wohl, auch heute noch zu finden jein fünnte, 
um über die großen Dinge, deren Zeuge er war, die beite 
und zuverläfjligite Auskunft zu geben. 

Auch der Geichichtichreiber Lafjerre befindet ſich, Gottlob, 
noch froh und glüdlich am Leben und iſt noch unermüdlich 
als Schreiber im Dienste feiner himmlischen Meisterin thätig; 
doch war er bei den urſprünglichen Begebenheiten, al3 die 





a hunderts daſelbſt ftattfand. Denn wo hütte es einen Biſchof SER 
yon gröerer Vorficgt umd Beſonnenheit, Umſicht und Weis— 
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u erſchien, noch nicht perſönli 








ch betheiligt und gehört 


Unter den Schriftſtellern von Lourdes iſt beſonders auch 
unſer alter Freund, Dr. Dozous, zu nennen, welcher zugleich 
als wiſſenſchaftlicher Zeuge der Erſcheinungen das größte Ge— 
wicht hat und erſt vor Kurzem in hohem Alter geſtorben iſt. 
Derſelbe hat ein hochbedeutendes Buch geſchrieben: „Die Grotte 
von Lourdes“, worin er ſeine merkwürdigen Erlebniſſe und 
wiſſenſchaftlichen Betrachtungen zum Andenken für die Nach⸗ 
welt aufzeichnete. 

Im Uebrigen giebt es nach dem Verhältniß des mens 
(ichen Zebensalters, ‘obgleich es ſchon dreißig Sahre her find, 





doch naturgemäß noch viele Zeugen in Lourdes und Umgegend, 
welche als junge Leute bei den Erſcheinungen der hl. Jungfrau 
zugegen waren und den wunderbaren Wiverjchein ihrer 
Gegenwart in der verflärten Gejtalt des begnadigten Mädchens 
wahrnahmen. Die uns bekannte Schweiter Bernadettens, 
Marie, verheirathete ſich mit einem braven Landmann, der 
auch die Müllerei verſtand und das Mühlengeſchäft wieder 
aufnahm, welches ſein Schwiegervater aus Mangel an Mitteln 
hatte aufgeben müſſen. Das andere Mädchen, welches Ber— 
nadette bei jener denkwürdigen Holzleſe begleitete, Jeanette, 
lebte ſpäter als einfache Dienſtmagd in Bordeaux in Armuth, 
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Niedrigfeit und Verborgenheit, Worin ihr. der Herr wohl 
höhere Gnaden zu Theil werden ließ. Ein jüngerer Bruder 
Bernadettens endlich iſt noch heute in Lourdes zu finden, wo 
er einen Handel mit Devotionalien, Roſenkränzen, Bildern 2c. 
betreibt und dem fremden Pilger, der von fern herkommt, viel 
Schönes und Merkwürdiges aus feinen Sugenderinmerungen 
mitteilen kann. 

Born den Hauptperfonen, die in der Gejchichte vorfamen, 
wurden Präfekt Mafiy und Polizeifommifjär Iacomet, Die 
beiden Hauptverfolger, ſchon frühzeitig vor den göttlichen 
Nichterftugl berufen. Der Erftere lebte, wie wir wiſſen, mir 
noch einige Jahre auf feinem neuen Präfektenfiß in Grenoble, 
wo ihm Unfere liebe Frau von nahen Berg La Salette wohl 
zu Herzen redete und ihm, wie wir hoffen, noch ein günjtiges 
Ende bereitete. Sacomet aber ftarb eines plöglichen Todes in 
Paris, im Jahre 1872. Ob er noch bereuen fonnte und wollte? 
Wer weiß es! Möge ihm Gott gnädig gewejen fein! mir 
wollen es feiner armen Seele wünſchen. 


IM. 


Noch müſſen wir auch dem andern Gejchichtichreiber Un— 
jerer Lieben Frau, dem Abbe von Segür, ein wohlverdientes 
Andenken widmen, inden wir feine merkwürdige Gefchichte kurz 
erzählen. 

Auch diefer Gejchichtfehreiber litt an den Augen, wie 
Laſſerre, er war fogar ganz blind, und auch er wurde durch 
ein Wunder von Maria veranlaßt, daß er ſein Volksbüchlein, 
„die Wunder von Lourdes“, verfaßte Doch aber wurde er 
bei diejfer Gelegenheit von feiner Blindheit nicht geheilt; denn 
damit hatte es eine ganz eigene, gar ſchöne und erbauliche 
Bewandtniß. 

Da nämlich Herr v. Segür als junger Mann in den 
Prieſterſtand eintrat, bat er den Herrn um ein Doppeltes, 
wozu ihn der Geiſt der Frömmigkeit antrieb: erſtens um die 
Zuſendung eines Leidens, eines äußeren Unglücks zum Heil 
ſeiner Seele, ſei es auch noch ſo groß und ſchwer, zweitens 
um Starkmuth und Frömmigkeit, um die Prüfung, welche 
Gottes Vaterhand ihm auferlegte, im Geiſte des Glaubens 
auch freudig und geduldig zu ertragen. 
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Das Gebet des edlen Prieſters wurde erhört: er wurde 
blind auf Lebenszeit, allein er trug ſein Schickſal mit Freuden 
und wollte es nicht anders haben. Seine innige Liebe zur 
Gottesmutter führte ihn aber ſpäter nach Lourdes. 

Der fromme Prieſter wollte aber die liebe Frau von 
Lourdes nicht etwa um die Heilung ſeiner blind gewordenen 
Augen bitten. Was ihn veranlaßte, mit einem beſonderen 
Anliegen ſich an ſie zu wenden, war vielmehr die Krankheit 
ſeiner heißgeliebten Mutter, welche am Sterben lag. Seine 
innige Bitte wurde erhört und es geſchah ein Wunder der 
göttlichen Allmacht: die todtkranke Mutter, der man eine mit 
Lourdeswaſſer befeuchtete Binde um den Kopf wand, verſank 
in einen tiefen Schlaf und wurde in der Folge vollſtändig 
geheilt. Voll heilger Freude und Rührung vollbrachte nun 
der Sohn eine Wallfahrt nach Lourdes, um der himmliſchen 
Mutter für die erhabene Wohlthat an der heiligen Stätte 
noch beſonders zu danken. In der Grotte ſelbſt las er die 
verſprochene Dankſagungsmeſſe oder ſprach fie vielmehr, da er. 
ja nicht fehen und leſen konnte. 

Der blinde Prieſter, dem die Augen ihren Dienjt ver 
fagten, hatte aber einen defto helleven Blid in feinem Innern. 
Er fah bei feiner Anweſenheit in Lourdes „mit den Augen 
der Seele", jo heißt es in dem uns vorliegenden Bericht; 
„glücjelig betrachtete er die weiße Statue der unbefleckten 
Juͤngfrau und erklärte in kurzen Worten die Bedeutung des 
weißen Kleides und Schleiers, des blauen Gürtels, der mit 
goldenen Roſen geſchmückten Füße, der zum Himmel erhobenen 
Augen und Hände.“ | 

Da Fam ihm auch der Gedanfe in den Sim, obwohl 
blind, doch zum Dank und zur Ehre für die hl. Jungfrau 
ein Buch zu ſchreiben oder wenigſtens abzufaſſen, um die Be— 
gebenheiten von Lourdes auf ſolche Art noch beſſer bekannt zu 
machen. 
— entſtand das obenerwähnte volksthümliche Lourdes⸗ 
büchlein von Abbé Segür, welches zu dem größeren Werk 
Laſſerres ein ergänzendes Seitenſtück bildet und manche wichtigen 
Angaben oder Einzelnes noch hinzufügt, die für die Nad)- 
welt von Eoftbarem Werth find und Daher auch bet unſerer 
Beichreibung fehr in Betracht kamen. So findet fi 3. ©. 
von Lafferre nicht erwähnt, daß Maria zu Bernadette auch 
gejagt hatte: „küſſe die Erde!” und daß das demüthige Hirten- 












End umter andern vorbereitenden Handlungen au den 
ftaubigen Höhlenboden küſſen mußte, ehe die wunderbare Quelle 
hervorjprang. Diejes geheimnißvolle Gebot, unmittelbar vor 
dem großen Wunder, erſcheint aber doch jo bedeutſam, ſo 
weſentlich für die Beurtheilung und Betrachtung, daß die Er⸗ 
haltung auch dieſer Kunde für die Nachwelt nicht gering zu 
ſchätzen iſt Im Hinblick auf ſolche ergänzende Mittheilungen 
iſt daher das nach himmliſcher Fügung geſchriebene Büchlein 
Abbé Segürs als geſchichtliches Dokument Hoch zu ſchätzen, 
und ſein Verfaſſer iſt ebenfalls als Geſchichtſchreiber Unſerer 
Lieben Frau von Lourdes zu betrachten, den fie zur voll— 
fommenen Befanntmahung ihrer wunderbaren Erſcheinung 
gleichfalls berufen Hatte. 

Abbe von Segür ftarb im Jahre 1881 und noch feine 
(eßten Gedanfen gehörten der himmlischen Erjcheinung von 
Lourdes. „Sch bin immer bei Unferer Lieben Frau,“ jagte 
er kurz vor feinem Tod; „ach, wie gerne hätte ich zur Ihrer 
Ehre noch gejchrieben und gearbeitet!” Er verjchied im Nufe 
der Heiligkeit und hat nun den Lohn feiner Mühen und Leib- 
lichen Blindheit, für die er mit freiem Entſchluß die ewige 
Herrlichkeit des Himmels eintaufchte. 


IV. 


Wir find jeßt am Ende der fo ſchönen und wunderbaren 


Gecſchichte angelangt, welche uns die Entſtehung und den 


wachſenden Ruhm des großen Gnadenortes von Lourdes erzählte. 
Im Folgenden werden wir ſehen, wie das Wunderereigniß 
der himmliſchen Erſcheinung in immer neuen und zahlreicheren 
Wundern bis zur Gegenwart ſich fortſetzte, wie es zur Welt— 
macht geworden iſt und immer weitere Kreiſe von Menſchen, 
auch Heiden und Mohammedaner-in den fernſten Ländern, an 
ih zieht. 

Wie e3 zu den Zeiten des Evangeliums war, als der 
göttliche Heiland, die frohe Botjchaft vom Himmel verfündigend, 
auch mit jo großen Wunderwerfen, Wohlthaten und Kranfen- 
heilungen jeine Sendung beglaubigte,. jo ift es in ähnlicher 
Weiſe bei den Lourdeswundern auch heute wieder: denn es 
hat ſich die Beit erfüllt, wo auch die allerſeligſte Mutter des 
Herrn in ihrer vollfommenen Heiligkeit als „Unbefleckte 
















| igniß“ Sich offenbarte und von Gott verherrlicht wurde 
Die göttlihe Kraft des Evangeliums, obwohl fie in der 
Kirchengeſchichte immer wirkte, offenbarte fich doch in befonderem 
Maß für unſer ungläubiges Zeitalter, auch für die leiblichen 
Augen der Menjchen. 

Sm Hinblid darauf läßt es fich auch veritehen, ſoweit 
menjchliches Urtheil reicht, warım die Weltwallfahrt und An: 
dacht von Lourdes, fo groß fie ſchon it, doch immer noch 








weiter zunimmt und eine nicht zu ermeljende Zukunft in Aus— ER 
ficht jtelt. Man kennt nicht Grenze und Biel, wohin die 


Wunderwerfe Gottes in diefer neuen Periode noch führen 
werden, doch darf man annehmen, daß fie eine Erneuerung der 
Welt im hriftlichen Geift bedeuten. Und deßhalb fchließen wir 
mit dem frohen fatholifhen Gruß: — 


„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 
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N v. 
 Milgers Rböſchied von 
Donrdes. 


Ha will ich nochmals treten 


Bu der lieben Sutter hin, 
Will noch einmal innig beten 
Und dann muß ic; weiter zieh’n. 





Will noch einmal niederfinken, 
Wo dem Fels die Rof’ entfpriekt, 
Um in langen Bügen trinken 
Aus der Quelle, die dork fließt. 





eines Herzeus Troft und Freude, 
Hoffnung meines Heils bift Du, 
Iungfrau mit dem Lilienkleide, 
Lächle mir noch einmal zu! 


Oeffne Deine milden Hände, 
Die [o voll von Gnaden find, 
Himmelstroft und Heilung fpende 
Für Dein armes ſchwaches Rind! 
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Laß die Mutteraugen weilen, 
Laß ſie xuhen noch anf mir, 
Laß mein krankes Herz fie heilen, 
Eh' ich fiheiden muß von hier. 


Freundlich hatteft Dir geladen 
Ue uns an diefen Ort; 
Denn hier ſtrömen Deine Gnaden 
Gleich der Quelle fort und fort. 


Selig, wer mit Pilgerſchaaren 
Hier am hohen Felfen kniet 
Und im Geift Did; Wunderbare 
Täglich immer ſchoͤner ſieht! 


Gleichwie käglich heller leuchtet 
Deiner Schönheit Himmelsglanz, 
Wird mit Onadenthau befenchtet 
Unfere arme Seele ganz. 


Leb’ jet wohl, du Gnadenſtelle 
In den hohen Pyrenä'n, 
Lebe wohl, du Fels und Qnelle, 
Wo Alaria ward gefeh’n! 


Diefes Lebens kurze Tage & 
& ind die Beit der Ruhe nicht, 
Und fo kehr ich ohne Klage 
Heim zu Arbeit, a und 
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Maria⸗Statue am Hochaltar der Baſilika 


von Motre-Dame in Lourdes. 
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'B duner von SBourdes. 


Neuere Geſchichte von Tourdes 
bis zur Gegenwark. 















































Borbemerkungen. 


Im zweiten Theil unferes Lourdesbuches findet der geneigte Leſer 
die ausführliche Erzählung und Beſchreibung der bedeutenderen Denk— 
würdigteiten, wodurch der große Gnadenort Marienz, die heilige Stätte 
von. Lourdes, bis auf die neuefte Zeit fortwährend verherrlicht wurde. 

Dieje neuere Gejchichte beginnt ſachgemäß mit dem Jahre 1870, 
dem Jahre des allgemeinen Concils und des großen Kriegs, von wo an 


auch für Lourdes eine neue Periode eintrat und die Lourdes-Andaht und = 


Wallfahrt einen weltumfafjenden Charakter annahm. 


Eine kurze Vorgefhichte, die Jahre 1868 und 69 betreffend, ift 2 


jedoch zur beſſeren Ueberfichtlichkeit vorangeftelt. Während diejer Jahre 
hatte fih die Lourdeswalffahrt al3 mehr nur franzöfiihe Sache, was fie 
vor 1870 noch war, doch bereit zu einer jo großen, ganz Franfreih 
umfafjenden Ausdehnung entwidelt, daß fie gleichfam reif wurde, um fi 
zu einer Sade der Menſchheit zu geitalten. Eben da3 Jahr 1868 
bat in dieſer Hinficht eine bejondere Bedeutung, indem von da an bie 
Walfahrtszüge aus den verjchiedenen Landestheilen Frankreich einen 
neuen und höheren Auffhwung nahmen und die neue größere Periode für 
Lourdes fehon einzutreten begann; denn das ſchwer erreichbare Gebirge 
ftädtchen in den Pyrenäen wurde in diefem Jahr in das franzöfifche 
Gifenbahnneß hereingezogen, auch hatten die „Miffionäre der Unbefledten 
Empfängniß“ den Dienft am Heiligthum übernommen und veröffentlichten 
von jedem Jahr an die „Annalen von Lourdes”, worin alle denkwürdigen 
Begebenheiten am Gnadenort fortan aufgezeichnet und der allgemeinen 
Kenntnißnahme übergeben wurden. Es mögen daher auch die Jahre 1868 
und 69, obwohl noch der erjten Periode angehörig, doch als Borjahre 
der fpäteren Entwidlung im Zufammenhang des Ganzen mitbefchrieben 
werben. 

Der vorliegende zweite Theil des Buches zerfällt naturgemäß in 
mehrere Abſchnitte. Da es aber hauptſächlich die prachtvolle Darftellung 











von Lafferres Meifterhand war, wodurch die Geſchichte von „Unferer 
Lieben Frau” überall bekannt und Lourdes zur Weltwallfahrt wurde, 
jo gehört wohl die intereffante Erzählung von der wunderbaren Be 


rufung dieſes Gejchichtichreiber3 ganz vornehin, an den Anfang der 
neueren Lourdesgeſchichte. Ein zweiter Abjchnitt, von einem lieben Mit- 
arbeiter als Beitrag geliefert, erzählt ung die äußere Gejchichte des 
Gnadenorts, die Feierlichkeiten daſelbſt, die Wallfahrten von auswärts 
und die Betheiligung aller Völker, in chronologiſcher Reihenfolge nach 


Jahrgängen geordnet. Ein weiterer Abſchnitt enthält die entjprechende 


Reihe von Erzählungen wunderbarer Begebenheiten, die am heiligen Drt 
fortwährend vorfamen, aus deren unermeßlicher Menge jedod nur eine 
Auswahl der bedeutendften hervorgehoben werden Fonnte. Ferner folgt 
die Ausbreitungsgefchichte der Lourdesandacht, welche von den neuen 
Gnadenftätten und Wunderwirfungen in allen Weltgegenden, bejonders in 


Deutſchland, erzählt. Endlich iſt noch ein Anhang beigefügt, worin die 


ihönften Andachten und Betrachtungen, Gedichte und Lieder zu Ehren 
der allerſeligſten Jungfrau, mit Bezug auf Lourdes enthalten find. 

Wir hoffen, daß auch diejer zweite Theil, den manche ſchöne Bei- 
träge von Mitarbeitern ſchmücken, zur Freude und Erbauung der Leſer 


i ausfallen wird. 


Stuttgart in der Faftenzeit 1887. 


Der DVerfaffer. 

















Erſter Abſchnikk. 


Die Berufung eines Geſchichkſchreibers Unſerer 


Lieben Frau von Lourdes, 
Eine größere Erzählung in drei Kapiteln. 





Erſtes Kapitel. 
Die Sreunde, oder die Wege der Dorfehung. 


— 










der erwählte Schriftſteller. 


| wie die heilige Jungfrau endlich auch einen 
Geſchichtsſchreiber fich exwählte, der mit 


3 


Erden erſchien, aufs ſchönſte und genaueſte be- 


.” Ichreiben und der ganzen Welt erzählen jolltee 
Die Gejchichte diefer Berufung gehört allerdings neh 


dem Zeitraum der jechziger Sahre an; doch das Ergebniß der- 
jelben, das herrliche Gejchichtsbuch von „Unjerer Lieben Frau 


von Lourdes“, reifte unter vielen Studien erſt frz vor dem A ; 
großen Krieg im Jahre 1870 und wurde durch Gottes Segen 


zu einem leuchtenden Denkmal für die ganze Welt, fo daß 


von da an eine neue größere Periode der Lourdesgefchihte 
eine Weltandacht und Wallfahrt zur Himmlifhen Frau von 


Lourdes ihren Anfang nahm und fich bis heute in allen Ländern 
mehr und mehr ausbreitete. Unſere fernere Erzählung, welche 


diefe neuere Periode umfaßt, beginnt daher fchon etwas 


friiher, wie es im Zuſammenhang paßt, mit der Entitehungs- 


gefchichte des merfwürdigen Buches, welches jo Großes wirkte, 


 löchft merkwürdig und anziehend ift die Gefchichte, 





4 unermüolichem Fleiß und glänzender Begabung 
alle die denfwiürdigen Begebenheiten, da fie auf 








Der auserjehene Schreiber Marias war Heinrid 
Laſſerre, ein junger Schriftitellex, der damals in Frankreich 
(ebte, Seine Lebensverhältniffe waren die angenehmiten, ſeine 
Frömmigkeit aber nicht gar groß, wie es ja leider in ſolchem Fall 
das Gemwöhnliche ift. Bei ſchönen Studien und Arbeiten lebte 
er im Weltglück vergnüglih dahin und kümmerte ſich wenig 
um die himmlische Erjcheinung von Lourdes, die ihm auch fait 
mr aus Beitungsjchimpfereien einigermaßen befannt war. 

Laſſerre jollte aber Geſchichtſchreiber Maria's werden, und 


das lag nicht in feinem Sinn, wie er damals war. Wie ſollte 


er aljo dazu fommen? Da erkennen wir nun wieder Die 
wunderbaren Wege, die Gott den Menjchen führt. Zum 
Schreiben einer Gefchichte, womit Lafjerre der heiligen Jung— 
frau dienen follte, hatte er natürlich feine Augen nothwendig. 
Dieje hatte er zwar, aber er wendete jie nicht in der Weije 
an, wie Maria e3 haben wollte Ein göttlihes Wunder, das 
gerade an die Augen ſich ankrüpfte, follte ihn dahin bringen. 

Außer feinem fonjtigen Glück Hatte Lafjerre auch ganz 
vorzügliche Mugen. „Sch hatte mich immer“, fo erzählt ex 
jelbjt, „eines ausgezeichneten Augenlichts erfreut, ich fonnte die 
Gegenjtände in unermeßlicher Ferne unterſcheiden, ſowie aud) 
raſch und leicht jedes Schriftwerf, jeden Drud leſen, jo Elein 
die Buchjtaben auch fein mochten. Ganze Nächte, die ich) unter 
Studien hinbrachte, Hatten mir nie die geringjte Ermüdung 
zugezogen. Die Schärfe und Klarheit meines Gefichts erfüllten 
nic) manchmal ſelber mit Bewunderung und es trug dies 
nicht wenig zu meinem Glück und meiner Zufriedenheit bei.“ 


LI. 
der Iireund in Ylom. 


Im Herbit 1861 unternahm Lafjerre eine Reife nach Rom. 

Dort angekommen, lernte er einen jungen Polen, einen 
Örafen fenmen, der jehnell fein Freund wurde umd der ihm 
ganz unbewußt, als göttliches Werkzeug, fpäter dazu dienen 
jollte, daß er den Weg nah Lourdes fand. 

Gott führte alfo den Fünftigen Geſchichtsſchreiber von 
Lourdes zuerjt nah Nom, im die Hauptitadt der Chriftenheit 
und zum Hl. Vater Papſt Wins dem Yleunten, bei dem er 
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ſich einer langen Audienz erfreute. Es war wohl der paſſende 
Anfang und die Einleitung zu ſeiner hohen Berufung, obwohl 
die Romreiſe und die päpſtliche Audienz, um welche die Fremden 
gewöhnlich nachſuchen, nicht das Mindefte damit zu Ihaffen 
zu haben jchienen. 

Von da an werden wir aber fehen, wie alle Wege und 
Lebensumftände mit einer wunderbaren Uebereinjtimmung den 
erwählten Schriftiteller nunmehr nad) Lourdes führten. Er 
hat uns dieſe merkwürdige Gefchichte, die fire fein ganzes Leben 


jo entjcheidend war, ſelbſt beſchrieben, und wir wollen feine 


eigene jchöne Erzählung, wenigitens in ihren Hauptparticen 
hier folgen laſſen. 

Das Nächſte ift ein herrliches Charafterbild, welches ung 
Lajjerre von feinem Freunde, dem polnifchen Grafen entwirft. 
Derjelbe wird fpäter, wie wir fehen werden, noch eine hohe 
Bedeutung nicht blos für Lafferre, jondern für die ganze 
Kirche gewinnen. 


„Am 31. Oftober 1861”, fo erzählt unfer Schriftftelle, 


„am Vorabend vorn Allerheiligen, zur Zeit, als die Gloden 
der zahliofen Kirchen Noms eben das Feſt des folgenden 
Tages anfindigten, betrat ich zum erſten Mal in meinem Leben, 
dreiunddreißig Jahre alt, die ewige Stadt.“ 

„SH will dem Lejer nicht die religiöfe Begeiſterung 
ſchildern, welche inmitten der großartigen Denfmäler, denen 
man in der Hauptjtadt der Chriftenheit bei jedem Schritte 
begegnet, ſich meiner bemächtigte, noch die lange Audienz 
welche Papit Pins IX. mir Huldreich gewährte, noch meine 
Unterredung mit Kardinal Antonelli; denn dies jteht mit dem 
hier zu Erzählenden in feinem Zuſammenhang.“ 

„Einige Tage nach meiner Ankunft wurde mir die Ehre 
zu Theil, der Fürftin Sophie Odesalchi vorgeftellt zu werden. 
Diefe vornehme Dame war aus Lithauen (einem Landestheil 
des alten Polens) gebürtig und gehörte der berühmten Familie 
der Branicki von Bialyjtod an.“ 

„Fürſtin Sophie hatte einen Neffen bei fi), welchem die 
Aerzte den Aufenthalt in Rom vorgejchrieben Hatten. Es war 
ein junger polnifcher Graf, ungefähr jehsundzwanzig Jahre 
alt. Selten habe ich eine fejjelndere, angenehmere, gediegenere 
Unterhaltung gehört, als die Wladimirs, nie habe id 
edfere und ausdrudsvollere Gejichtszüge gejehen, als die 
feinigen. Seine Elaren, milden Mugen waren durchdringend, 





wie die Spitze eines Degens; feine große Stine verriet) cine 
Fülle von Gedanken.” 

„Alles Leben hatte fi um fo mehr in den feinen Hügen 
diefes ariſtokratiſchen Gefichtes concentrirt, als der übrige 
Körper frühzeitig von zahlreichen Gebrechen heimgejucht war. 
Schwach und Fränkli von Kindheit an, konnte Graf Wladimir 
nur mit Hülfe künstlicher Mittel aufrecht ftehen und gehen. 
Seine Beine, welche in den Gelenken nicht die gehörige Ver— 
bindung hatten, würden ſich bei jedem Schritt ausgerenkt 
haben, wenn die Wifjenfchaft der Aerzte an feinen Knieen 
nicht eine Art von künſtlichen, aus Stahl gefertigten Gelenken 
angebracht hätte. Dank diefer Vorrichtung und mit Hülfe 
eines Stodes brachte ex e3 dahin, daß er leidlich, wenn auch 
etwas ſchwerfällig gehen konnte. Er liebte es, täglich den 
Corfo entlang oder auf den fchattigen Höhen des Monte Pincio 
einen Spaziergang zu machen.“ 

Mit bewundernswürdigem Muthe und heiterer Ergebung 
fügte ex fih in ſeine traurige Lage, welche durch Glieder: 
ſchmerzen und heftige Migräne häufig noch verjchlimmert 
wurde, Die Quelle diefer nie verfiegenden Geduld hatte er 
in den ftärfenden Uebungen der chrijtlihen Frömmigkeit ge- 
funden.“ 

„Diejer junge Pole, herangewachjen unter der Sonne 
ITtaliens, vereinigte in feiner Perſon das artige, gewinnende 

Weſen der Slaven mit all der Lebhaftigfeit der Bewohner 
des Südens. Sein ſcharfer und vieljeitiger Verſtand war 
fähig, Alles zu durchſchauen und es fich geiftig zu eigen zu 
machen; Geſchichte, Philoſophie, Politik, Theologie: Nichts war 
ihm fremd.“ 

„Die Unterhaltung war das Feld, wo feine Fähigkeiten. 
und fein gewinnendes Weſen am vortheilhafteiten zur Geltung 
famen. Da lag für ihn in Wahrheit das Schlachtfeld, auf 
welchem er Menſchen eroberte. Er verjtand es gründlich, 
auf demjelben zu operiven: ſowohl ruhig zu demonitriren, 
als auch plöglic zu überfallen, ja ſogar einen Hinterhalt 
zu legen.“ | 

„And wie ihm die ſchöne Kunſt, zu reden, in hohem 
Grade eigen war, fo war er auch Meifter in der noch felteneren 
Lunſt, zu. Hören Indem er gejhikt auf die Anfihten 
Anderer eingieng, um fie zu den jeinigen herüberzuziehen, 
gewann er jenen Gegner ſchon durch die Art, wie er ihm 










zuhörte umd ji für feine Worte zu intereſſiren ſchien. Einer 
| jeitter vorzüglichiten Kunftgriffe, um über andere zu trium— 
phiven, bejtand darin, daß er fich den Anſchein gab, als ob er 
unterliege: er Fümpfte fliehend, er fiegte, indem ex auswich. 
Ales diente ihm als Waffe: ein itberzeugender Schluß, ein 
trefjendes Wort, eine feine Entgegnung, ein wohl angebrachtes 
Kompliment. Wenn es ihm nicht gelang, den Gegner zu über— 
winden, jo juchte er ihn zu beftechen, oder vielmehr, er ver— 
ſuchte Beides zu gleicher Zeit, und war wenigftens bezüglich 
des Letzteren des Erfolges ftet3 ficher: denn werm man ihn 
zuweilen verlaljen konnte, ohne überzeugt und befiegt zu fein, 
jo konnte Niemand ihn fehen oder hören, ohne von feinem 
Zauber gefeflelt zu werden. | 

„Da er mit gleicher Fertigkeit ich der polnischen, italie- 
nijchen, ruſſiſchen, deutjchen, englifhen und franzöfifchen 
Sprache bediente, fo liebte er es, Jich mit einem Jeden in 
deſſen Mutterfprahe zu unterhalten. Namentlih das Fran: 
zöſiſche ſprach er mit jeltener Vollendung, indem er mit nicht 
geringerer Feinheit die Worte wählte und die Sätze abrundete 
als ein Chamfort oder ein Nivarol. Dagegen jchrieb er es 
weniger gut. Die Feder, nicht vermögend, den ımerwarteten 
Gedanfenwendungen jeines rafchen, flüchtigen Geiſtes zu folgen, 
verwidelte fich ut feinen Händen, ftieß an, ftrauchelte und 
nahın endlich einen jchwerfälligen ermüdeten Lauf, indem ſie 
vergebens verjuchte, ebenjo raſch zu jein, mie fein Gedanke. 
. Er bejaß nicht die Eigenſchaften eines Schriftitellers, ſondern 
eines angenehmen Geſellſchafters.“ 

„Graf Wladimir war, wie ſchon gejagt, ein junger Mann 
von hoher Frömmigkeit. Er empfing jeden Tag die heilige 
Kommunion und beobachtete jtreng die Verpflichtungen irgend 
eines dritten Ordens, wir wiſſen nicht mehr, war es der 
des heiligen Franzisfus oder der des heiligen Dominifus. 
Auch konnte man ſchon nach kurzer Bekanntſchaft mit ihm be- 
merfen, daß die Heiterkeit und der Friede de3 gläubigen Chriften 
in diefem reinen Herzen wohnte, welches nie durch niedrige 
Zeidenjchaften entweiht worden war und nur höherem, auf 
das Geijtige gerichtetem Streben zugänglich ſchien“. 

„Niemand hatte beſſer als er alle die Vorträge, Revo— 
futionen, Kriege und Ereigniffe jtudirt, welche Die Starte des 
heutigen Europas zu ſtande gebracht haben, und er ſprach 
über alle diefe Dinge mit ſolch überlegener Kenntniß und 











ET 


Tiefe des Geijtes, dag man, wenn man ihn hörte, unwill⸗ 
kürlich an die großen Diplomaten vom Anfang dieſes Jahr— 
hunderts, an die Talleyrand und Metternich erinnert wurde.“ 
(Diefe Eigenjchaft wurde fpäter ſehr wichtig, als Graf Wladi— 
mir, wie wir jehen werden, zu einer hohen diplomatijchen 
Stellung gelangte). — 

„Seine ungewöhnliche Frömmigkeit und ſeine Pünktlichkeit 
in gewiſſen Andachtsübungen, ſein außerordentlicher Scharf— 
ſinn, ſein ausgedehntes Wiſſen, ſeine ſtaunenswerten Kennt— 
niſſe der politiſchen Verhältniſſe, ſeine lebhafte Unterhaltung, 
die angeborene Nobleſſe ſeines Auftretens und ſeiner Ge— 
ſinnungen machten ihn zu einer hervorragenden Perſönlichkeit, 
welche mit einem vielſeitig geſchliffenen Diamant zu vergleichen 
war. Es war in ihm etwas von einem Prieſter, einem 
Staatsmann und einem Edelmann.“ 

Das Bild, welches ich ſoeben gezeichnet habe, wird meine 
raſche Freundſchaft für ihn erklären. Viel ſchwieriger würde 
es dagegen zu erklären ſein, warum er mich liebte; und in 
der That, ich will dieſe Erklärung nicht verſuchen.“ 

„Als Weltmann und in der Welt lebend, zog Graf 
Wladimir zu ſehr die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich, als 
daß er nicht der Gegenſtand der verſchiedenſten Beurtheilungen 
geworden wäre; wenn er ſeine Bewunderer hatte, fo hatte er 
auch ſeine Gegner. Nicht vermögend, die Lichtſeiten dieſer 
ſeltenen Natur in Abrede zu ſtellen, flüſterten mir einige 
Enttäuſchten, einige Zweifler, und um Nichts zu vergeſſen, 
ſagen mir auch einige Neider, unabläßig ins Ohr: „Iſt es 
auch ſicher, daß dieſe Goldmünze, wie jede aus menſchlichem 
Metall geſchlagene Münze, nicht auch ihre Kehrſeite habe? 
Beſitzt wohl dieſer ſo geſchmeidig beſtechende Slave ſo viel 
Feſtigkeit wie Anmuth, jo viel Gediegenheit wie Glanz? ... 
Steht die Beſtändigkeit ſeiner Zuneigung im Verhältniß zu 
ihrer Wärme? ...* | 

„Siebe ijt nicht möglich ohne Vertrauen. Ich kann mir 
das Heugniß geben, daß ich, der Stimme meiner Zuneigung 
und dem Hang meiner Natur folgend, umbedingtes Vertrauen 
a jegte, wie ich ihm auch rückhaltlos meine Liebe 
ſchenkte.“ 

Aunſere Freundſchaft war bald zur innigſten geworden, 
eine Freundſchaft des Herzens und des Geiſtes. Des Morgens 
gieng ich zu ihm, um ſeine brüderliche Umarmung zu empfangen 
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und einige Augenblicke mit ihm zu plaudern. Unſere zweite 
Zuſammenkunft hatten wir gegen Mittag im kleinen Saale 
eines Speiſehauſes am ſpaniſchen Plage, wo wir zuſammen 
unſer Frühſtück nahmen; darauf machten wir, werm das Wetter 
ſchön war, Arm in Arm in den milden Strahlen der römiſchen 
Winterfonne einen Spaziergang, indem wir über tauſend Dinge 
ung unterhielten. Des Abends traf ich ihn nochmals im 
Salon der Fürftin, feiner Tante.“ 

„Er wollte, daß der Ton unjerer Unterhaltung unferen 
gegenjeitigen Gefühlen entjpreche, und daß die Vertraulichkeit 
in unſeren Benemmmgen die Zunahme unſerer Freundschaft 
an den Tag lege. Im Beginne unſerer Bekanntjchaft Hatte 
ich ihn natürlich ftets mit „Herr Graf“ angeredet, wie ihn 
denn, mit Ausnahme der Berwandten, Jedermann im PBalafte 
Odeschalchi „SL Signor Conte“ nannte. Aber bald war der 
Augenblick gekommen, wo er ſich hierüber beflagte; ich mußte 
ihn num „mein lieber Graf“ nennen, Doc nach kurzer Zeit 
genügte ihm auch dies nicht mehr, und da ich eben unter 
diefer Anrede einige Zeilen an ihn gejchrieben hatte, fo 
erwiderte er, daß er fortan feinen Brief mehr von mir 
annehmen werde, welcher nicht mit den Worten: „mein lieber 
Freund!“ beginne. Dies entſprach zu jehr meiner eigenen 
Neigung, als daß ich die geringite Einwendung dagegen 
gemacht hätte. Indes mußte der Ausdrud „mein lieber 
Freund“ bald vor dem anderen noch vertraulicheren „Wladimir“ 
weichen. Endlich, da die Fürſtin Odeschalchi und die übrigen 
Glieder der Familie ihn gern mit dem aus Wladimir ab- 
gekürzten Namen feiner Kindheit „Miro“ nannten, jo mußte 
auch ich mich diefes Diminitivums bedienen. Ich that dies um 
fo lieber, als im Latein des Plautus und Varro miro jo viel 
bedeutet, wie „ich bewundere“, und ich in Wahrheit dieje reine 
Seele,diejen feinen und bezaubernden Geift, diejen glänzenden 
Verſtand ebenſo jehr bewunderte als Tiebte.“ 

„Ich verlieh Rom in den erſten Monaten des Jahres 1862, mit 
der Abficht, Ende Herbſt wieder dorthin zurückzukehren. Wladimir 
freute fich nicht weniger als ich, dev Hoffnung des Wiederjehens.“ 


III. 
Der Schriftſteller wird von Gottes Sand betroffen. 
Noch nicht lange war Heinrich Laſſerre in ſein Paris 
zurücgefehrt, da Fam ihm Etwas an die Augen. Sp gut 








und gefund, fo ſcharf und jo Fräftig ſie auch während jeines 
ganzen Lebens geweſen waren; auf einmal fiengen fie ‚am, 
ſchwächer zu werden und immer ſchwächer. Se größer feüher 
feine Freunde war, weil er jo gute Augen hatte, deſto ärger 
war jetzt natürlich auch die Beſtürzung und Betrübniß des 
armen Schriftſtellers, als fie ſchlimm und immer ſchlimmer 
wurden. | 

Er zog ausgezeichnete Augenärzte zu Nath, welche die 
Krankheit fir eine Hyperämie (Blutitberfüllung) des Sehnerbs 
erflärten. Doc; helfen Eonnten fie nicht, außer nur ein wenig 
und vorübergehend, worauf bald wieder der alte Zuſtand ein— 
trat. Alle angewendeten Arzneien und Kuren blieben ver- 
geblich und da3 Uebel nahm allmählich den feiten und jtetigen 
ſchroniſchen) Charakter an, woran man die ımheilbaren Krank 
heiten erfennt. | 

Der faum noch jo glüdliche und lebenſtrahlende Schrift- 
jtelfev mußte jebt eine blaue Brille tragen, dor Sonnenlicht 
und Farbenglanz ſich fügen und alle die traurigen Erfah— 
rungen durchmachen, welche mit Augenübeln verbunden find. 
Er verließ Paris, die große Vergnügungsitadt, und zog ſich 
aufs Land zurücd, in den Landestheil von Perigord, two jeine 
Mutter wohnte Da er auch nicht mehr leſen und jchreiben 
fonnte, jo hielt ex fich einen Jungen, der ihm Bücher und 
Zeitungen vorlag und ihm beim Diktiren als Schreiber diente, 

Mittlerweile war der Monat September gefommen und 
mit dem herannahenden Winter, mit den abnehmenden Tagen 
fam die tieffte Nacht von Traurigkeit über den armen Schrift 
iteller, welcher unrettbar der Blindheit verfallen ſchien. Laſſen 
wir es ihn jelbft erzählen: 

„Mein trauriger Zuſtand dauerte ſchon drei Monate 
an und geftaltete fich immer noch ſchlimmer und beunruhigender. 
Eine große Niedergefchlagenheit, die ich jedoch Niemanden offen- 
barte, bemächtigte fi) meiner. Meine Angehörigen und Freunde 
hatten gleichfall3 die ernſteſten Befürchtungen für mich; doch 
auch fie bemühten ſich, mir gegenüber Nichts davon merken 
zu laſſen. Wir alle waren fo ziemlich zur Ueberzeugung 
gefommen, daß meine Augen verloren ſeien; aber ein Jeder 
juchte in dem Anderen noch eine Hoffnung wach zu halten, 
welche ex jelbjt nicht hatte. So verbargen wir ums gegenfeitig 
unſere Bejorgnifje.“ | 

„Abgeſehen von feltenen Augenblicen, in welchen ich nad 









—— ke u, or \ NE 
ER NL Bu 








Art der Kranken, welche von den Aerzten aufgegeben find, 
noch einige eitle Hoffnung nährte, erwartete ich nichts mehr 
von den Hülfsmitteln der Wifjenfchaft oder von den Kräften 
der Natur. Die ſchmerzliche Weberzeugung, daß es für mich 
‚feine Hülfe gebe, hatte jich nach und nach meiner bemüchtigt. 
Ich betete; aber in meinem Gebete bat ich Gott nur um Er— 
gebung in der harten Prüfung, welche er mir auferlegt hatte. 
Der Gedanke, von Gott eine außergewöhnliche Hülfe, eine 
wunderbare Heilung zu erlangen, fam mir nie in den Sinn. 
Mit Paskal war ich der Meinung, daß die Zeit der außer: 
ordentlichen Offenbarungen der göttlichen Macht abgelaufen jei, 
und oft wiederholte ich bei mir felbjt die wehmuthsvollen 
Verje eines blinden Dichters unferer Gegend"): 


Comme la prophetie et comme les oracles, 

Helas! il est pass& l’heureux temps des miracles; 

Christ ne dit plus aux morts: „Levez-vous et marchez!* 
Par lui les yeux &teints ne seront plus touchés, 


Ach, Feine Propheten mehr giebts, noch Drafel, 

Und dahin ift die glüdliche Zeit der Mixafel! 

Nicht ruft mehr der Heiland ing Grab: „Steh’ aufl“ 
Nicht Ichliekt er die Augen der Blinden mehr auf. 


Aber ein unfichtbarer Freund, Hoch über mir jtehend und 
doch mir fo nahe, wie Raphael dem Tobias, hatte Mitleid 
mit meinen Kiümmernifjen.“ 


IV 
Der Bimmlifche Areund. 

Mit dem Hinweis auf diefen „unfichtbaren Freund“ 
meint Zafferre den heiligen Schutzen gel, der ihn auf jeinen 
merkwürdigen Wegen geführt und geleitet habe. An diejen 
Gedanken knüpft ex die folgende fehöne Betrachtung über das 
Wirken und Walten der himmliſchen Geifter, welche Die 
Schritte der Menſchen lenken: — 

„Haſt Du, lieber Leſer, ſchon einmal über den Einfluß 
nachgedacht, welchen der Schutzengel in den verſchiedenen Vor⸗ 
kommniſſen unferes Lebens ausübt? Mit welch unermüdlicher 


*) Lafont-Labatut. 
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Sorgfalt fteht diefer geheimnißvolle Begleiter überall an unſerer 
Seite, von der Wiege bis zum Grabe, von umferem exjten 
Weinen bis zum lebten Senfzer! Da er weder das Necht 
noch die Macht hat, umferer Freiheit, welche ohne fein Ver— 
dienst möglich wäre, zu beeinträchtigen, fo bemüht er ji, mit 
Wahrung unferer Freiheit unfere Geſinnung gut zu regeln, 
unferen Verſtand zu erleuchten, ung von den Pfaden des Ver— 
derbens abzubringen, auf den rechten Weg zu führen und die 
Umstände zu ordnen, daß wir nad diefem Weg hin unjere 
Schritte lenken.“ | 

„Manchmal handelt unfer Himmlifher Beſchützer für fic 
alfein und wirkt unmittelbar auf uns ein; er läßt plöglich in 
ung irgend eine Klare Erfenntniß entjtehen; er ruft in unſerem 
Herzen einen glücklichen Entſchluß hervor; er bewegt ung, einen 
Brief zu fchreiben, ein gewiſſes Wort zu fprechen, diefen oder 
jenen Schritt zu thun — Dinge, welche uns ohne Wichtigkeit 
zu fein fiheinen, deren Bedeutung ihm aber wohl befannt iſt. Er 
weiß, daß fie die erſten Ninge jener Kette von Ereignifjen 
bilden, welche und aus dem Abgrunde ziehen fol. Manchmal 
fühlt ex ſich allein nicht mächtig genug; dann ruft er andere 
Schußengel zu Hülfe und alle zufammen vereinbaren einen 
himmliihen Plan, um den gewünſchten fegensvollen Sieg zu - 
erringen. Im diefem Fall kommen uns die guten Entſchlüſſe 
durch den Rath eines Freundes, durch ein Buch, welches man 
uns leiht, durch eine unerwartete Begegnung, durch die Noth- 
wendigfeit einer Neije, welche ums zu einer bejtimmten Zeit, 
an einem bejtimmten Ort mit diejer oder jener Perſon zu— 
jammenführt, deren Einfluß dann unferen freien Entſchließungen 
die rechte Richtung geben wird . .* 

„In ſolcher Weife find dieſe reinen Geiſter unabläßig be- 
müht, der Ueberhandnahme des Böjen auf Erden Schranken zu 
jegen, das Reich des Guten zu erweitern, heilfame Entjchlüffe 
einzuflößen, den Willen der Menfchen anzırregen, ımd wenn 
der Wille mwiderjteht, die Umftände und Begebenheiten fo zu 
ordnen, daß der ihrer Fürſorge anvertraute Sterbliche zuletzt 
dennod) dem von Gott gewollten Ziele zugeführt wird.“ 

„Dieje Wirkfamfeit der guten Engel hat das Eigenthüm— 
liche, daß fie gewöhnlich unter einer ganz natürlichen Außen— 
jeite, den alltäglichen Wechfelfällen des Lebens, dem zufälligen 
Gang der Geſchäfte oder zufälligen Begegniffen ſich verbirgt. 
Alles, was diefe himmlischen Boten vollbringen, feheint von 
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ſelbſt gekommen zu fein, mit folcher Bartheit rühren fie an 
die Triebfeder, welche uns zum Handeln bejtimmen. Während 
ſie überall und bei Allem find, gewahrt man fie nirgends umd 
bei Nichts. Ihr Weſen, Höher als das unfrige, ift unfichtbar; 
ihren ſtarken Arm kann man nicht mit Händen greifen, ihre 
unermeßlichen Wohlthaten fpenden fie ımerfannt. Sich unter 
die Menſchen mijchend, leiten, wägen, ordnen diefe Herrichaften 
des Herrn ftillfehweigend und ungefehen alle Dinge.“ 

„Nach vollbrachtem Werke trifft es fich aber doch zumeilen, 
daß der harmonische Verlauf der aufeinander folgenden That- 
jahen, das zur Erreichung des einen Zieles wunderbar ge: 
ordnete Ineinandergreifen aller Begebenheiten, die jorgfältige, 
bis in's Kleinſte gehende Anordnung der Umjtände, die auf: 
fallende Wahl gewiljer Mittel und Werkzeuge, das im günſtigſten 
Augenblid erfolgende Eintreffen gewiſſer Creigniffe, Kurz, 
daß tauſend überrafhende Einzelheiten das verborgene Ein- 
greifen der Engel mit ebenjo großer Gewißheit verrathen, wie 
die wohlgenrdneten Bewegungen einer Armee die Anweſenheit 
von Offizieren umd Generälen, und wie ein Tumftreih auf: 
gerichteter Bau die Hand des Arbeiters und den Plan des 
Architekten erkennen laſſen.““ 

„Indem wir an diefe vielleicht wenig gefannten oder zu 
fehr in Bergefjenheit gerathenen Wahrheiten erinnern, glauben 
wir uns feiner unnützigen Abfchweifungen ſchuldig zu machen. 
Diefelbe find eine Fadel, welche wir, bevor wir unſeren Weg 
weiter verfolgen, anzünden und dem Leſer (zum helleren Ber- 
ſtändniß der Erzählung) in die Hand geben wollen, damit fie 
ihm leuchte und ihn führe.“ 


V. 
Der weltliche Freund. 


Laſſerre hatte außer feinem Schugengel und dem polniſchen 
Grafen Wladimir noch einen andern jehr nahen Freund, einen 
franzöſiſchen Landsmann, deſſen Name ſeitdem berühmt ge— 


*) „Die vollſtändige und lichtvollſte Abhandlung über die Thätigkeit der 
heiligen Schutzengel, welche wir je laſen, welche Geiſt und Herz in gleicher Weiſe 
feſſelt, findet ſich in den Schriften der Fürſtin Karoline von Sayn⸗Wittgenſtein: 
Petits entretiens pratiques, gedrudt zu Rom (bei J. Aurelie, place Borghese, 
89). Wir möchten dieſe zeitgemäßen, vortrefflihen Schriften poll wahrer Srömmig- 
feit, voll tiefer Philofophie, poll praftifcher Weisheit, aufs Dringendfte anem- 
pfehlen. Man kann fie Yefen und wieder Iefen. Sie find fo jchmadhaft und 
nährend mie Brod.“ (Anmerfung Lafjerre’3.) 





war, oder vielleicht eben darum, jollte der heiligen Jung— i 
frau den unmittelbarſten Dienſt leiſten, der von entſcheidender 
Wichtigkeit war; denn er ſollte den Geſchichtsſchreiber, den ſie 
ſich erwählt hatte, durch ſeine eifrigen und unabläſſiigen Be— 
mühungen direkt auf den Weg nach Lourdes bringen und ihr 
zufuͤhren, damit ſie ihn in ihrem Dienſt anſtellte, um ſein 
weltberühmtes Buch (Notre Dame de Lourdes) zu ſchreiben. 

Da Laſſerre aus perſönlicher Rückſicht den Namen dieſes 
Freundes nicht nennen wollte, ſo bezeichnete er ihn, weil er 
ein gelehrter Mathematiker war, zuerſt nur als einen „Profeſſor“, 
bis deſſen berühmter Name endlich doch herauskam. Wir 
wollen nım hören, wie ung der Geſchichtsſchreiber von Lourdes 
jeine Sreundfchaft mit diefem früher jogenannten „Profeſſor“, 
defien Zunamen wir vorläufig auch meglafjen, in jeinem 
neueren Buche beichreibt. 

„Unfere innige Freundſchaft“, erzählt er, „gieng bis in 
die Kindheit zurüd. Sie war auf den Schulbänfen entjtanden 
und hatte uns während ımferer Jugend begleitet.“ 

„Wenn meine lebhafte Zuneigung zu Wladimir ſich noch 
gleihjam im Stadium der Morgenröthe befand, jo war meine 
Freundſchaft mit Karl... zur vollen Mittagshöhe fort- 
gejchritten. Er kannte alle meine Gedanfen und Gefühle, und 
ebenjo wußte auch ich Alles, was in ihm vorgieng. Er war 
der Bertraute meiner Leiden und Freuden, und ic nahm Theil 
an den jeinigen. Unſere geijtigen Anlagen, welche ihrer Nich- 
tung nad ſehr verschieden waren, ftimmten ganz vorzüglich 
zuſammen und wirkten anregend aufeinander ein. Mehr als 
einmal erwärmte ſich fein Herz an meinen Worten, jehr oft 
gewann mein Geiſt neues Licht durch feine Unterhaltungen. 
Wie viele Abende haben wir, beim nämlichen Herdfeuer uns 
gegenüberſitzend, zuſammen verbracht; wir befpradhen da der 
Reihe nach alle die ernjten Fragen, welche feit ſechs Jahr— 
taujenden die Kinder Adams bejchäftigten. In folche Geſpräche 
vertieft, vergaßen wir oft den Schlaf, bemerkten Nichts von 
der weit vorgerückten Stunde, und manchmal überrafchte das 
neue Tageslicht, vor welchem der Schein unferer Lampe er- 
bleichte, die beiden Freunde, welche fi immer noch über die 
Geheimnifje des zukünftigen wie des gegenwärtigen Lebens 
unterhielten. . . .“ 


„Obgleich meine Neigungen mich zur Zurückgezogenheit 






worden ift. Gerade diejer Freund — obwohl er Rroteftant 








und Einfamfeit hingezogen, während feine Beſtrebungen md 
Fähigkeiten ihm mitten in das geräufchvolle Schaffen und 
Treiben der Menſchen riefen, jo fonnte Karl doch niemals 
glauben, daß unſere Wege und Geſchicke je ſich trennen wilden, 
und in jenen Zukunftsträumen jah er uns beide immer Seite 
an Seite, 

Berjchtedenheiten in unſeren Anfichten, Veränderungen des 


Wohnortes, weite Reifen, lange Trennung, Seirath, alle diefe Ä 


Umstände, über welchen jo häufig die gewöhnlichen Freund— 
Ihaften vergejjen werden, hatten an der unirigen Nichts zu 
ändern vermocht. Ex war Protejtant und ich Katholif, Er 
hatte mich in der Schule als Jüngling gefannt, der feinen 
Glauben verloren, und er hatte gejehen, wie ich jeit meinem 
zwanzigiten Jahre wieder gläubig geworden war. Ich war 
damals ledigen Standes und er verheirathet; wie er ſelbſt, fo 
war auch ſeine Frau protejtantiich. Er wohnte zu Bordeaux, 
wo ihm die oberite Leitung des Eifenbahnbetriebs auf den 
ſüdlichen Linien oblag; ich hatte meinen Aufenthalt bald zu Paris, 
bald im Berigord. Als hochgefhäßter Ingenieur und aus- 
gezeichneter Mathematiker jchrieb ex von Ziffern ftarrende Bücher 
über Steigungen und Kurven von Eiſenbahnen oder über die 
höhere Mathematif, während ich mich unwiderſtehlich zu reli— 
giöjen und literariſchen Studien hingezogen fühlte. Doch weder 
die Zeit noch der Ort, weder Verjchiedenheit, noch Gegenſätze, 
fonnten unjerer innigen Freundichaft Etwas anhaben; ob nah 
oder fern, waren wir ftet3 die alten Freunde. 


Sch Ichrieb ihm mit Hilfe meines Fleinen Sekretärs 


einige recht jchwermüthige Zeilen, in welchen ich ihm meinen 
Kummer anvertraute und ihm die Furcht ausſprach, daß ich 
gänzlich erblinden fünnte. Er befand ſich damals bet ſeinem 
Vater im Departement Tarn-et-Garonne. Die Antwort Tieß 
nicht auf fi warten. Ich erhielt fie am 15. September umd 


ihr Inhalt überrafchte mich nicht wenig. Sie lautete wie folgt: 


„Mein lieber Freund! Es hat mir Vergnügen gemacht, eiuige 
„geilen von Die zu erhalten; aber wie ich Dir fchon gejagt habe, 
„ich ſehne mich darnach, bald wieder etwas zu jehen, was von 
„Deiner eigenen Hand gefchrieben ift. Vor einigen Tagen bin ich, 
„von Gauteret3 zurückehrend, durch Lourdes bei Tarbes gelommen; 
„ich habe dafelbft die berühmte Grotte befucht und habe jo 
„wunderbare Dinge über Heilungen vernommen, welche, namentlich 
„an Augenleidenden, durch den Gebrauch des dortigen Waſſers 
bewirkt worden find, daß ich Die ſehr ernftlich anvathe, gleich- 
„falls einen DVerfuch zu machen. Wenn Suh STD DU Ren 
II 2 
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1 „gläubiger Katholif und krank wäre, jo würde ich mit diejem Ver— 
RL „Suche nicht fäumen. Wenn es wahr ift, daß Kranke plöglich ge— 
„heilt worden find, jo fönnteft Du hoffen, deven Zahl zu ver- 
", „mehren; und wenn es nicht wahr ift, was würdeſt Du bei einem 
„ſolchen Verfuch riskiren? Sch will beifügen, daß ich ‚bei diejer 
„Probe ein wenig perjönliches Interefje habe. Wenn fie gelänge, 
„welch' einer wichtigen Thatfache jähe ich mich dam gegemüber- 
„geitellt! Ich hätte dann ein Wunder vor mir, oder doch wenigitens 
„eine Begebenheit, deren vorzüglichiter Zeuge über jeden Verdacht 
„erhaben wäre . 
„dien, lieber Freund! Vergiß nicht, mir von Deinen Befinden 
„Mittheilung zu machen, umd' richte es ein, uns bald zuN\ bejuchen. 
„Dein alter Freund Charles ve $ x. .“ 
„Es Scheint,“ jo fügt er in einer Nachichrift bei, „daß es nicht 
„nothwendig ift, nach Lourdes jelbjt zu gehen, um dies Waſſer zu — 
„gebrauchen, jondern daß man es fich ſchicken lafjen fan. Du 
„brauchit nur den Pfarrer von Lourdes darum zu bitten, und er 
„wid Dir folches überjenden. Man muß vorher gewille Andachts- 
„übungen verrichten, welche ich nicht näher bezeichnen kann; aber 
„ver Pfarrer von Lourdes würde Div ficher das Nothwendige jagen. 
„Bitte ihn auch, Dir eine Kleine Broſchüre des Generalvikars von 
„Zarbes, à 1 Frank, zu überfenden, in welcher die am beiten be= 
„glaubigten wunderbaren Begebenheiten erzählt find.“ 


VI. 
Der widerſtrebende menſchliche Wille. 


Als Laſſere dieſen Brief erhielt, war ſein Erſtaunen 
natürlich groß. Er ſelbſt, als Katholik, hatte nur wenige und 
ſchlechte Kenntniß von den großen Dingen in Lourdes und 
dachte auch gar nicht daran, ſich dahin zu wenden. Nun aber 
kam ſein guter Freund, der Proteſtant, der trockene und ſcharfe 
Gelehrte in der mathematiſchen Wiſſenſchaft, und wies ihn 
auf den Weg zu dem Gnadenort der allerſeligſten Sungfrau! 

„Diejer Brief meines Freundes,“ jo erzählt er elbft, 
„war in Wahrheit geeignet, mich mit Staumen zu erfüllen. 
Charles de F. .. war ein Flarer, mit wirklichen Thatſachen 
rechnender, mathematifcher Kopf, von Natur aus voll erhabener 
Anſch auungen, aber zugleich für ſchwärmeriſche Selbittäufchungen 
wenig zugänglich: und überdies war er Proteftant! Ein Kath, 
wie derjenige war, den er mir gab, ein jolder Rath, von ihm 
kommend, verfehte mich in äußerſtes Staunen.“ 

„Ich nahm mir aber vor, diefen Nath nicht zu befolgen.“ 

„Es ſcheint mir,“ jo antwortete ich ihm durch meinen Sekretär, 

„Daß es etwas weniger ſchlecht mit mir geht. Wenn dieſes 
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„weniger ſchlecht“ ſich in „beſſer“ verwandelt haben wird, und 
„dieſes „beſſer“ dann anhält, ſo werde ich für diesmal nicht 
„nöthig haben, mich des außergewöhnlichen Mittels zu bedienen, 
„welches Du mir anräthſt, am welches ich vielleiht auch nicht 
„den nöthigen Glauben habe.” 


Der eigentliche Grund der feltfamen Weigerung Lafjerre’& 
war aber die Furcht vor dem frommen Leben, wozu er durch 
ein Wunder verpflichtet wiirde, wie er in Folgendem erzählt. 

„Der Brief 3. . .'S hatte einen tieferen Eindrud auf 
mid gemacht, als ich eingeftehen wollte. Sein Hinweis auf 
die logijchen Folgen meines Glaubens hatten in meinem Geifte 
Erwägungen angeregt, welche meine Zweifelſucht erſchütterten 
und mich allmählig von der Anficht Paskals in Betreff der 
jeßtzeitigen Wunder heilten. „Warum“, fragte ich mic), 
„warum jollte die Hand Gottes Heute nicht mehr vollbringen 
wollen, was fie ehemals vollbracht hat? It die Macht des 
Allerhöchiten ſchwächer geworden, oder fühlt fein Herz jetzt 
weniger Mitleid mit dem Elend der Menjchen? Nach Paskals 
Meinung war das Wunder als Beweismittel für die heidnifchen 
Völfer nothiwendig; aber follte dasjelbe gegenwärtig weniger 
nothwendig fein fir die unzählbare Menge, welche fich in die 
Finſterniſſe der Gottlofigfeit ſtürzt?“ Meine Anfichten Hatten 
jich alfo unter dem Einfluß diefer Erwägungen, welche eine innere 
Stimme mir fortwährend vorhielt, von Grund aus geändert.” 

„Auch fehlte es mir, obſchon ich dies vorfhüßte, nicht 
mehr an Glauben, und wenn ich auch über die Grotte und 
die Duelle von Lourdes kaum etwas Anderes wußte, ald was 
glaubensfeindliche Blätter dariiber berichtet hatten, jo ſah ich 
doch ein, daß die Allmacht Gottes noch ebenjo, wie an vielen 
anderen Orten, durch wunderbare Heilungen Sich offenbaren könne.“ 

„Sa noch mehr: nachdem ich den Brief meines Freundes 
vielmal bei mir ſelbſt überdacht, hatte fich meiner ein gewiſſes 
geheimmißvolles Gefühl bemächtigt, daß ich durch den Gebrauch 
dieſes Waffers, welches, wie ich hörte, während einer Er: 
ſcheinung der allerfeligiten Jungfrau Hervorzufprudeln begonnen 
hatte, geheilt werden würde. Aber, ich jage es offen — id 
fürchtete die Berantwortlichfeit einer ſo außerordentlichen Gnade. 
„Wenn gewöhnliche Heilmittel,“ jo ſagte ih mir, „endlich 
deine Heilung zu Stande brächten, jo würdeſt du nad Ber 
zahlung des Doktors aller Berpflihtungen enthoben fein und 
Dich in gleiher Lage mit andern Menjihen befinden. Wenn 
aber Gott durch ein Wunder, dur ummittelbares Eingreifen 








wäreft du verpflichtet, eunftlich dein Leben zu befjern und ein 
Heiliger zu werden . . . Aber ach! das ijt unmöglich.” 

„Und mein elendes Herz, feine Schwachheit fürchten, 
verſchloß fi der Gnade Gottes!” 

„Aus dieſem Grunde aljo und auf diefe Weije jträubte 
ich mich gegen den Rath, mich an den Himmel zu wenden 
und um ein Wunder zu bitten, gegen diejen Rath, welchen 
die Vorſehung, immer unerforfchlih in ihren Wegen, mir 
durch einen PVroteftanten, durch einen außerhalb der Kirche 
stehenden Irrgläubigen hatte zu Theil werden laſſen.“ 





dich Heilen wirde, fo wäre das etwas ganz Anderes; dam 


„Aber mein Mühen und Streben war vergebens. Ich— 


vernahm in mir eine geheime Stimme, welche mir jagte, daß 
menfchliche Kunft mich nicht zu heilen vermöge, daß aber Gott 
jelbjt, den ich jo oft beleidigt hatte, mir das Augenlicht 
wiederverleihen und auf diefe Weije, mir gleichjam ein neues 
Leben jchenfend, verjuchen wolle, daß ich dasjelbe bejjer an— 


wenden würde Mein Zuftand blieb unterdeſſen derjelbe, oder 


er verſchlimmerte ſich vielmehr.“ 

„Sch ſprach fveben von den guten Engeln, und von den 
himmlischen Kumjtgriffen, mit welchen fte ſchon von fern die 
Ereigniffe und Begegnungen vorbereiten und ordnen, um über 
den wideritrebenden Willen des Menſchen und feinen harten 
Starrſinn zu triumphiren. Da der Brief $...8 mich nicht 
zum rechten Entſchluß hatte bewegen fünnen, jo mußten fie 
num zur geeigneten Stunde mich an den fernen Drt führen, 
wo die himmlische Schlinge für mich gelegt war.“ 


WET. 
der berufene Schrifffteller muß dennoch ©ottes Willen thun. 
Nun fam wieder der Fatholifche Freund, als Werkzeug 
des Schußengels, ins Spiel, indem ex den augenleidenden und 
wegen jeiner Unvollfommenheit jo verzagten Schriftiteller zu 
einer großen Reife veranlakte und fir ihn betete. Laſſerre 
erzählt weiter: 

„Seit meiner Krankheit hatte ich nicht mehr an Wladimir 
gejchrieben, da ich mich feiner fremden Feder bedienen wollte, 
Er war es daher, welcher zuerit feine freundſchaftlichen Klagen 
wegen meines ihm unerklärlichen langen Schweigens an mich 


richtete. Sein Brief, welchen ich acht Tage nah dem andern 


END. 
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Brief exhielt, war von einem deutſchen Badeort aus datirt, 
wo er ſich eben einer Kur unterzog. Da er weder von meiner 
Krankheit, noch von meinem Aufenthalt in Perigord etwas 
wußte, jo drückte er feine große Freude darüber aus, daß er 
mich gelegentlich feiner Rückreiſe nach Italien in Baris wieder— 
jehen merde. Er bezeichnete die Zeit diefer Rückkehr nicht 
näher; doch vermuthete ich, daß fie anfangs November ftatt- 
finden müſſe. 

„Sch Habe jchon oben erzählt, wie jehr diefer junge Slave 
mich eingenommen hatte und wie fehr ich ihn liebte. Man 
wird es daher begreiflich finden, daß ich, obſchon Le Coux, 
(wo Laſſerre wohnte) Hundert und vierzig Meilen von Paris 
entfernt ijt und man damals einen großen Theil diefes Weges 
im Poſtwagen zurüclegen mußte, dennoch beſchloß, diefe weite 
Neije zu unternehmen, um das Glüd zu haben, ihm auf 
jeiner Durchreife durch mein Vaterland die Hand zu drüden 
und ihn freundichaftlich zu umarmen.“ 

„Meine Antwort war für ihn zugleich eine Yreude und 
ein Schmerz: eine Freude, denn die Hoffnung des Wieder: 
fehens erweiterte ihm das Herz; ein Schmerz, denn wenn ich 
auch, um ihn nicht zu betrüben, Nichts von der Bedenklichfeit 
meines Zuftandes gejagt hatte, jo flößte es ihm doch taujend 
Bejorgniffe ein, daß ich mich bei meinem Brief der Hand 
eines Anderen bedienen mußte.“ 

„Mein lieber Freund,“ jchrieb er, „was haben Sie doch an 

„Shren Augen? ... Das ift äußerft traurig, da es Sie jogar 

„am Schreiben hindert. Geht e3 Ihnen denn ebenjo mit dem 

„Leſen? ... Sie können fich nicht denken, wie glüclich mich der 

„Gedanke macht, Sie wiederzufehen! und das jo bald; dem ſchon 

„gegen den 25, September werde ich in Paris jein und mich uns 

„getähr 14 Tage dort aufhalten. Genaueres kann ich noch nicht 

„angeben. | 

„uch ich bin feit mehr als vierzehn Tagen jehr leidend. Ich 

„babe furchtbares Kopfweh, weswegen ich augenblidlih auch zu 

michts zu brauchen bin. Sch umarme Ste und empfehle mich Allen, 

„was. ich Theueres auf Erden habe, in Ihr frommes ‚Gebet. 

„Was die Gebete anbelangt, welche ich für Sie verrichte, jo find 

„diejelben, ſeien Sie verfichert, nicht meine jchlechteften. Möge Gott 

„ung behüten! — W.“ 

„Bei der damaligen Langſamkeit der Bojt erhielt ich diejen 
Brief, welcher am 20. September in Baden-Baden abgegangen 
war, erſt am 24. oder 25., aljo zur Beit, wo Wladimir ohne 

Zweifel ſchon in Paris war. Diejer Brief brachte eine voll: 
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ftändige Verwirrung in meine Pläne. Da ic) nämlich darauf 
gerechnet hatte, daß Wladimir dem ganzen Dftober jeine Bade- 
kur fortfegen würde, jo hatte ich noch über fünf bis ſechs 
Wochen zu verfügen geglaubt; nun aber mußte ich, wenn ich 
ihn ſehen wollte, faſt unverzüglich abreiſen, zum großen Nach— 
theil verſchiedener Familienangelegenheiten, welche mich in 
Perigord zurückhielten. In jedem andern Fall würde ich un— 
bedenklich dort geblieben fein; die warme Freundſchaft mit 
meinem lieben Wladimir überwog aber jede andere Nücjicht. 
Sch benachrichtige ihn alſo, daß ich alle diefe perjünlichen 
Hindernifje überwinden würde, und bat ihn nur um vier over 
fünf Tage, um die dringenditen Angelegenheiten in Ordnung 
zu bringen.” 


VII. 
Er wird wider Willen und Willen zum Biele gefübrt. 


Wir jehen nun, wie Lajjerre troß feinem ſchweren Leiden 
nad Paris eilt, nur zu dem Zweck, wie ev meinte, um feinen 
lieben Freund Wladimir dort mwiederzufinden. Aber die all 
waltende Borjehung in ihren wunderbaren Wegen hatte einen 
höheren Zwed, und der edle, Fromme Graf Wladimir war nur 
ein Diener Gottes, welcher in Erhörung feines Gebets, ohne 
es zu willen, jeßt nur gleichfam als himmliſcher Lodvogel 
diente, um dem widerjtrebenden Schriftiteller, der von Lourdes 
Nichts wiſſen wollte, doc auf den Weg dahin zu leiten. Mix 
werden num fehen, wie er durch eine Reihe von ſogenannten 
„Sufällen“, die ihm in Paris begegneten, ganz planmäßig 
auf diefen Weg getrieben wurde, ohne daß er es merkte. 

„Segen halb fünf Uhr Morgens,“ erzählt er weiter, „Fam 
ich mit dem Poſtzug in Paris an. Es war am 2. Oftober 
1862. An diefem Tag feiert die Kirche das Felt der Schuß- 
engel. Ich Hatte dies nicht beachtet und war weit davon ent- 
fernt, an diefe unfichtbaren Geifter zu denfen.“ 

„Aber wenn auch ich das Unrecht begieng, fie zu ver- 
geſſen, jo dachten doch fie an mid. An diefem Tage, an 
welchen die Kirche fie beſonders verehrt und anruft, lenkten fie 
alle meine Schritte, jowie die Schritte derjenigen, deren fich Gott 
für jeinen erbarmungspollen Zweck bedienen wollte. Und wenn 
ich ſoeben mit einer vielleicht kleinlich und kindiſch erſcheinenden 
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Genauigkeit die verjchiedenen Einzelheiten meiner Gefchichte 


hervorgehoben habe und fir einige Augenblicke diefe bis ins 
Stleinite gehenden Auseinanderfegungen noch fortführe, jo ge- 
ſchieht es deshalb, weil alle dieſe Einzelheiten die verborgenen 
und unſichtbaren Fäden ſind, welche die Boten Gottes in Be— 
wegung ſetzten, um mich unfehlbar zu dem Ziele hinzuführen, 
welches ſie feſtgeſetzt hatten.“ 


RT. 
Das gebeimmißvolle Walten Ser Schutzengel. 


Lafjerre fährt fort zu erzählen: „Meine lange Fahıt in 
der Poſt, auf welche noch eine bejchwerliche Nacht in der 
Eijenbahn gefolgt war, hatte mich erſchöpft. In meiner 
Wohnung, Rue de Seine angekommen, begab ich mich jogleich 
zu Bett und erwachte nicht dor Mittag. Da exit gewahrte 
ich auf dem Kamin ein Billet von Wladimir, welcher mich 
ſchon ſeit zwei oder drei Tagen erwartete. Es lautete folgender- 
maßen: 

„zieber Fremd! Ich habe Ihren Brief lebten Samstag jo 


„\pät erhalten, dab es mir unmöglich war, Ihnen nad) Cour zu 


„Ichreiben. Ich beeile mich daher, Ihnen meinen Kuß der Dank— 

„barkeit in Ihre Wohnung zu überjenden. Haben Sie taufend= 

„fachen Dank fir Ihren Entjehluß, Früher hierher zu kommen! .. 

„Nur jo viel für diesmal nebſt der Mittheilung, daß ich Sie am 

‚Morgen Ihrer Ankunft um 9 Uhr erwarte. Ich umarme Sie 

„und bete für Sie. De: 

„Hotel Naftadt, Rue Neuve-Saint Auguftin. — W.“ 

„Sn Eile Eleidete ich mich an. In fünf Minuten hatte 
ich mein Frühſtück genommen, jtürzte in einen Wagen und 
flog, den Kutfcher drängend, nach Rue Neuve-Saint Auguftür, 
in der Hoffnung, Wladimir noch dort zu finden.“ | 

„Es wurde mix eine Enttäufchung zu Theil. Da er feine 
Nachricht von mix hatte umd ich während des Vormittags nicht . 
gefommen war, jo hatte er daraus gejchlojjen, daß ich noch 
in Perigord oder auf dem Weg nach Parts jet, umd jo war 
er um Ein Uhr ausgegangen, nachdem er vergeblich bis dahin 
auf mich gewartet hatte.“ 

„Sm Hotel glaubte man nicht, daß er vor Einbruch der 
Nacht zurückkäme. Ex habe die Gewohnheit, fagte man mir, 
den ganzen Tag in der Stadt zit bleiben; er jpeife auch in 





ver Stadt und bringe noch die Abende da zu. Dies be 
fremdete mich nicht. Der junge Graf fannte die ganze polniſche 
Kolonie in Paris, und ich jah wohl ein, daß er höchſt wahr- 
icheinlich in Beſuchen und vielfahen Ausgängen ſich bis zur 
Erſchöpfung abzumühen habe. Ich hinterließ alfo meine Karte 
nit einigen Worten und begab mid) nad) den Boulevards. 
Es war ungefähr halb zwei.“ 

„Raum hatte ich das Hotel Raftadt verlafien, als Wladi- 
mir, feiner Gewohnheit entgegen, nad) einem kurzen Spazier— 
gang dahin zurückkam. Er hatte gedacht, daß ich vielleicht, 
ohne Zeit zu finden, um es ihm mitzutheilen, mit einem der 
Morgenzüge in Paris habe ankommen können, und war daher 
zum Hotel zurückgekehrt, inder Hoffnung, mich vielleicht zu treffen.“ 

„Betrübt, mich verfehlt zu haben, jchrieb er mir eilends ohne 
eine Sekunde zu verlieren, folgende haſtige Heilen, und zwar mit 
ſolcher Uebereilung, daß hie und da einige Buchitaben in der 
Feder Iteden blieben. Diejes Eleine Briefchen, ſcheinbar jo ganz 
bedeutungslos, jollte viele Jahre fpäter ein Dokument werden: 


Lieber Freund! EDEL: 
„Welch' leidiger Zufall (quelle guignon)! Paris macht mid 
‚zum Narren, ich kann es da nicht aushalten. Ich umarme Sie, 
„es it der einzige Beweis, der gegen meinen Mangel an gefunden 
„Menſchenverſtand jpricht. 
„Ich erwarte Sie morgen um halb zwei. Wenn Sie nit 
„ennen, dann übermorgen, neun Uhr vormittags, nit wahr? 
„Deus nobiscum (Gott mit uns)! 


„44, Rue Neuve-Saint Auguftin. Raſtadt.“ 
„Dieje hajtigen Heilen, wobei ſogar die Unterſchrift fehlte, 
waren einfach) datirt: „Paris 2,* und Hatten weder eine An- 
gabe des Monats noch des Jahres.“ 
„Da aber dieje Angabe nad dem Plane der Vorjehung 
mnothwendig war und von Wichtigkeit werden follte, jo traf 
e3 ih, daß Wladimir in feinem Zimmer nicht ein einziges 
Briefkouvert finden konnte. Er ſah fich daher genöthigt, feinen 
Brief nad) alter Weiſe zufammenzufalten, jo daß die Bot 
jefbjt ihren amtlichen Stempel mit Angabe des Drts, des 
Sahres, des Tages, der Stunde auf das Papier fegen Eonnte: 
‘Paris 5 levee (5. Brieferhebung) 2 octobre 62,0). 
* . ı fi 
a  . 
f daß er gerade am Schubengeltag auf den richtigen Weg Fam, der fein Rebensberuf 


war. Diejelbe Bewandniß Hatte e3 auch mit dem andern Bri 
vder übel, noch am gleichen Tag nach Lourdes jchreiben —— ee 











| „Es war alfo der 2. Dftober 1862, das Felt der heiligen 
| Schutzengel. Auf dem chriſtlichen Erdkreis hatte die katholiſche 
Kirche in ihrer wundervollen Liturgie während des heiligen 
Opfers die folgende Verheißung der heiligen Bücher von 
Neuem ausgefprochen:“ 

„Dies ſpricht Gott der Herr: fiehe, ich werde meinen 
„Engel jenden, daß er vor Dir hergehe und Dich beichüte 
„auf Deinen Wegen und an den Ort geleite, den ich aus— 
„erjehen.“ 

„Ohne daß ich es wußte, gieng dies prophetifche Wort 
bezüglich meiner in diefem Augenbli in Erfüllung.“ 


X 
Sie übergeben den Schriftfteller an Maria. 


Wie wir ſchon wifjen, war der eigentliche Zweck, warum 
der widerwillige Schriftiteller über Hals und Kopf nad Paris 
eilen munßte, nicht das Wiederfehen des Grafen Wladimir, 
jondern ſeine Hinführung auf den Weg nah Lourdes. Cr 
verfehlte alfo feinen Freund Wladimir aufs unglüclichfte, oder 
vielmehr aufs glücklichſte, und wurde dafür unverzüglid an 
die höhere Freundſchaft der lieben Gottesmutter überwiejen, 
vor welcher er eine jolche Furcht hatte. Zu diefem Zweck 
nahm die Vorjehung nun wieder den andern Freund, den 
protejtantijchen, in ihren Dienſt; denn die Rollen waren fo aus- 
getheilt, daß der Fatholifche Freund in den höheren und geijtigen 
Beziehungen, bejonders durch Gebet betheiligt war und bei 
der unfichtbaren Lenfung der Wege und Umftände im Dienfte 
Gottes wirkte, während der protejtantifche Freund den äußeren 
und fiihtbaren Dienst hatte, den widerwilligen Patienten direkt 
am unfere Liebe Frau von Lourdes zu überliefern. Diefem lief - 
Laſſerre jebt in die Hände, nachdem er den andern vergeblich 
gejucht hatte, wie er in Folgendem erzählt: 

„Während Wladimir feinen Brief fchried, ſchritt ich trüb- 
jeligen Sinnes durch die großen Boulevards und näherte mic) 
der Magdalenenfirche. Da ich nun einen ganzen Nachmittag 
zu meiner freien Verfügung hatte, jo fam mir plößlich der 
Gedanke, mich zu erkundigen, ob nicht mein Freund 3... 
- gerade in Paris anweſend wäre. Ich begab mic aljo, dein 
Ufern der Seine folgend, nach dem Stadtviertel von Gros— 
Caillou, wo feine Schweiter wohnte.“ 


RT 


%... war aud in der That gerade Tags zuvor, oder 
des nämlichen Morgens in Paris angefommen, ımd ich fand 
ihn im Empfangszimmer.“ 

„Sein Erſtes war, fih nad) meinen Augen zu erkundigen.“ 

„Su dem Luftand meiner Augen hat fc) leider nichts 
gebefjert, und ich beginne zu fürchten, daß fie fiir immer ver- 
loren find.“ 

„Aber warum verfuchft Du nicht das Mittel, welches ich 
Dir angeraten Habe?“ erwiderte mein Freund. „Ich weiß 
nicht, woher e3 kommt, aber ich Habe die Hoffnung, daß Du 
geheilt würdeſt.“ 

„Ad was, antwortete ich, „ich will div offen bekennen, 
daß ich, ohne ein Gegner zu fein, doch feinen rechten Glauben 
an alle diefe Wunderwaſſer und vorgeblihen Erſcheinungen 
habe. Alles dieſes ijt möglich, ich will es nicht bejtreiten; 
da ich jedoch die Sache nicht unterfucht Habe, fo jage ich Nichts 
dafiir, noch dagegen: es eriltivt für mid nicht. Kurz, ich 

habe feine Luft zu dem Mittel, das Du mir vorſchlägſt.“ 

| „Du haſt feinen ftihhaltigen Grund fir Deine Weige- 
rung,“ erwiederte er. „Nach Deinen religiöfen Grundſätzen 
mußt Du an die Möglichkeit diefer Dinge glauben und glaubit 
auch wirflic) daran. Warum follteft Du alſo nicht einen 
Verfuh wagen? Was könnte es Dich koſten? In jedem Fall 
kann es Dir ja nichts jchaden, da es natürliches Waſſer it, 
welches genau die Beitandtheile des gewöhnlichen Waſſers ent- 
hält. Sit es denn nicht ſchon auffallend für Dich, daß diejer 
Nath von mir, einem Brotejtanten, Dir ertheilt wird, und 
zwar mit jolcher Beharrlichfeit? Ich erkläre es Div ſchon im 
Boraus: wenn Du geheilt wirst, jo wird das eim furchtbarer 
Beweis gegen mic) fein.“ * 

„Die Schweſter 3... s, eine eifrige Katholikin, ver— 
einigte ihr Drängen mit dem ſeinigen. Ich wurde in meine 
legten Verſchanzungen zurückgedrängt. „Nun wohl dem,“ 
ſagte ich, „ich will Euch offen die ganze Wahrheit jagen und 
Euch auf den Grund meiner Seele hauen laffen. Am Glauben 
fehlt es mir nicht; aber ich habe DVerfehrtheiten, Schwächen, 
tauſend Armjeligkeiten an mir, welche mit den empfindlicjiten 
Seiten meiner gebrechlichen Natur feit verwachſen find. Ein 
Wunder aber, wie das in Folge jtehende, würde mir die Ver- 
pflihtung auferlegen, Alles daranzugeben ımd ein Heiliger zu 
werden; dies wäre aber eine furchtbare Verantivortlichkeit, 











SE 


welche — jo feige bin ich — midy erzittern macht. Einen 
Arzt kann ich mit einer Geldfumme abfinden, wenn aber Cott 
mich Heilt, wa3 wird er dann von mir fordern? Eine folche 
Geſinnung iſt Häßlich, nicht wahr? aber von diefer Art ift 
num einmal der traurige Meinmuth meines Herzens. Ihr 
meinet, es fehle mir an feitem Glauben; Ihr dachtet, ic) 
fürchte, da8 Wunder werde nicht geſchehen. Vernehmt aber 
die Wahrheit: ich Habe im Gegentheil Furcht, daß es geſchehen 
würde (!).“ 

„Mein Freund fuchte mich zu überzeugen, daß ich einer 
jeit3 die erwähnte Berantwortlichfeit übertreibe, und fie anderer: 
jeitS zu gering anjchlage. „Du bit gegenwärtig nicht weniger 
zur Uebung der Tugend verpflichtet,“ jagte er, „al3 wenn das 
Wunder auch gejhehen würde Und überdies, wenn deine 
Heilung durch die Hände der Aerzte itattfände, fo wäre auch das 
eine Gnade Gottes, und Dein Gewiljen müßte dann aus den 
nämlihen Gründen feine Stimme gegen Deine Schwächen und 
Leidenschaften erheben . . .“ 

„Vergebens fuchte ich noch eine Zeit Yang dem Drängen 
zu wideritehen. Des Streitens müde, gab ich endlich nad). 
„Sobald ic einen Sefretär habe,” jaate ich, „werde id) nad) 
Lourdes ſchreiben. Sch bin Heute erit angekommen und ich habe 
noch feine Zeit gehabt, mich nach einem folhen umzufehen.“ 

„Uber ich werde mit Freuden dei Sefretär machen,“ rie] 
mein Freund aus. 

„But, fo fei es! Morgen nehmen wir gemeinfchaftlic 
unfer Frühftüd im Cafe de Foy; nach dem Frühſtück diftire 
ih Dir den Brief.” 

„Warum nicht gleich jetzt?“ erwiderte er. „Wir würden 
einen Tag gewinnen.“ Auf dem Tijch befand fich Papier und 
Tinte %.. . nahm die Feder zur Hand, 

„Wohlan,“ ſprach ex, „ih bin bereit. Und vor Allem, 
welches Datum haben wir?“ | 

„Es it heute der 2. Oktober,“ antwortete ich. 

„Der 2. Dftober 1862, das Feſt der heiligen Schußengel! 
Nach der Fügung der güttlihen Vorſehung ſollte aljo diejer 
Brief, welchen wir an den Pfarrer von Lourdes zu ſchreiben 
in Begriffe ftanden, das nämliche Datum tragen, mie das 
oben mitgetheilte Schreiben Wladimirs. Weßhalb?“ 

„Sch begann alfo zu diftiren md 5... Ichrieb: 
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Paris, 2, Dftober 1862. 
„Verehrteſter Herr Pfarrer! i | 
„Das Wafler von Lourdes wirft Wunder und es wird Sie 
daher nicht befremden, wenn auch ich vermittelit desjelben ein 
‚jolches zu erlangen hoffe. Seit zwei bis drei Monaten iſt mein 
Geſicht überaus ſchwach geworden. Sch meiß nicht die Urjache, 
„glaube aber, daß es eine Folge lebhafter Seelen» und Gemüths— 
„bewegungen ift. Es ift mir unmöglich zu fchreiben, ohne fchon 
„bei den erften Zeilen eine unüberwindliche Müdigkeit zu empfinden, 
welche mich fortzufahren hindert. Sch habe zu Paris die vor- 
‚züglichiten Augenärzte, Herrn Dr. Desmares und Herrn Giraud- 
„Teulon Eonjultirt; doch die Mittel, welche fie anriethen, halfen 
„mir nichts und verfchlimmerten gar noch das Uebel, wie e3 mir 
„manchmal vorkam. 
„Unter diefen Umftänden, aljo, Herr Pfarrer, fomme ih um 
„Sie zu bitten, mir jo viel Wafjer aus der Grotte von Lourdes 
„zu überjenden, als Sie für meine Krankheit für nothwendig er- 
„achten. Sch bereite mich vor, mich desjelben in folder Seelen- 
„verfaflung zu bedienen, wie es Gott zur Erlangung einer jo großen 
„Gunſtbezeigung von ung fordert; und ich wünjche, daß dies wunder: 
„bare Waller, indem e3 mir den Gebrauch meiner Augen wieder- 
„giebt, auch die vielfache Blindheit meiner Seele heile. 
„SH würde Ihnen dankbar jein, wenn Sie diefer Sendung die 
„im Auftrage des Biſchofs von Tarbes veröffentlichte Brojchüre 
„beilegen wollten, und bitte, mich den Betrag der entjtehendeu 
„Auslagen willen zu laffen, welchen ich mit umgehender Poſt zu- 
„tüderftatten werde. 
„Senehmigen Sie, Herr Pfarrer, Schon im Voraus meinen 
„Dank, jowie den Ausdruck meiner größten Hochachtung. 
„Henry Zafjerre. 
Aue de Seine, 95, Paris.” 
„Dieſer Brief, von... . gejchrieben und von mix unter- 
zeichnet, wurde fogleich zur Poſt gebradt.*) 
„Sp endete der 2. Dftober 1862 und das geheimnißvolle 
Feſt der Schutzengel. Diefelben hatten ihr Biel erreicht umd 
nid) unmittelbar den Händen Unferer lieben Frau von Lourdes 
itbergeben.“ 


XI. 
Seßter Kampf mit der Macht der Kölle. 
Lafjerres Reife nah Paris, um Wladimir zu jehen, 


hatte aljo jchon gleich am erſten Tag das von Gott gewollte 


..* Bemerkung. Fünfzehn Sabre fpäter, im Sabre 1877, wurde diefer 
Brief nach dem Kobe des Pfarrers Penramale unter deffen Bapieren ne 
gefunden und an Lafferre zurücgeftellt. So wurde es ihm möglich, den genauen 


Wortlaut dezjelben zu veröffentlichen und das Datum des Schugengeltages auch für 


dtefen Brief feftzuftellen. 
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N RE ER 
Ergebniß, während das von ihm gewolfte Meifeziel zurück— 
treten mußte. Seinem Wladimir, der nur die Reife veran- 
laſſen jollte, wurde er ferngehalten, dagegen feinem proteftan- 
tiſchen Freund zugewiefen, den die Vorſehung und ihre Engel 
zu gleicher Zeit nach Paris führten, damit er ihn mit aller 
Gewalt, jo jehr ex fich wehrte, unferer Lieben Frau über— 


lieferte. Nun that aber der Geift des Böen noch fein Mög: 


lichſtes, um die arme Seele des Schriftſtellers in ſeiner Ge— 
fangenſchaft zurückzuhalten, wie er im Folgenden erzählt: 
„Am folgenden Tage fam $.. . zu mir.“ 
„Mein Lieber Laſſerre,“ jagte ex, „da die Würfel ein- 


mal gefallen find und Du ein Wunder erlangen willft, jo 


mußt Du Dich auch in die erforderliche Geijtesverfaffung 
verjegen, ohne welche der Verſuch vergeblich wäre. Verrichte 
aljo die mothwendigen Gebete, beichte, ordne Deine Seelen: 


angelegenheiten, verrichte die Andachten, welche Deine Religion 
Dir vorjchreibt! Diefes ift, wie Dur wohl begreifit, vor Allem — 


nothwendig.“ 


„Du haft Recht,“ erwiderte ich: „ich theile vollſtändig 


Deine Anſicht. Aber man muß ſagen; Du biſt ein ſonder— 
barer Proteſtant. Geſtern haſt Du mir den Glauben gepredigt 


und heute predigſt Du mir die Uebung meiner religiöſen 


Pflichten. Wir haben wirflih in ſeltſamer Weiſe unfere 
Rollen vertauscht, und wenn Jemand Dich, den Proteitanten, 
und mich, den Katholiken, jo reden hörte, er würde ſich nicht 


wenig wundern; und leider! ich kann es mir nicht verhehlen: 


der Eindrud, den wir Beide machen würden, dürfte nicht zur 

meinem Vortheil ausfallen.“ — 
„Ich bin ein Mann der Wiſſenſchaft,“ erwiderte F... 

„Und da wir nun einmal einen Verſuch machen wollen, jo 





will ich, daß wir auch alles Erforderliche genau beobachten. = 


Sch, gehe hier geradefo zu Werf, wie wenn ich ein phyfifa= - 


liſches oder chemiſches Experiment anzuftellen hätte.‘ 

„gu meiner Schande muß ich es num gejtehen: ich bes 
reitete mich gar nicht jo vor, wie mein veritändiger Freund 
mir gerathen Hatte. Ich Hatte damals gerade mit mancherlei 
Verſuchungen zu fämpfen, und befand mich in einer ſehr 
ſchlechten Seelenſtimmung; meine Natur war tief erregt, 
voller Unruhe, und zum Böſen geneigt.“ — 

„Und doch ſah ich ein, wie nothwendig es für mich wäre, 
hinzugehen und mich zu den Füßen des Prieſters niederzuwerfen! 


— 
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Aber da ich feine groben, zur That gewordenen Sünden De= 
gangen hatte, Sünder, gegen welche das Gewiſſen alsbald 
(aut feine Stimme erhebt, jo ichob ich es von Tag zu Tag 
auf. Der Menſch ſträubt fi) eben während der Verſuchung 
mehr gegen den Empfang des Bupjaframents, als wen das 
Bewußtſein des ſchon begangenen Fehlers ihn niederbeugt und 
demüthigt.“ 

„Sch theilte meine Zeit zwiſchen Wladimir und 3... 
Wenn ich aber wegen des Erſteren nach Paris gekommen war, 
ſo war es doch der Letztere, den ich am häufigſten ſah; denn 
Wladimir war zu ſeinem und meinem großen Bedauern all— 
zuſehr von den Verbindlichkeiten und Pflichten in Anſpruch 
genommen, welche die geſellſchaftlichen Verhältniſſe ihm auf— 
erlegten. Nach Verlauf einer Woche verließ er uns und ſetzte 
ſeine Reiſe nach Rom fort.“ 

„I... erfundigte ſich, fo oft er mich ſah, ob ich noch 
feine Antwort von Lourdes erhalten hatte. Ein Brief des 
Pfarrers Peyramale von Lourdes brachte mir endlich die Mit- 
theilung, daß das Waller zur Verſendung gefommen fer und 
daB ich es in den nächſten Tagen erhalten müſſe.“ 

Mit Spannung erwarteten wir die Ankunft dieſer Sendung; 
aber, jollte mar e3 glauben? Die Sehnſucht war bet mir 
weniger groß, als bei meinem proteftantiichen Freund.” 

„Eines Morgens, Freitags, am 10. Dftober 1862, er- 
wartete ich F. . . im Palais Noyal in der Öalerie d'Orleans. 
Nach getroffener Verabredung wollten wir dort gemeinfchaftlich 
frühſtücken. Da ich etwas früher als er da war, jo warf id) 
hie und da einen Bid auf die Kaufläden der Galerie und. 
(a8 vor der Buchhandlung von Dentu zwei-oder drei Anzeigen 
neuer Bücher; Dies Wenige genügte, um meine Augen bis 
zum Aeußerſten anzuftrengen. Sp weit war es alfo mit mir 
gefommen, dab ich meinen Blick felbft nicht mehr auf diefen 
großen Buchſtaben ruhen laſſen konnte, ohne ſogleich eine un— 
erträgliche Ermüdung in den Augen zu fühlen. Dieſer kleine 
Umjtand erfüllte mich mit tiefer Betrübniß, indem er mid 
don Neuem die ganze Größe meines Uebels ermeflen fie.“ 

„Des Nachmittags diftirte ich F. .. einige Briefe und 
begab mich ſodann gegen vier Uhr nad meiner Wohnung. 
Als ich aber die Treppe hinaufgehen wollte, rief mid) der 
Portier.“ 
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„Es ift von der Eiſenbahn etwas für Sie angefommen,* 
jagte er. Dabei wies ex auf eine Fleine Kifte von weißem 
Holze Hin, auf welcher nebſt meiner Adreſſe die offenbar für 
das Zollamt beitimmten Worte zu leſen waren: „NRatürliches 
Waſſer.“ ES war das Wafjer von Lourdes, 

„Eine heftige Bewegung bemächtigte ſich meiner, aber ich 
ließ Nichts davon merken. „Gut,“ enviederte ih dem Pfört— 
ner, „ich werde fogleich zurückkommen und das Kiſtchen hier 
abholen.“ 


„te träumend 
verließ ich wieder 
das Haus und hi 
gieng tief auf: 
geregt einge Mi- 
nuten lang die |E 
Straße auf und 9 
ab. „Die Sadıe | 
wird ernſt,“ jagt 
ihzumir. „S.. 
dat Recht; ic) 
muß mich vor: 
bereiten. Yür- 
wahr, ohne mic) 
von Sünden ges IM 
reinigt zu haben, die Heilung 
kann ic) Gott - meines Leibes 
nicht bitten, zu Der Beidjfvafer Laſſerre's. degehre.“ 


meiner Gunjten 
em Wunder zu 
wirfen. Ich darf 
nicht mit einem 
Herzen voll frei: 





jeligfeiten von 
Gott eine derar— 
tige Gnade ver- 
langen. Wohl: 
an, ich will mich— 
rſt felbit be— 

ühen, meine 
Seele zu heilen, 
ehe ich von ihm 











„Mit dieſem ernſten Gedanken beſchäftigt, begab ich mich 
nach dem Hauſe meines Beichtvaters, des Herrn Abbé Ferrand 
de Miſſol, welcher in meiner Nachbarſchaft wohnte. Glücklicher 
Weiſe war ich ſicher, ihn zu treffen; denn es war Freitag 
(gerade Freitaghh, und an dieſem Tage pflegte er nie aus: 
zugehen. Ich traf ihm im der That zu Haus! aber viele 
Perjonen warteten ſchon im Borzimmer, welche natürlich vor 
mir Zutritt erhalten mußten. Weberdies war noch unerwartet 
ein Verwandter von ihm zu Beſuch angefommen Die Magd 
theilte mir alles Dies mit und machte mix den Vorſchlag, des 
Abends gegen fieben Uhr wiederzufommen. Ich veritand mic 


hiezu.“ 


williger Arm—⸗ “ \ 





begann eigenthümlicher Weife ſich in mir zu regen, und taujend 
weltliche Gedanken ftürmten auf meine Seele ein. Auch die 


— böfen Engel entfalteten ihre Thätigkeit. Ich ſchwankte zwiſchen 


dem Verlangen, irgendwo einen Beſuch zu machen, und dem 
Gedanken, nach Hauſe zu gehen und zu beten. Mein böſer 


„Unter der Hausthüre blieb ich ſtehen. Der alte Menſch 






Hang wollte mich mit Gewalt zur Zerſtreuung hindrängen, 


während eine väterliche, heilige Stimme in meinem Innern 
mich zur Sammlung aufforderte, eine Stimme, welche mir nur 
deßhalb ſchwach ſchien, weil ich gewohnheitsmäßig nicht auf 
ſie achtete.“ | 

„Ziemlich lang jtand ich unſchlüſſig da.“ 

„Endlich trug die gute Negung den Sieg davon, und ic) 
ihlug den Weg nad meiner Wohnung ein.“ 





XII. 
Das göttliche Wunder. 


Gott der Herr, der Wunden fehlägt und heilt, Hatte dem 
Manne der Feder, den wir feine Gefchichte hier erzählen laſſen, 
mit väterlicher Hand die jo feharfen und guten Augen ange- 
rührt, daR fie ſchwach und Frank wurden, doch nur, um fie 
wieder zu heilen und in höherer Weije dem Lichte zu öffnen. 
Er ſollte jeinen Beruf erkennen, unferer Lieben Frau als Ge- 
Ihichtichreiber dienen, und zu Ihrem Ruhm jollte er die wieder: 
gejhenfte Macht feiner Augen, das Licht feines Geistes und 
die Schärfe feiner forfchenden Blicke Fiinftig anwenden. Da 


er aber vermöge der Berfehrtheit des menjchlichen Willens, wie 
Jonas, diefer jo hohen Berufung widerjtrebte, jo wurde er auf 


geheimnißvollen Wegen, wobei irdifche und himmlische Freunde 


zur Vermittlung dienten, dennoch dahin geführt, daß er mit 


freiem Willen der himmlischen Mutter von Lourdes fi zu: 
wandte und es durch ihre Vermittlung gejchehen ließ, daß ihm 
feine franfen Wugen, feine franfe Seele einem neuen Licht, 
einer höheren Lebensaufgabe erjchloffen wurden. Es gejchah 
aljo ein großes, göttlihes Wunder, das uns der begnadigte 
Schriftiteller wie folgt bejchreibt: 


„Bei dem Portier nahın ich die Kleine Kiſte und die bei: 


liegende Broſchüre über die Erjcheinungen von Lourdes in 
Empfang und eilte die Treppe hinauf.“ 


fi re 
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: In meinen Zimmer kniete ich neben dem Bett nieder 
und betete, unwürdig, wie ich in aller Wahrheit war, meinen 
Blick zum Hünmel zu erheben und mit Gott zu reden. 

Dann ſtand ih auf. Ich hatte beim Eintreten das 
Kiſtchen mit der Broſchüre in den Kamin geftellt. Seden 
Augenblick richteten fi) meine Blicke nach diefem Kiftchen, 
welches das geheimnißvolle Wafjer enthielt, und es fehien mir, 
als ob in dieſem einfamen Zimmer fi) etwas Großes er- 
eignen werde. Ich empfand eine ehrfurchtsvolle Scheu davor, 
mit meinen unreinen Händen diefes Holz zu berühren, welches 
das heilige Wafjer umſchloß; andererſeits aber fühlte ich einen 
jeltjamen Drang, das Kitchen zu öffnen und noch vor der 
Beichte, welche ich an diefem Abend ablegen wollte, um meine 
Heilung zu bitten. Dieſer innere Kampf dauerte ziemlich 
lange und endigte mit einem Gebet: 


„Sa, mein Gott!” rief ic) aus, „ich bin ein elender 


Sünder und nicht würdig, einen Gegenjtand zu berühren, den 
Du gejegnet haft. Doch gerade mein übergroßes Elend muß 
Dein Mitleid erregen. Mein Gott! voll Glaube und Ber- 
trauen fomme ich zu Dir und zu der allerjeligiten Jungfrau 
Maria, und aus tiefem Abgrund jende ich meinen Hülferuf 
zu Dir empor. Noch diefen Abend will ich meine Simnden 
Deinem Diener befennen, aber mein Glaube fann und will 
nicht länger warten, verzeihe mir, o Herr, und heile mid! 
Und Du, Mutter der Barmherzigkeit, würdige Dich, Deinen 
unglüdlihen Kinde zu Hülfe zu fommen!“ 

Nachdem ich mich jo durch Anrufung der Güte Gottes 
ermuthigt hatte, wagte ich, das Kijtchen zu öffnen. Es fand 
fich, jorgfältig verpadt, eine Flaſche Haren Waſſers darin vor. 

Ich öffnete die Flaſche, goß etwas von dem Waller in 
eine Tafje und nahm aus meiner Kommode eine Serviette. 
Diefe Vorbereitungen von ganz gemöhnlicher Art, welche ich 
mit ängftlicher Sorgfalt vornahm, hatten etwas Jeierliches 
an fich, was mir jelbjt auffiel, während ich jo in meinem 
Zimmer auf- und abgieng. Ich war nicht allein in diejem 
Zimmer; es war offenbar, daß auch Gott zugegen war. Und 
die alferfeligjte Jungfrau, welche ich anrief, auch jie war ohne 
Zweifel gegenwärtig. Der Glaube, ein feuriger und er- 
wärmender Glaube, war in mir erwacht und entflammte 
meine Seele. 

Als ich mit den Vorbereitungen zu Ende gefommen war, 
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kniete ich) abermals nieder: „O allerjeligjte Jungfrau Maria, 


habe Mitleid mit mir und heile meine leibliche umd geijtige 
Blindheit!“ | 

Während ich, das Herz mit Vertrauen erfüllt, dieſe Worte 
ſprach, wifchte ich mit der Serviette, die ih in das Waſſer 
von Lourdes getaucht hatte, die beiden Augen und die Stirne. 
Dies dauerte feine dreißig Sekunden. 

Man stelle ſich nun mein Staunen, ich möchte fait jagen 
meinen Screen vor! Kaum hatte ich mit diefem wunder: 
baren Wafjer meine Augen und meine Stine berührt, jo 
fühlte ich mich plößlich, ohne jeden Uebergang, geheilt! geheilt 
mit einer Schnelligkeit, welche ich in meiner unvollfommenen 
Sprade nur mit der des Blitzes vergleichen kann. 

Somderbarer Widerfpruh in der menjhliden Natur! 
Soeben erfüllte mich noch mein Glaube mit der feiten Bu: 
verficht, daß ich geheilt würde, und jetzt konnte ich meinen 
Augen nicht trauen, welche mic) verjicherten, daß diefe Heilung 
wirklich gejchehen war. 

Kein, ich traute meinen Sinnen nicht! jo daß ich den 
Fehler des Mojes begieng und zweimal an den Feljen jchlug. 
Sch fuhr fort zu beten und meine Augen und meine Stirne 
mit dem Wafjer von Lourdes zu waſchen, und wagte es nicht, 
mich von der Wirflichfeit meiner Heilung zu überzeugen. 

Nach Berlauf von zehn Minuten endlich konnte die in 
meinen Augen vollitändig zurücdgefehrte Sehkraft feinen Zweifel 
mehr übrig laffen. „Ich bin geheilt!" rief ich aus, 

Und ich eilte zu meiner Bibliothek, um ein Buch zu 
nehmen und zu lefen... Sch blieb ftehen: „Nein, nein! 
nicht ein beliebiges Buch darf ic) in diefem Augenblick zur 
Hand nehmen. . .“ r 

sh holte von dem Kaminfims den Bericht über die Er- 
ſcheinungen von Lourdes, welcher dem Kiftchen mit dem Waffer 
beigelegt war. Gewiß, jo war es mır recht und billig. 

Ich las ohne Unterbrehung und ohne die geringite Er— 
müdung Hundert ımd vier Seiten diefer Brojhüre Zwanzig 
Minuten vorher hätte ich nicht drei Zeilen zu leſen vermocht. 

Wenn ich aber auf Seite 104 abbrechen mußte, ſo ge— 
ſchah es nur deßhalb, weil es mittlerweile fünf Uhr fünf— 
unddreißig Minuten Abends geworden war, eine Zeit, wo es 
am 10. Oktober zu Paris dunkel wird. Als ich das Bud 
Ihloß, zündete man das Gas in den Läden der Straße an. 
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Am Abend beichtete ich und machte dem Abbé Ferrand 
de Miſſol Mittheilung don der wunderbaren en 
die allerfeligite Jungfrau mir erwiefen hatte. Gr geitattete 
mir, des andern Morgens zu kommuniciren, um Gott zu 
danken und die guten Vorſätze zu befejtigen, welche das wunder: 
bare Ereigniß in meinem Herzen wachgerufen hatte.“ 

* * 


„Welch' wunderbares Ineinandergreifen der Begebenheiten! 
Weil Wladimir bei feiner Heimveife aus den deutjchen Bädern 
nad) Paris kommen mußte, war ic) aus meiner abgelegenen 
Heimath, ihn zu fehen, Herbeigeeilt. Hätte er mich nicht 
dur) feine Reife nad) Paris gerufen, jo wäre ich in Pörigord 
geblieben und würde nicht zu der folgenreihen Begegnung 
mit memem alten Freund $ ..  Hingeführt worden fein... . 
Wenn ich am Tage meiner Ankunft, am 2. Dftober, um halb 
zwei Uhr Wladimir im Hotel Najtadt getroffen Hätte, wenn 
er nicht gerade in diefem Augenblice zu einem kurzen Spazier- 
gange don zwanzig bis dreißig Minuten ausgegangen gewejen 
wäre, jo würde ich nicht daran gedacht haben, ih nah $... 
zu erkundigen, und ich würde nicht, gewifjfermaßen nur zum 
Heitvertreib, nach) dem Haufe gegangen fein, wo ich ihn fand 
und wo jein Zureden mich zu dem entjcheidenden Schritte 
bewog — id) hätte ohne Zweifel den Augenblick der Gnade und 
die von Gott geſandte Gelegenheit vorübergehen laſſen ... 

Und diejer Tag, der 1. Dftober, ift im katholiſchen Kalender 
als das Felt der Schußengel verzeichnet, alfo der Tag, an welchem 
ihr heilfamer Einfluß auf Erden fich befonders bethätigen muß! 

Ber follte in diefer forgfältigen Anordnung aller Ver— 
hältnifje, in diefem wunderbaren Sneinamdergreifen aller einzelnen 
Begebenheiten, in diefer langen und allmähligen Vorbereitung 
der zu dem Wunder führenden Umſtände, in diefer weiſen 
Berfnüpfung aller zum gleichen Ziele hinwirkenden Begebnifje, 
in diefer genauen Beſtimmung der Stunden und Minuten, 
in diefer auffallenden Wahl des Tages, an welchem die ent- 
ſcheidende Einwirfung auf meinen widerstrebenden Willen ftatt- 
finden ſollte — wer follte in allem Diefem, o mein Gott! 
nicht die von übermenſchlicher Weisheit und mütterlicher Zärt— 
lichfeit geleitete Hand Deiner himmlischen Boten erfennen, 
welche unvermerft in allen menjchlichen Lebensverhältnijjen 
und Handlungen ihren Einfluß üben! 








Bweites Kapitel, 


Der Sünder und das Heilige Unklik. 
1; 
mm Eindruck des Wunders auf den Iireumd. 


[8 Lafjerre'3 Freund $... das vom ihm jo eifrig 
I) betriebene Wunder num in der That vor Augen 

| fah, war fein Erjtaunen und feine Berwunde- 
| rung natürlich nicht gering. Auf einen Mann 
| von fo hohem und ſcharfem Geift mußte der 
Anblick diefer außerordentlihen Thatfache einen 
Eindruck machen, der fein ganzes Denfen und 
Forjchen herausforderte und über den er ſich 
nicht, wie der glaubensfeindliche Alltagsmenjh, mit gewöhn— 
lichen, nichtsfagenden Redensarten von „Naturgejegen“ u. dgl. 











hinwegfehen konnte. 


Eine nähere Nachricht hierüber wäre um ſo intereſſanter, 
als F... ſeitdem einer der weltbekannteſten Männer unſerer 


% Zeit geworden ift. Allein der Geſchichtſchreiber von Lourdes 


erzählt uns nır Weniges und nur andeutungsweife von der 
tiefen Wirkung, welche das wunderbare Erlebniß auf jeinen 
Freund übte „Aus Gründen der Diskretion und Schicklich-⸗ 
fett,“ jagte er, „jet es ihm leider nicht gejtattet, feinen Jugend— 
freund zu betrachten, wie er über die außerordentliche That- 
ſache, die ſich unter feinen Augen zugetragen, nachſinnt ...“ 
Wie tief aber der ſinnende Geiſt $... s durch den An- 
blick des Wunder bewegt wurde, geht daraus hervor, daß 
er nach einigen Tagen jeinem Freund Laſſerre den Wunſch 
äußerte, eine gemeinfchaftliche Reife nach dem Klofter Soles- 
mes (Solehm) zu unternehmen und den berühmten Abt 
Gueranger kennen zu lernen. Sie reiten alſo miteinander 
dorthin am 15. Dftober Abends, und $... pflog daſelbſt Lange 
Unterredungen mit dem hochwürdigen Abt, der als Wieder- 
erneuerer des Benediktinerordens in feiner alten Größe und 








überhaupt als Gottesmann durch Geift, Wiſſen und Frömmig- 
feit in der katholiſchen Kirche hervorragte. 

„F . . . wurde entzückt von ihm,“ fehrieb Laſſerre; „die 
Erhabenheit der Gedanken, das erſtaunliche Wiſſen, die liebens— 
würdige Einfachheit umd der edle Anftand diefes gegen fich 
jelbjt jo harten, in Glaubensfachen, wie es hieß, fo ftrengen 
und unbeugjamen Ordensmannes rief bei . . . Bewunderung 
und Erſtaunen hervor. Troß der Schilderung, die ich ihm 
von dem Abte gemacht, hatte er doch erwartet, in Dom Gue— 
ranger einen Kigorilten zu finden, welcher Anderen mit Ge— 


mwalt feinen Glauben aufnöthigen wollte, nun aber fand er 
einen Mann von liebreicher Duldfamfeit und forgfamer Ri 


ſichtnahme auf die Anfichten und die Freiheit Anderer. — — 
„Bon welcher Art waren die Eindrüde, welhe F. .. in 
Solesmes erhielt? Warum jehritt er nicht weiter voran auf 


dem Weg, worauf ihn Gott zu führen ſchien? Es it fein. 


eigenes, unverlegliches Geheimniß und das Geheimniß Gottes, 
Ich meinerjeitS habe nicht das Recht, zu offenbaren, was ic) 
davon erfahren haben mag.“ 

Wir dürfen aber wohl vorausfeßen, daß es die all- 


gemeine menjchlide Schwähe und Blindheit war, welche 


auch den ſonſt jo wohldenfenden mit jo jcharfem und hellem 
Geiſt begabten Freuud Lafjerres in ihrem dunklen Banne zu— 
rückhielt, daß er dem göttlichen Licht, welches ihm geleuchtet 
hatte, nicht weiter folgte. Auch Lafjerre felbit, von Gott fo 
hoc berufen und begnadigt, wurde gar jchnell wieder zu einem 
Beifpiel von menjchliher Schwäche. 





Ir. 


Rückfall ins alte Jeben. 

Der unglückliche EC chriftiteller, an dem Gott ein Wunder 
gewirkt, jollte nach wenigen Tagen eine Erfahrung machen, 
die ihm zur tiefiten Trauer und Berdemüthigung gereichte. 


follte innewerden, wie elend das Menjchenherz, wie jämmer- 


lich die menſchliche Schwachheit it, und wie tief die Abhängig. 
feit von Gott und feiner Gnade, die auf dem Wege zum 
Guten uns ftügen muß, damit wir nicht fallen. Kaum durch 


ein Wunder fo hochbegnadigt, kaum die heiligen Saframente 


empfangen, fiel ev wieder ins alte Leben zurüd, und damit 
es vecht offenbar wurde, gar noch in eine bedeitende Ver— 
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fündigung, worüber ex felbjt vor aller Deffentlichfeit ſich an— 
Elagt, indem er uns Folgendes erzählt: 

„An den beiden erſten Tagen nad) meiner wunderbaren 
Heilung wuſch ich die Augen noch immer mit Lourdeswaſſer 
und drückte in mimdlichen Gebeten mein Dankesgefühl aus. 
Nach und nad fieng ic) aber am, den vortrefflihen Zuſtand 
meiner Augen wie einen fejt erworbenen Beſitzſtand zu be— 
trachten, für den ich feinen fortgejegten Dank noch endloje 
Gebete ſchuldig wäre. Ich begann in die gewohnte Lauheit 
zurückzuſinken. | 

Fünf Tage nad) meiner Heilung, am 15. Dftober (ge- 
vade am Tage der Abreife ins Kloſter) hatte ich des Nach— 
mittags irgendwo einen Bejuch zu machen. Im Verlauf der 
jehr lebhaften Unterhaltung gejchah es num, daß die Ber- 
juchung, etwas zu jagen, was die Pflicht mir ſtreng zu ver: 
ſchweigen gebot, wie ein bösartiger Dunjt in meinem Herzen 
aufitieg. 

In diefem Augenblid fam mir die wunderbare Gnade 
in Erinnerung, die mir Gott erſt dor jo Furzer Zeit erwieſen 
hatte, und ich dachte bei mir ſelbſt: „Elender! Willft Du 
jeßt vorſätzlich Gott beleidigen?“ 

Während ich fortwährend ſprach, entitand ein Kampf in 
meiner bebenden Seele, ein geheimer und ſchrecklicher Kampf. 
Das Gute wie das Böſe zog mich mit gleicher Stärke an... 
Wegen des Ausſprechens oder Unterdrücens diefes Wortes 
lagen alle Mächte des Himmels und der Hölle auf dem engen- 
Kampfplag meines Herzens miteinander in Streit. Und mein 
Wille, jelbititändig und unabhängig dajtehend zwiſchen meinem 
Gewiljen, durch welches Gott zu mir ſprach, und meiner 
Leidenſchaſt, welche der Teufel entzündete, mein Wille, frei 
und ruhig, konnte den Sieg nach, Belieben verleihen. 

Diejen Sieg, ich gejtand ihn der Leidenschaft zu, und 
ich begieng den Frevel, Gott zurückzuweiſen. Ich ſpraͤch 


III. 
Neues Augenübel und Warnung von oben. 

Der künftige Geſchichtſchreiber von Lourdes wurde nun— 
mehr in merkwürdigen Erlebniſſen herumgeführt, die zunächſt 
als ſtrafende Folge ſeines Sündenfalls eintraten, ihm dann 
aber, während er bereute ımd betete, zum Heil umd zum Lichte 
dienten, wie er des Weiteren berichtet: 
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„Gerade am Nachmittag vor unſerer Abreiſe nach Soles— 
mes hatte ich jenen obenerwähnten Fehler begangen. Die, 
Gewiſſensbiſſe ließen nicht lange auf ſich warten und betrübten 
Herzens bereitete ich mich vor, meine Schwachheit dem ehr— 
würdigen Benediktinerabt zu beichten. 

Nach unſerer Ankunft in Solesmes begab ich mich für 
einige Stunden zur Ruhe. Als ich aber vom Schlaf erwachte, 
fühlte ich unter den Augenbrauen und an dei Are der 
Augenwimpern plöglich wieder jenen wohlbefannten Drud, 
welcher eines der Kennzeichen der furchtbaren Krankheit war, 
von der mich unſere liebe Frau von Lourdes ichs Tage 
vorher befreit hatte. 

Es war nicht die Kranfheit felbit, denn mein Geficht 
blieb ſcharf und Far und war im feiner Weife verdunfelt; 
aber diejer bejtändige Druck war wie eine Warnung; wie eine 
Drohung; er ließ mich die Hand Gottes erfennen, die über 
mir ſchwebte, bereit zum Herabjchlagen; e3 war ein Zeichen 
vom Himmel, das mir fagte: 

„Nimm dic in Acht!“ 


IV. 


Himmlifcher Zwang zu einem frommen Jeden, 


In diefem angitvollen Zuftand erhielt Laſſerre einen Brief 
von Pater Gratry, einem berühmten Gelehrten der Philo- 
jophie, der von jeiner wunderbaren Heilung gehört hatte, 
Diejer Brief fam von der Stadt Tours, wo Pater Gratry 
im ODratorianerflofter lebte. 

Wir jehen ımjern guten Dann jebt ſchon wieder eine 
neue Reiſe machen, diesmal nad) Tours, wozu ihn der Brief 
des Paters, auch wieder durch höhere Fügung, veranlaßte, 
Er wollte demſelben auf deſſen Anfrage perfünliche Mittheilung 
über das Wunderereigniß erjtatten und zu dieſem Zweck be- 
nüßte er die Gelegenheit, welche die Rückreiſe vom Kloſter 
Solesmes nad) Paris ihm darbot, um den Umweg über Tours 
einzufchlagen und einige Stunden dafelbit auszuiteigen. 

Einitweilen fchrieb er aber dem Pater, wie es ihm 
gegangen und namentlich in welch elenden Zuſtand er durch 
eigene Schuld nach vollzugener Heilung wieder hineingeraten 
war. „Es ift übrigens nur eine Drohung," fügte er Hinzu, 
„wodurch die Wirklichkeit meiner wunderbaren Heilung nicht 





beeinträchtigt wird. Ich kann in der That ‚ohne die geringjte 
Anftrengung, Schwierigkeit oder Ermüdung noch ſtundenlang 
leſen und ſchreiben. Nur fühle ich im obern Theil des Augen— 
lides einen unheimlichen Druck, der ſtets auf dem Punkt zu 
ſein ſcheint, auch den Augapfel zu ergreifen, und mich be— 
greiflicherweiſe in beſtändiger Furcht hält. Meine Lage iſt mit 
der des Damokles zu vergleichen.) Nichts Hat ſich geändert 
und doch Alles geändert. Nicht eine einzige Speije it von 
dem föniglihen Schmaus hinweggenommen, aber über meinem 
Haupte fehe ich ein Schwert hängen, nur von einem Faden 
gehalten, den der erjte moralifche Fehltritt ganz ſicher zer- 
reißen würde.“ 

Wie mir fehen, war der fpätere Gejchichtichreiber Maria’s 
nunmehr in einer ebenjo fritiihen als eigenthümlichen Lage 
angelangt. Seine vormalige Furcht und Angſt dor den gött- 
lichen Wunder, dem er jo gern ausgewichen wäre, damit er 
nicht fein Leben ändern müfje, Hatte fi in der That und in 
allem Ernſt jebt erfüllt: er mußte nad dem gejchehenen 
Wunder nun aud) ein gottmohlgefälliges Leben beobachten oder 
— die göttliche Gerechtigkeit, welche wie an einem Yaden über 
ihm ſchwebte, fiel Schwer auf ihn herab. Sobald er wieder 
freiwillig eine Sünde begieng, hatte er daS Zerreißen des 
Fadens und das Herabfallen des furhtbaren Strafgerichts zu 
befürchten, das ihm an feinen Augen drohte, 

Ein ſolch' kritiſcher Zuftand, wie diefer, it wohl recht 
peinlich und mochte ihm feine geringen Qualen bereiten, wo— 

mit Gott ihm ſtrafte; aber diefe fo eigenthümliche Beſtrafung 
war zugleich eine neue außerordentliche Gnade für ihn, weil 
er dadurch zu einer dem Wunder entjprechenden Lebensänderung _ 
mit väterliher Gewalt fürmlic) gezwungen wurde. Durch 
jene wunderbare Heilung war er fortan mehr als andere 
Menſchen gleichjam durch einen befonderen Faden mit dem 
Himmel verbunden; brach er das göttliche Geſetz, jo riß aud 
der Faden, und eine ganz beftimmte fchredenvolle Strafe 
ſtand unmittelbar in ſicherer Ausfiht. Unter folden Um— 
Händen blieb dem Manne der Feder nichts Anderes mehr 
übrig, als jein Leben jo einzurichten, wie es für einen 
Schrifſteller Maria’s, wozu er berufen war, ſich geziemte, 
Säliihen Raikfaluh em Tanne a 
beftändig über ihn hieng, welches jeden Augenblid auf ihn herabzufallen drohte. 


Auch die altheidniichen Völker hatten viele bedeütungsvolle Meberlieferungen, in denen 
die Religionamwahrheiten lagen. i 
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Er ſah ſich ſozuſagen durch eine beſondere Zwangsgnade 
zu dem frommen Leben genöthigt, wozu er ohne die gehörige 
Furcht und Angſt zu ſchwach geweſen wäre. Wie anbetungs⸗ 
würdig iſt doch die göttliche Vorſehung in ihren wunderbaren 
Wegen! 

Doch jollte diefer eigens eingerichtete Schredenszuftand, 
worin Laſſerre ſchwebte, nicht lang dauern: der drohende Arm 
der göttlichen Gerechtigkeit ließ ihn bald wieder frei, nachdem 
er ſich eine Zeit lang in dem neuen Verhältnig eingeübt 
hatte, und man Fonnte auch darin die milde umd fanfte Hand 
Unjerer lieben Frau von Lourdes erfennen, welche dem von 
ihr erwählten und geheilten Schriftiteller, trog feines böſen 
Rückfalls und jeiner Undanfbarfeit, doch in jo unfchädlicher 
und wohlwollender Weife zu verſtehen gab, wie er fein Leben 
fortan einrichten müßte.*) 


Vr 
: Das heilige Antlif. 
Die herzliche Reue und Buße, deren der Hochbegnadigte 
Schriftſteller ſich befleigigte, brachte ihm neues Heil; die göftt: 
lihe Weisheit und Liebe wendete feinen Fehltritt zum Guten 
und ließ ihn zu einer neuen außerordentlichen Gnade ge- 
langen, wodurch feine leiblihe und geiltige Heilung in bedeut- 
ſamer Weije verdoppelt wurde, Er jah ſich abermals zu einer 
Reiſe veranlaßt, diesmal nad) Tours zu dem berühmten: Pater 


*) Bemerkung. Für den Fatholifchen Leſer bedarf e3 wohl feiner bejonderen 
Erklärung, daß Alles, was die liebe Mutter Gottes thut, auch Gott thut; dem fie ift 
„voll der Gnade“, unbefledt von Sünde, vollkommen an Heiligkeit und nad ihrem 
eigenen evangeliihen Wort eine „Dienerin des Herrn“, welche immer nur den Willen 
des Allerhöchiten vollbringt. Um aber auch weiterhin ein richtiges Verſtändniß des 
Marienfultus zu gewinnen, möge man mır auf die allgemeine Weltordnung 
hinblieen, wie fie in der That ist: überall, auch in der fihhtbaren Welt, in der Natur 
und im Leben fehen wir, daß die unergründliche Allmacht und Weisheit des Aller- 
höchften nicht immittelbar wirkend eintritt, fondern durch eine unendliche Vermittlung 
von Urfahen und Kräften, Perfonen oder Sachen, die ganze Schöpfung fich bewegen 
Yäßt. Gott wirkt Alles, gewiß! doch der Unerforfihliche, Unendliche, der im „unnäh— 
baren Lichte“ wohnt, tritt nicht unmittelbar 3. B. vor das Bett eines Kranken, oder 
in die Hütte eines Armen, um ihn zu heilen, zu befchenfen, fondern er heilt und 
ſchenkt Durch Aerzte und Wohlthäter, durch Naturfräfte, günftige Umftände, kurz durch 
eine taufendfahe Vermittlung „von dienenden Perſonen, Urfahen und Kräften. 
Gerade jo iſt es aber auc im geiftigen Leben, in den übernatürlichen Beziehungen! 
denn die Welt ift harmonifch eingerichtet und es herrſcht eine allgemeine Weberein- 
ftimmung. Wir dürfen daher gewiß ebenjo rechtmäßig und unbefangen von der 
milden Hand der allerfeligiten Jungfrau reden, wie wir von einem gewöhnlichen 
Menichen jagen, daß er 3. B. einen Kranken Furirt, einen Armen bejchentt oder Dies 
und Jenes gethan habe, obwohl es im legten Grunde Gott der Allmächtige ijt, der 
Vater alles Lebens, der Alles wirft und thut. 














Gratry, wie er es im Sinn hatte, und es gieng ihn dort 
wieder ganz ähnlich, wie in Paris, wo er Wladimir treffen 
wollte umd in die Hände feines protejtantifchen Freundes Ta 
fiel, der ihn erbarmungsios Unjerer Lieben Fran von Lourdes 
überfieferte; auch in Tours wurde er wieder einem andereit 
‚Freunde, einem Diener Gottes, zugewiejen, an den er nicht 
gedacht hatte umd der ihm die zweite Heilung übermittelte. 
Auch diefes neue Ereigniß ift überaus ſchön und tief bedeu- 
tungsvoll. 

Als nämlich unſer Schriftjteller in Tours angelangt und 
in tiefer Unterredung mit Vater Gratry, dem Bhilojophen, 
begriffen war, wurde von Lebterem, wie zufällig, auch Der 
Name eines Herrn Düpont genannt. Diejer war aber ein 
heiligmäßiger Mann, der damals in Tours lebte und, wenn 
er auch nuͤr im Stillen wirkte, doc wegen der großen Wunder: 
thaten, womit ihn Gott begnadigte, nicht ganz unbekannt bleiben 
konnte. Auch Zafferre wußte davon und beſchloß daher ſo— 
gleich, Heren Düpont aufzufuchen, als er dejjen Namen: hörte, 

Wie man fieht, wurde Lafjerre auf dei vorbereitenden 
Wegen, die ihn die Vorfehung führte, bei einer ganzen Neihe 
der hervorragendften Diener Gottes herumgeſchickt. So Fam 
er von Wladimir zum Abt Gueranger, von diejen zu Pater 
Gratry, und jeßt auch zu Heren Düpont. 

Nachdem er nun als Unbefannter it das Haus diejes 
Mannes eingetreten war und ſich angemeldet hatte, mußte 
er zuerjt einen Augenblick warten und hatte Gelegenheit, ſich 
auch das Zimmer, worin er jet Itand, ein wenig anzufehen, 
Es war einfach möbliert, an den Wänden hiengen aber Botiv- 
tafeln, welche von gejchehenen Wundern erzählten, und auf 
einem Schreibpult Yag ein großes Buch in Folio: die Heilige 
Schrift. Doc was die Blicke Laſſerre's am meisten anzog, 
war ein über einem Schreibtijch angebrachtes Bild des „hei— 
ligen Antlitzes“, des Angeſichts unſeres Heilandes in feinem 
Leiden, wie es auf dem Schweiktuch Veronika's fich abgedrückt 
hatte. Bor diefem heiligen Antlitz brannte eine Lampe, deren 
milder Schein über flavem Del in einem Kryſtallglas ſchwebte. 

Herr Dipont, der num eintrat, war „ein großer ſchöner 
Greis von ımgefähr jechzig bis fünfundſechzig Jahren, voll 
Friſche und Kraft.“ | 

Der Name und die PVerfünlichfeit diefes Mannes, der in 
möglichjter VBerborgenheit durch ein heiliges und wunderthätiges 
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Birken jo groß umd bedeutend war, ſcheint bis heute in der 
katholiſchen Welt wenig oder gar nicht befannt zu fein.” Um 
jo mehr wollen wir e3 ung angelegen ſein lafjen, das anziehende 
und fejjelnde Bild, welches Laſſerre don ihm entwirft, dem 
frommen Lejer vor Augen zu führen. Hören wir alfo, wie 
er jeinen Beſuch bei Herrn Düpont ſchildert: 


„Beim erſten Anblick fand man in der Erſcheinung dieſes 
Mannes, deſſen mildthätige Hand fo viele Kranke heilte und 
jo viele Leiden Linderte, den Ausdruck eines faft an Strenge 
grenzenden Ernſtes. Sein Gefichtsausdrud war voll erhabener 


Ausdruf, went 
ich mich recht erin- 
nere, durch große 
dihte Augen- 
brauen ein wenig 
zurückgedrängt. 
Eine hohe und 
breite, mit groß- 
artiger Negel- 
mäßigfeit gebil- 
defe, wahrhaft 
pradtvolleStirne 
verliehen dieſem 


Wide, welche 
Achtung gebt, u. 
ſeine Geſichtszüge 
hatten eine etwas 
faltediegelmäßig- 
feit, welche ein 
gewiljes Gefühl 
von Furdt in 
dieſe Hochachtung 
miſchte. Seine 
Augen waren 
ſchön, ruhig ai 
Bao Aue Greiſe vollends 
lebhaft und flug, den raten der 
On uni Berr Düponk. Autorität. 







Sch bemühte mich, ein Gefühl der Befangenheit zu über: 
winden. „Mein Bejuch,“ jo beganır ich, „Hat nur den Zweck, 
Sie kennen zu lernen. Dieſer Wunſch iſt in mir durch den 
Auf der wunderbaren Begebenheiten erwacht, welche ſich, wie 
es heißt, hier zutragen.“ | 


„Sa, mein Herr,“ erwiederte er mit einen unbejchreib: 
lichen Ausdrud, in Vertrauen erwedender Sprache, wie fie nur 
den Fremden Öottes eigen it, „ja, mein Herr, ſchon jeit elf 
Jahren Hat Chriſtus der Herr begonnen, hier in dieſem Zimmer, 


* iebt e8 eine Lebensbeſchreibung diejes großen Diener Önttes, bon 
Abbé J — he auch die befondere Andacht „zum Heiligen Antlitz“ beichrieben 
ift, welche von dem Haufe des Herrn Düpont ausgieng. 





vor dieſem Bilde des heiligen Antliges ſeine Wunderwerke 


zu zeigen. Er hat ſich herabgelaſſen, das Haus eines Un⸗ 
würdigen, wie ich, hiebei zu exwählen, damit es Niemanden 
in den Sinn komme, irgend etwas davon menſchlichem Ber: 
dienſte zuzuſchreiben, und damit man erkenne, daß Er allein 
es iſt, der Alles vollbringt.“ 

Kaum hatte er fo von göttlichen Dingen zu reden an— 
gefangen, da begann der ftrenge Ausdrud feines Geſichtes ſich 
plöglich zu wandeln, ähnlich wie der Anblick der Natur fie 
umwandelt und die falten Nachtnebel dahinſchwinden, wenn 
die Maiſonne iiber den Bergesgipfeln emporiteigt. 

Das ftrenge Ausfehen, das mid einen Augenblid ver 
ſchüchtert Hatte, war im Nu verjchwunden. Herr Düpont 
ſprach mit rückhaltsloſer Gutherzigfeit. Cr hatte den Zauber 
eines liebenswürdigen Greifes und die. entzücende Natür- 
Vichfeit eines Kindes. Nur ſchwer konnte ich jenes gewaltig 
imponirende Wefen wiederfinden, welches mir Anfangs jo jehr 
aufgefallen war. Alle diefe Kraft hatte ſich in Liebenswürdig- 
keit verwandelt. Indem die Gedanfen und Gefühle jeines 
Herzens emporitiegen, um diefe Falten feiten Gefichtszüge zu 
beleben, goffen fie den Wiederfchein göttliher Güte darüber 
aus. Es war, al3 ob die Barmherzigkeit plötzlich exjchiene 
und ihre Milde im marmornen Antlig der Gerechtigkeit 
zeigte. Ja, als ich ihn eintreten fah, voll Sicherheit und 
MWiirde, Hatte ich bei mir felbjt gedacht: „dies ijt ein Ge— 
rechter.“ Sekt aber dachte ich: „es iſt ein Heiliger.“ 

Herr Düpont erzählte nun auf die Frage Lajjerre's, 
wie die Wunderwirfungen in feinem Haus ihren Anfang ges 
nommen hatten. Es war ihm, gerade am Palmſonntag 1851, 
von befreundeter Seite ein aus Nom ftammendes Bild des 
heiligen Antliges überlaffen worden, das er ji) ſogleich ein: 
rahmen ließ. Gerade am Mittwoch dor den drei Leidenstagen 
war die Einrahmung fertig; er hieng das Bildniß fofort über 
feinem Schreibtifch auf und dabei entjtand eine faſt „befehlende“ 


Frage in feinem Innern: „Darf diefes göttliche Antlik unferes 


Heilandes während diefer großen Leidenswoche in dem Haufe 
eines Chriſten zur Schau ausgeftellt werden, ohne daß irgend 
ein äußeres Zeichen der Ehrerbietung, der Anbetung und Liebe 
ihm gewidmet werde? ... Nein, das darf nicht fein!“ So 
kam ihm der Gedanke, auch die Lampe vor dem heiligen Bildniß 
anzuzünden, welche jetzt noch brammte, {a5 
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Herr Düpont hatte aber zuerſt eine große Menſchen— 
furcht zu überwinden. Er quälte ſich mit dem Gedanken 
herum, was er den Leuten denn antworten follte, wenn fie 
nach der Bedeutung der Lampe fragen würden, die da am 
hellen Tage, jheinbar jo unmöthig, brannte, 

‚Am Karfreitag fragte denn aud) richtig ein Weinveifender, 
der ins Haus kam, was diefe Qampe zu bedeuten hätte. Herr 
Düpont ertheilte ihm die Auskunft, das habe die Bedeutung, 
daß alle Bejucher nah Erledigung ihrer Geſchäfte nur noch 
„don göttlichen Dingen“ veden dürften, oder ſich entfernen 
jollten. Dann entließ er den Weinreifenden unter einigen 
beigefügten fronmen Rathſchlägen, die, wie er hoffte, nicht 
wirfungslos blieben. 

Gleich des folgenden Tages, am Charſamſtag, bejuchte 
ihn aber eine fromme Dame, die an einem jchiweren Augen— 
übel litt. Er zeigte ihr das liebe Leidensbild des göttlichen 
Erlöfers, das er fich erworben hatte, und fie beteten mit 
einander von diefem Heiligen Bildniß. Als fie fich wieder 
erhoben, fam es Herın Düpont in den Sinn, er wußte nicht 
wie, daß er zu feiner Beſucherin jagte: „Reiben Sie doc) 
Shre Augen mit einem Tropfen des Deles, welches hier zu 
Ehren des göttlichen Antlitzes brennt! es wird Ihnen viel— 
leicht gut thun.“ Sie tauchte ihren Finger in das Del, wiſchte 
jich damit über die Franken Augen, und war augenbliclic 
geheilt. | 
: Seitdem fegten die Heilungen und Wunder, durch das 
heilige Antlig im Haufe Herrn Düponts ſich fort, wobei er 
jedoh immer nur „der glückliche Zeuge“ geweſen jein mollte. 
Auch verbreitete fich diefe Andacht immer weiter und das 
wunderfräftige Del wurde überallfin verjandt. 


VI. 
Das Gebet. 


Als Herr Düpont ſeinen Bericht über die Wunderwerke 
Gottes, womit ſein „armes Haus“ begnadigt war, beendet 
hatte, rief er begeiſtert aus: „O mein Herr, wie groß iſt 
Gott, wie gut ift Gott!“ 

Zafferre nahın aus diefen Worten Veranlaſſung, als 
weiteren Erweis der wunderwirfenden Güte Gottes nun auch 
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feine Gefchichte zu erzählen, wobei er auch feinen Fehltritt 
nicht verichivieg. 





„Jeder Fehler kann wieder gut gemacht werden“, ant- 
wortete hierauf der Diener Gottes und redete dem armen 


Sünder zu, daß er jeßt allfogleich vor dem heiligen Antlitz 
Sefu Chrifti jein Heil fuchen follte Laſſerre wollte nun 
auch diesmal den Widerfpenftigen machen, indem er feiner 
himmlischen Helferin von Lourdes, wie er vermeinte, „nicht 
unteren werden” wollte und nur durch ihre Vermittlung feine 
Wiederbefreiung von dem Uebel erhoffen zu jollen glaubte, 
es war dies aber eine umrichtige Meinung, und fein Wider: 
ftand war nicht nach dem Willen Gottes; denn nad) feinem 
Rückfall jollte er unmittelbar in dem bitteren Leiden unſeres 
Herin wieder Gnade und Nettung finden. 

Herr Düpont lächelte über den irregehenden Schriftiteller, 
al3 ex jo ängstlich „nur auf Maria“ fein Heil jegen wollte, 
wie, al3 ob er einem umgefehrten Protejtantismus huldigte. 
„Sm Himmel kennt man ſolche Konkurrenz nicht“, fagte er; 
„da es nun aber einmal Ihr Wunſch ift, jo nehmen Gie 
diefe Medaille, die ih von Pater Hermann*) erhielt. Sie 
it in Lourdeswaſſer getaucht, und hat ſchon zu verſchiedenen 
Heilungen gedient. Berühren Sie Ihre Augen damit, während 
wir zuſammen diejes Gebet fprechen: „Allerjeligite Sungfrau 
Maria, erweife Dich in Tours ebenjo mächtig, wie Du es in 
der Grotte von Lourdes gewejen bit!“ 

Sie fnieten miteinander hin und beteten auf die befagte 
Weile. Doch jo viel fie auch beteten und wiederholte Ver: 
juche machten, Maria Half diesmal nicht. Der „unheimliche 
Druck“ in den Augen des Schriftitellers wollte nicht fchwinden. 

Darauf erhob Herr Düpont die Augen und fagte, wie 
wenn er mit Demand redete, der jichtbar zugegen wäre: „Wohl 
denn, allerjeligite Iungfrau Maria! da Du uns diefe Gnade 
nicht gewähreſt, jo wollen wir uns direft an Deinen Sohn 
wenden.“ 

Sierauf tauchte er jeinen Finger in das Del der Lampe, 
die dor dem heiligen Antlitz des Herrn brannte, und falbte 


den jpäteren Schriftiteller Marias an Stirn und Augen. 


Sein Angeficht hatte in diefem feierlichen Augenbli „den 
Ausdrud einer umvergleihbaren Majeftät und Hoheit" an- 


*) P. Hermann Cohen, der auf Höchit wunder ife in 2 x 
— h f Höchft wunderbare Weiſe in Lourdes ge— 
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genommen, wie Lafjerre berichtet, jo daß diefer an Moſes 
erinnert wurde und fich nicht mehr darüber verwunderte, daß 
einem ſolchen Gottesmanne zuweilen auch die Natur dienstbar 
jein könne. 

Die Heilung von dem Augendrud, welche das Geheimniß 
Gottes war, ſollte jedoch nicht auf der Stelle eintreffen. Auch 
die wiederholte Andacht und Anwendung des wunderkräftigen 
Oeles hatte feinen leiblichen Erfolg. „Der gute Herr Düpont 
wurde traurig,“ doch ſein Glaube und feine Hoffnung wankten 
nicht. „Nehmen Sie dies Fläſchchen mit Del aus der Lampe 
des heiligen Antlitzes!“ fagte er zu Lafjerre beim Abſchied. 
„Wir wollen das hier Geſchehene als den Anfang einer neun— 
tägigen Andacht betrachten. Sie nehmen ſelbſt die Einreibungen 
mit dem Oel vor und vereinigen Ihre Gebete mit denen, die 
von elf bis zwei Uhr hier verrichtet werden. Jeden Tag werde 
ich für Sie beten.“ | 


vll. 
Die zweite wunderbare Seilung. | 


Laſſerre ſchied nun von feinem Wohltdäter und Yangte 
noch am Abend des Tages wieder in Paris an. Gleich am 
folgenden Morgen ried er jeine Augen wieder mit dem heil: 
wirkenden Del und begab fich jodanı in die Stadt. Dann 
erzählt er weiter: 

„Als ich mic) zu Beginn des Nachmittags (gerade wäh- 
rend der von Herrn Düpont bezeichneten Gebet3zeit), meinen 
Geſchäften nachgehend, auf offener Straße befand, fühlte id) 
plöglich, wie aller Drudf an den Augen verjchwand, wie der 
mächtige Strom der Gefundheit und Kraft fih in die Augen- 
lider ergoß und die Muskeln und Nerven in der Umgebung 
der Augen ſich neu belebten, 

Es war mir in diefem Augenblid, als fähe ich den Diener 
Gottes (Herın Diüpont) auf den Knicen liegen und für mid) 
beten.“ | 
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Die Beglaubigung. 


@lach dem wiederholten Heilwunder, welches dem 
augenleidenden Schriftiteller zu Theil geworden 
war, machte er jih natürlich an die ihm jetzt 
obliegende Schriftitellersarbeit, jeine munder- 
baren Erlebniffeauchniederzufchreiben und öffent- 
lich. befannt zu machen. 

Bei diefer Arbeit gieng Lajjerre nad) feinen eigenen Worten 
„mit einer gewifjenhaften Sorgfalt zu Werke, wie es die Wich— 
tigfeit der Sache erheiſchte“ Dann gieng er „zu noch größerer 
Sicherheit“ auch zu feinen Freunden, den Zeugen des doppelten 
Wunders, und legte ihnen jeinen Beriht „Sat für Satz“ zur 
Beglaubigung vor. 

Freund %. . . fand „Alles richtig,“ wie Laſſerre es auf- 
gejchrieben hatte. „Ich Habe nicht das Geringſte davon Hin- 
wegzunehmen oder daran zu berichtigen,“ ſagte er; „das Ganze 
gleicht einer Photographie.“*) 


* * 
* 


Sodann begab ſich Laſſerre nochmals zurück nach Tours, 
um ſein Manuſkript auch Herrn Düpont zu unterbreiten. 
Bei dieſem kam er jedoch mit ſeinen Abſichten nicht gut weg, 
Er las ihm ſeinen Bericht ſelbſt vor, wobei er nur ſolche 
Stellen wohlweislich wegließ, welche durch ehrende Worte den 
demüthigen Diener Gottes verletzt hätten. Auch Herr Düpont 

) Bemerkung. Dieſes Zeugniß, welches Laſſerre in ſeiner Schrift vor 


aller Oeffentlichkeit anführte, erlangte ſpäter eine hervorragende Bedeutung, wie 
wir ſehen werden. 
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erklärte nun zwar: „Nichts kann der Wahrheit mehr entfprechen, 
als diejer Bericht; indem ich Ihnen zuhörte, habe ich eben- 
ſowohl meine eigenen Worte als die Ihrigen wiedererfannt; 
Sie find der getveue Berichterftatter des hier Gefchehenen ge: 
wejen.“ Der heilige Mann ſprach jedoch diefe Worte ſchon in 
einem jolhen Ton, daß Lafjerre dariiber beumruhigt wurde, 
und er fuhr zu deſſen Schreden alfo fort: 

„Nichtsdeſtoweniger bitte ich Sie dringend, die Erwähnung 
diejer Begebendeit in Ihrer Erzählung megzulaffen. Sie 
dürfen nur von dem Wunder reden, welches durch unfere 
liebe Frau von Lourdes vollbradht wurde,“ 

„Unmöglich!“ rief der fo ſchwer betroffene Schriftiteller 
aus; „denn wenn auch Notre Dame von Lourdes mich geheilt 
hat, und zwar ohne daß ich einen Rückfall erlitten, jo ift 
e3 doch nicht weniger wahr, daß jener warnende Drud nad 
einem begangenen Fehler und das plögliche Verſchwinden des- 
jelben am Tag nad) meinem Bejuche bei Ihnen gleichfalls 
übernatürliche Thatfachen find, welche mit der Hautptbegeben: 


heit in zu enger Verbindung ftehen, als daß ich das Recht a 


hätte, fie zu übergehen; jelbjt auf Ihr dringendes Verlangen 
hin dürfte ich mir das nicht geitatten.” 

„Und do ift es nothwendig,“ entgegnete Herr Düpont 
mit Feſtigkeit. „Ihr Bericht, welcher ficherlich veröffentlicht 
werden wird, wird jehr viel Gutes ſtiften und den Ruhm 
unferer lieben Frau von Lourdes in weite Ferne trage.“ 


„Aber warum follte if denn in meiner gejchichtlichen 
Darftellung nit aud) meiner Andacht vor dem hier verehrten 
Bilde des heiligen Antliges Chrifti Erwägung thun. Bit 
das niht auh Wahrheit? Und könnte diefe Wahrheit nicht 
gleichfall3 bei einer großen Zahl von Seelen Gutes ftiften?“ 

„Die Wege Gottes ſind verjchieden,” entgegnete nun 
wieder der Gottesmann, „die Erſcheinungen von Lourdes haben 
von Anfang ar die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich ge: 
zogen, die hriftliche Preſſe und jpäterhin das SHirtenjchreiben 
des Biſchofs von Tarbes haben fie zur öffentlichen Kenntniß 
gebracht... . Ganz anders verhält es ſich aber mit den Be: 
gebenheiten in meinem armjeligen Haufe. Ohne daß öffent: 
liche Blätter davon Notiz genommen hätten oder Bücher 
darüber geſchrieben worden wären, hat dieje Andacht zum 
heiligen Antlitz Chriſti durch vertraute Mittheilungen von 
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Seele zu Seele fih nad und nad unter ‚den Niedrigen 
md Kleinen ausgebreitet. Ih wünſche und es iſt, wie ich 
glaube, auch dev Wille Gottes, daß dies auch in Zukunft jo 
0 gefchehe, wenigjtens bis auf neue Weijung. Es giebt, wie die 

heilige Schrift ſagt, eine Zeit zum Schweigen und eine zum 

Reden. Wir befinden uns gegenwärtig in erſterer Zeit.“ 

Als nun der beftürzte Schriftiteller gleichwohl noch weiter 
um die Erlaubnig zur Veröffentlihung anhielt, die ihm jo 
wichtig dünkte, da erhob der ehrfurchtgebietende Greis Die 
Hand und fagte, indem er auf das weiße milde Licht der 
Rampe hinwies, die vor dem heiligen Antlig brannte: 

„Die Deffentlichfeit würde diefe Lampe aus— 

löſchen.“ 

Auf dieſes feierliche Wort hin mußte der Schriftſteller 

freilich nachgeben. „Gott behüte!“ ſagte er. „IA will Alles 

weglaſſen, was Sie wünſchen. Doc, id} hoffe, daß die Stumde 
fommen wird, wo ich Alles wiederheritellen fann, was Cie 
mich jebt zu übergehen zwingen.“ 

„Sa, und wenn dieſe Stunde jchlagen wird, dann werden 
Sie frei fein! aber bis dorthin begnügen Gie fi, durch ge- 
wife Druczeihen in Ihrem Bericht anzudeuten, daß eine 
Auslaffung ftattgefunden Hat.” 

So fommt es, daß in dem berühmten Bud Laſſerre's 
„Unfere Liebe Frau von Lourdes" an der Stelle, wo von 
Herrn Düpont die Rede fein follte, nur eine lange Neihe von 
Punkten jteht, wodurch dem Leſer eine abjichtlihe Auslafjung 
angedeutet wird. 

Erſt in neuerer Beit, nach vielen Jahren, fam die voraus- 
beitimmte Stunde, wo Lajjerre endlich frei wurde und das 
wunderſame Erlebniß von Tours, das ihm vor dem heiligen 
Antli des Herrn widerfahren, ebenfalls der Deffentlichkeit 
übergeben konnte. 


II. 
Stortfegung. 
Noch ein weiterer Zeuge, uns wohlbefannt, iſt ebenfalls 
hier anzuführen: es war dies fein geringerer, als Pfarrer 


Peyramale von Lomdes, der erwählte Diener Mariens, 
dem ſie den himmlischen Auftrag zur Erbauung der neuen 
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Kirche ertheilt hatte und der fortan mit ſo unermüdlicher 
Treue und Hingebung dem Dienſte der in Lourdes erſchie— 
nenen Himmelskönigin ſein Leben widmete. 


Dieſem berufenen Diener Mariens, dem „Apoſtel von 
Lourdes", kam es zu, noch ein anderes Zeugniß auszufpredhen, 
welches von ganz bejonderer und höherer Art war. Denn 
es war nicht ein Zeugniß, das nur auf den vorliegenden Heilungs- 


bericht Laſſerre's oder nur auf die Gegenwart und menſchliche N; 


Kenntniß Bezug hatte, fondern ein gotterleuchtetes Zeugniß 


für die Zukunft, eine vom heiligen Geift eingegebene Weis: ; 


jagung, welche fich durch ihre fpätere Erfüllung als ein vom. 
Himmel jelbjt ertheiltes Zeugniß erwies, daß unſer Schrift- 
fteller in der That von Oben zum Geſchichtſchreiber von 
Lourdes berufen war. 


Die äußere Veranlafjung hiezu ergab ſich durch den 
Heilungsbericht Lafjerre’s, den diefer natürlich auch an Pfarrer 
Peyramale überjandte, nachdem er von jenem Freund F... 
und Herrn Düpont als richtig und wahrheitsgetreu  bejtätigt 
worden war. Der gute Priejter mochte wohl eine große Freude 
darüber haben, wie man leicht fi denken fan. Die wieder 


jo freundliche und anſprechende Wunderthat feiner himmliſchen — 


Herrin und zudem die feſſelnde Erzählung des Schriftſtellers, 
der ſeine Erlebniſſe ſo ſchön zu beſchreiben verſtand, mochte 
den Diener Mariens mit beſonderer Rührung erfüllen. Daher 
war es wohl aud auf menjchliche und natürliche Weije in 
jeinem Innern ſchon begründet, daß er im Hinblid auf einen 
jo vortreffliden Heilungsbericht gleich auch an die Zukunft 
dachte, und wie ſchön diefer Schriftiteller auch fernerhin die 
Wunderthaten umferer lieben Frau bejchreiben könnte. Denn 
die übernatürlichen Gnadengaben, wozu auch die Prophezeiung 
gehört, knüpfen fi in Harmonijcher Weije, wie wir willen, 
an die natürlichen Grundlagen und Vorausjegungen an. Nur 
gehen fie freilich über die. blog natürlichen Eigenjchaften, 
Kräfte und Kenntnifje hinaus, und fo erhellte ſich jet auch 
der geiftige Blick des Pfarrers, dab ihm, wie durch einen 
Blib erleuchtet, die fonjt dunkle und unbejtimmte Zukunft 
offenbar wurde, | | 
Als er den Bericht Lafjerre's erhalten und ‚gelejen hatte, 
machte er. bald nachher einen Beſuch im Hojpital der Stadt 
Rourdes, wo die Schulfchweitern, die Lehrerinnen Bernadette's, 























die Krankenpflege und Mädchenſchule beſorgten. 
den frommen Schweſtern bei dieſer Gelegenheit den ſo ſchönen 
und intereſſanten Bericht des Schriftſtellers vor, und da ge⸗ 
ſchah es plötzlich, daß der prophetiſche Geiſt den Gottesmann 
erleuchtete. Fertig im Leſen, ſprach er nach einem Augen— 
blick des Schweigens mit feſter und ernſter Stimme die 
folgenden Worte: 

„Dieſer Mann wird der Geſchichtſchreiber Unſerer 
Lieben Frau von Lourdes werden. Die heilige Jung— 
frau hat ihn zu dieſem Zweck geheilt, ſie hat ihn hiezu aus— 
erwählt.“ 
Als dieſe denkwürdigen Worte ſpäter ſo glänzend ſich 
erfüllten und unſer beſcheidener Schriftſteller in der That 


En zum großen Gefchichtfchreiber Mariend wurde, der die ganze 


Welt mit dem Auhm der in Lourdes erjchienenen Himmels— 
fönigin erfüllte, da gedachten die Schulſchweſtern von Lourdes 
natürlich noch oftmals des prophetiihen Ausſpruchs, den fie 
aus dem Munde des allverehrten Pfarrers Peyramale, des 
Apoftels von Lourdes, einjt vernommen hatten; fie wieder- 


— holten ſeine gewichtigen Worte vielmals, erzählten ſie be— 
donders auch Laſſerre und legten bei jeder Gelegenheit ihr 


freudiges Zeugniß dafür ab, nachdem der große Diener Maria’s 
auch längst ſchon die irdiſche Welt verlafjen und in's glückliche 
Senjeits Hinübergegangen mar. 


LIE 


Die Diener Maria’s: der erſte Beuge. 


Gott der Herr hatte bei der wunderbaren Berufung des 
Geſchichtſchreibers die verſchiedenſten Perſönlichkeiten, ohne ihr 
Wiſſen, als Diener Unſerer lieben Frau don Lourdes in ge 
meinjemer Thätigkeit vereinigt, Damit fie zu ihrer Verherrlichung 
durh ein Buch zufammenmwirften, welches den Ruhm ihrer 
gnadenreichen Erſcheinung und. Wunderwerfe aller Welt ver: 
fündigen jollte. 

Es war aber auch fernerhin fehr merkwürdig, daß alle 
diefe Männer, welche der in Lourdes erſchienenen Himmels- 
fünigin dienen durften, auch zu außerordentlihen Lebenswegen 
berufen werden: denn aus Jedem von ihnen wurde etwas ganz 
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DBejonderes, Jeder wurde eine weltbefannte Perjünlichkeit, 


geradejo wie auch Lafjerre zu dem Gefchichtjchreiber don 


Lourdes wurde. | 

Diejer jelbjt bezeichnet fich als den exften der „vier Zeugen“, 
die er in ihren höheren Lebensberufungen uns jet nochmals 
vor Augen führt. Wir wollen alſo zuerſt hören, wie eg 


ihm weiter ergieng, umd welches Ziel ihm zu feinem eigenen | wir 


größten Erjtaunen fpäter zu Theil wurde. 


Die Geſchichte unſeres Schriftitellers, der auf fo ge | 
heimnißvollem Weg in den Dienft unferer lieben Fran ge 
langte, Fehrt für einen Augenblid nun wieder an ihren Aus 


gangspunkt, in die Hauptjtadt der Chriftenheit zurüd, Schon 


wenige Tage nad) feiner Niücdfehr von Solesmes und Toms 
war er dort hingeeilt zu dem lieben frommen Wladimir, dem 
er ja jo Vieles und Glückliches mitzutheilen hatte. Diefer 
edle Pole war es wohl überhaupt, der durch feine hohe FZrömmige 
feit, feine reinen Gebete, die er für feinen Freund darbradte 
an defjen wunderbaren Geſchichte den wejentlichiten Antheill 


hatte und als Vermittler in der Hand Gottes diente, um fo 


gnadenvolle Erlebniſſe, wie wir gejehen haben, fiir ihn herbei- er 


zuführen. 

Es waren jet doppelt ſchöne und freudige Tage, welche 
unjer glüdlicher Schriftiteller in Nom, in der geijtigen Haupt- 
jtadt der Welt, in der Geſellſchaft Wladimirs zubrachte. 

„Welch' angenehme Tage verlebten wir da zujammen!“ 
jo ſchreibt er; „welcher Tebhafte Gedankenaustauſch, melde 
hohe Begeifterung und Intelligenz, welche Liebensmwürdigkeit 
auf Wladimirs Seite! Welche Freude auf der meinigen!...“ 

In Rom, in folder Geſellſchaft, begann wohl auch das 
Buch „Unfere Liebe Frau von Lourdes" in jeinen erſten 
Anfängen. Do exit kurz dor dem Krieg von 1870, nad) 
vielen Studien und Reiſen, erſchien das vollendete Meijter- 
werk, worin das gefchichtliche Bild der allerjeligiten Jungfrau, 











wie fie in Lourdes erfchien, in klarer Schönheit unferer Zeit — 


vor Augen geſtellt wurde. | 

Sn feinem neueren Buch, „Wunderbare Epijoden von 
Lourdes“, erzählt uns Lafferre nunmehr die Lebenswege der 
vier Zeugen und ftellt ſchöne Betrachtungen dariiber ar, was 
Gott der Herr aus ihnen werden ließ. „Gott fegnete meine 
defcheidene Schrift,“ fagt er von fi, „in einem wunderbaren 
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über die gewöhnlichen Verhältnifje weit hinausgehenden Map. 

So wenig befannt der Verfaſſer des Buchs im Anfang auch 
war, fo erhob doch der hl. Vater in Rom, Papſt Pius IX., 
alsbald feine Stimme, nachdem er bis dahin über die Lourdes: 
begebenheiten noch gejchwiegen hatte; er verlieh dem neuen 
Buche die feierliche Approbation und begrüßte es mit den 
prophetiihen Worten: 


„Wir haben die Zuverficht, daß Diejenige, welche durch 
„die Wunder ihrer Macht und Güte Schaaren von Pilgern 
„zu ſich Hinzieht, auch diejes Buches ji bedienen 


„wolle, um die Verehrung und das Vertrauen zu ihr weiter 


„auszubreiten und neu zu beleben, damit von der Fülle ihrer 
„Gnade alle empfangen fünnen.“ | 


Dieſes abermalige prophetiiche Zeugniß, welches der Vater 
der Chriftenheit, der Statthalter Jeſu Chriſti ausſprach, fügte 
dem Ausſpruch Pfarrer Peyramale's die höchſte Kirchliche 
Beitätigung Hinzu und bewährte fi) durch die großartigite 
Erfüllung: denn dem „gejegneten Buch“ wurde in kürzeſter 
Zeit eine fo gewaltige und erjtaunliche Verbreitung zu Theil, 
daß ſelbſt die glänzendjten und befannteiten Bücher unjerer 
Zeit im Vergleich damit wohl zurücdtreten müſſen und dab 
man das Wirken einer höheren Macht in der That hierdurd) 
bejtätigt findet. 

„Die Auflagen diefes Buches vermehrten ſich,“ wie der 
Verfaſſer mittheilt, „in ſolcher Zahl ımd mit ſolcher Schnellig- 
feit, daß alle menjchlichen Erfolge damit nicht zu vergleichen 
find. Ueberallhin fand es feinen Weg, zu den Reichen, zu 
den Armen, in alle Gejellfchaftskreife, zu den Ungläubigen wie 
Gläubigen, es verlangte Eingang in den Kirchen und wurde 
als „Marienmonat” in unzählbaren Pfarreien öffentlich von 
der Kanzel verlejen; es wurde in viele Sprachen überfekt: 
ins Engliſche, Deutjche, Spanische, Portugiefifche, Staltenifche, 
Flämiſche, Holländiiche, Bretonifche, Polniſche, Ungariſche, 
Slaviſche, ſelbſt in die Sprachen des Orients, ins Chineſiſche 
und ins Tumultiſche; es wurde gedruckt und wieder gedruckt 
in Paris, London, Madrid, Barcelona, Liſſabon, Amſterdam, 
Gent, Luxemburg, Freiburg im Breisgau, Trient, Modena, 
Buda-Peith, Warſchau, Laibach, New-York, Bogota, Rio— 
Janeiro, Pondichery, Cchang-Hai; und ebenſo volksthümlich 
in Amerika, wie in der alten Welt, iſt dieſes Buch in alle 
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Länder hinausgegangen, um mit der Gnade Gottes fein 
Apoſtelamt auszuüben, und im Namen der Himmelskönigin 
die Worte des Heilandes zu wiederholen: „Kommet Alle zu 
mir, die ihr mühſelig und beladen ſeid; ich will Euch 
erquicken.“ Und die Völker fühlten ſich ergriffen beim Leſen 
dieſer einfachen Geſchichte der Erſcheinungen und Wunder der 
allerſeligſten Jungfrau Maria. Und aus allen Himmels— 
gegenden ſind fie hingeeilt zur Grotte von Lourdes” — — 

Am Schluß dieſer Betrachtung über ſein gottgeſegnetes 
Wirken fügt Laſſerre noch — Ba 

„Died war die Sendung, zu welcher Du, o Herr, trotz 
feiner Fehler und Gebrechen Denjenigen berufen haft, an 
welhem das Wunder geſchah, und welcher folglich der erſte 
Zeuge desfelben ijt.“ 


— 





IV. 
Der zweite Beuge.* 


Diefer war der proteſtantiſche Freund Laſſerre's, jener 
in feinem früheren Buch fogenannte „Profefjor”, der ihn mit 
aller Gewalt an Maria auslieferte und mit eigener Hand 
einjt den Brief an Pfarrer. Peyramale jchrieb, wodurch die 
wunderbare Heilung des Geſchichtſchreibers mit allen ihren 
jegensreichen Folgen herbeigeführt wurde. 


Was wurde aus diefem zweiten Zeugen? 


Dieſer hochverdiente Freund Lafjerre’s, der den Weltruhm 
unferer lieben Frau von Lourdes fo weſentlich mitbewirfte, 
indem er ihr den Gefchichtichreiber ihrer Wunderwerfe herbei- 
ſchaffte, leiftete jpäter jeinem Vaterland noch große Dienfte 
und wurde ein hoher Staatsmann Frankreichs. Er wurde 
im Sahre 1870, als die fiegreichen deutjchen Heere Frankreich 
überflutheten, vom Diktator Gambetta zur Beihilfe in die 
„Regierung der Nationalvertheidigung” berufen. Bereit3 war 
Kaifer Napoleon mit feinem ganzen Heer überwältigt und 
gefangen, die gefammte im Feld ftehende Kriegsmacht Yrank- 
reichs theils vernichtet, theils® gefangen und das offen da- 

*) Anmerfung. Lafferre führt die Neihe der Zeugen in einer empore 


fteigenden Stufenfolge an, je nad; dem Grad ihrer perfünlichen Würdigfeit. Den 
Unwürdigſten, als den er fi betrachtet, nennt er aljo zuerjt, dann die Andern nad) 


ihren Ranaftufen. 
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Kriegsmittel im Feld, während die fiegreiche deutſche Heeres- 
macht, von Waffen jtarrend umd rieſenſtark an Mannſchaft, 
über die wehrloſen Provinzen und Städte immer weiter ſich 
ausbreitete. Zu dieſer Zeit war es, als Gambetta aus dem 
belagerten Paris in einem Luftballon anlangte und die neue 
Regierung in Tours gründete. 
Unter ſo verzweiflungsvollen Verhältniſſen, wie ſie da 
obwalteten, fand Freund $... bei der Regierung in Tours 
mehr als genug Gelegenheit, um feine befonderen Talente als 
gefchickter Ingenieur und Nechenmeifter an den Tag zu legen. 
Er wurde die Seele der ſtaunenswerthen Thätigfeit, durch 
welche „die aus dem Boden geitampften Armeen Gambetta's“ 


ſo bligfchnell mit Waffen und Kriegsmaterial ausgerititet, mit 


Proviant verjehen und zur Fampfgerechten Aufftellung befördert 
wurden, jo daß im Augenblic wieder große franzöſiſche Streit- 
Eräfte im Felde ftanden, welche den überrafchten Siegern noch 
ihwere Schlachten lieferten und noch viel zu ſchaffen machten, 
bis endlich Paris eingenommen und der Friede twiederher- 
gejtellt wurde. Es war jelbjt eine Art Wunder, ein Wunder 


bon menſchlicher Kunſt und Gefchiclichfeit, welches dieſer 


weltliche Freund und Zeuge Laſſerre's, des Beſchreibers der 
Lourdeswunder, damals feierte. 

Nach eingetretenem Frieden wurde F. .. durch die Wogen 
der politiſchen Bewegungen zu den höchſten Ehrenſtellen der 
franzöſiſchen Republik emporgetragen. Er wurde als glänzender 
Techniker, wie er ſich gezeigt hatte, zunächſt Miniſter der 


Öffentlichen Arbeiten, wobei er in friedlich fchaffender Thätig- 


feit und in der Wiederheritellung des Landes auch wieder 
Großes leijtete; jodanı gelangte er als Minifterpräfident und 
Leiter der auswärtigen Angelegenheiten an die Spike der 
Regierung und zeigte jih in diefer Stellung auch als aus— 
gezeichneter Staatsmann, der nur immer wieder durch den 
ſtürmiſchen Unverftand der Abgeordnetenfammer in feinem 
Wirken beeinträchtigt wurde. Als die wilden Kulturfämpfer, 
welche die Mehrheit bildeten, insbefondere auf die ſogenannten 
„Märzdekrete“ drangen, wodurch friedliche Ordensleute (u. a; 
auch die von Solesmes) aus ihren gottgeweihten Wohnftätten 
hinausgetrieben werden follten, da trat $... lieber vom der 
Negierung zurüd und überließ die Ausführung diefer abjcheu- 
(ihen Maßregel feinem Nebenbuhler Ferry, welcher ſich damals 





\ liegende Land von Vertheidigern entblößt, ohne Heer, ohne | 





als Häuptling der franzöfiichen Kulturkämpfer, mit einem 
ewigen Schandmal befledte. 

Der mweltbefannte Name diefes Mannes, den wir jet 
nennen wollen, ift aber: „Charles de Freycinet, 

Miniſter Freycinet, der Jugendfreund des Geſchichtſchreibers 
bon Lourdes, wurde in Folge des großen Krieges ſelbſt auch 
Geſchichtſchreiber. Er verfaßte ein ausgezeichnetes Gefchichts- 
buchꝰ) worin er die großen und ſchrecklichen Ereignifje beſchrieb, 
in deren Mittelpunkt er geftanden war, als er in Tours mit 
jo hervorragender Geſchicklichkeit an der nationalen Vertheidigung 
theilnahm. Bei diefer Gelegenheit, wo alle franzöſiſchen Unter: 
nehmungen, jo wohlangelegt fie auch waren, doc immer fo un- 
glüdlih ausfielen und vergeblich blieben, wo er jelbit auch mit 
der Macht jeines Geiſtes gleichfam ein vergebliches Wunder von 
Menſchenkunſt leitete, da mochte er wohl mit befonderem Ernſt 
‚wieder an jein früheres Erlebniß mit Freund Lafjerre zurüd- 
denfen umd in den furchtbaren Kriegsgeſchicken die ftrafende 
Hand Gottes erkennen, die alle Anftrengungen jeines Bater- 
landes zu Nichte machte. Im der That findet ſich aud) eine 
Stelle in jenem Buch (©. 350—53), worin diefe Erfenntnik 
fih ausjpricht, wie folgt: 

„Eine Reihe unglüdlicher Ereigniffe hat ſich alfo der 
„mangelhaften Organifation zugejellt, um alle Anftrengungen 
„Frankreichs zu vereiteln. Und das Zufammentreffen diejer 
„Umſtände ift derartig, daß man, wenn. man darüber nad) 
„denkt, wirklich verjucht ift, Sich zu fragen, ob nicht ein höherer 
„Grund, als natürlihe Urſachen, Hier vorhanden war; ob 
„man hier nicht eine Sühne für nationale Fehler oder einen 
„Iharfen Sporn für eine nothiwendig gewordene Erneuerung 
„erbliden ſoll. Angeſichts jolch” furchtbarer Mißgeſchicke 
„wundert man ſich nicht mehr, daß gläubige Seelen (Laſſerre) 
„haben jagen können: Digitus Dei est hie, der Finger 
„Gottes ijt hier.“ 


*) „Der Krieg von 1870” don Ch. de Treyeinet. 

















Der dritte Beuge. 


Der junge und edle Pole, Graf Wladimir, war der 
dritte Zeuge. Was wurde aus Ihm? Ä 
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Der vierte Beuge. 


Das war Herr Düpont, der ehrwürdige Greis von Tours, 
den wir in der Verborgenheit eines heiligmäßigen Lebens vor 
dem Bilde des heiligen Antlißes antrafen, wie er dort wachte 
und betete und als „glüdliher Zeuge,“ wie er jagte, an ven 
göttlichen Wunderwerken theilnahm. 

Aus dieſem letzten Zeugen wurde der Größte von allen: 
ein Heiliger des Himmels, wie Tafjerre ihn nennt. „Diejem, 





Ba ar 
) Herr,“ ruft er aus, „haſt Du einen Ehrenplag im Himmel 
angewiejen, der höher it, als der Stuhl eines Minifter- 

präfidenten und eines Kicchenfürften!” Cr mwınde in der 

Beit der 70er Jahre von der Erde abberufen; wir werden 

aber zur Kriegszeit von 1870—71 dem heiligen Marne in 

Tours nochmals begegnen. 

‚ Gleih nachdem der Hüter des Heiligen Antliges im 
Frieden des Herrn entfchlafen war, erhob ſich die Bolfsftimme 
in der Stadt Zourd und erklärte ihn für einen Öerechten, 
für einen Heiligen, der unmittelbar in die ewige Serigfeit 
‚eingteng. Und der Erzbifchof von Tours verlieh der Voͤlks— 
ſtimme auch den kirchlichen Ausdrud, indem er im eittem 
Hirtenbrief es bejtätigte umd bekannt machte, daß der Hin- 
übergegangene im Auf der Heiligkeit dahinſchied; auch foll 
der Seligjprehungsprogeß in Rom bevorjtehen, wenn er nicht 
ſchon eingeleitet ift. 

Das Haus, wo diefer große Diener Gottes wohnte, wurde 
in eine Kapelle verwandelt, umd die fromme Andacht vor dem 
heiligen Antlig, die er pflegte, hat nimmer aufgehört, das 
milde und ſchöne Licht der Lampe, die er einjt angezündet, 
it nicht erlojchen. 


VII. 
Die Beiden Bößeren Zeugen. 

So haben wir alſo die „vier Zeugen“ des an dem 
Schriftſteller geſchehenen Wunders wiedergefunden: den erſten 
als den berühmten Geſchichtſchreiber Unſerer Lieben Frau, 
den zweiten als leitenden Miniſter Frankreichs, den dritten 
als hohen Kardinal der katholiſchen Kirche, und den vierten, 
der auf Erden im Verborgenen lebte, als einen in die Höhen 
des Himmels berufenen Auserwählten, deſſen Würde und 
Größe nicht zu ermeſſen iſt. 

Außer den genannten vier Zeugen, welche die wunderbare 
Heilung des Schriftſtellers miterlebten und nur bei dieſem 
perſönlichen Ereigniß betheiligt waren, haben wir aber auch 
noch zwei andere Zeugen von höherer Art bemerkt, welche die 
Berufung dieſes Schriftſtellers und die allgemein menſchliche 
Sache, wozu er dienen ſollte, als eine Anordnung des 
Himmels durch prophetiſche Worte beſtätigten: es waren 
Pfarrer Peyramale von Lourdes und Papſt Pius der Neunte. 








Und warum gerade dieſe beiden Männer? Der Eine 
war der bon der allerjeligiten Jungfrau felbjt beauftragte 
Priefter, der Erbauer der Lourdeskirche, der bejondere Diener 
der in Lourdes erfchienenen Himmelskinigin, und dieſem lag 
es auch ob, auf ihren künftigen Geſchichtſchreiber hinzuweiſen. 
Der Andere aber war der Stellvertreter Jeſu Chriſti auf 
Erden, und dieſer war es, der in ſeinem Breve an Laſſerre 
das von ihm geſchriebene Geſchichtsbuch guthieß und dabei das 
Vertrauen für die Zukunft ausſprach, daß die heilige Gottes- 
mutter „fich defjen bedienen wolle, damit alle von ihren Wohl: 
thaten empfangen fönnten“, wie dies durch die wunderbare 
Verbreitung des Buches in der Folgezeit betätigt wurde. 

Wie bedeutungsvoll, daß gerade die beiden Männer, 
welde von allen Menfchen durch ihre bejondere priejterliche 
Stellung biezu berufen waren, in erwähnter Weife ihre 
prophetiſchen Stimmen erhoben! 

Bir erkennen darin — abgefehen von menjchlicher Glaub— 
würdigfed — auch eine Beſtätigung vom Himmel, daß der 
Schriftiteller Heinrich Laſſerre in aller Wahrheit der von 
Maria jelbit berufene Gefchichtf chreiber ihrer Wundererf cheinung 
geweſen iſt; und wir gewinnen daraus eine noch höhere als 
menſchliche Gewißheit, daß er die Wahrheit auch geſchrieben Hat. 





VII. 
Schlußworte. 


Die einzelnen Menſchen, für ſo mächtig und berühmt 
ſie auch gelten, ſind im Weltplan des Allerhöchſten doch nur 
wie Staubkörnlein, die in irgendwelcher Weiſe ſeiner uner⸗ 
forſchlichen Allmacht dienen, ohne zu wiſſen, zu welchen Zielen 
und Zwecken in der Unermeßlichkeit der Schöpfung ſie hin— 
getragen werden. 

In dieſer Ungewißheit befand ſich auch unſer Schrift⸗ 
ſteller, als er ſo ſeine Betrachtungen anſtellte, was Gott aus 
ihm und ſeinen Freunden gemacht hatte „Warum dieſes 
vierfache Zuſammentreffen?“ ruft er am Schluß derſelben aus; 
„was bedeuten dieſe vier Namen, welche ſolchergeſtalt mit 
der Geſchichte Unſerer Lieben Frau verknüpft, und für alle 
Zukunft mit den erſten Anfängen ihres Wallfahrtsorts ver— 
woben ſind?“ Er kann ſich aber das göttliche Geheimniß 
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nicht enträthſeln und beſcheidet ſich demuthsvoll in den 
folgenden ſchönen Gedanken, die er im Hinblick auf ſich ſelbſt 
noch ausſpricht: 

„Wenn der Forſcher die Wüſte Aegyptens durchwandert, 
ſo ſtößt er häufig auf hieroglyphiſche Schriftzeichen, die am 
Fuße eines Obelisks oder einer Pyramide eingegraben ſind: 
Nach dreitaufend Jahren zeigt der Granit dieje Schriftzüge 
noch ebenſo deutlich, als ob der Steinhauer ſie erſt am näm— 
lichen Morgen eingemeißelt hätte. Verwundert und ſinnend 
ſteht der Reiſende ſtill. Dieſe Schriftzüge bezeugen ihm, daß 
die Hand eines Menſchen einſt mit großer Sorgfalt und 
Genauigkeit die Bogen und Winkel derjelben gebildet Hat: 
der Gedanke aber, welchen fie ausdrüden, entzieht fich feiner 
Forſchung. Das Wort, das fo deutlich dafteht, ift mit un— 
befannter Schrift, in unbefannter Sprade in den Stein 
gegraben.*) 

„Dieſem Neijenden gleich, betrachte auch ich mit Ber- 
wunderung die Spuren der Hand Gottes, und finne vergeb- 
ih nad, um tiefer einzudringen in die Abfichten des Herrn. 
Die geheimnigvolle Hieroglyphe hat ihren Sinn meinem 
ſchwachen Blicke noch nicht entichleiert. 

„Aber in dem Maß, als ich die ftaunenswerthen Fügungen 
der göttlihen Weisheit wahrnahm in dem Maß, als ich das 
von meiner unwürdigen Feder gejchriebene Buch wie ein 
apoſtoliſches Samenkorn in alle Länder dringen fah, in dem 
Map, daß diefe vier Namen, einer nad) dem andern, aus dem 
Schatten hervortraten, in dem Maß, als Alles, was dieſe 
wunderbare Gejchichte berührte, ein ſtets wachjendes Aufjehen 
erregte und eine providentielle Färbung erjehen lich — in 
demjelben Maße fühlte ich mich mehr und mehr verſchwinden 
in dent Bewußtjein meines Elends, meiner Geringfügigfeit, 
meines Nichte. 

„Ich, ein winziges Samenkörnlein, welches blindlings mit 
fortgerifjen wird, ohne zu miljen, wohin es geht, oder was 
es thut, oder was es will, welches mit fortgerijjen wird, ganz 
wie eg dem Haud) des Himmels gefällt, in dieſem furchtbaren 
Wirbelſturme des göttlichen Schaffens; id empfand und 





) Bemertung. Die Schriftzeihen der alten Aegypter find durch Die un. 
eemübficien —— der Gelehrten jetzt entziffert. Sie geben ung Auffchlüfe 
aus ferner Vorzeit, welche beſonders auch für die Religion und die heilige Ge— 
ſchichte von hohem Werthe find. 


empfinde noch fortwährend Angeſichts diefer offenbaren Zeichen 
ein heiliges Beben. Was bin ich und wer bin ich, daß ic) 
Derartiges vollbringen fol? D wie wohl verjtehe ich den 
Ausruf des Schredens, welchen Simon Petrus einjt höre 
hieß: „Weiche von mir, o Herr, denn ich bin ein jündhafter 
Menſch!“ 

„Ja, ich fühle mich erdrückt durch die Laſt meiner Ver— 
antwortung; und ich beneide den unbekannten Landmann, 
welcher unter meinem Fenſter ſeinen Acker bebaut und über 
Nichts Rechenſchaft abzulegen hat, als wie er ſeinen Pflug 
geführt und ſeine Furche gezogen hat. 

„Wenn aber dieſe Zeichen eines höheren Einwirkens auf 
meine Perſon und mein Werk mich als Menſchen mit der 
größten Furcht erfüllen, ſo tröſten ſie mich andererſeits als 
Geſchichtſchreiber Unſerer lieben Frau von Lourdes und be— 
wahren meine Seele in einem tiefen Frieden inmitten der 
unerwarteten Angriffe, derer Gegenſtand ich geweſen bin, und 
inmitten der öffentlichen und geheimen Verleumdungen, wer 
die Verleumder auch immer ſein mögen. — 

„Wenn meine arme, kummervolle Seele gegen meinen 
Willen manchmal aufſeufzt und mit Unwillen erfüllt wird, 
dann liſpelt die himmliſche Stimme unſerer lieben Frau von 
Lourdes mir zu: 

„Beunruhige dich nicht, und fürchte Niemanden! Du haſt 
Nichts zu fürchten, als dich felbit, deine große Schwachheit, 
deine Neigungen und Leidenfchaften.. Siehe, wie ich deine 
Hand erfaßt und dich geführt Habe! Erinnere dich am die 
wunderbare Heilung deiner Augen, welche meine erſte Auf- 
forderung an dich war, diefe von mir gefegnete Geſchichte meiner 
Erſcheinungen und Gnadenerweifungen zu jchreiben: Exfenne 
in der Wahl diefer Männer, deren Gott fih als Werkzeug 
bediente, feinen Singer! Blicke hin, auf die hohen Stellungen, 
zu welchen er fie alle erhoben, fo daß du, ohne eine Wider- 
rede fürchten zu müſſen, auf fie hinweisen kannſt als auf 
Zeugen für die ungläubige Welt, für das chriſtliche Priefter- 
thum umd für die ganze Kirche! Verfünde diefe Begeben- 
heiten dor aller Welt und in folcher Weife, daß alle auf- 
richtigen Herzen in ihrer wunderbaren Harmonie das Ein- 
greifen der heiligen Engel und die Leitung Gottes erkennen! 
Diejenigen, welche grundfäglich und aus Bosheit leugnen und 
läſtern, werden fortfahren zu leugnen umd zu Läftern, zu ihren 
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eigenen Verderben. Diejenigen, welche in gutem Glauben han— 
delten und nur im Irrthum waren, werden auf den rechten 
Weg zurückkommen.“ — — 

Unjer Schrifſteller wird, wie er ſagt, „vielleicht ſpäter“ 
auch des Weiteren noch erzählen, „in welcher Weife die heilige 
Jungfrau ihn aufforderte, feinem Beruf als Gefchichtsfchreiber 
trotz jeines Widerſtrebens auch jpäterhin treu zu bleiben. Ex 
giebt uns hierüber ſchon im Voraus die erfreuliche Zuficherung, 
daß der Leſer auch dann wieder ebenjo deutlich das geheime 
Walten der göttlichen Vorjehung erfennen wird und das große 
Wort Boſſuet's wiederholen fann: L’homme s’agite et Dieu le 
mene. Das Heißt auf deutjch, etwas ausführlicher ausgedrückt: 

„Während der Menſch in Sorge und Unruhe fi) abquält, 
führt ihn Gott“ 


* * 
* 


Damit ſchließt die inhaltreiche Geſchichte von der Berufung 


des Geſchichtsſchreibers. Sie iſt ebenſo wichtig, als fie ſchön 


ift, weßhalb wir fie auch jo ausführlich erzählten. Denn die 
Folgen der merfwürdigen Lebensbegebenheiten, die hier erzählt 
find, waren die großartigiten und find fortwährend von höchſter 
Bedeutung für die Mit: und Nachwelt. Es wurde jenes gott- 
gejegnete Buch von U. 2. Frau von Lourdes gejchrieben, das 
ihr als Mittel diente, um die frohe Botjchaft ihrer gnaden⸗ 
reichen Erſcheinung mit wunderbarer Schnelle über die ganze 
Welt zu verbreiten und für alle Zukunft zu beurkunden. 
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weiter Abfchuilt. 


Reuferg Gefdidte des Wallfahrtsurte bis _ 
zur Gegenivarvf.”) 


Dorbericht (1860— 70.) 
E 


83 würde viele Bände füllen, wollte man Alles, 
3 was ın der Folgezeit am Gnadenort von Lourdes 
A gefchah, ausführlich bejchreiben. Die zahllofen 
or Wrocejjionen, eine immer jchöner, farbenreicher, 
interefjanter, als die andere, ferner die un— 
’ zähligen Heilungen und Befehrungen, die feurigen 
0% und prachtvollen Predigten von auswärtigen 
Rednern, die unabſehbare Menge rührender, oft tiefergreifender 
Einzelnheiten mehren fi in joldem Maß, daß wir uns bei 
der Bejchreibung nothwendig jehr beſchränken müjjen und nur die 
hervorragenditen Begebenheiten anführen fünnen, hiebei ganz ab- 
jehend von den wunderbaren Hetlungen, ven Andachten und Gnaden— 
wirfungen, die in alle Fernen über den Erdfreis ſich ausbreiteten. 
Sm Sahre 1868, wo unjer Bericht beginnt, bot Die 
Örotte der Erjcheinungen einen ganz anderen Anblid dar, als 
10 Jahre früher, in dem venfwürdigen Jahr 1858, da Die 
Himmelskönigin fi) dort offenbartee Damals war fie nod) 
mit Bruchjtüden von Felſen, mit Schutt und Sand angefüllt: 
wilder Pflanzenwuchs bedeckte den oberen Theil, und die Ab: 
hänge zur Rechten waren jteinigt, zerflüftet, mit Bufchwerf 
verwachjen, nur felten von Heerden betreten. Ein jteiler, 
ihwieriger Fußpfad ftieg von oben herunter und geitattete 
nur mit Mühe, zu der Feljenhöhlung zu kommen. An der 
Vorderjeite bejpülte eine Waflerleitung des Gavefluffes den 
Fuß des Felſens, und das Wafjer nahm den ganzen Raum 


de 2 Nah den Annalen von Lourdes, von einem Ordensgeiſtlichen be- 
arbeitet, 


—— — 
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davor ein! die von Kies und Sand gebildete Erdzunge zwifchen 
Fluß und Kanal war der Ort, an welchem Bernadette uf 
diie Kniee ſank, als fie die Erſcheinung erblickte, während ihre 
Gefährtinnen über den Kanal gewatet waren, um an der 
Grotte Holz zu ſammeln. Das Ganze war ein recht umwirthe 
licher, öder und wilder Ort. Sr 
Aber jest, nach 10 Jahren, welche Umwandlung! Die 
Einöde iſt bevölfert, Alles blühend, fröhlich lachend. Das 
Waſſer vor der Grotte mußte ſich zurückziehen, und em 
ſchöner, breiter, bequemer, mit Blumen beſetzter Weg führt 
nun dahin; der Kanal ift abgeleitet, das Bett des Gave 
reguliert und Tauſende von Pilgern finden vor dem heiligen 
Dit jebt Platz. Der wilde Felfenabhang ift ein mit freunde 
lichem Grün beffeideter Hügel geworden; eine Menge von 
belaubten Bäumen geben ihm Schatten, und ein Fußweg mit 
janfter Steigung führt durch Gras und Roſen auf den Felfen 
der Grotte, zur Wallfahrtsfirhe hinauf. — 
Die wunderbare Duelle ergoß zu jener Zeit in mei 
Wafjeritrahlen aus einer befcheidenen Marmorkonftruftion ihre 
jtetS veichen und Elaren Fluthen, und eine Nöhrenleitung führt 
fie zu den Zellen, wo die Kranken ihre heilsbedürftigen Glieder 
wajchen oder ein Bad nehmen fonnten. 2 
So viel wie nur möglich Hat man an dem Ganzen feinen 
ländlichen Charafter der Einfamfeit belafjen! nur eine Statue 
der jeligiten Jungfrau befindet fich in der Nifche der Grotte, - 
in derjelben Stellung, in welcher ſie zu Bernadette jprah: 
„Ich bin die unbefleckte Empfängnis.“ en 
Die von der Erſcheinuug verlangte Kapelle erhebt fih 
bereits auf dem Felfen; fie wird aus zwei Theilen beitehen, uf 
einer Unterfirche (Krypta) und einer Oberfirche, der eigentlihen 
Kirche. Der Bau der Kıypta ift ſchon vollendet: am 19. Mat 
1886 war fie vom Biſchof Laurence von Tarbes, ſammt ihren 
5 AMltären, geweiht worden. Ein Wald von Säulen und ſich 
freuzenden Gemwölben begegnet dem überrafchten Blick; Fleine 
Fenſter laſſen das Tageslicht ein, und bald geht die jchein- 
bare Verwirrung in Harmonifche Regelmäßigkeit für das Auge 
über. Der ernite Charakter des Ganzen macht einen tiefen 
Eindruck auf die Seele, und man kann dort leicht und mit 
Sammlung beten. y 
Deftlich der Kirche erhebt fich auch fchon das Haus für 
die Mifftonäre, welche den Dienft am Heiligthum zu verjehen 
II 5 














| ueber, Der hochwürdige Biſchof von Tarbes that im Uebiigen 


Alles, um jedes Hindernis zu entfernen, was Die fojtbare Ein- 
famfeit ftören könnte, welche die Mutter Gottes Jich wählte. 

Der Strom der Befucher wuchs natürlich zuſehends, nach— 
dem der berühmte Wallfahrtsort auch mit der entiprechenden 
Eifenbahnverbindung ausgejtattet war. Schon früher waren 
die Pyrenäenberge wegen ihrer landſchaftlichen Schönheit und 
erguidenden Gebirgsiuft, ſowie ihrer Heilbäder von vielen 
Fremden beſucht, welche jeßt fait alle es nicht verjäumen, auch 


in Lourdes ihren Beſuch abzuftatten. Nach Heritellung der 


Eiſenbahn wurde namentlich das ſüdliche Frankreich in noch 
höherem Maß als vorher von der Anziehungskraft der 
Gnadenſtätte ergriffen. Städte und Gemeinden, Vereine und 


Erziehungsanſtalten ꝛc. begannen in organiſierten Pilgerzügen 


nach Lourdes zu wallfahren und ſo den Wunſch der Erſcheinung 
zu erfüllen, welche gejagt Hatte: „Ih will, daß man in Pro- 
zeifton hierher komme.“ 

Daher iſt der Weg von dem Städtchen Lourdes bis zur 
Örotte wie das Strombett eines Fluſſes geworden, auf dem 
Wogen von Bilgern unabläflig dahinitrömen Die durch— 
ſchnittliche Zahl der letzteren zu ſchätzen iſt nicht möglich. 
Außer den hin- und herflutenden Fußgängern jteht man aud) 
Kutſchen und Wagen in großer Menge hinzueilen, welche be- 
jonders die Reichen und Kranken bringen. Am belebteiten ift 
es vom Frühjahr bis in den Herbit hinein; aber ſelbſt in der 
falten Jahreszeit verjieht der Strom nie ganz. Dft dauern 
die heiligen Meſſen bis Mittags ohne Unterbredung, und 
alle Beichtjtühle find bejett. Bejonders ift die Wunderguelle 
der Gegenjtand des Zudrangs der Bejucher: Alles nimmt von 
dem Wafler mit. Unter den frommen Gebräuchen der Pilger 
it namentlich das Anzünden don Kerzen zu erwähnen. Be— 
tändig brennt eine Anzahl derjelben in der Grotte Auch 
die Weihungen find nicht felten, wodurch Mütter ihre Kinder 

und Erwachſene fich ſelbſt der allerjeligiten Jungfrau opfern. - 


LI. 


Unter den Prozeſſionen des Jahres 1868 ift zuerſt die 
der Biſchofsſtadt Tarbes hervorzuheben, welche der Diözefe 
ihren Namen giebt und zugleich die Hauptitadt des Departements 
und der Negierungsbehörden bildet. Auf die Einladung des 
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Direktors der außerordentlich geſegneten Miſſion, welche in 
der Faſtenzeit von ſieben Jeſuitenpatres und Miſſionären 
abgehalten worden war, pilgerte die Stadt Tarbes am Oſter— 
ſonntag nad) Lourdes. 4000 Eiſenbahnbillette waren am 
Bahnhofe von Tarbes vertheilt worden, und den ganzen 
Morgen rollten Maſſen von Privatgefährten aus den nur 





einige Stunden entlegenen Städten herbei; au für die 
Armen war durch chriftliche Liebe geforgt, jo daß auch ihnen 


die Freude der Eleinen Neife zu Theil wurde. Die drei = 


Stadtpfarreien wurden in drei Spezialeifenbahnziige eingetheilt, 


welche zu verjchiedenen Stunden in Lourdes anlangten md 
der heiligen Mefje vor der Grotte beiwohnten. Nah der 
herrlichen Predigt eines Paters ſprach auch der ehrwindige 
Oberhirte, Migr. Laurence, in einigen väterlichen, tiefbewegten _ 
Worten die heilige Freude aus, welche ihm feine bifchöflihe 
Stadt in feinem Öreifenalter gewähre, und lobte das gute 
Beiſpiel, welches diejelbe dem ganzen Lande gab. n 

Die Maiandacht, welche von frühejter Morgenftunde an 
für die verjchiedenen Klaſſen der Bevölferung abgehalten wurde, 


brachte insbejondere eine ſchöne große Prozeſſion von lauter 


Männern, gegen taujend an der Zahl, welche am 10. Mai 
von den Ufern des Dceans, aus der Stadt Bayonne famen 
E3 war ungemein eindrucksvoll, diefe jtattlihe Männerfchaar 
zu jehen, wie fie in tiefer Andacht vor der geheiligten Grotte 
beteten und Lobjangen. Auch die große Seeſtadt Bordeaux 
Ihidte einen Pilgerzug. 

Am 14. Juli 1868 erließ Papſt Pius IX. eine Breve 
welches die vom Bifchof von Tarbes im Jahre 1867 errichtete — 
Bruderfchaft, genannt „Afjoeiation Unjerer Lieben Frau von 
Lourdes”, zum Rang einer Erzbruderjhaft für die Diöceje 
Zarbes erhob. Die vorgenannte Aſſociation war aus einem 
jpanifchen Gebetöverein hervorgegangen, der „zur Beglüdk- 
wünjchung der unbefledten Jungfrau Maria“, nad) der Er- 
flärung des Dogmas gegründet worden war. i 

Auch vermehrten ſich die wunderbaren Heilungen und außer⸗ 
ordentlihen Gnaden mit der jteigenden Pilgerzahl diejes Jahres, 
Da jedoch diefe außerordentlichen Dinge in einem eigenen Ab- 
ſchnitt für fich zu erzählen find, jo möge hier nur die Heilung 
des befannten Paters Hermann Cohen, welche bejonderes 
Auffehen erregte, erwähnt werden. Diejer, ein früherer 










Sjraelite und Tonfünftler aus Hamburg, wurde nad einer x 










neuntägigen Andacht, die am Feſte Allerheiligen 1868 endigte, 
— ee Augenübel vollſtändig geheilt. Pater 
ehen war wohl der erſte Pilger aus Deutſchland, deſſen 
wunderbare Heilung in Lourdes weltbefannt wurde 
| Im Ganzen vermehrte fih die Zahl der Prozeſſionen 
- im Sahre 1868 auf daS Doppelte ‚gegen das Vorjahr. Wir 
fehen das geiftige Samenforn bereits zum Baume erwachſen. 
Zuͤnfzig bis fechzig heilige Mefjen wurden während der Monate 
Auguſt und September jeden Tag im der Krypta geleſen, und 
die Miſſionäre genügten nicht mehr zum Beichthören, zumal 
an den Sonntagen und dann auch an den Donnerſtagen, d. i. 
den Markttagen des Städtchens, wo die Landleute die Ge— 
legenheit zum Empfang der heiligen Saframente benüßen. 
Ganze Pfarreien fommen jetzt an zum gemeinjamen Empfang 


der Saframente, 
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Im Sommer des Jahres 1869 erſchien das glänzende 
Buch Heinrich Laſſerres „Unfere Liebe Zrau von 
Lourdes“ in der Deffentlichkeit. Es brachte dem Heiligthum 
eine neue, noch viel größere Berühmtheit, befonders in der 
gebildeten Welt. Der Berfaffer hatte fich ſchon früher auf 


dem Feld der religidg-ficchlichen Polemik einen Namen er- 





worben, aber diefes Werk machte ihn weltbefannt. Freilich 
erregte e3 auch bald nach jeinem Erjcheinen einen gewaltigen 
Sturm bei den Zeitungsjchreibern, den aber der große katholiſche 
Journaliſt Louis Venillot durch einen glücklichen Artikel zur 
Ruhe brachte”) Ä 


In Folge des Buches Laſſerres vermehrten ſich beſonders 
die Beſtellungen von Waſſer aus der Wunderquelle für alle 


*) „Zwei Millionen“, fo ſchrieen die Firchenfeindlichen Zeitungen damals, 


Er „habe der Bau der Lourdeskirche ſchon verfehlungen und noch jei die Herifale „Hab— 


ſucht“ nit zu Ende. Da wies DVeuillet nah, daß das Geld ebenjomohl durch 
Arbeiter und gewöhnliche Leute zufammengefommen, als auch mieder in die Hände 
“der beim Bau beichäftigten Arbeiter zurüdgefloffen war 2c., und am Schluß fügt er 
hinzu: „Zwei Millionen find fein Kleiner Beweisgrind. In der Zeit des allge- 
meinen Stimmrechts ift das gerade fo gut, als ob das Wunder von Lourdes 
2 Millionen Stimmen erhalten hätte, werm man eine davon auch zu einem ganzen 
Franken rechnet, was theuer ift. Wir glauben nicht, daß Monfieur Gneroult ſelbſt 
2 Millionen Stimmen verachten könnte.“ (Gueroult, der früher ſchon erwähnte 
Redakteur der feindlihen Zeitung „Opinion nationale” war nämlich vor Kurzem bei 
einer Wahl in dem gejeßgebenden Körper durchgefallen.) 










Arten von Leiden. Mehrere Perfonen waren beftändig mit 
dejjen Verſendung beichäftigt, und jeden Tag giengen vom Bahn 
hof in Lourdes 70—80 Kiften voll ab. Die von Lafferreerr 
zählten Heilungen hatten das Vertrauen überall vermehrt. Die 
Bahl der täglichen Briefe an den Pfarrer von Lourdes der 
den Superior der Miffionäre betrug 80, 90, ja 100, und bei 
nahe alle verlangten Zufendungen von dem gefegneten Waffer. 
; Beſonders aber wırrde jeßt Belgien von diefer religiöſen 
Bewegung ergriffen, nachdem eine erſtaunliche Heilung an einem 
Herrn Hanguet daſelbſt ftattgefunden Hatte. Etwa zehn Briefe 
aus Belgien famen in der Folge alltäglich in Lourdes an nd 
ebenfoviele Waſſerſendungen giengen dahin ab. 
Am 20. September 1869 wurde in der Grotte vor einer 
Menge von Pilgern aus der Stadt Touloufe, welche gerade 
anmejend waren, ein päpftliches Breve an Heinrich Lafferre 
vorgelejen. Papit Pins beglückwünſcht darin den Berfaffer 
über das Buch, in welchem er gezeigt habe, wie der Kampf 
menfchlicher Verfehrtheit gegen die göttliche Barmherzigkeit ge— 
rade dazu diene, die lichtvolle Klarheit der Thatſache (claritas 
‚eventus) nit noch größerem Glanze herbortreten zu Yaffen. 
Aus dem Buche fünne Jedermann mit Gewißheit erfahren, wie 
unfere heilige Religion das wahre Wohl der Völker zum Ziele 
habe, wie jie mit Gütern, nicht bloß himmlischen und geijtlichen, 
alle Diejenigen überhäufe, die zu ihr eilen; wie je auch ofne 
die materielle Gewalt mächtig fei, die Ordnung zu erhalten; 
— die Geiſtlichkeit, weit enffernt den Aberglauben zu begin ⸗ 
ſtigen, vielmehr unendlich langſamer und ſtrenger ſich erweiſe, 
als alle Andern, wenn es ſich um Thatſachen handle, welche 
über den Lauf der Natur hinausgehen; aus diefem Buch könne 
man bejonders lebendig erkennen, daß die Böen vergeblich die 
Pläne der göttlichen Vorfehung zu durchkreuzen jtreben, welche 
im Gegentheile um jo glänzender als Gottes Werke hervor 
treten. Bekanntlich hat das Buch Lafjerres in Frankreich ehr 
viele Auflagen erlebt und wurde in viele fremden Sprachen 
überfeßt; im Deutjchen zählt es bereits die ſechste Auflage. 
Das in demfelden Fahr 1869 eröffnete große, allge 
meine Batifanifche Concil vermehrte die Zahl der Beſucher 
ebenfalls, befonders von ſolchen aus fremden Welttheilen, welde 
die Gelegenheit ihres Aufenthaltes in Europa auch zu einem 
Abſtecher nad) Lourdes benutzten. So fam z. B. ein Biidof 
aus dem fernen Japan, um Gott dafür zu danfen, dab jet 
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dem Jahre 1854 (wo das Dogma der unbefledten Empfäng- 
nis verkündigt wurde) das Chriftentum dafelbit wieder Einlaß 
gefunden hatte. 
e: Auch der achtzigjährige Biſchof Laurence von Tarbes gieng 
zum Concil nah Nom. Er jtellte feine lange Abwejenheit 
von der Didzefe unter den Schuß der Mutter Gottes von Lourdes, 
und er follte nicht mehr zurüdfehren; denn er verjchted in der 
ewigen Stadt, von den verſammelten Biſchöfen der ganzen 
Welt betrauert. 
| „ Virtus et lux“ hatte feine Devife im bifchöflichen Wappen 
geheißen: „Tugend und Licht“ oder „Kraft und Weisheit,“ 
amd Beides zeigte ſich bejonders in jeinem ganzen Verhalten 
bei der Angelegenheit von Lourdes, wo er mit ebenjo großer 
Thatkraft als Klugheit inmitten der zahlreichen Schwierigkeiten 
zu Werke gieng. Namentlich ift die herrliche Baſilika, die 
Wallfahrtskirche von Lourdes, jein Werk, wofür er bettelte, 
- arbeitete und ſorgte. Schon als einfacher Geiftlicher hatte er 
ſich's befonders angelegen fein laſſen, die verfallenen, verlaſſenen 
Heiligtümer der allerjeligiten Sungfrau, die in Franfreich jo 
- Häufig find, wieder in den Stand, zu fegen. Denn wie Pfarrer 
Peyhyramale von Lourdes, wie Papſt Pius IX., fo war auch der 
Biſchof der Diözefe, worin Lourdes lag, ein bejonders eifriger 
Diener Mariens. Es waren dies gerade diejenigen drei Vrieiter, 
welche nach kirchlicher Ordnung befonders berufen waren, im 
Dienſte der himmlischen Erſcheinung von Lourdes zu wirken. 
Auch hierin ift die allwaltende Hand der Vorſehung, wie jo oft 
in der Lourdesgeſchichte, zu erkennen. 
a Der Hingang des hochansgezeichneten Biſchofs Laurence 
war friedlih und fanft. Ihm folgte auf dem bifchöflichen 
Stuhle von Tarbes Mgr. Bichenot, welcher am 21. August 1870 
fanjecriert wurde umd am 8. September als Biſchof Petrus 
Anaſtaſius in feine Domkirche einzog. 











1. 


Im Sahre 1870 begann eine neue Hera, ein 
| höherer Aufſchwung, eine größere Bewegung im 
| Andrang der Wallfahrer nach Lourdes. Die 
Direktion der Südbahn war außer Stand, den 


nöthigen Zuwachs an Spezialzügen zu ſtellen, 
das Bahnperſonal wurde überlaſtet. An der Grotte währten 
Gebet und Gefang ununterbrochen fort und die Schaaren der 


Pilger drängten lich aufeinander, gleich Hin- und herfluthenden 


Meereswogen. Vergnügungsreiſende der Pyrenäen fommen in 
großer Zahl und gehen amdächtig zur Beichte und Kommunion 
in Lourdes; fremde Pilger von allen Rändern und Spracden 
stellen in Menge ſich ein; Lourdes it zum Sammelplaß aller 
Nationen geworden. 

Mit diefen Strömen von Fremden und den meilt vor— 
nehmen Badegäjten der Pyrenäen vermijchten ſich viele andere 
Freunde der jeligiten Jungfrau: Ordensleute, Prieſter, Semi— 
nariſten, welche für ihre Ferien den Segen der Mutter Gottes 
erbitten, Fromme Jungfrauen, ſtudirende Sünglinge, welche 
ſich auf ihre erſte Heilige Kommunion vorbereiten; eine Maſſe 
von bravem Landvolk füllt neben den Städtern vom Morgen 
bis zum Abend die Grotte. Da kniet ein junges Mädchen 
mit weißem Schleier, eine Kerze in der Hand, umgeben von 
einer zahlreichen Gejelli haft von Freunden, Bekannten, Eltern 
md Verwandten, um feine erite heilige Kommunion an der 
heiligen Stätte zu einpfangen; dort ein betagtes Ehepaar 


gejteigexrten Anforderungen zu genügen und den 


























welches feine goldene Hochzeit feiert und den bor fünfzig f 
Jahren gefchlofjenen Ehebumd durch eine andächtige Kommunion 
erneuert, oder ein junges Baar, das feine Hochzeitsreiſe mat 
und den zufinftigen Ehejtand unter den Schuß der unbefledten 
Jungfrau Stellt; dort wieder jteht man eine arme Bauersfrau 
aus dem Baskenland mit rührender Innigfeit, mit gefrenzten 
Armen beten, fie hat 60 Stunden zu Zuß in vier Tagen 
zurückgelegt, täglich 15 Stunden! ein ehemaliger Marineoffizier | 
kommt an, nach neuntägigem Marſch zu Fuß und tt noch 
nüchtern, um die heilige Kommunion zu empfangen; dann 
wieder fieht man große Pilgerzüge, ungeachtet der drüdenden 
Sommerhite ſich nahen: ſchon von Weiten ſind die dumpfen 
und noch umbejtimmten Laute der Gebete und Geſänge zu, 
vernehmen; auf die Fräftigen Männerſtimmen franzöfticher 
Landleute antwortet es wie ein filbernes Echo von den hellen 


= - Haren Stimmen jpanifcher Kinder, welche die herrlichen Lieder 


ihrer klangvollen Mutterfprache ſingen; furz, es it ein un— 
beſchreiblich amdachtvolles, reichbewegtes und mächtig er= 


greifendes Leben an der geheiligten Stätte, wo die unbefleckte 


Sungfrau ſich offenbarte. 
Die Rückreiſe der Bilchöfe vom Concil brachte manchen 
hohen Bejuch aus fremden Erdtheilen nach Lourdes, wie z. B. 
‚den Bilchof von Guatemala in Centralamerifa, den Erzbiſchof 
von Manila, der Hauptjtadt der fernen Philippineninfeln, 
einen apoftoliichen Präfeften aus Indien, zwei brafilianifche 
Biſchöfe, den Erzbiichof von Guito aus dem Staat Ecquador 
in Südamerika, und fo noch manche Andere. Als diefe Ober- 
Hirten in ihren fernen Diöcefen wieder anlangten, brachten 
fie ihnen als fojtbares Gejchenf vom alten Europa auch die 
Lourdesandacht mit, welche fie pflegten, fo daß diejelbe, injofern 


ſie nicht Schon da war, mit bejonderer Kraft in den ferniten 


Zonen ſich ausbreitete. 
sm Jahre 1880 beſuchte auch der hochwürdige Prälat 
von Ségur die Grotte von Lourdes. Dieſer als anziehender 
Schriftſteller und liebenswürdiger Charakter wie als heilig- 
mäßiger Prieſter befannte Mann hielt eine überaus anfprechende 
Nede an die gerade anweſenden Pilger. Sein Beſuch wurde 
der Anlaß eines fchönen Volksbüchleins über Lourdes, wodurch 
die Andacht zu U. L. Frau ebenfalls viel verbreitet wurde. 
Papſt Pins IX. gewährte in diefem Jahr auch neue Ab— 
fälle für die Befucher des Heiligtums von Lourdes: namentlich 
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| einen vollfommenen Ablaß für alle Pilger, welche daſelbſt 
andächtig beichten, die Sakramente empfangen und nach der 
Meinung des heiligen Vaters beten. 


I 


Der äußere Zuſtand des Heiligtums im Frühjahr 1871 


war etwa folgender: 

Wie oben erwähnt, hatte man an der Grotte ſelbſt 
Alles möglichſt in ſeinem natürlichen Zuſtand gelaſſen; man 
wollte das Werk Gottes achten, wie es ſich hier in ſeiner 
Urſprünglichkeit gezeigt hatte. Der blaue Himmel, die großen 
Hügel, der unendliche Horizont, die Bäume und Blumen, das 
Gemurmel der wunderbaren Ditelle, das Singen der Vögel, 
das Rauſchen und Plätſchern des Fluſſes, das Säuſeln des 


Windes: Alles macht diefen Ort jo natürlich, ſo haut md 
heimatlich. Aber um die Grotte vor frommen Näubereien u 


ſchützen, war ihr Abſchluß durch ein Gitter unumgänglich noth⸗ 


wendig; ohne dieſe Vorſichtsmaßregel wäre fein Stein auf dem 


andern geblieben. Auch wird das heilige Meßopfer hier dargebracht. 

Ueber der von Gottes Hand erbauten Kirche erhebt ſich 
nunmehr das durch die Frömmigkeit der Menſchen erbaute 
Werk, die Kirche. Ihr Bauſtyl iſt gothiſch: Der Felſen ſcheint 
fo zu ſagen, eine Steinvegetation hervorgeſproßt zu haben, 
von lauter Mauern, Türmchen, Zinnen, Sälen, Colonnaden, 
die fih im Blau des Himmels verlieren, Alles von außer⸗ 
ordentlicher Anmut und Reinheit der Formen. Vom Norden 
her gleicht die Kirche in ihrem äußeren Anblick einer un— 


geheuren Orgel mit ihren Pfeifen, welche an der Seite des 


Berges angebracht iſt, dom Süden aber, wenn der Pilger 
von Berge herabfteigt, erfcheint fie ihm wie ein prächtiges 
großes Schiff, das die Fluten von Grün durchfurcht. Die 
Krypta Steht mit der Oberficche im Innern durch dier jteinerne 
Treppen, außen durch eine Doppeltreppe, in Verbindung. Auf 
der Plattform vor dem großen Eingangsportal erſchaut der 
Pilger eine reizende Landjchaft: einen fait unabſehbaren grünen 
PWiefenteppich, von Gebüfchen eingerahmt, don den Windungen 
des Gave durchzogen; das alte Schloß von Lourdes mit feinem 
zadigen Turm verleiht der Landſchaft eine hiſtoriſche Ehr- 
würdigkeit. 

Mit Mühe entreißt man ſich dem herrlichen Anblick, um 














ins Innere der Oberfirche einzutreten, wo ein neues glänzendes 


Schaufpiel des Beſchauers harıt. Auf der Schwelle entringt 
fih den meiften ein Ruf der Überrafhung, des Staunens, 
Leuten von künſtleriſchem Geſchmack zum wenigſten ein Wort 
der Bewimderung. Alles macht den Eindrud wie eine himm— 
fifche Viſion. Ein weites, hohes Schiff entfaltet feine jchönen, 
kühnen harmonischen Verhältniffe, der Freundliche, janfte Licht- 
glanz, welcher den ganzen Raum durchdringt, erinnert an- die 
berühmte „heilige Kapelle” zu Paris, welche für ein Meijter- 
werf der gothifhen Baufunft gilt. Durch 19 große Feniter 
fällt das Licht in die Kirche. Das Gemölbe, majeitätiih und 


kühn, dehnt feine Bogen und Rippen wie die Zweige eines 


großen Baumes aus. Alles iſt gewiſſermaßen eine jtein- 
gewordene Poeſie. 

Der Hochaltar wird der unbefleckten Empfängniß ge— 
weiht werden. Die Abſide wird 5 Altäre erhalten; Hinter dem 
Hodaltar in der Mitte einen Altar des heiligiten Herzens 
Sefu, zugleih Saframentsaltar für die Aufbewahrung des 
hochwürdigſten Gutes; auf der (Siid-) Seite: einen Altar 
U. 2. Frau vom Berge Carmel (am Sfapulierfeit 16. Suli 
war die legte Erjcheinung), und einen Altar U. L. Frau vom 
Siege (berühmt durch die weitverbreitete Herz Mariäbruder- 
Ihaft); auf der Seite der Grotte: Altar U. %. Frau vom 
heiligen Roſenkranz und Altar U. L. Frau von La Salette. 
Die Übrigen zehn Seitenaltäre ind geweiht den Heiligen: 
Sofeph, Sohannes dem Täufer, Petrus, Franz von Aſſiſi, 
Bertrand, Anna, Joachim, Johannes Evang., Franz Xaver, 
German. 

Am 4 März 1871 ftarb in Lourdes der Vater Berna— 
dette's, Franz Soubirous. Es war an einem Samftag 
und gerade am dreizehnten Jahrestag der Legten Erſcheinung, 
welche in den vierzehn Tagen, die Bernadette auf Wunſch der 
Mutter Gottes zur Grotte kommen follte, ftattfand. Die 
Mutter war ſchon am Tag der unbefleckten Empfüngniß, am 
8. Dezember 1866, als zum exiten Mal die Vesper diejes 
Feſtes in der Kapelle der Krypta gefungen wurde, im Tode 
dorausgegangen. Franz Soubirous war ein einfacher, grader 
Dann, gut und voller Glauben, etwas furchtfamen Charakters. 
Eines Tages traf man ihn im Sprechzimmer der Miffionäre 
vor einem Bilde, auf dem feine Tochter dargeftellt war, knieend 
umd eifrig betend. Mit den heiligen Saframenten verjehen, - 
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mehrere Stunden vor jeinem Abſcheiden unaufhörlich betend, 
ftarb er eines ſehr erbaulichen Todes. Er war in diejem 
Leben jtet3 arm geblieben. 

Am 15. Auguſt 1871 war eine große Feierlichkeit: 
Biſchof Pichenot nahm die Einſegnung Genediktion) der Kirche 


dor; die feierliche Konſekration ſollte ſpäter erfolgen. Der | 


ganze, Bau war mit außerordentlicher Schnelligkeit voran— 
geſchritten. Die Stadt Lourdes kam in Prozeſſion, eirca 
3000 Perſonen mit ihrem Pfarrer Peyramale, für den es 
ein bejonderer Chrentag war; denn an ihn zunächit war ja 
die von Bernadette überbrachte Aufforderung gerichtet ges 
weien: „Sage den Prieftern, daß man hier eine Kapelle 
baue,“ und jeßt war diefes Wort erfüllt, Abends hielt Biſchof 
Petrus Anaftafius eine fehr ſchöne und finnveiche Predigt: 
„Fundamenta ejus in montibus sanctis, Ihre Grundfeſten find 
auf heiligen Bergen“; jo jagte er in überaus treffender Ar 
wendung auf die neue Kirche und erklärte, wie die jeligite 
Jungfrau aus drei Gründen eine jolhe verlangt habe: 1) zur 
fauten Befräftigung des Dogmas ihrer unbefledten Empfängniß: 
2) um ihren Kindern eine neue Duelle von Segnungen und 
Gnaden zu eröffnen, gleichfam als Erwiderung des Glaubens 
an diefes Dogma; 3) um den Fünftigen Jahrhunderten das 
Gedächtniß ihrer unbefleckten Empfängniß zu bewahren. 

An diefem Tage bewahrheitete fich auch ganz in3bejondere 
die Devise in dem Wappen des neuen Oberhirten der Dideefe: 
confirmat, laetificat, d. i. „er befräftigt und erfreut”. Mar. 
Pichenot bekräftigte, vollendete Das don feinem Vorgänger be— 
gonnene Werk zu allgemeiner, großer Freude aller Freunde 
der unbefleckt empfangenen Jungfrau. 

Bald nad diefem Feſt fand eine Kleinere, aber jehr rüh- 
rende Feier an der Grotte und in der Kirche ftatt: die Ar— 
heiter, welche neun Jahre lang an dem Heiligthum gearbeitet 
hatten, hielten ein Dankfeit am 20. Augujt, am Sonntag 
innerhalb der Oktav von Mariä Himmelfahrt. Der Biſchof 
ſelbſt wohnte der Meſſe bei, welche dieſe braven, beſcheidenen 
Leute nach ihren Intentionen leſen ließen, und richtete liebevolle, 
ermuthigende Worte an ſie, wobei er ſie beglückwünſchte, daß 
fie der Mutter Gottes ein Haus gebaut hätten: ſie wolle ihnen 
ihr Haus im Himmel dafür geben. Auch Herr Peyramale er- 
ſchien nach der Veſper auf der Kanzel und erzählte in edler 
Einfachheit die ganze bisherige Geſchichte des Heiligthums. 


















In diefem Jahr wurden die Beſuche ar der Grotte trotz 
des erhöhten Preifes der Eiſenbahndirektion jo zahlreich, daß 
die Gafthäufer der Stadt Lourdes nicht mehr ausreichten, ob⸗ 
wohl ganz Lourdes eigentlich ſchon Ein großes Gasthaus ge- 
worden war. — Es kamen auch mehrere franzöfifche Generale 
und verfchtedene ſehr Hohe Perſönlichkeiten. BE ee 

Unter den zahlreihen Weihgeſchenken, welche fortwährend 
in der Grotte dargebracht wurden, ift auch eines von ganz 
eigener Art zu erwähnen: es war das oben genannte Bolfs- 
büchlein des Prälaten Segur, die „Wunderdinge von Lourdes“, 
welches der ſeeleneifrige ausgezeichnete Prieſter zum Dank für 
die merkwürdige Heilung ſeiner ſchon im Sterben liegenden 
Mutter der ſeligſten Jungfrau widmete. Dieſes kleinere 
Lourdesbüchlein war, ebenſo wie das größere Werk Laſſerre's, 
zur Zeit des Jahres 1870 in die Welt getreten. 


II. 


Am 14. März 1872 wehte auf der vollendeten Thurm⸗ 
ſpitze der Wallfahrtskirche die blauweiße Fahne Maria's und 
verkündete, daß ihr Wunſch, eine Kapelle an dieſem Ort zu 
ſehen, nun ſeine vollſtändige Erfüllung gefunden hatte. 

Die im Jahre 1870 und 1871 in Folge des Krieges 
etwas verminderten Prozeſſionen nahmen anno 1872 wieder 
einen neuen, noch größeren Aufſchwung. Bon Bayonne“) allein 
kamen im Frühjahr wieder drei große Prozeſſionen von je 
1100 Perſonen (ſo viele fanden im Bahnzug Platz), wobei 
die Männerprozeſſion noch eine größere Anzahl ihrer Theil- 
nehmer, etwa 200, zurücklaſſen mußte, da fie in den Waggons 
feinen Pla mehr fanden. Ueberhaupt brachte der Maimonat 
mehr Prozeſſionen als jemals. Täglich langten 2, 3, 4 größere 


*) Bemerkung. Die Stadt Bayonne ift durch die Erfindung des Bajonn 

4 ets 
u welches daher feinen Namen hat; freilich Zeine — vor es 
En ne Art! doch waren Die borher gebräuchlichen Pifen, Lanzen und 
Hellebarben auch nicht menfchlicher. Bayonne gehört zu dem Lande der Basken, 
> ans lan, uralten und urfräftigen Volksſtamms, welcher am welt 
u > “ “ Porenäen, ſowohl auf franzöfifcher als ſpaniſcher Seite feine Wohn: 
fiße at, und durch feinen kriegeriſchen Heldenmuth befonders berühmt ift, wie man 
— neueſter Zeit wieder geſehen hat, wo die Basken für ihren König 
ns 2 un die ganze Macht Spaniens ftanden und Sahre Yang die 
N in Ai En a wi den hoffnungsloſen Kampf aufgaben. 
öfters in der Lourdesgeſchichte bemerken ee Tran. a 
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Wallfahrerzüge an, von 500, 1000, 1500 Perſonen, unge— 


achtet der immer größeren Schwierigkeiten, welche von den 


Eifenbahndirektionen bereitet wurden. 
Die Wallfahrt nach Lourdes bildet fich jekt immer mehr 


aus und gejtaltet ſich zu feiten Formen. Man begreift jett 


immer mehr, daß das Gebet, beſonders das öffentliche, feier- 


liche Gebet, welches einen Proteft gegen den öffentlichen 


Sfandal Bidet, nothwendig iſt. Die Vorbereitung zu ‚den 
Pilgerzügen gejchieht duch Novenen, Gebet, Empfang der 
Saframente. In Shönfter Ordnung mit Kreuz und Fahnen 
geht es zum Bahnhof, vielfach oder meiltens unter Mufik- 
begleitung und Geſang. Während der Fahrt durch die Ge— 
fide Frankreichs, durch Städte und Dörfer wechjelt Gebet mit 
Geſang. Herrlich find die Prozeſſionszüge von der Stadt bis 
zur Grotte. Dort ift allgemeine Kommunion, Anhörung der 
heiligen Mefje, viel Gebet und Singen ſchöner Muttergottes- 
lieder — es entitehen deren immer neue, immer jehönere — 
Predigt, fakramentaler Segen, Abends Lichterprozeffion u. f. w. 
An manchen Tagen werden 34000 Kommunionen ausgetheilt 
und 100 heilige Meſſen gelejen, ja es jteigen die letteren oft 
auf 4—500 und beginnen von Mitternacht an, Fraft eines 
bejonderen firhlichen Privilegiums. | 


* * 
* 


Am Roſenkranzſonntag, 1. Oktober 1871, hatten zwei 
Prieſter aus der Diöceſe Dijon, durchdrungen von dem feſten 
Vertrauen, daß die unbefleckte Jungfrau in ſo vielen Uebeln 
das Heil Frankreichs werden müſſe, den Gedanken einer all⸗ 
gemeinen nationalen Manifeſtation zu ihrer Ehre gefaßt, einer 
großen Bethätigung des Glaubens an die unbefleckte Em— 
pfängniß, ſei es durch eine feierliche Wallfahrt zu ihrem 
Heiligthum, ſei es durch ein Geſchenk, welches demſelben dar— 
gebracht würde. Dies war der Keim, aus welchem ſeither 
die alljährlich ſtattfindenden ſogenannten „Nationalwallfahrten“ 
ſich entfaltet haben. 

Der Plan der beiden Prieſter fand raſchen Beifall und es 
bildete fich ein Komite, welches ein Circular mit Borjchlägen 
und Entwürfen, Aufforderung zur Subſkription u. j. w. er 
ließ und fich den Namen gab: „Comite pour la manifestation 
de la France en l’honneur de !’Immaculee Conception* 
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Komité fir die Manifejtation Frankreichs zu Ehren der Un- 
ften Empfängniß). 
Ne 25. u ne (Mariä Verkündigung) erhielt diejes 
Romits die freudige Nachricht, daß der heilige Vater zu Nom 
feinen befonderen Segen Denen jchide, welche ſich an diejem 
Akte des Glaubens und der Xiebe betheiligen würden. Der 
vom Komits näherhin erklärte Zweck ver Manifeſtation war: 
1) Zeugniß abzulegen von dem Glauben Frankreichs an die 
Unbefleckte Empfängniß; 2) zur Bekräftigung dieſes Glaubens 
in eine Beſtimmungsliſte ſich einzuſchreiben, welche zu Lourdes 
aufgelegt werden jollte; 3) ein Almojen zu geben zur An- 
ſchaffung von Orgeln für dies Heiligthum; 4) wenn möglid, 
fich der großen Wallfahrt Frankreichs nach Lourdes am Roſen⸗ 
franzfefte 1872 anzufchließen. Die Abgeoroneten ‚der übrigen 
Wallfahrtsorte und Bruderfchaften wurden fpeziell zu dem 
Feſte eingeladen, und es wurde ihnen empfohlen, bejondere 
Fahnen mitzubringen und fie zur Chrenbezeigung für die Un- 
befleckte Jungfrau dem Heiligtum in Lourdes zu mweihen, wo 

fie fi jo mächtig und gütig erwieſen hatte. 

Ueberall wurde diefer Gedanke mit Begeijterung auf- 
genommen. Der Bifchof von Tarbes und die übrigen fran- 
zöſiſchen Biſchöfe billigten ihn; Kardinal Pitral zu Nom, 
ehedem Benediftinermönd von Solesmes in Frankreich, richtete 
an die Präfidentin des Komités, Frau Marguife Mac Meahon, 
ein erfreuliches Schreiben, worin er ihr mittheilte, daß der 
Papit den frommen Gedanken fegne, und noch mehr: Pius IX, 
gewährte auch einen vollfommenen Ablaß für die Theilnehmer 
an diefer großen Nationalwallfahrt Frankreichs. 





IV. 
Die franzöfifde Nationalwallfahrt. 


Der 5. 6., 7. und 8. Dftober 1872 waren für Lonrdes 
beſonders große Tage. Die erſte nationale (d. h. gemeinfame) 
Wallfahrt Frankreichs traf zu diefer Zeit dort ein. 

Von allen Geiten kamen nunmehr in fait endlofen 
Schaaren die frommen Söhne und Töchter des Landes, die 
noch den edlen chriftlichen Kern des franzöſiſchen Volkes 
bildeten, zur Chrenbezeugung für die unbefleckte Jungfrau 
herbeigezogen. Die Banner der verſchiedenen Gnadenorte, die 
e3 im ganzen Lande giebt, wehten jet gemeinfam in Lourdes 
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und brachten dem Jjüngiten umd berühmteften aller diefer 
heiligen Orte ihre befondere Anerkennung dar. Das Unter: 
nehmen war fühn in feinem Beginnen, heilig in feinem Zweck 
und der allgemeinen Achtung würdig. 

Es machte auch vieles Auffehen. Yon überallher ſchickten 
die Zeitungen ihre Berichteritatter; auch drei große englifche 
Blätter hatten ihre Neporters gefandt! man fühlte allgemein 
die hohe Bedeutung diefer frommen That des franzöſiſchen Volkes. 

Am Vorabend, Samjtag den 6. Dftober, Nachmittags 
2 Uhr, begannen die öffentlichen Roſenkranzgebete vor der 
Grotte, da wo Maria die kleine Bernadette auf diefes große 
Gebet hingewiejen hatte. Dann wurde das kirchliche Officium 
im Beiſein des Bifchofs von Tarbes abgehalten. 

Sonntag, 7. Dftober, war der große Haupttag. An 
32 Altären begannen die Hl. Meſſen von Mitternacht an. 
Um 10 Uhr war feierliches Pontificalamt, bei welchem 
Hunderte von Fräftigen Stimmen den Choral jangen und die 
Inſtrumentalmuſik von Lourdes auch mitwirkte Der Bifchof 
von Tarbes predigte über die Kraft des Nojenfranzgebetes 
und ertheilte nach dem Hochamt den päpftlichen Segen, nad): 
dem die zwölfte Stunde ſchon überjchritten war. 

Nun mehrten ſich auch die Deputationen der übrigen 
Wallfahrtsitätten, Gemeinden, Bruderjchaften u. f. w. gleich 
einem Bienenfchwarm. In Lourdes ſammelte ſich der Zug und 
von dort beivegte er Jich feierlich zur Örotte, während die an- 
weſenden Biſchöfe, acht ander Zahl, den Heranziehenden entgegen= 
famen. DBoran zogen die Banner, vor den Biſchöfen fich neigen, 
und es bedurfte mehr als 11/2 Stunden, bi3 Jie fich alle um den Altar 
auf dem freien Plate aufgejtellt Hatten, Von allen Provinzen Frank⸗ 
reichs waren fie herbeigeeilt und bildeten jeßt einen prachtvollen 
Wald von Fahnen, in der Sorme leuchtend und jchimmernd. 

Es redete nn der Biſchof von Auch, Mgr. Langalerie, 
in tiefergreifenden Worten. Ex weinte und alles weinte mit ihm. 
Er bat, für das unglückliche Frankreich zu beten und ſchloß die 
herrliche Rede mit der Betrachtung der lebten Worte des Ave 
Maria „heilige Maria bitte fir uns jebt und in der Stunde 
unferes Todes“ ; fodann fügte er noch ein jehr ſchönes und feier- 
liches Gebet im Namen Frankreichs Hinzu, worin diejes das 
Verſprechen ablegte, wieder fromm und chriſtlich zu werden. 
Hierauf ertheilten die acht Biſ chöfe zuſammen dem ganzen Volke 
den Segen; der folgende Segen mit dem allerheiligſten Sakrament 
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gewährte einen glorreichen Anblick. Begleitet von 252 Fahnen 
zogen fich jetzt die Biſchöfe zurück und der Nationalzug bewegte 
fich zur Kicche, wo die Fahnen am den Wänden aufgeitellt wurden. 
Des Abends nach der fiebenten Stumde fand glänzende Be= 
leuchtung des Felſens ſtatt. Alle die Taufende Pilger hielten. 
Kerzen in der Hand umd bildeten eine großartige „Lichter— 
prozeſſion“ (welche jetzt häufig in Lonrdes zuſ ehen it). Als unter 
dem allgemeinen Volksgeſang eine beſondere Pilgergruppe jetzt 
das „Parce Domine, parce populo tuo* anſtimmte (ſchone, o Herr, 
ſchone Deines Volkes), da fiel das ganze Volk ein und viel tauſ end⸗ 
ſtimmig erſcholl der erſchütternde Bußgeſang Frankreichs. 

Am folgenden Tag wurde abermals ein Pontificalamt 
gehalten und ein Biſchof predigte. Beſonders tiefen Eiudruck 
machten die ſogenannten „Acclamationen“, kurze lateiniſche 
Preisgeſänge und Anrufungen an Gott und die ſeligſte Jung— 
frau, von Hunderten von Prieſtern geſungen und vom Volke 
jedesmal mit Amen beantwortet, worin die göttliche Hilfe und 
die Fürbitte Marias auf Frankreich herabgefleht wird. Am 
andern Tag ſprach der Biſchof von Tarbes noch rührende Ab— 
ſchiedsworte, womit die großartige Feier endigte. 

Zur Erinnerung blieben die Fahnen in der Kirche zurück 
und wurden überall, vom Gewölbe herab, in den Kapellen der 
Seitenſchiffe und in der Abſide angebracht. Ihre Zahl wuchs 
in nicht langer Zeit auf etwa 450. 
| Es war eine mächtige Manifeftation chriftlichen Glaubens 
und Lebens, eine große Ermuthigung für alle Guten, eine Neu= 
erweckung der religiöjen Lebenskraft des franzöliichen Volkes. 


V. 


Die Vendser in Lourdes. *) 


Die folgende Prozefjion führen wir deßhalb an, weil fie 
in ächt charafteriftifcher Weije zeigt, welcher Geiſt auch in 
neuerer Zeit noc die wahrhaft religiöfen Franzoſen erfüllt. 


*), Bemerfung. Auch die Fromme Vendée gehört zu jenen Landestheilen 
Frankreichs, wo der altchriftliche Geift, der ſchon in den alfererften Zeiten das alte 
Gallien ergriff und die herrlichſten Früchte der Heiligkeit dafelbft hervorbrachte, durch 
alle Jahrhunderte herab bis heute fortlebt. Auch die Vendser find ein beionderes 
Volk, es find noch die alten ächten Urfranzofen der Gallier, voll Feuer und Leben, 
doc) ebenſo auch durch einen hohen und lebendigen Geiſt der Frömmigkeit bejonders - 
ausgezeichnet. Man muß überhaupt bei der Beurtheilung des franzöfiichen Volks 
wohl beachten, daß die Verfhiedenheiten der Stämme und Landestheile in Frankreich 
noch größer ala in Deutfchland find, wie auch die Gegenfäge im Streben der - 
Menſchen noch viel ſchärfer und Iebhafter herbortreten. 
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_ Mitten im Schnee und Eis der Winterszeit kamen noch 

aus der Vendée 1054 Männer nach Lourdes gepilgert, alle 
das Bild des heiligiten Herzens Jeſu Öffentlich auf der Bruft 
tragend, Adelige und Bürger, Prieſter und Bauern, mit 
120 Fahnen, in militärifcher Ordnung. Am andern Morgen 
nad) der allgemeinen Kommunion betrat ein Priefter mit 
weiben Haaren die Kanzel; wie Matthias zu den Maccabäern, 
jo redete er überaus feurige Worte zu den frommen Vendöern, 
er erinnerte fie an die Thaten ihrer Väter, welche der Glaube 
jo groß und ſtark machte, als fie im vorigen Jahrhundert, 
zur großen Nevolutionszeit, ihren berühmten Heldenfampf für 
Gott und ChHriftenthum beftanden. „Warum feid Ihr ge- 
fommen?“ rief er; „um Eure Seelen zu retten, um Euh 
dem Dienfte Gottes, der Kirche und des Papftes zu weihen 
und am Heile Frankreichs zu arbeiten. Wohlan denn! wenn « 
Ihr das molltet, wenn Ihr Eure Seelen retten und dem 
Dienite Gottes und der Kirche Euch weihen wollt, fo exrhebet 
Euch, und hier, vor den Tabernafel des lebendigen Gottes, 
vor diefem heiligen Tiſch, wo Shr ihn heute Alle empfangen 
habet, in Gegenwart der unbefledten Jungfrau, die an difem 
Orte erfchienen ift, die Hand zu Gott erhoben, jehwöret:"... 
und Alle erheben ſich, taufend Arme find zum Altare aus: 
gejtredt und dreimal rufen taufend Stimmen wie eine, während 
die. Blicke Flammen, mit vollem und mächtigem Klang: „Ja 
wir ſchwören es!" Und viele Thränen rollen. über die bee 
wegten, männlichen Gefichter der braven jrommen Vendeéer. 

Nachdem fie Alle nochmals unter Thränen ihre Fahne — 
vom heiligften Herzen Sefu gefüßt hatten, fehrten fie wider 
in ihr frommes Heimatland zurüd, u 

Noch niemals, fo berichtet ein Augenzeuge, habe man 
etwas jo Eindrucdsvolles gefehen. Und in der That! ser 
innert an die Scenen von Clermont, wo der heilige Papſt 
Urban I. den damaligen: Franzofen den Kreuzzug ind ferne 
Morgenland predigte und ein taufendftimmiges begeiitertes 
„Dieu le veut, Gott will es“, ohne Nüdjicht auf alle Schwierig: 
feiten ihm antwortete, 
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Ruſehends wuchs die Lourdeswallfahrt an Größe, 
wie auch der Gnadenort an Schönheit. Nach 
Joffizieller Feſtſtellung von der Eiſenbahndirektion 
und nach Schätzung der zu Fuß gekommenen 
Wallfahrtszüge erreichten die Prozeſſionen von 
April bis Mitte Oktober 1873 die Zahl von 
; “140,000 Pilgern. Das macht für den Monat 
mehr al3 23,000 Perjonen, 800 für jeden Tag. Dazu kamen 
aber noch die zahllofen Einzelbefucher, auch aus dem Ausland, 
wie aus Belgien. Spanien, Italien, Deutfchland, England, 
Rußland, Amerika, Kanada ꝛc. Man kann fagen, die ganze 
katholiſche Wert fett fich nad) Lourdes in Bewegung; jeden 
Morgen. bringt die Eifenbahn gegen 1000 Fremde. 
Im vorhergegangenen Winter hatte auch König Franz 


‚ „bon Neapel, der fo unrechtmäßig von dem Thron feiner Väter 





vertriebene Fürſt, nebſt jeiner Gemahlin die Gnadenitätte 
von Lourdes beſucht, das erbaulichſte Beifpiel demüthiger 
Frömmigkeit gebend. 

Daß es überhaupt nicht blos Bauern und gewöhnliche Leute 
waren, welche Lourdes befuchten, zeigt eine Stelle aus dem 
Journal von Lourdes dom 16. Auguft 1873: „Die glänzendjte 
Gejellfchaft drängt fi um die Grotte, füllt die Kirche und 
unjere Gafthäufer, bedient ſich unſerer Fuhrwerke, demüthigt 
den Unglauben, gibt das frömmſte Beifpiel, macht die fatholifchen 
Uebungen volksthümlich, verbreitet Muth in die Atmosphäre, 
die wir athmen. Wir ſahen geftern um 11 Uhr die bei der 
Meſſe Anweſenden, ein prächtiger Anblick von all den reichen 
Toiletten, die Männer bon dijtinguirter, vornehmer Geftalt 
und Haltung, und diefer Charakter herrjchte den ganzen 
Morgen. Abends war der Weg zur Örotte von einem fo 













| gedrängten und glänzenden Publikum erfüllt, wie die Champs: 
Eiyjees in Paris, ausgenommen, daß hier Alles ernft und 
würdig war, und daß die vornehme Welt nur den Blick der 
reinſten Jungfrau ſuchte.“ 

Siebzehn franzöſiſche Abgeordnete ſchenkten in dieſem 
Jahr einen ſchönen Kelch als Andenken an die National- 
wallfahrt, an welcher fie teilgenommen hatten. Auch wurden 
die neuen Orgeln, ein Geſchenk der Nationalwallfahrt, feierlich 
geweilt. Im Herbſte des Jahres fand aud) die Einweihung 
einer folojjalen Chriftusftatue auf dem Berge ftatt. 

Der große und treue Freund von Lourdes, Papſt Pius IX, 
hatte auch durch ein Breve vom 14. Februar 1863 die bereits 
in Lourdes errichtete Bruderfchaft don der Unbefledten Em 
pfängniß zu einer Exrzbruderjchaft erhoben, ihr neue Abläſſe 
verliehen, und die Aggregation ähnlicher, bereits in Frankreich 
bejtehender Bruderjchaften an diefelbe geitattet. 

Im Juli diefes Jahres beitieg Biſchof Pichenot die 
Kanzel, um jeiner bisherigen Diöcefe Lebewohl zu jagen: er 
war nämlich zum Erzbifchof don Champery ernannt worden. 
Sein Nachfolger auf dem bifchöflichen Stuhle von Tarbes 
wurde Mor. Langénieux, vorher Pfarrer in Paris. Zur 
Zeit der Kommune hatte er ſich 46 Tage lang vor den 
Schredensmännern in einem Winfel veritedt gehalten, von 
jeiner Mutter mit Nahrung verjehen. Kardinal Antonelli 
richtete an diefen ausgezeichneten Prälaten ein Schreiben, 
worin er ihm von dem großen Troſte Mittheilung machte, 
den Seine Heiligkeit, Papſt Pius, bei dem Anblick des Geiltes 
empfinde, der die franzöfifchen Katholiken bejeele und fo großartige 
Wallfahrten hervorbringe. Auch zum Biſchof don Nevers (mo 
Bernadette ala Ordensfrau lebte) hatte fich Pius IX. dahin aus: 
gejprochen, daß er im Wunder von Lourdes einen der beiten 
Beweggründe zur Hoffnung auf einen Triumph der Kirche erblide. 

Am 5. November befuchte der neue Oberhirte Lourdes, 
um dort fein erites Gebet als Bischof zu verrichten und fein 
bifchöffiches Amt umter den Schuß der unbefledten Jungfrau 
zu Stellen; dann exit z0g er in feiner Biihofsitadt Tarbes 
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ein, kehrte aber ſchon am 9. November wieder nad Lourdes h;) 


zurück wo ihm ein feierliher Empfang von Seiten der Stadt 
zu Theil wurde. In liebenswürdigfter Weiſe bat ex den 
Maire, ihn als Bürger, und den Pfarrer, ihn als Pfarrkind 
von Lourdes zu betrachten. 

















Am 13. März 1874, im achtundzwanzigſten Jahre jeines 
Pontificates, erließ Papit Pins ein Breve, in welchem er 
auf die Bitte des Biſchofs von Tarbes die Wallfahrtskirche 
von Lourdes mit den Rechten und Privilegien einer Bajtlifa,*) 
unter dem Titel der „Unbefledten Empfängniß“, ausitattete. 
Außerdem gewährte er als bejondere Auszeichnung den Mit- 
gliedern des Domfapitels von Tarbes das Recht, ein Kreuz 
an blau und weißem Bande, den Farben der Unbefledten 
Jungfrau, auf der Bruft tragen zu dürfen. Ferner hatte der 
Biſchof für die Miffionäre der Unbefledten Empfängniß Boll- 
machten verlangt und erhalten, wodurch ihnen die ungeheure 
Arbeitslaſt erleichtert werden follte. Auch wurde dem Superior 
der Titel eines „apoftolifhen Mifftonärs und Großpünitentiars“ 
verliehen. Ebenfalls auf die Bitte des Biſchofs wurde bon 
St. Heiligkeit dem verdienten und würdigen Pfarrer von 
Lourdes, Herrn Peyramale, die Würde eines „apoſtoliſchen 
Protonotars“ zuerfonnt, um dadurch, wie das Breve jagt, 
„diefen Arbeiter auf dem Felde des Herrn, welchen Religiofität, 
Neinheit, Kraft, Rath, Klugheit und Lehre auszeichnen, zu 
ehren.“ 

Ein zweites bedeutendes Creigniß war die Weihe der 
neuen Glocken am 16. Auguft. Die größte, im Gewicht 
von 2000 Kilogramm oder 40 Centnern, trägt die Snfchrift: 
„Sch bin geweiht durch Mgr. Donnet, Cardinal-Erzbiſchof von 


*) Anmerkung. Das Wort „Basilika“ bezeichnet urſprünglich ein Ge— 
richtögebäude und unter dem Kaiſer Konftantin dem Großen im 3. Jahrhundert jede 
Hriftlihe Kirche. Im fpäteren Sprachgebrauch wurde es mehr nur für einzelne, bes 
ſonders hervorragende Kirchen angewandt. Im heutigen Sinn enölic hat das Wort _ 
Baſilika eine zweifache Bedeutung: im weiteren umd allgemeinen Sinne bezeichnet 
es jede größere Kirche, welche durch architektonische Schönheit und Würde fi) aus— 
zeichnet und durch zahlreichen Beſuch der Gläubigen ehrwürdig it, im engeren, offi— 
zielen und liturgiſchen Sinne hingegen eine bejtimmte, mit Privilegien, Rechten u. f. w. 
ausgeftattete, vom Papſte als eigentliche Bafilifa anerkannte Kirche. Unter jolchen 
Kirchen unterfheidet man wieder die Basilica major und minor, d. h. größere und 
Kleinere Bafilifen. Cine Baſilika major ift 3. B. in Nom die Kirche von St. Johann 
nn Lateran, St. Veter im Vatikan, St. Paul außerhalb der Mauern, St. Maria 

aggiore. Y 

: Eine Baſilika minor hat folgende Auszeichnungen: das Recht durch ein Zelt 
innerhalb der Kirche ſich kenntlich zu maden, namentlich auch bei — 
2) dürfen Die an der Baltlifa angeſtellten Prieſter im Chore die fogenannte „Cappä 
magna”, ein Schleppfleid oder die jogenannte „Cotta“ über den Chorrod tragen; 
4) kann die Kirche ein Wappen annehmen u. ſ. w. Zu einer ſolchen Baſilika minor 
wurde aud die Kirche des Heiligthums in Lourdes erhoben. Nur noch zwei Kirchen 
in Frankreich, „Notre Dame“ zu Paris und die Kathedrale von Valence, wo das 
Herz des Papites Pius IV,, des Dulders in Valence aufbewahrt wird, haben bie 
gleihe Auszeichnung. 
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Bordeaug und durch Mgr. Bonnechoſe, Cardinal-Erzbiſchof 
don Rouen; Heinrich Gaſton, Prinz von Bearn und Viauna, 
und Cäcilie Charlotte Marie von Périgord, Prinzeſſin von 
Bearn und Riana, haben mich unferer Lieben Frau von Lourdes 
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geſchenkt. Pathen: Se. Königl. Hoheit Don Alfonſo XII, König ni 


von Spanien und Johanna Maria von Bean. | 
Die zweite Glode, 1800 Kilogramm fchwer, Hat zu 
Bathen: Mor. Felix Früchaud, Erzbifchof von Toms, md 
Genofefa, Herzogin von Ballumbrofa. | ME 
Die dritte von 1100 Kilogramm Hat zu Pathen: Mar. 
Benedift Maria Langénieux, Bifchof von Tarbes, ımd Hermine, 
Prinzejfin von Leon. N 
Die vierte wiegt 800 Kilogr. und ihre Bathen find: Heinrich 


Safton, Prinz von Bearn und Cäcilie, Prinzeffin von Beam — 


An ſonſtigen Jahresbegebniſſen iſt die Grundſteinlegung 
zu einem Aſyl für Greiſe und Verlaſſene zu erwähnen, ge— 
ſtiftet von einem Fräulein aus Tarbes, welches ſelbſt den 


Schleier nahm und in den heiligen Ordensſtand eintrat, 


Ferner wurde auch der erjte Stein zu einem Carmeliterinnen- 
Elojter vom Bijchof benedicirt. Jenſeits des Gavefluſſes, im 
Norden der Bafilifa erhob fi das Haus für die Töchter der 


HL. Therefio, und der Hügel, wo es itand, follte fortan „der 


Carmel“ heißen. . 


Bald follte die Didcefe Tarbes auch ihren erſt ſeit kurzer 
Beit eingeführten, vortrefflich waltenden umd ausgezeichneten 


Oberhirten mieder verlieren, indem Mor. Langenieur zum 
Oberhirten von Reims ernannt wurde. Am 8. Dezember 1874, 
am Tage der Unbeflekten Empfängniß. nahm er rührenden 
Abſchied von Lourdes, wo man den intelligenten, feingebildeten, 
thatfräftigen, väterlich gütigen Oberhirten überaus lieb ge— 
wonnen hatte, unter dem ſich bejonder3 das innige Band, 
das Lourdes mit dem Vater der Chriftenheit verfnüpfte, noch 
inniger befeftigte. Außer dem bisher Erwähnten hat ſich 
Mor. Langénieux auch namentlich durch praktiſche Einrichtungen 
zum Schuß und zur Ruhe der Pilger und fir die Zugänglid- 
feit der Orte verdient gemadt. Sein Werk hauptſächlich 
war e3, wenn es auch fpäter exit vollendet werden fonnte, 
dem Volke die Rofenfranzgeheimniffe durch Denkmale, d. i. 
durch 15 Roſenkranzkapellen, zu verdeutlichen. Er hatte dem 
hl. Vater perſönlich den Plan auseinandergejett, der ihn act ei 
Tage darauf durch ein eigenes Breve guthieß und jegnete. 
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Das Jahr 1874 ift endlich dadurch bejonders bemerfens- 
werth, daß von jest an, auch außerhalb Frankreichs, Kirchen, 
Kapellen, Grotten zu Ehren „Unſerer Lieben Frau bon 

Lourdes“ entftehen. Bisher z0g der geheiligte Ort, wo die 
Sottesmutter erſchien, die Völker zu fich Hin; num aber fangen 
diefelben auch an, diefen Ort zu fich jelbjt heranzuziehen. So 
eröffnete fich jeßt wieder eine neue Periode in der Aus— 
breitung der Lourdesandacht, worüber wir an anderer Stelle 
berichten wollen. 

IM. 
Die erften Nationalwallfaßrten von Auswärts. 

Es war am 2. Juni 1874 — ein denfwürdiger Tag 
für Lourdes — da fam der erjte organifirte Pilgerzug aus 
dem Ausland. Am Abend diefes Tages zog eine ſchöne Pro- 
zejfion, die mehr Aufſehen erregte, als alle bisher gefommenen, 
von der Stadt zur Grotte. Die ganze Kommunität der Mil: 
fionäre, von andern Priejtern begleitet, 30g diejen bejonderen 
Pilgern unter Glodengeläute feierlichjt entgegen: Amerika 
hatte die erſte Prozejjion aus weiter Ferne gejandt, um der 
Einladung Unjerer Tieben Frau von Lourdes zn entiprecdhen 
und die gebührende Ehre ihr darzubringen. - 

Zu zwei und zwei jchritten die amerikanischen Pilger, 


N ungefähr 500 an der Zahl, in Ihöner Ordnung und würdigfter 


Haltung, das Magnificat fingend, einher. Noch niemals, auch 
bei den größten und jchönften PBilgerzügen, herrichte eine fo 
tiefe und feierliche Ergriffendeit. 

Dreitaufend Stunden weit waren die Amerikaner aus 
den Vereinigten Staaten. Nordamerifa’3 über das Weltmeer 
herübergefommen, um in einem Winkel des Pyrenäengebirgs 
zu beten! Dieje junge katholiſche Kirche, welche inmitten der 
nordamerifanijchen Union, in einem protejtantifchen Land er- 
ſtanden ift, diefe großherzige, merfwürdige Kirche fingt im 
alten Frankreich das Magnificat und lehrt Europa durch ihr 
herrliches Beiſpiel, wie. man glauben, befennen, beten muß! 
Achtung und Bewunderung ergriff Alle vor diefen braven 
Chriften, die da aus dem fernen Land kamen. 

Mor. Joſeph Devenger, Biſchof von Fort Wayne im 
Staat Indiana, war der Führer des Pilgerzugs. Die große 
Orgel begrüßte denjelben beim Eintritt in die Kirche, zwei 
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Fahnen der Amerikaner wurden an den beiden Enden der 
Kommuntonbant aufgejtellt, und als fie Plat genommen, be: 
gannen die Geſänge umd der Bifchof redete von der Baluftrade 
aus zu jeinen Landsleuten. Lange hatte man ihn nachher an 
der Grotte beten umd weinen gejehen. Nach dem Segen mit 
dem heiligſten Sakrament begaben ſich die Pilger zur Grotte 
hinab, wo ſie der Andacht ſich widmeten und den heiligen 
Ort betrachteten, nach welchem fie jo Lange ſich geſehnt hatten. 

Der ganze Anblid der frommen Amerikaner hatte etwas 
ungemein NRührendes nnd Großes. Es waren etwa 30 Geift- 
lie und 15—20 Damen unter ihnen. Neiche waren nicht 


viele darımter und Viele mußten große Opfer für die weite — 


Reiſe bringen, deren Mühen und Beſchwerden ohnehin ſchon 


groß genug waren. Auch ſehr zarte junge Leute beiderlei 2 


Geſchlechts Hatten muthig alle Beichwerden ertragen. Ein 
Süngling brachte ein goldenes Herz vom Staate Columbia 
ein anderer eine jilberne Krone für die Jungfrau, von guten 
Negern gewidmet. —— 

Die Amerikaner blieben nur zwei Tage in Lourdes, dann 
nahmen ſie ihren Weg zur ewigen Stadt, nad Rom. Zur 
Erinnerung ließen fie ein Banner mit dem Bilde der un— 
befleckten Jungfrau und folgender (englifchen) Injchrift zurück: 
„O unjere liebe Frau, Unbefledte Empfängniß von Lourdes, 
bitte für Deine dankbaren umd vertrauenspollen Schußbefohlenen, 
welche Dir diefe Chrengabe der Vereinigten Staaten von 
Amerika duch die Hände der eriten amerikanischen Pilgerfahrt 
darbringen! Mat 1874." 


* * 
* 


Bald hernach, am 15. Juli 1874, dem Feſte des HI. 





Jakobus, des Schukpatrons Spaniens, wo er einft das Evan ⸗ 


gelium verfündigt hatte, fam auch die erite größere Prozeſſion 
von Spaniern, meiſtens aus vornehmen Familien beſtehend. 
Einige Monate ſpäter folgte ſodann der erſte belgiſche 
Pilgerzug, etwa 1000 Perſonen zählend, alle auf der Bruſt 
ein roth und gelbes Kreuz mit einer ſilbernen Medaille 
tragend. Der Biſchof von Tarbes ſprach zu ihnen und ent— 
zündete ſolchermaßen die Begeiſterung der braven Belgier, 
daß ſie einen Augenblick die Heiligkeit des Ortes vergaßen 


und in der Kirche in lauten Zuruf und Beifall ausbraden, 


worüber der Bilchof fie lächelnd zurechtwies. 







. Cine in demjelben Jahre geſtiftete polniſche Fahne 


zeigt ſieben Bilder der Gottesmutter, welche ihren ſieben 
größten Heiligthümern in Polen entſprechen und in bedeut- 


ſamer Weife von Dornen durchzogen find, ein rührender An— 


 blict für alle, welche mit diefer unglüdlichen katholiſ hen Nation 


noch Mitleid empfinden. 


IV. 
Neue große Pilgerfchaaren. brachte das Jahr 1875 nad) 


Lourdes. Noch im November, in der Oktave von Allerheiligen, 


fanden fi 3. B. 20,000 Männer aus den Didcejen Rodez, 
Carcaſſonne, Auch, Perigueux in Lourdes zufammen. Da hieß 
e8 für die Miffionspriefter die ganze Nacht Beichte hören und 
ohne Unterlaß die heilige Kommunion jpenden. 

Es famen während des Jahres 1875 aus der Diöceſe 
Bayonne 9000 Männer, aus der von Carcaſſonne 8400, der 
von Perigueux 2700, der von Auch 7500, der von Tarbes 
21,000 u. ſ. w.; im Ganzen gegen 50,000 Männer nur allein 


aus den genannten Didcefen! ein impofantes Schaufpiel! 


Unter den 34 Bifhöfen, welche in diejem Jahre die 


Grotte befuchten, find zu nennen: Dex apoſtoliſche Nuntius 


bon Madrid, ein Biſchof aus der Mandſchurei (im entlegenjten 


Aſien), der Erzbiſchof von Manila (auf den ferniten Inſeln 


des Weltmeers), der Erzbiſchof von Goa in Indien, der Biſchof 
von Dlinda in Brafilien, der Erzbifchof von Port au Prince 
auf Haiti, drei Bilchöfe aus den Vereinigten Staaten; aus der 
ganzen Welt fommen die Oberhirten, wie man fteht, alljährlich 


nach Lourdes. 
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In diefem Jahre wurde aud der Grundftein zu einer 
neuen Pfarrkirche der Stadt Lourdes gelegt. Die alte war 
ſchon lange zu flein und eng geworden. Mgr. Peyramale, 
ver fih ſchon bei feiner Ankunft als Pfarrer mit diejem 
Gedanken getragen hatte, glaubte die Stunde dafür jeht 
gefommen und überwand alle Schwierigkeiten. 

Wie viel in baulicher Hinficht am Heiligthum von Lourdes 
teils jchon gethan worden, theils noch zu thun war, ergiebt 
tich aus nachitehenden Notizen. 

Der Lauf des Gavefluffes war, um Platz zu gewinnen, 
in einer Länge von 350 Meter abgelenkt worden. 17,500 
Kubikmeter Erde wurden vom rechten auf das liuke Ufer 












hinübergeſchafft, 15,768 Baufteine verwandt, um neue Ufer— 
bauten (Quais) am Fluffe anzulegen und die Grotte mit ihren 
Umgebungen dor Ueberſchwemmungen zu ſchützen. Hüben und 
drüben am Fluſſe wurde auf dieſe Weife reichlicher Platz gegen- 
über der Grotte gewonnen, und am linken Ufer auf eine Länge 
von 250 Metern Site angebracht, von denen aus die Pilger 
ruhig die Grotte, die Bafilifa und die große Treppe betrachten 
fünnen. Ein Kanal des Gave und ein anderer Bach, welche 
dieſen Platz durchitrömten, wurden in einer folid gebauten, 
überwölbten, 250 Meter langen Leitung hindircchgeführt. 

An neuen Gebäuden, die man errichtete, iſt namentlich) 
eine biſchöfliche Nefidenz zu nennen, welche dem Bijchof von 
Tarbes gehört und zwanzig Bijchöfen Gaſtfreundſchaft gewähren 
kann. Bei bejonderd großen und außerordentlichen Gelegen- 
heiten iſt es möglich, eine noch größere Anzahl von Prälaten 
in den übrigen zur Wallfahrt gehörigen Gebäuden zu beher- 
bergen. Das Haus der Miffionäre wird jet jo erweitert, daß 
es auch für Prieſter, welche in Lourdes Exercitien machen wollen, 
hinreichend Räumlichkeiten gewährt. Auch für die Geſang- und 


Muſikſchule, die zur Bafilifa gehört, wird ein weiterer Bau 2 


nöthig. 15,000 Kubikmeter Felfen und 31,000 Kubikmeter 
Erde wurden an den betreffenden Bauplätzen hinweggeſchafft, 
und fo ſchritt die bauliche Verfchönerung und Vergrößerung des 
bereits weltberüginten Wallfahrtsorts immer weiter voran. 


V. 
Die deutſche Nationalwallfahrt.) 


Das Jahr 1875 iſt für uns Deutſche von beſonderem 
Intereſſe, weil jetzt auch der erſte deutſche Pilgerzug nach 
ourdes kam. Er wurde geführt vom Grafen Stolberg und 
die Herren und Damen, welche daran theilnahmen, gehörten 
vorzugsweiſe der Ariftofratie an. ER 

Auch die deutſchen Pilger erbauten die franzöſiſche Um— 
gebung in Lourdes durch ihr frommes, würdiges und an⸗ 
ſpruchsloſes Verhalten. Sie beteten viel und ſangen vor der 
hl. Stätte ihre ſchönen deutſchen Lieder, welche die Franzoſen 


*) Die deutſche Nationalwallfahrt von 1875 findet fi) auf den jpäter fol 
genden Geiten des Buches noch ausführlich bejchrieben. 









———— 
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ören (dev verjtorbene Generalvikar Hetſch bon 
— — oft um deutſche Lieder auf dem Klavier 
beſtürmt). Ein Schweizer Prieſter, ein Verbannter aus dem 
Jura, redete zu den Deutſchen in der Baſilika, ebenſo der 
Superior der Miſſionäre bei der Weihe ihrer Fahne, die fie 
für die Mutter Gottes von Lourdes mitgebracht hatten. Er 
ſprach don der Einheit im Glauben, von der chriftlichen Liebe, 

















==l 
Abbildung der deutſchen Fahne, 


dom Frieden. Auch die Deutjchen weinten. Sie wırden mit 
großer Achtung behandelt und die guten Miffionäre hatten 
eine bejondere Freude über den ſchönen, freundlichen und un- 
gejtörten Verlauf der deutfchen Wallfahrt; denn die Beitungen 
hatten ſich Schon vorher mit diejen fürchterlichen Pilgern, wie 
Ihnen die Deutſchen etwa vorfamen, zu Schaffen gemacht und man 
mochte daher Unannehmlichkeiten fir dieſelben befürchtet haben. 
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Die deutiche Fahre in Lourdes ift fehr groß und von 
wunderbarer Schönheit. Die feligite Jungfrau it darauf dar- 
gejtellt, zu ihren beiden Seiten knieen der heilige Bonifachus 
und die heilige Elifabeth von Thüringen. Die lateinijche In- 
Ihrift lautet: „Ego mater pulchrae dilectionis“ (Ich bin die 
Mutter der fchönen Liebe) und die deutjche Infchrift: „Die 
Katholiken Deutſchlands bitten, o umbeflecte Jungfrau, um 
Deinen mütterlihen Schuß für die Kirche umd für das Vater: 
land“, mit der Beifügung in der Kirchenſprache: „Regina pacis, 
ora pro nobis“ (Königin des Friedens bitte fiir uns)!“ Diefe 
Ihöne Fahne im Namen Deutjchlands gejtiftet, prangt feit- 
dem in jchweiterlicher Eintracht neben den franzöfiichen und 
vielen andern Völferfahnen, welche den Tempel Maria’s in 
Lourdes ſchmücken. 

Auch aus Italien war, ſchon vor den Deutichen, ein 
Pilgerzug angelangt! es waren Neapolitaner. Auch fie über- 
brachten eine Fahne die von neapolitanischen Damen ſchön 
gearbeitet war, zum Denkzeichen Italiens für die liebe „Ma— 
Donna” in Lourdes. Etwas jpäter, als die Neapolitaner, 
famen auch noch die Norditaliener in einem Pilgerzug, melde 
durch ihre glühende Andacht einen bejonders rührenden und 
erbaulihen Eindruck machten. 

Eine zweite deutfche Kundgebung fand im Oftober diejes 
Sahres tat. Die Katholifen Schlefiens jchidten eine Yahne » 
mit dem Bilde ihrer Schubpatronin, der heiligen Hedwig, nad) 
Lourdes. 
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oo, Pas Jahr 1876. 
— e 
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Hieſes Jahr wurde durch das große Krönungs— 
Jfeſt (ſiehe unten) beſonders bedeutungsvoll für 
»Lourdes. Am 29. März 1876 veröffentlichte 
SE der Biſchof von Tarbes ein neues apoftolifches 
Breve, das (auf zahlreiche Petitionen hin) die 
Krönung der Muttergottesftatue im Namen 
des Papites erlaubte. Die Feierlichkeit wurde 
auf den 3. Juli des Jahres feſtgeſetzt. Vorhergehen follte die 
feierliche Konfefration der Balilifa am 2. Juli, wozu, ivie 
zur Krönung, die Kardinäle, Erzbifchöfe und Biſchöfe ein- 
geladen wurden. | 

Am Vorabend von Palmjonntag 1876 wurde die Wall- 
fahrtsfirche mit dem Porträt von Pius IX. geihmüct. Cs 
it ein Medaillon aus Marmor, von mehr als anderthalb 

“ Meter im Durchmeffer, eine prachtvolle Mofaikarbeit, in den 
Ateliers des Vaticans angefertigt. Schon auf eine Entfernung 
von 150 Metern find die Züge des glorreihen Papjtes auf 
dem Bildniß erfenntlich, welches über dem Rortale der Balilifa 
den Pilger grüßt. 

Fromme Chriften aus Macao in China ftifteten Unferer 
Lieben Frau von Lourdes eine Lampe aus Silber zum Dank 
für den Schuß, den fie durch die jeligite Jungfrau vor einem 
ſchrecklichen Wirbelfturme gefunden hatten, wobei fie vom Tode 
gerettet wurden, während ihre Stadt in Trümmer janf. Diefe _ 
Lampe ift don dreiediger Form, 40 Centimeter hoch, eine Seite 
des Dreieds ift 45 Centimeter breit; oben befindet ſich eine 
jülberne Krone. Die chinefifche Inſchrift befagt: „Heilige Jung 
frau Maria, ohne Erbfünde empfangen, bitte für uns!“ 

Am Scapulierfeft diefeg Sahres, 18. Zuli, dem 18. Sahres- 
tag der 18. Erſcheinung, zogen die Carmeliterinnen in 
ihr neuerbautes Kloſter gegenüber der Grotte ein. Es befindet 
ſich auf dem rechten Ufer des Gave, nicht weit von dem Ort, 
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mo Bernadette betete. Seitdem erfüllen die Glocken des Karel 


das Thal mit ihrem fveudigen und fanften Geläute, 


Am 18. Auguft brachten die Abgeordneten der katholiſchen 
Aubulancen von der Genoſſenſchaft „Caridad“ aus Spanien, 
welche während des dreijährigen Bruderkrieges in dieſem Land 
17,000 Verwundete gepflegt Hatten, die alle den Beiſtand der 
Religion empfiengen, ihre Banner nach Lourdes. 

Im Jahre 1876 ließ Papſt Pius IX, der treue Freund 
von Lourdes, durch einen italienifchen dahin abgehenden Bilger- 
zug eine Siegespalme zu den Füßen der Statue nieder: 
legen, die er kurz zuvor hatte Frönen laſſen. Bon den ent 
gegengehenden Miſſionären abgeholt, brachten diefe Pilger eine 
prächtige Fahne dar, ein Geſchenk der Katholifen Venedigs. 
Der den Zug begleitende Erzbijchof von Amata erzählte dann, 
was Pius IX. bei Uebergabe der Palıne gejprochen hatte: 
„Hier iſt diefe Palme,“ jagte er, „fie ift das Symbol des 
Sieges; ich habe daher gedacht, fie Marta zu ſchicken, weil ſie 





die teiumphirende Siegerin iſt über alle Widerwättigfeiten 


Maria gebührt die Palme, weil fie über die hölliſche Schlange 
vom erſten Augenblid ihrer unbefledten Empfängniß an trium— 
phirt hat.” Beim Anblid des italienischen Pilgerzuges in die 
herrlich erleuchtete Bafilifa erbrauste die Orgel in mädtigen 
Tönen, die Hymne auf Pius IX. jpielend‘ Alles jang mit. 
Der Bijchof von Tarbes von zahlreihem Clerus umgeben, 
nahm die Palme aus den Händen des Erzbiſchofs von Amata 
in Empfang, legte fie zuerjt auf den Altar nieder, dann zu 
den Füßen des gefrönten Bildes von Unjerer Lieben Frau 
von Lourdes. Das Regina coeli und ein Magnificat erſcholl 
in jubelnder Begeifterung. Alsdann folgte tiefes Schweigen, 
der Biichof von Tarbes ergriff das Wort, ſprach mit bewegter 
Stimme zuerſt jeınen Dank gegen Pius IX, und wies dann 
ebenfalls auf die Bedeutung der überfandten Palme als eines 
Sinnbildes des Sieges hin. 
Dieſe erhebenden Feierlichkeiten, dieſe allgemeine Begeiite- 
rung und die wunderbare finnbildliche Bedeutung des päpſt⸗ 
lichen Geſchenkes verleihen auch dem auf die Krönung der 
Immaculata folgenden Siegesfeſte eine beſondere Weihe und 
Größe, und e3 war einer der jhöniten Tage ın der Geſchichte 
des Wallfahrtsorts. Die Palme oder eigentlich die Doppel- 
palme von Pins IX. ift wirklich prächtig, Ganz von Gold, 
mit Email verziert und koſtbaren Steinen bejeßt, trägt fie 











die Tiara umd die Schlüffel des heiligen Petrus mit dem 
Wappen Pius IX. Eine Goldguirlande verbindet die beiden 
Palmen. (Der Papſt hatte diefe goldene Palme von den 
balearijchen Injeln zum Gejchenf erhalten und legte diejelbe, 
vecht pafjend, zu den Füßen der hl. Sungfrau von Lourdes nieder.) 

Am 10. September 1876 brachten mehrere Srländer 
im Namen ihres Baterlandes eine prachtvolle Lampe, welche 
immerdar in dem Heiligthum Unferer lieben Frau von Lourdes 
brennen umd gleichſam für Irland beten fol. Zugleich widmeten 
fie eine ſchöne Fahne aus grüner Seide, denn grün ift ja die 
Landesfarbe des „grünen Erin“, wie ihre Infel heißt. Sie 
iſt veich geſtikt und trägt das Bild des heiligen Patricius 
des hochberühmten Apoſtels und Schutzpatrons von Irland. 
Die Lampe hängt dem Tabernafel des Hochaltars gegenüber 
in der Baſilika. 


Die Spanier in Lourdes. 


Am 5. Dftober 1876 Fam der erſte große National-Pilger- 
zug aus Spanien, 3000 Theilnehmer zählend, welche, mit dem 
Erzbiichof von Granada und dem Biſchof don Oviedo an der 
Spige, zugleich eine Wallfahrt nah Rom unternahmen und 
ih vier Tage in Lourdes aufhielten. 

Als der von Bayonne herfahrende Bahnzug an der Grotte 
borüberfuhr, da winkten die feurig frommen Spanier mit ihren 
Taſchentüchern ſchon aus allen Wagenfenftern heraus, und 
beim Ausjteigen auf dem Bahnhofe warfen fie fich fofort auf 
die Kniee, küßten den geheiligten Boden von Lourdes und fangen 
noch bei den Eiſenbahnwagen das ſchöne Marienlied der Reifen- 
den: „Ave maris stella, Sei gegrüßt, o Stern des Meeres!“ 
Bald darauf fah man fie in Itreng geordneter und langfamer 
Prozeſſion, die Muttergotteslitanei in getragenen ernten Tönen 
ſingend, von der Stadt zur Grotte ziehen; man hätte meinen 
können, e3 jei ein Zug von Mönchen aus einem alten Kloſter, 
ſo feierlich ernſt und andachtsvoll war der lange Wallfahrtszug 
ver Spanier. Dabei wehten die blau und weißen Fahnen der 
unbefledten Zungfrau, jowie eine beträchtliche Anzahl von 
Bannern fpanifcher Städte und Heiligthümer, welche zur Ehre 
der Jungfrau in Lourdes zurückblieben. 






— Der Superior der Miſſionäre begrüßte die Spanier, dann 

ſprach ein Redner aus ihrer Mitte, der Erzbiſchof von Granada, 
in der hohen, jchönen und Flangvollen Sprache Spaniens, in 
Kürze ausgedrüct, ungefähr wie folgt: 

„Jeſus Chriftus ift das Haupt der Kirche. Von diefem 
erhabenen Haupte fommen alle Gnaden von Oben und fie 
fommen durch Maria, welche gleichfam den Kanal der Gnaden 
bildet, wie der Hals, welcher das Haupt mit dem myſtiſchen 
Leibe unſeres Herrn (d. h. mit der Kirche) verbindet. Durch 
Maria ſteigen auch alle unſere Gebete zu Gott empor ... 
Maria liebt Spanien und fie beſuchte es einft. Als der hei- 
(ige Apojtel Jacobus an den Ufern des Ebro den Glauben 
predigte, da erjchten ihm die Mutter Gottes auf der heiligen 
Säule*) und ſprach zu ihm die prophetifchen Worte: „Ich bin 
bei Euch bis zum Ende der Zeiten." Achtzehn Jahrhunderte 
haben dies betätigt. 

„Als Pilger nach Nom mußten wir das Heiligthum der 
Unbefledten Empfängniß in Lourdes beſuchen. Hier hat die 
Sungfran den Geiſt der Wallfahrten wieder neu belebt; hier 
baut fich Jichtbar die Stadt Gottes im Angeficht der Stadt der 
Welt (Paris) wieder auf, die heilige Vereinigung der Katholiken 
zum Widerftand gegen die düftern Verbindungen der Oottlofen. 

„Bitten wir die Unbefledte Jungfrau für die Hl. Kirche, 
unſre Mutter, für unſern Hl. Vater, Pius IX, der uns er- 
wartet, für unfer theures Spanien und für Frankreich, das 
der Mutter Gottes jo theuer it!“ 

Am andern Morgen fpradd der Bilchof von Oviedo in 
ähnlichem Sinne. Auch fangen die Spanier den Roſenkranz, 
jehr ſchön und eindrudsvoll zum Hören und zum Sehen. Bei 
einem ihrer Wallfahrtslteder lautete der Refrain: „Spaniens 
Glauben wird nicht jterben“.”*) Nach vielen und innigen 
Andachtsübungen festen fie jodann ihre Pilgerreife zur ewigen 
Stadt weiter fort. 

*) „Säule“ heißt auf ſpaniſch Pilar (Pilahr). Daher der Name: Unſere 


Liebe Frau von Pilar (Nuestra Sennora de Pilar), welches noch heute einer der 


berühmteften Wallfahrtsorte Spaniens ift. ; 

**) Der hl. Apoftel Sacobus joll nad) der Heberlieferung auf allen feinen 
Miſſionsreiſen im fernen Spanien nur 9 Perjonen zum Chriſtenthum befehrt haben. 
Für diefe jcheinbare Unfruchtbarkeit feines fo mühejamen und opfervollen Wirkens 
wurde ihm auch der himmliſche Troft zu Theil, dab ihm die Mutter des Herrn er- 
ichien. Die prophetifchen Worte, womit fie dem Apoftel ihre beftändige Gegenwart 
in Spanien verhieß, find wohl auf den katholiſchen Glauben zu deuten, der in der 
Liebe zur Gottesmutter feine unüberwindliche Stärke befigt und in der That zu aller 


Zeit bei Spanien blieb. 
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Der Pilgerzug in diefem Jahre ijt jowoh! der Bahl 2 
als Bedeutung nach befonders bemerfenswerth. Noch nad dem 
Krönungsfeſt, vom 19. Auguft bis zum 14. September, famen 
30 große Pilgerzüge mit über 26,000 Theilmehmern. Im Laufe 
Eines Monat wurden 50,000 Hl. Kommunionen ausgetheilt 
und 6000 HL. Mefjen gelejen. Ganze Nächte wurden vor der 
Grotte durchwacht. 76 Biſchöfe, Erzbiſchöfe und Cardinäle find 
als Befucher zu verzeichnen, diesmal bejonders viele wegen des 
Krönungsfeites, wobei allen 35 zugegen waren. Darunter 
befanden ſich Cardinal Frandi, der apoſtoliſche Nuntius von 

5 Paris, fowie der von Madrid und Rio de Janeiro, der Haupt: 

Ye ſtadt Brafiliens, der Erzbifchof von New-Orleans, Biſchöfe 
von Spanien, Irland, Nordamerifa, Canada, Mittelamerika, 
Auftralien; außerdem auch viele hervorragende Laten, wie 
z. B. der berühmte Iournalift Louis Veuillot, oder Erzabt 
Maurus Wolter (von den: deutfchen Benediftinern), und jo 
noch eine große Zahl der bedeutenditen Perſönlichkeiten. 

In der mit jedem Tag fich verſchönernden Balilifa hingen 

450 Fahnen an den Gemwölben, Wänden u. |. w. hernieder, 
von der Andacht der Fatholifchen Welt zu Unferer Lieben Frau 
von Lourdes erzählend. Taujende don Exvoto's, Metall- 
und Marmorplatten, Herzen von Silber und Gold, Kränze, 
Edelſteine, Degen und Epauletten von Offizieren, alle mög- 
fihen Ordensdeforationen, Darjtellungen von Kirchen, melde 
der Mutter Gottes geweiht find, von Schiffen, welche vom 
Schiffbruch gerettet wurden, große gemalte Kerzen, Gemälde, 
Gedichte, bifchöfliche Ringe und Mitren und noch viel Anderes 
mehr mas den Wänden entlang aufgeitellt iſt; ferner 43 
große Kronleuchter, welche bei großen Feierlichkeiten ihr Licht 
von beinahe 1000 Kerzen wiederitrahlen, 12 Lampeu, darunter 
eine filberne und 7 von feıtervergoldetem Silber, die vor dem 
Hochaltar bremmen, Herrliche Teppiche von Damen berfertigt, 

| Alles verkündigte in taufend Formen und allen Tonarten, doc) 
mit einer entzüidenden Harmonie den Hymnus der allgemeinen 
Dankbarkeit gegen die unbefledte Jungfrau und Mutter, welche 
ihre Gunſtbezeigungen in der ganzen Welt gerade in der legten 
Zeit jo jehr vervielfältigt hatte. 

Unter den 100,000 Pilgern, welche bei der Krönung ihres 

Standbildes zugegen waren, ſah man Niemand mit mehr 

Ergriffenheit und Dankbarkeit vor der Grotte ſich nieder- 
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werfen, als die Wallfahrer von Nirort. War ja das exfte 
Wunder diefes großen Tages für fie gewirft worden! Den 
es war offenbar ein bejonderer Schub von Oben, der ihnen 
bei einem ſchrecklichen Eijenbahnzufammenftoß zu Theil ge: 
worden war, jo daß fie gejund und heil davonfamen, während 
nad dem gewöhnlichen Lauf der Dinge eine der entfehlichiten 
Katajtrophen hätte erfolgen müſſen. 

Diefer Zufammenftoß fand bei der Station Ygos statt. 
Auf die frommen Gefänge, welche während des ganzen Tages 
aus den Waggons der 700 WBilger jozufagen ebenfoviele 
Kapellen gemacht hatten, waren die Ruhe und die Sammlung 


der Nacht gefolgt. Der Zug follte in Ygos Halten und einen — 


Expreßzug dort paſſiren laſſen. Dieſer war aber in dieſem 
Augenblick ſchon an Ygos vorüber und ſchoß mit vollem Dampf 
auf den Pilgerzug zu. Derſelbe hatte ſchon die Krümmung 
der Bahnlinie in der Nähe von Ygos zurückgelegt, da be— 
merften der Mechaniker und der Zugführer plöglid) auf 500 
Meter Entfernung den Eilzug heranfahren, welchen die 
Krümmung bisher verborgen hatte, und zwar mit einer Ge— 
Ichwindigfeit von 60 Kilometern in der Stunde Was thun? 
Die Gefahr ist drohend, der Zuſammenſtoß unvermeidlich, 

und fann nicht mehr verhindert werden; nur das ift noch mög— 
ch, die Wirfung der ſchrecklichen Kataftrophe abzuſchwächen. 
Mit einer über alles Lob erhabenen Kaltblütigfeit und Geiſtes— 
gegenmart erblickt und überblicdt der Mechaniker die Situation 
in einem Nu: den Zauf des Zuges aufhalten und mit voller 
Dampffraft zurüddampfen, ift mit der Schnelligfeit des Ge— 
dankens gejchehen, währenddeſſen der Zugführer fich auf dein. 
Bahnweg jtürzt und mit feiner Laterne voraneilt, um dem 
Mechaniker des Eilzugs Mlarmjignale zu geben; aber durd) 
einen verhängnißvollen Umſtand werden die Signale nicht be- 
merft: denn der Mechaniker und der Heizer ſchüren gerade 
ihr Feuer und fehen und hören Nichts. Plötzlich erſchüttert 
ein furchtbarer Stoß die Wagen; die zwei Majchinen haben 
ſich getroffen. Ein unbejchreiblicher Schrei des Schredens 
dringt durch die Nacht. Die Waggons krachen und jcheinen 
zerberften zu wollen, die Lichter Löfchen aus, die Pilger werden 
Durcheinander geworfen. Bald indejjen iſt die Stille wieder 
hergeftellt, eine ängitliche Stille „Was gibt es?" iſt Die 
Frage, die von allen Lippen kommt. Es iſt ein Zuſammen— 
ſtoß, Alles ift zu Ende, „aber es wird ein großes Unglüc, 
II T 
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viele Todte gegeben haben.” Mit welcher Angst und welchen 


Schreden ift man auf Näheres gejpannt! Endlich läuft das 
Trofteswort wie ein Freudenbli durch alle Wagen umd ent- 
laſtet alle Herzen: „Niemand ift verwundet!" Der Organi- 
ſator des Zuges felbjt war nad) vorne gejtürzt und durchlief 
ichnell den ganzen Zug, die Reiſenden beruhigend. Alles 
jteigt nun aus und will fich ſelbſt von der Wirklichkeit über- 





zeugen. Die Borderfeite der Lokomotive ift ſtark bejchädigt, 


Marches zertrümmert, aber Heizer und Mechaniker find un— 
verjehrt davongefommen: Der Wagen eriter Klafje, am nächſten 
der Mafchine, ift eingejtoßen; zwei Bänke der erſten Abtheil- 
ung des Wagens find durch die Gewalt des Stoßes einander 
nahegerüct, den acht Pilgern im Innern müſſen die Beine 
zerbrochen fein — doch nein, nit eine Schrammel Im 
übrigen Zug haben nur vier Perjonen, unter ihnen P. Briant, 
der Direktor der Wallfahrt, leichte Contufionen im Gefichte. 
Das Wunder ift augenjheinlih, ein glühendes Danfgebet 
iteigt aus allen Herzen empor. 

Einige Zeit nachher kam der Direftor der Südeiſenbahn 
jelbjt auf den Schauplaß, wünjchte Glück zu dem guten Aus— 
gang und fonftatirte felbjt auch, daß nur ein Wunder Rettung 


bringen konnte; troß der Energie und Umficht des Mechanikers, 


ſagte er, hätte es zahlreiche Opfer gefoitet, wenn der Zus 
jammenjtoß zwei Minuten früher erfolgt wäre, innerhalb der 
Krümmung des 10 Meter hohen Bahndamms, dann wäre die 
Kataſtrophe wahrhaft entjeblich geworden. 

Achnlich äußerte fi aud) ein anderer Bahnnbeamter zum 
Direktor des Pilgerzugs: „Ich wünſche Ihnen Glück, daß Sie 
einer jo großen Gefahr entgangen find. Seit der Erfindung 
des Dampfes ift nichts Aehnliches vorgefommen und wird 
unter den gleichen Umftänden nichts Aehnliches fich ereignen. 
Sie ‚hätten eigentlich zermalmt werden müfjen! Sie fprechen 


viel don den Wundern, welche in Lourdes gefchehen... num, 
glauben Sie mir, noch nie ift eines gefchehen, wie diejes! 
Ihre Befreiung in der vorigen Nacht ift für mich das feit- 


ftehendjte von allen Wundern.“ 


% 





Von 1877—79. 
I 


atürlich Hatte die Stadt Lourdes durch die Wall- 








gewonnen. Der Handel mitDevotionalien allein, 
d. 1. mit Rofenfränzen, Bildern, Medaillen ꝛc. 
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Die Gaſthäuſer und zahllofen Herbergen ver— 
dienen durch die eminente Zahl der Gäſte natür- 
ih viel Geld. Das Gemeindeeinfommen hat fich erhöht; die 
Berpadhtung einiger unbebauten Grumdjtüde allen trug 


34000 Franken ein. Ein halbes Dutend religiöjer Anftalten. 


hilft diefe Einfünfte vermehren. Ein Orphelinat (Waiſen— 
Haus) und ein Hofpiz für Greife find noch im Werden. 
Die Arbeiter find vollauf beſchäftigt und ihr Taglohır hat ſich 
in wenigen Jahren verdoppelt. Alles verdankt die Stadt 
ihrer großen Wohlthäterin, der Mutter Gottes. *) 

ie das Klofter der Karmeliterinnen, jo erfreute. fid 
auch das Haus der Miffionäre eines merkwürdigen Wachsthums. 
Folgende Ordensgenoſſenſchaften find außerdem am Gnaden— 


ort vertreten: Benediftinerinnen vom hl. Saframent, Schweitern | 


don Nevers, bei denen auch Bernadette eintrat, arme Clarij- 
finnen und Frauen bon der unbefledten Empfängniß. 


*) Notiz. Lo ur des, lateiniſch Lapurdum, wird von Lapis arduus (ſchroffer 
Stein) abgeleitet, wie es der Felſen, auf dem das Schloß ſteht, auch ift. Die geſchicht⸗ 
liche Vergangenheit von Lourdes reicht in's hohe Altertfum zurüd. Denn ſchon die 
Römer hatten dafelbit einen feſten Platz, welcher auch öfter? belagert wurde. Später 
wurde die Feſtung auch von den Sarazenen unter ihrem Befehlshaber Mirat, welcher 
dann aber Chrift wurde, gegen Karl den Großen pertheidigt. Das Städtchen war ſonſt 
unbedeutend und unberühmt, ähnlich wie die obſcuren Flecken bon Galiläa, von deren 


einem der Apoftel Bartholomäus jagte: „Kann denn aus Nazareth etwas Gutes 


fommen?” Die Mutter des Weltheilands, welcher aus Nazareth kommen wollte, ver= 
ſchmaͤhte e8 aber nicht, zu dem borher faft umbefannten Pyrenäenſtädtchen zu kommen 
und es zum Schauplaß ihrer Segnungen zu erheben. (Bemerkung des Ginjender2.) 

Meitere Bemerkung. Die Bedeutung de „Namens Lourdes“ wiſſenſchaft⸗ 
lich nachzuweiſen, wäre keine unwichtige Aufgabe und ihre glückliche Löſung würde 
bielleicht· in religiöfer Hinſicht überraſchendes Licht bringen. Der alte römiſche Name 
Lapardum ift allerdings zweifellos; aber die Ableitung von lapis arduus läßt ſich 
wiſſenſchaftlich nicht wohl begründen, indem ſowohl die nothivendige Rückſicht auf die 
noch ältere prähiftorifche oder gallijche Zeit, als der Yateinifche Sprachgebraud),, als 
die allgemeinen Gejege der Namen— und Lautbildung dagegen iprechen. Sowohl in 
geſchichtlicher al? ſprachlicher Hinficht iſt e3 dagegen, höchſt wahrjcheinlich, ja mit Be= 
ftimmtheit anzunehmen, daß „Lapardum“ fein lateinifches, ſondern ein galliiches Wort 
it. „Mirambel“ (arabijd)) ift wohl die Ueberſetzung davon. 


fahrt auch in materieller Beziehung ungeheuer 


® $ febt bereit eine Million Franken in Umlauf. 
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Vom April 187773 waren e3 gegen 90 fremde Prediger, 
welche am Heiligthum das Wort ergriffen, und 45 Biſchöfe, 
welche als Bejucher kamen. B 

Sm Sahre 1877 machte auch die großherzoglide Familie 
von Toskana eine Wallfahrt nah Lourdes, um ein Gelübde 
zu erfüllen. Es war nämlid) die Erzherzogin Maria Imma- 
eulata im Sterben gelegen. Die Aerzte Hatten ihr nur 
höchſtens noch 20 Minuten Lebenzfrift gegeben. Da machten 
ihr Gemahl und ihre Kinder, ohne daß fie ſich vorher ver 
ftändigt hätten, gleichzeitig das Gelübde, wenn U. 2. Frau 
bon Lourdes die Sterbende rette, an ihre heilige Stätte 
zu pilgern und ihr Jumelen dafelbit zu opfern. Eine Viertel- 
Munde jpäter war die Gefahr verſchwunden, zum großen 
Staunen der Aerzte. So waren denn die Mutter, der Erz- 
herzog Karl Salvator, feine Frau Maria Immaculata ımd 
ihre 6 Kinder nad) Lourdes gefommen und brachten ihre 
Edeljteine dar. Die liebenswürdige Befcheidenheit, Andacht 
und Frömmigkeit dev hohen Familie gereichte zur allgemeinen 
Erbauung. 

Im Monat Mai 1877, der einer ununterbrochenen Wall— 
fahrt glich, Famen auch die Bortugiejen in einem Pilger: 
zug, mit dem Kardinal-PBatriarchen von Lifjabon an der Spite. 
Sie blieben drei Tage und zeichneten ſich durch glühende 
Srömmigfeit aus, Weinend nahmen fie Abſchied, um nad 
Rom weiter zır reifen. 

Auch aus dem fernen Canada fam ein Kleiner Pilger: 
zug über das Meer herüber. Drei Tage nach der Abfahrt der 
Canadier wurde ihre Dampfmafchine unbraudbar. Doc 
muthig jeßten fie ihre Fahrt mit Segeln fort, mobei fie 
freilich genöthigt waren, bei den borüberfahrenden Schiffen 
um Lebensmittel zu bitten; denn auf fo lange Fahrt waren 
fie nicht verproviantirt. Nach 39 Zagen, jtatt in 10, Yangten 
ne endlich in England an, nachdem man fie ſchon verloren 
geglaubt Hatte. Bei der Nachricht von ihrer Ankunft waren 
die Ufer des Hafens in der großen Seeitadt Liverpool im 
Augenblid von 20,000 Menſchen bedeckt, welche die Pilger 
jeden wollten. Die Polizei mußte alfe Anftrengung anwenden, 
um ihnen Durchzug durch die Menſchenmaſſen zu verichaffen. 
Die Katholiken Liverpools gaben ihnen ein Bankett und unter 
Thränen begleitete man ſie zur Abfahrt. In Lourdes ſtifteten 
auch die Canadier eine ſchöne Fahne. 
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Am 25.—28. Auguſt war eine größere Menge Schweizer 
in Lourdes, gegen 400 an der Zahl, zugleich mit einem 
Lyoner Pilgerzug. Die braven Schweizer, Fräftige Geftalten, 
marjehirten voraus und hatten eine herrfiche Fahne, die fie 
der Mutter Gottes von Lourdes darbrachten, auf der einen 
Seite ein Bild der jeligen Jungfrau, auf der anderen den 
jeligen Nikolaus von der Flüe, den Schußpatron der Schweiz 
darjtellend. 4 

Am 15. September brachte ein italienischer Pilgerzug 
abermals ein Gejchenf von Pius IX. an unfere Liebe Frau 
von Lourdes, wohl jein letztes: einen goldenen Roſenſtock, der 
ihm jelbjt von einem frommen Verein geſchenkt worden mar. 


Er wurde zu den Füßen der gefrönten Statue unter die & 


Palme gejtellt, welche der Papit ein Jahr vorher ebenfalls 
überjfandt hatte. 

Das Feit Mariä Geburt (8. September 1877*), brachte 
einen jchweren Berluft für Lourdes: um 111/ Uhr Vormit- 
tags jtarb fein würdiger treffliher Pfarrer, Mar. Beyramale, 
apoftolifcher Protonotar, nach Furzer Krankheit. Das fehr feier- 
fihe Leichenbegängniß fand am 10. Statt, unter Betheiligung 
einer ungeheuren Volfsmenge, religiöfer Genofjenfchaften und 
bürgerlicher Behörden. Mgr. Langenieug, gerade in Lourdes 
anweſend, hielt eine feierliche LZeichenpregigt und nahm die 
Absolutio Defunetorum vor. Nach einem häufig vorfommenden 
Gebrauch) wurde der Sarg zuerjt durch die Hauptjählichiten 
Straßen der Stadt getragen, die der Lebende jo oft durch— 
wandelt, und dann in der neuen von ihm errichteten Pfarr- 
firde beigejeßt, wo er ſich aljo jelbit feine legte Wohnung er— 
baut hatte. Nach drei Tagen hielten die zahlreichen Freunde 
des Dahingefchiedenen noch eine Leichenfeier an der Grotte. Die 
Kirche war gefüllt von zahlreichen Prieftern und Gläubigen; 
unter Affiftenz Mgr. Langénieux's fang der Superior der Mij- 
fionäre ein feterliches Nequiem, die Absolutio und ein rühren: 
des De profundis, wobei viel Volk weinte, in tiefer Trauer 
um den geliebten geistlichen Vater, den Lourdes verloren hatte. 

Eine ſchöne Ehre und Freude für die Stadt war es, 
al Pius IX. (im Oftober 1877) dem Vorſtand des Lourder 


*) Es ift zu bemerken, daß aud) die Todestage der in der Lourdesgeſchichte 
beteiligten Perfonen auf bedeutungsbolle Marientage fallen. Gerade am Öeburts- 
tag der unbefledten Jungfrau feierte auch ihr treuer Diener feinen Geburtstag 
fürs ewige Leben. 
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Bahnhofs, einem wackeren, wohldenkenden Chriſten den Orden 
des hl. Sylveſters verlieh. 

An 23. November 1877, an einem Sonntag, wurde der 
neue Nfarrer von Lourdes, Herr Barrere injtallivt, ein be— 
ſcheidener, fähiger, frommer Prieſter. Nur der Gehorſam gegen 
die Oberen vermochte ihn auf dieſen Ehrenpoſten zu bringen. 


W 
VRapſt Pius IX. 7 


Eine tiefe Bewegung und Theilnahme rief der Tod des 
Papſtes Pius IX. (im Februar 1878) in Lourdes hervor, 
mit dem er fo innig verbunden gewejen, dem ex jo viele Bes 
weile feines Wohlwollens gegeben, wo ihn die jeligite Jung— 
frau ſelbſt den von ihm erklärten Glaubensartifel der Unbe- 
fleckten Empfängniß betätigt hatte. Bei der erſten Gelegen— 
heit, die fich ihm darbot (Buch Lafferre's), erklärte er die 
„are Evidenz der Thatfache der Erſcheinung von Lourdes“, 
beſtätigte und begünftigte die Erzbruderfchaft dafelbjt, gab den 
dortigen Prieſtern ausgedehnte Vollmachten, ftellte das ihm 
geſchenkte Bild in feinem Privatoratorium auf, ſchmückte den 
Pfarrer von Lourdes mit den Infignien der römischen Präla- 
tur, erhob die Kirche zum Rang einer Balilifa, ſchickte eigene 
apoſtoliſche Delegaten, um die Kirche zu konſekriren, die Statue 
zu krönen, ſandte Gejchenfe, wie die Palme und den Roſen— 
ſtock, und interefjixte fich jtet3 Tebhaft für die Lourdeswallfahrt. 
Er hielt auch große Stüde auf „das wunderbare Waller“, 
das „Inſtrument der Wunder“, theilte jelbjt davon mit, hatte 
in feinem vatifanischen Garten eine Nachbildung der ©rotte 
u. ſ. w, furz er war der größte Bejchüger des heiligen Orts, 
der richtige Papſt zu jener denfwürdigen Zeit, als die „Un- 
befledte Empfängniß“ auf Erden erjchien. 

Der feierliche Gottesdienst für den Hi. Vater fand am 
20. Zebruar jtatt. Am Portal der Bafilifa hiengen die päpit- 
lichen Fahnen, mit ſchwarzem Flor umhüllt. Das Moſaik— 
bild von Pius IX. war ebenfalls von ſchwarzen Draperien 
umrahmt. Das Innere der Kirche bot einen ergreifenden 
Anblick. Der Katafalk, die Tiara, über welder 2 Kronen zu 
ſchauen waren, eing irdijche von Immortellen, mit den Symbolen 
der Trauer und des Leidens, und eine himmliſche von Blumen, 
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Gold und Edelſteinen; dann die verhülften Fenſter, welche nur 
ſchwaches Licht einließen, im Hintergrund hoch oben wieder 
eine große Tiara und die Schluͤſſel Petri, die kein Tod ver— 
ſchleiern amd verhüllen kann, ferner das Choralamt in feiner 
einfahen Größe: wie rief dies Alles jenes Wort in die Seele 
das man dem Papſte bei ſeiner Krönung zuruft, wenn das 
Bündel Werg dor ihm verbrannt wird: Sic transit gloria 
mundi, jo vergeht die Herrlichkeit der Welt!“ 

Bald aber follte, wie noch im allgemeinen Gedächtniß, die 
Trauer in Freude verwandelt werden. Schon am 20. Februar 
hatte die Chriftenheit wieder einen Vater in Leo XIIL, und 
Lourdes wieder einen päpftlichen Freund, der das Wohlwollen 
jeines Vorgängers in einer Reihe von gleichen Akten fortſetzte. 


II. 


Unter den für das Heiligtum bemerfenswerthen Be— 
gebenheiten des Jahres 1878 iſt die Ueberbringung eines 
ſchönen Evoto’3 aus Konjtantinopel zu verzeichnen. ALS 
im Jahre 1877 die Ruſſen den Balkan überfchritten, waren 
die Türfen wüthend auf die Chriften und man fürchtete Metze— 
leien. Da nahmen die Katholiken der Stadt Konjtantinopel, 
in der doppelten Gefahr vor Nuffen und Türken, ihre Zus 
flucht zu U. 2. Frau von Lourdes. Eine katholiſche Dame, 
deren protejtantiiher Mann zum alten Glauben zurüdgefehrt 
war, machte das Gelübde, im Namen der Katholifen der 
großen Stadt eine Fahne zu ſchicken. Sie wurde von Klofters 
frauen Unſerer Lieben Frau von Sion verfertigt und ift von 
weißer Seide, mit dem hl. Herzen Jeſu und Mariä geſchmückt. 
Vier kleinere Medaillons jtellen die vier ſchönſten Anfichten 
von Konstantinopel dar; ein blauer Namenszug Mariä ſchmückt 
die andere Seite. Der apoſtoliſche Delegat zu Konjtantinopel, 
Erzbifchof Graſelli, weihte fie feierlich in Gegenwart des fran— 
zöſiſchen Geſandten. Es war dies die erſte Jahre aus dem 
Morgenlanp. 

Am 14 Suni befuchte Se. Majeftät der König Dom 
Fernando von Portugal mit dem Infanten Dom Auguſto 
die Grotte und legte von ſeinem Glauben Zeugnis ab. Auch 
fanden ſich noch mehrere hochgeſtellte Portugieſen ein, namentlich 
Dom Almeida, der tapfere Kämpfer für die Sache des Glaubens 
in Portugal. Merkwürdig ift in Portugal, daß die Nach— 





2 kommen Pombals, des berüchtigten Kirchenverfolgers vom vori⸗ ; 
gen Jahrhundert, jegt in erſter Linie für Kirche und Glauben 


eintreten. — 

Am Roſenkranzfeſt 1877 wurde feierlich die Roſen⸗ 
kranzbruderſchaft in der Baſilika errichtet, als Vorbereitung 
zur Errichtung der Roſenkranzſtationen, welche zur Förderung 
dieſer Andacht dienen ſollen. SA: 

Auf der allgemeinen Weltausstellung zu Paris, im Jahre 
1878, befanden fich auch eine Lampe und ein Oſtenſorium 
aus Lourdes. Lebteres ijt 1,30 Meter Hoch und doc nicht 
zu ſchwer, wegen der überaus funftreichen, feinen Arbeit, welche 
inmitten der fo vielfältigen Produkte menſchlicher Kunſtfertig— 
feit auch von der Lebenskraft der chriftlihen Kunſt Zeugniß 
ablegte. | | 
it zu übergehen ift auch ein kunſtvoller Teppich. Ein 
Priejter, Abbe Boyer, machte eine Kollefte zu dem Zwecke, 
einen ſchönen Teppich für den Hochaltar Unjerer Lieben Frau 
von Lourdes zu befchaffen. Bejonders die Armen ſteuerten 
bei. Diejer Teppich mißt 150 Meter im Quadrat und ift 
durchwirkt mit Lilien, dem Symbol der Unbefledten Empfäng- 
niß; ein größeres Medaillon in der Mitte trägt die Wappen 
von Pius IX. und Frankreich, mit einem Roſenkranz umrahmt. 
Das große Medaillon in der Mitte ift von acht Eeineren ums 

geben, welde Symbole der Mutter Gottes und verjchiedene 
Wappen daritellen. 

Eine Breve Leo’3 XIII. vom 20. Dezember 1878 betraf die 
Erzbruderfhaft der Unbefledten Empfängniß in Lourdes; 
es dehnte die Bortheile derjelben auch über die Gläubigen 
außerhalb Frankreichs aus und geftattete die Aggregation ähn- 
licher Bruderichaften an die von Lourdes. In kurzer Zeit 
affilirten jich deren 22, 

Im Jahre 1878 kamen auch prächtig bemalte Fenſter ir 
die derjchiedenen Kapellen der Wallfahrtsfiche, auf welchen 
die Geſchichte Unferer Lieben Frau von Lourdes bildlich dar- 
geitellt it. Beim Eingang der Grotte wurde ebenfalls um 
vieje Zeit, auf einer großen Marmorplatte eine Erinnerungs⸗ 
ſchrift an die Erſcheinungen der Mutter Gottes eingegraben. 
Schöne Goldbuchitaben rufen die Daten der achtzehn Erſchei— 
ungen nebjt den denfwirdigen Worten, welche die jeligite 
Jungfrau in der Grotte ſprach, ins Gedächtniß zurüd. Cine 
holländische Dame, welche unbekannt bleiben möchte, it die 
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Stifterin. Ferner jtifteten mehrere Fromme Damen einen 


goldenen Roſenkranz, koſtbar und ſolid, reich und einfach zus 
gleich, jo ähnlich als möglich demjenigen, welchen Bernadette 
bei der Mutter Gottes jah und beſchrieb. Die Körner find 
vom reinſten, glänzenditen Perlmutter, die größeren für die, 
Baternojter, in cilelirtem Gold eingefaßt, und Alles durch 
eine maſſive Goldfette verbunden. Das Kruzifix ift von be- 


merfenswerther fFünftlerifcher Arbeit. Am 15. Auguſt wurde & 


diefer Roſenkranz feierlihd am Arm der Statue iiber hem 
Hochaltar geweiht, 


IV. 


Am 28. Februar 1879, an einem fchneeigen Tag, bejuchte 
der Prinz von Wales, Thronerbe des britifchen Reiches, 
die Grotte don Lourdes, Er befichtigte mit Aufmerkſamkeit 
die Bafilifa, die Krypta und Grotte. Seine Haltung war 
würdig und rejpeftvoll und ließ religiöfe Bewegung exfennen. 
Er äußerte jich, daß er nicht erwartet habe, in Frankreich, in 


unjerem Jahrhundert des Unglaubens, einen Ort zu treffen, 


wo der Glaube ſich mit ſolchem Glanz manifeſtirte. Der 
Prinz hatte eine ſchwere Krankheit bejtanden, während welcher 
die engliihen Katholiken inftändig in Lourdes für ihn beten 
ließen. 

Bon dijtinguirten Perjönlichkeiten, welche um dieje Zeit 
die Grotte bejuchten, ift auch das Haupt der englischen Ariſto— 
fratie und der englifchen Katholiken, der Herzog von Norfolk, 
zu nennen. 11 Tage lang hielt er ſich mit Familie und Ge- 
folge, zufammen 20 Pilgern, dort auf, und dieſe Engländer 
dienten durch ihre edle Einfachheit und wahre Frömmigfeit 
zur allgemeinen Erbauung. 

Der Herzog von Nemours it fozufagen ein Stammgaſt 
von Lourdes, Alljährlich communicirt er auf den 10. Juli 
an der Grotte. 

Bom 17.— 21. Mai fam aus Portugal ein Zug, welder 
32, von der Wiſſenſchaft für unheilbar erklärte Kranke mit- 
brachte. Ungefähr zwei Dubend freiwillige Kranfenwärter, 
Prieſter, Herren und Damen, pflegten diefelben mit chriſtlicher 
Liebe, auch befanden ſich zwei Aerzte und ein Chirurg bei 
ihnen. Fünf Tage hatten fie auf der Eiſenbahn (durch 
Spanien) fahren müſſen, bis fie aus dem fernen Portugal 
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endlich anlangten. Es war ein rührendes Schaufpiel, wie ſich 
dieſe Kranken ſelbſt gegenſeitig unterſtützten. Auch Blinde 
giengen mit der Lichterproceſſion, Kerzen tragend. Der Glaube 
dieſer Kranken wurde auch belohnt, indem mehrere wunderbare 
Heilungen unter ihnen ſtattfanden. 

Am 5. Juli erſchienen 1200 Basken, darunter viele, die 
als tapfere Soldaten in der Armee des Don Carlos gedient 
hatten; ein Benediktinerpater predigte ihnen in ihrer Sprache. 


V. 
Die Kranken in Lourdes. 

Die franzöſiſche Nationalwallfahrt dieſes Jahres brachte 
nicht weniger als 500 Kranke mit, von denen gegen 400 
durch chriſtliche Mildthätigkeit herbeigebracht werden. Das 
Schauſpiel dieſes Krankenhoſpitals an der Grotte iſt zu groß— 
artig und ergreifend, als daß wir nicht wenigſtens einen flüch— 
tigen Blick darauf werfen ſollten. 
| Wie kamen diefe Kranken nach Lourdes? Die Meiiten 
find unheilbar, einige jterbend. Etwa 10, welche bereits Frei— 
pläße hatten, waren an den der Abreife vorausgehenden Tagen 
gejtorben, wie wird e3 den Andern gehen? welche Verantwort- 
lichkeit! Die Aerzte widerjeßten fich) der Verwegenheit einer 
ſolchen Neiſe; „es iſt Thorheit, es iſt Mord“, ſchrieen die 
ungläubigen Zeitungen. Aber „Gott will es,“ ſagten die 
großherzigen, gottvertrauenden Chriften: Ex hat den Gedanken 
eingegeben, hat das Geld geſchickt, alfo vorwärts!" Und fort 
geht es, über Berg und Thal trägt der Dampf alle dieje 
Leiden, Schmerzen und Schwachheiten. 

Die Welt iſt erſtaunt; die Eifenbahnbeamten entblößen 
unwillkürlich das Haupt, weinen fogar und helfen den Kranfen- 
wärtern. In Poitiers wird Halt gemacht. Die Stadt jchätt 
ſich glücklich, diefem großen wandernden Kranfenhoipital Galt- 
freundjchaft ‚bieten zu fönnen, Kardinal Pie redet zu den 
Kranken, ſtärkt, ermuthigt, tröftet fie Auch in Angouleme 
jegitet der Biihof den Zug. Nach zwei Tagen mühjamer 
Reiſe — eine nicht geringe Beſchwerde war die erſtickende 
Hitze bei Tag und die empfindliche Kälte bei Nacht — kommt 
man endlich in Lourdes an. Aengſtlich beforgt werden die 
Krankenwagen unterjucht; erſtes Wunder: Niemand todt! Ohne 
Zweifel find Manche auf der Langen Reife verjehen worden ; 
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aber alle ſind da und leben noch, voll Vertrauen und Freude. 
Wenige Augenblicke, und die Kranken ſind an der Groͤtte, in 
den „Piſcinen“ oder Badezellen und das große Gebet hat 
begonnen. 

Der freie Platz und das Innere der Grotte glichen nun 
drei Tage lang einem großen Lazareth, in dem ſich alle Krank— 
heitserſcheinungen vereinigten. Das „Parce domine“, dieſer 
erſchütternde Buß- und Flehruf um Erbarmen, tönt dabei 
ohne Unterlaß mit Heiliger Hartnädigfeit und unter Thränen, 
während die Kranken in die Badezellen transportirt und von 
ihren hriftlichen Mitbrüdern und Mitfchweitern bedient werden. 
Bon Weiten her fommen Menfchenmaffen, um das ımerhörte, 


nie gejehene Schaufpiel zu betrachten; auch die Gleichgültigiten ve 


werden bewegt, Viele weinen, es zieht fie auf die Kniee nieder 
und ſie vereinigen fich mit dem allgemeinen Gebet, welches 
gemeinjam mit einer himmelftürmenden Gewalt Alles mit fich 
hinreißt. 

Jeden Tag wurde in dieſer ungeheuren Infirmerie der 
Krankenſtube das HI. Opfer dargebracht. Bitten und Geſänge 
hörten Tag und Nacht nicht auf. Häufig wurde mit ausge— 
itredten Armen gebetet. Es war jenes beitändige, anhaltende, 
zudringliche, beharrlihe Gebet, wie der Herr es fordert. 

Prieſter, Drdensleute, Weltleute, Damen hatten ſich zu 
freiwilligen Kranfenträgern gemacht und gaben fich mit wunder— 
barem Eifer ganze Tage und Nächte dem Dienfte der armen 


Zeidenden hin. Defters wurde dort gepredigt über die Ber 


dingungen der Erhörung, mit Beijpielen aus dem Evangelium, 
aus denen die Demuth, der Glaube, das Vertrauen hervor- 
feuchten. Kein rührenderes und jchöneres Schaufpiel hat wohl 
die. heutige Welt erlebt. Drei Tage und dret Nächte hindurch 
find Tauſende und Taufende von Chriften, dor der Grotte 
und um die Badezellen herum, gewöhnlich auf den Knieen. 
Die ſeligſte Jungfrau antwortet auf jo viele Bitten. 
Man fah während der hl. Mefje, oft nad „Der Kommunion, 
Kranke, welche an ihre Lagerjtätte gefejjelt waren, ſich plötzlich 
erheben mit dem Ruf: „Ich bin geheilt!” oder fie famen aus 
den Badezellen heraus, vor Glück jtrahlend, warfen fi vor 
der Grotte auf die Kniee nieder, und dann drängte ſich jedes- 
mal ein ftürmifch jubelndes Magniftcat aus allen Herzen. 
Allabendlich wurden den Uebrigen dann wieder die Hei- 
fungen erzählt, welche den Tag über borgefallen waren, und 





eu 


fie io zu neuem Vertrauen und Öebete ermuthigt. Nie werden 


die Anweſenden ein ſolches Schaufpiel vergeſſen, das jie ein- 
mal miterlebten. 





VI. 


Der zweite belgiſche Pilgerzug in dieſem Jahre (die 
Belgier kommen von allen auswärtigen Völkern am zahlreich⸗ 
ſten) brachte ebenfalls eine Anzahl Kranker und wurde durch 
eines der erſtaunlichſten Heilwunder verherrlicht, die jemals 
in Lourdes vorkamen. 

Bald darnach, vom 25.—28. September, kamen wieder 





































































































Die Wallfahriskiche in Lourdes. 


Italiener, unter Führung des Herzogs von Gaftellaneta. Bon 


den Burgumdijchen Pilgern, welche gleichzeitig anwejend waren, 
aufs herzlichite willfommen geheißen, wurde der edle Präfident 
der Italiener jo gerührt, daß er auf die Kanzel eilte und 
wärmften Dank ſagte. Es ift überhaupt ein ungemein groß— 
artiges umd erhebendes Schaufpiel, wie die verſchiedenſten 
Nationen an der Gnadenſtätte jih Eins fühlen, mit wel 
herzlicher Liebe und Eintracht die Völker ſich dort begrüßen! 
Nirgends fo wie dort fommt es einem zum Bewußtfein, daß 
mir der Katholicismus im Stande ift, ven Wunfch des Herrn 
zu verwirklichen: „ut omnes unum sint“, „daß Alle Eins feien“, 

Am 29. September wurde eine herrliche Statue des 
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DL. Erzengels Michael von einem franzöfifchen Offizier, Graf 
Lantrec, gejtiftet und auf dem Vorplatz der Bafilifa aufgeftelt. 
Eine andere prachtvolle Statue, St. Petrus darftellend, war 
bon der franzöfiichen Nationalwallfahrt errichtet worden. Im 
Uebrigen iſt die Menge der Stiftungen, der Statuen und 
Denkmale aller Art unüberjehbar. 

Unter den zahlreichen Kirchenfüriten, welche vom April 
1878— 79 die Grotte bejuchten, befand jich außer mehreren 
nordamerifanifchen Biſchöfen auch der Erzbiſchof vun der Infel 
Haiti in Amerika und der apoſtoliſche Vikar von Birmanien, 
aus dem fernen Hinterindien; ferner Kardinal Haynald aus 
Ungarn, der nad feiner Hl. Mefje feinem Metropolitanfapitel 
nah Kolocſa in Ungarn telegraphirte, daß er 20,000 Gulden 
für Errichtung einer Schule der feligiten Jungfrau opfere. 
Aehnliches thut er jedes Jahr, jeit er Biſchof ift, und er hat 
auf diefe Weile ſchon gegen 30 gute riftlihe Schulen ges 


gründet. Ueber 90 fremde Prediger hatten, außer den Bifchöfen, — 


am Heiligthum geredet. 

Am 8. Dezember 1879 brachte ein biſchöflicher Abgeſandter 
aus Brafilien einen goldenen Kelch für das Heiligthum Unferer 
Lieben Frau von Qourdes. Im Jahre 1876 war nämlich Ihr 
Bild in der Hauptftadt Brafiliens bei Gelegenheit einer Fajt- 
nachtsmaskerade beſchimpft worden, und zur Sühnung dafür 
wurde ihr dieſer koſtbare Kelch gewidmet. 


Auch die ſüdamerikaniſche Republik Uruguay, oder ee 


Banda Oriental, der nächte Nachbarſtaat des Kaiſerthums 
Brafilien, fandte in diefem Jahre eine prächtige Fahne nad 


Zourdes. In der ganzen neuen Welt, befonders auch in Süd S 


amerifa hatte fich die Verehrung unferer lieben Frau ſchon 
allenthalben verbreitet. 


VII. 


Am 8. Dezember 1872 wurde das fünfundzwanzigjährige 
Subiläumsfeft zur Erinnerung an die Verkündigung des 
Dogmas von der Unbefleckten Empfängniß (im Jahr 1854) ganz 
befonders in Lourdes feftlich begangen. Unter Betheiligung 
großer Pilgerſchaaren, zahlreicher Prieſter und Würdenträger 
der Kirche fanden wieder jene prachtvollen und großartigen 
Feierlichkeiten dafelbft ftatt, die an dieſem heiligen Drt nit ° 


wie gewöhnlich auf das menſchliche Herz wirfen, jondern eine | 








beſondere Weihe und Kraft beſihen, wodurch die Theilnehmer 





in einer unbefchreiblichen Weije ergriffen und mit dem Feuer 
der Andacht erfüllt werden. Die hohe Lehre von der Unbe- 
fleckten Empfängniß, von der mafellojen Jungfrau, die das 
göttliche Kind geboren, diefer Grundgedanfe der Erlöſung 
hätte ja auch nicht wohl ergreifender zu den Herzen reden 
fönnen, als gerade an diefem Ort, wo fie felbjt in unjerer 
Zeit ſich geoffenbart hatte. 

Wie in Lourdes, jo wurde der 25jährige Gedenftag der 
Unbefledten Empfängniß auc in der Hauptitadt der Chrijten- 
heit, in Nom, mit befonderer Liebe und Andacht feitlich be- 
gangen. | 

Bemerkung As ſchöner und werthvoller Beitrag 
zu unferem Buche wurde auch das beifolgende feurige und tief 
empfundene Gedicht in deutfcher Sprache eingefendet, welches 
‚an diefem Tag in Rom der Unbefledten Jungfrau gewidmet 
wurde 












Am 8. Desember 1879, 


dem 25. Jahlestag der dogmatifiienderkün- 
digung der undellediten Emplüngnih, 


Macula non est in te. 


Kein Madel ift an dir. 
Bohes Tied 4, 7, 


onne, warum lenchteft du fo mächtig 

Heut hernieder von des Himmels Höhn, 
Wie geſchmolzen Gold fo glühend, prächtig? 
Was erzählt Dein Licht, fo rein und ſchön? 


„Mur ein dunkles Bild iſt meine Klarheit, 
Ein Geheimniß kind’ ic; froh der Welt: 
Aufgerichtet hat der Herr der Wahrheit 
In der hellften Sonne ſich fein Belt.* 


Wellen, warum fteigt ihr wie vor Wonne 
Aus des dunkeln Wallers Schooß hervor? 
Warum hebt der Strom im Glanz der Zonne 
Seine weißen Kronen hoch empor? 
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Alle Gnaden Deine Krone einst, 
Preis Dir, Makelloſen, immerdar! 


ie Waflerfluthen, 


in Räthfeln [pr 


ichen find d 
ißer Schaum 


in we 


Bild und Be 


Und me 
Fünfmal ſind der Tahre fünf entfihmunden, 


Seit der Urtheilsſpruch von hier erfchallt 
Wie der Sonne Strahlenglanz, fo ſche 


Goldne Sonne lädjle nur hernieder 
O Maria, Deine Seele klar 


Auf St. Petrus hohen Marmordom, 





In des Todes Flut; die Zeelen ruhten, 
Eine, Eine nur war rein und licht.“ 
Tiberfinthen, [piegelt froh nur wieder 

Der Apoftelfürften heil’ges Rom! 

Seit die Andacht and; das Wort gefunden, 
Das non Land zu Lande wiederhallt. 





Die Deuffchen in Tourdes 
im Jahre 1875. 
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„slachdem die fortlaufende Jahresgefchichte des Wall: 
| fahrtsorts, die uns deſſen wachjende Größe und 
| erhöhten Glanz in den 7Oger Jahren jchilderte,. 

ze nunmehr abgejchlojjen ift, bleibt uns noch Einiges 
Teer nachzuholen übrig, was durch feine bejondere 

Ss Denkwürdigkeit eine eigene und ausführliche Be- 
R jchreibung verdient. 

Zunächſt ift es die deutiche Nationafwallfahrt vom Jahr 
1875, die unſere Aufmerkſamkeit bejonders feſſelt. Diefer 
erſte gemeinjame Pilgerzug aus Deutjchland wurde durch eine 
Fahne veranlakt, die man zu Ehren Unferer Lieben Frau 
ihrem Heiligtum in Lourdes übergeben wollte. | 

Ueber die Geſchichte diefer Fahne wird Folgendes berichtet: 
Deutſche Pilger hatten bei einem Beſuch des Gnadenorts be- 
merft, daß der Name unferes Vaterlandes unter den vielen 
Ländern und Städten, die hier im Andenken ftehen, noch 
feine Bertretung gefunden habe. Sofort entitand der Plan, 
eine Fahne herzuftellen. Durch die Gaben vieler Katholiken 
Deutichlands, hohen und niedern Standes, wurde das fromme 
Werk bald vollendet und durch die firhlicde Weihe geheiligt. 
Aus allen Theilen des deutſchen Neiches waren Beiträge hie— 
für zufammengefloffen, und jo wurde die foftbare Ehrengabe 
Deutjchlands in wunderſchöner Weije Hergeitellt. 

Die prachtvolle Fahne war, ehe ſie nad Lourdes Fam, 
drei Tage Yang im Karlshauſe (fathol. Kafino) in Aachen 
ausgeftellt, wo fie von einer Menge von Leuten noch gejehen 
und bewundert wurde. Sie hat drei Meter in die Länge, 

zwei in die Breite, und die Figuren find demnach von bes 
Yeutender Größe. Im der Mitte erjcheint die unbefleckt 
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. empfangene Jungfrau, vom Glorienglanz umflofjen, der Hin 


wiederum don dem Schriftſpruch umrahmt ijt: Ego mater 


— pulchrae dilectionis et timoris et agnitionis et sanctae spei, 


4 Sc bin die Mutter Der ſchönen Liebe und der Furcht und 
Erkenntniß und heiligen Hoffnung.” Die Welfugel mit der 


Schlange und dem Mond hat fie unter ihren Füßen; ein 
faltenreicher weißer Mantel fällt vom Haupte über die Arme 
nieder, ohne die Hände zu bedecken, welche ſich gnadenjpendend 
ausbreiten. Das weiße Meid umfchlingt ein blauer Gürtel. 

Zu beiden Seiten der Jungfrau knieen Deutichlands 
Patrone: zu ihrer Rechten St. Bonifaz, der ehrwiürdige 
apoftolifche Greis, mit den biblifchen Gewändern und dem 
Pallium befleidet; er legt die Linfe auf das aufgejchlagene 
Evangelium, das er mit der Nechten hält, und ſchaut dabei 
bittend zur heiligen Jungfrau auf, als wolle er jagen: „Schüße 
die Saat des Evangeliums, welche ich ausgeftrent habe!” zur 


Linken Marien niet die hl. Eliſabeth, die anmuthige und 


heilige Königstochter, in der Rechten Roſen haltend und eben- 


- falls bittend emporſchauend. 


Den übrigen Raum füllen goldgejtidte Kreuze und Sterne 
mit dem Namenszuge Mariens, aus den Eden ſchauen zwei 
allerliebite Engelsköpfe herab. 

Zu unterit zieht fih im Halbfreis das große Wort der 
Weisfagung, welches die demüthige Jungfrau von Nazareth: 


einſt ausjprach: „Beatam me dicent omnes generationes (Selig 
werden mic preifen alle Geſchlechter)“ Die Unterfchrift 
(Gold auf blauem Grund) giebt den Zweck der Fahne an und- 


lautet: „Die Katholifen Deutjchlands bitten für Dich, Unbe- 
let empfangene Jungfrau, um Deinen mütterlihen Schuß: 
für Kiche und Vaterland. Regina pacis ora pro nobis. 
(Königin des Friedens, bitte für uns!)“ 

Diejenigen Injchriften auf der Fahne, welche alle Katho- 
lien und die ganze Welt angehen, find, wie man fieht, in 
der allgemeinen Kirchenſprache, auf Lateinifch gefchrieben; die 
bejondere Bitte Deutfchlands Hingegen it in deutſcher Sprache 
ausgedrüdt. So iſt es gewiß auch das Nichtige und Paffendite. 


II. 


Um die deutſche Fahne nunmehr nad Lourdes zu über 


‚bringen, bildete fich ganz natürlich ein Pilgerzug, indem „viele 


— 






—— 
er Erſcheinung) 
ch anſchließen wollten. Es wurde alſo eine 
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frommen Fahrt fi 


gemeinſame Eiſenbahnreiſe für viele Theilnehmer organiſirt. 


Die Leiter des Unternehmens reiſten am 4. September 


nach Paris ab, um dort das Nöthige anzuordnen. Die Fahne 
jollte dafelbft nochmals ausgeftellt werden, umd der Pfarrer 
der nahe am Bahnhof gelegener Kirche St. Bincenz von Paul 
ſtellte die Marienfapelle ſeiner Kixche zur Verfügung. Die 
Pilgerführer stellten fi dem Erzbiſchof von Paris vor, 





A, Ü oh, un Hr, & A 
auch aus Dentfchland der 


welcher fie fehr freundlich aufnahm und feine Zuftimmung ° 
zur Ausitellung der Fahne gab. Er fagte in feiner Anfprahe 
u. A.: „Sie find aljo die deutfchen Pilger, welche nach Lou 


des wallfahrten. Recht fo, dab fie Hülfe ſuchen bei Gott md 


der jeligen Iungfrau! Beten Sie, ja beten Sie dort, wir 


bedürfen alle des Gebetes. Es werden Ihnen auf Ihrem = 


Wege vielleicht Unannehmlichkeiten paffiren; laſſen Sie fh 
aber nicht irre machen! jeien Sie Hug! Wir müfjen Heutzu- 
tage bejonders nad dem Worte des Heilandes die Klugheit 
der Schlange mit der Einfalt der Taube zu vereinigen fuden 
Bir find dor Allem Katholifen, denn die Eine Kirche ver 


einigt uns Alle; deshalb müſſen Sie auch für alle Katholifen. Er. 
beten. Beten Sie um Ölauben, um Starfmuth, Sanftmuth, 
Geduld, Weisheit und vor Allem um Liebe, denn der Apoftel 


jagt: Die Liebe über Alles!“ — 
Die deutſche Fahne, welche nach Lourdes kommen ſollte, 


wurde alſo auch in Paris zwei Tage lang öffentlich ausge 
jtellt, und fie war dort eine befondere Sehenswürdigkeit, welche 
zahlreiche Beſuche vom Pariſer Publikum an fich 309. Die 
guten Franzoſen (d. h. die hrijtlich denfenden) fonnten natürlih 
nur eine hohe Freude darüber empfinden, daß ihre liebe Zraun 


„Notre Dame deLourdes“, nun auch von andern Nationen, insbe— 


fondere den Deutſchen, fo jehr geliebt und hoch geehrt wurde. 
Sp wiederholte ſich ein ‘gleiches Verhältniß im Großen, 


wie damals, als die Kleine Bernadette die herbeigeeilten Volks— 
ſchaaren ſah und einereine und Eindliche Freude darüber empfand, 
daß, außer ihr, noch fo viele Leute der „Ihönen Dame“ die 


ihr gebührende Liebe und Verehrung zollten. VWeberhaupt 


waren jene ewig denkwürdigen Begebenheiten ſymboliſch, typiſch 
und prophetifch; ſie waren Vorbilder und Vorbedentungen für 


die Zukunft, welche fich fpäter im großen Styl wiederholten 


und erfüllten. 





Y RR We np ne 
; = RN ar J— 
— —— EN 
* 116 > B — —J I 
J ‘ \ e * 





III. 


Der deutſche Pilgerzug, 85 Theilnehmer zählend, trat 
jetzt die Reiſe Lourdes an, die ſich zunächſt nach Paris 
richtete, um von dort aus, die Fahne mitnehmend, nach dem 
fernen Pyrenäengebirg, an den ſüdweſtlichen Grenzen Frank⸗ 
reichs weiterzureiſen. Viele fromme Deutſche, die ſich der 
Pilgerfahrt auch noch gern angeſchloſſen hätten, mußten leider 
zurůckgewieſen werden, da man ſich auf eine jo große Be: 
theiligung nicht vorgejehen hatte. 

Nach einer langwierigen, überaus beſchwerlichen Eijen- 
bahnfahrt, Tag und Nacht fort, tauchten endlich im Süden, 
am Morgen des 10. September, die Vorberge des Pyrenäen- 
gebirges auf, das erſehnte Ziel war nicht mehr fern. Lourdes 
liegt zwifchen Bergen eingejchloffen; vom Norden kommend 
erblickt man es daher nicht eher, al8 bis der Dampfwagen 
in den Bahnhof einläuft. 

„Während nun die Menge der Pilger wegen Gepäd und 
Unterfommen das Nöthige ordnet, eilen wir voraus,” jo 
ihreibt ein Pilger”), „juchen den Weg zum Heiligthum und 
erbliden bald die Stelle am Felfen Mafjabielle, wo Maria 
einem armen Kinde erſchien. Da ift die vergitterte Grotte, 
dort oben das Exrjcheinungsbild; Hier unten ſtrömt Wafjer in 
ein Baſſin — es ijt die wunderbare Duelle Der Eindrud 
it überwältigend. Man muß ſich niederwerfen und die milde 
Königin des Himmels grüßen, deren bejeligende Gegenwart 
fait fühlbar wird. Wo das Auge Hinblict, fieht es Beweiſe 
ihrer Macht und der Exrbarmung ihres mütterlichen Herzens; 
dieje mächtige Duelle, die aus dem harten Borphyrfeljfen auf 
ihren Wink entiprang und zahllofe Unglückliche glücklich machte, 
dieje weite Grotte, hinter deren Gitter auf mächtigen Leuchtern 
bejtändig eine Menge DOpferkerzen brennen, deren Wände 
von zahliofen Krücken und anderen Zeichen Förperlichen Elendes 
bededt find, oben alsdann die Eleinere Höhle, in welcher 
Maria ſich zeigte und wo jeßt noch ihr Marmorbild die 
Worte zu wiederholen ſcheint: „Sch bin die Unbefledte Em- 
pfängniß.“ 

„Doch wir müſſen uns von der theuren Stätte trennen, 
um noch einer heiligen Meſſe in der Baſilika beiwohnen zu 
können. Wir trinken etwa noch ein Glas von dem wunder— 


*) Sm „Echo der Annalen“, 





baren Waſſer, wozu wir auf der Einfaſſung der Quelle Gläſer 
bereitſtehend finden, und dann geht's den ſteilen Weg hinauf 
zur Kirche. Dieſe wird faſt niemals leer und bei der Menge 
fremder Prieſter folgte eine Meſſe auf die andere an den ein— 
undzwanzig Altären. Ein Prieſter muß dabei dem andern 
miniſtriren. | 

„Nach Beendigung der heiligen Meffe verlaffen wir den 
Tempel Marien, um die Gnadenftätte und ihre Umgebung 
genauer in Augenfchein zu nehmen. Die vordem milden Ab- 
hänge weitlich von der Grotte find durch Anlagen verfchönert, 
in welchen fich ein Weg hinauffchlängelt bi3 zur Kirche. Diefen 
Weg, welcher nicht jo fteil it, als die an der Brücke vor 
beiführende breite Straße, wählen gewöhnlich die Vroceffionen, 
vornehmlich die abendlichen Lichterprocejjionen. Manchmal 
ziehen fie auch auf den jogenannten Nofenkranzberg. Diefer 
it die Spite des ganzen Berges, überragt noch weit Kirche 
und Thurm und it mit einem koloſſalen Kreuze geſchmückt. 

„Der Weg führt uns in weiten Bogen um die Chor— 
jeite der Kirche, deren mächtige Unterbauten wir bewundern, 
an einem höher gelegenen großartigen Klofter vorüber, zum 
Portal der Kirche, über welchem der Thurm emporjteigt. 
Das .aus weißem Marmor in gemifcht romaniſch-gothiſchem 
Style gebaute Gotteshaus beiteht aus zwei Kirchen, einer 
untern (Krypta) und einer obern, zu deren Eingang eine hohe 
Steintreppe hinführt. Eine bejondere Zierde derjelben bilden 
die Botivfahnen, welche vom Gewölbe herabhängen, eine 
prächtiger al3 die andere, aus allen Theilen der Welt her- 
gebracht und mit den Namen der Geber verzeichnet. Ihre 
Zahl geht in die Hunderte.” 


— — 





IV. 


Am Freitag Nachmittag nach ihrer Ankunft vereinigten ſich 
die deutſchen Pilger zu einem gemeinſchaftlichen Gottesdienſte 
in der Pfarrkirche von Lourdes, woſelbſt ſie Pfarrer Pey— 
ramale in einer kurzen Anſprache willkommen hieß. Der 
Samſtag Morgen wurde für die Fahnenweihe beſtimmt. So 
wurde denn die Fahne an der Grotte aufgeſtellt und der 
Superior der Miſſionäre nahm die feierliche Weihe vor, nad 
dem er Maria als die „Königin des Frieden“ (regina pacis) 
gefeiert hatte. Die Pilger jtimmten das Lied an „Maria zu 


er 





lieben“, und zogen fodann, die Fahne voran, unter feier- 


fichem Glockengeläute zur Kirche. Die Fahne fand ihren 
Pla auf dem Chore, wo fie vorerit verblieb; fie übertrifft 
alle andern an Schönheit. Ein deutſcher Prieſter Hielt die 
Predigt und unter der heiligen Meſſe fand die General- 
fommunion der Pilger Statt. | 

Am Sonntag Nachmittag (Mariä Namensfeit) Hatten 
die Deutfchen Gelegenheit, eine jener ergreifenden Scenen, 
welche in Lourdes jo häufig find, als Zeugen mitanzujehen. 
Die Mutter Gottes wirkte Wunder. Cin Mädchen, welches 
mit einem der Pilgerzüge von Marfeille gefommen war, 
hatte fich in eines der Bäder tragen laffen. Man mußte fie 
tragen, denn ihre Füße hingen fraftlos herab. Kaum war 


fie im Bad, fo ftrömte Kraft und Gefundheit durch ihre 


lieder. Frei und froh, ohne fernere Hülfe, eilte fie zur 
Grotte, um ihrer himmlischen Wohlthäterin zu danfen. Das 
Gerücht von ihrer plößlihen Heilung verbreitete fi mit 
Bligesichnelle, und bald war fie von einer Menjchenmenge 


— umdrängt. Man reichte ihr Bildchen, um ihren Namen darauf 


zu ſchreiben, man beſtürmte ſie mit Fragen und riß ſich 
förmlich um die Glückliche, um ſie zu beglückwünſchen und ihr 
die Hände zu küſſen. Begeiſterter Jubel erfüllte die Volks— 
menge und geſtaltete ſich zu einem lautſchallenden „Magnifikat“, 
welches angeſtimmt wurde. Bald erſchien auch ein Miſſionär, 
um die wunderbar Geheilte zum Miſſionshaus zu führen, wo 





über jeden Heilungsfall immer ein eigenes Protokoll aufge— 


nommen wird. — ©leichzeitig wurde auch eine Dame aus 
England von gänzlicher Taubheit geheilt. Auch die Deutfchen 


ſelbſt waren fo glücklich, Aehnliches in ihrer Mitte zu erleben. 


Die Zeichnerin des Zahnenbildes, welche die Reife nach Lourdes 
feidend und elend mitgemacht hatte, durfte gefund und wohl 


* nach Deutſchland zurückkehren. 


Die Deutſchen beſuchten auch das Geburtshaus Berna— 


dettens. Am rechten Ufer des Gavefluſſes führt ein enger 





Weg zu mehreren Mühlen, und an der obern fteht auf der 


weißen Wand gefchrieben, daß hier Bernadette wohnte. Ihre 
Schweiter wohnte noch dafelbft und führte die Deutſchen in 


das frühere Kämmerchen der Begnadigten, welches ganz in 


dem Zuſtand befafjen wird, wie damals, als fie ing Mlofter 
der barmherzigen Schweſtern eintrat. 
Ueber den Anblid an der Grotte ſchreibt ein anderer Pilger: 










ES „Welch 
"Männer, Frauen und Kinder dar, die da mit ausgejpannten 
Armen weinen, Jingen und ohne Unterbrechung um Hilfe rufen! 
Da gibt es feine Menſchenfurcht, Feine Eigenliebe mehr, da 
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auſpiel Bieter dieſe auf dem Boden knieenden 


zeigt ſich nur der lebendigſte Glaube, die Fetefte Hoffnung, 


die Hriltlichite Liebe. Das Wetter war herrlich während der 


Neije umd während umferes Aufenthaltes in Lourdes; die 
heilige Jungfrau beſchützte uns, indem fie ung vor Unglück 


und Widerwärtigkeiten bewahrte, 


„In Lourdes lebt man nicht mehr auf der Erde, dag h 


Uebernatürliche umgibt die Seele und erfüllt fie mit den. Ri 


reinſten füßejten Freuden “ | 


— 


V. 


Die Deutſchen in Lourdes machten auch die Bekanntſchaft : 


Pfarrer Beyramale’s, worüber Einer von ihnen (im „Echo 
der Annalen”) eine gar jchöne Gefchichte mittheilt, die den 


Charakter des berühmten Pfarrers treffend kennzeichnet md 


die wir nicht übergehen wollen. 


Der erwähnte deutjche Herr, dem wir diefen Bericht ver- 


danken, ſuchte den Pfarrer Peyramale in der Stadtkirche von 
Zourdes auf, wo er ſich eben hinbegeben hatte, als ihn der 
Deutſche beſuchen wollte. Dort hörte diefer vom Meßner, daß 
fich der Pfarrer mit mehreren hohen Prälaten in der Sakriſtei 
befinde. Unjer Landsmann trat jofort unverzagt in die Safriftet, 


„erichrad aber doch nicht wenig“, wie er uns erzählt, als er 


jo viele hohe Geiftliche in violetten (bifchöflichen) Gewändern 


vor fich fah. Da er den Pfarrer von Lourdes (ebenfalls violett, 


als römischer Prälat) nicht perſönlich kannte, doch von defjen 
bejonders hoher Geſtalt Kenntni Hatte, jo ging er auf den 
größten der hohen Herren zu und jtellte fich ihm als jener 
Deutfche vor, dem er vor vielen Jahren einmal Lourdeswaſſer 
nach Deutjchland überſendet habe. 

„Sehr wohl, jehr wohl,“ fagte nun Pfarrer Beyramale — 


denn er war es in der That — „ich erinnere mich genau, & 


war, glaube ich, das erſte Waſſer, welches von Lourdes nad 
Deutjchland kam. Was ift damit pajlixt?“ 

„Das eben wollte ich Ihnen mittheilen, Monſeigneur,“ 
antwortete hierauf der Deutjche: „meine Schweiter, die an 
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ſchrecklicher Epilepſie (Fallſucht) litt, wurde plötzlich geheilt und 
it barmherzige Schweſter geworden. Meine beiden andern 
Schweitern find ihr ebenfalls in’s Kloſter gefolgt. Auch 
eine lahme Dame wurde durch das Waſſer plötzlich geheilt 
und ift in den Orden von „Saorsé Coeur“ (vom Hl. Herzen) 
eingetreten. * — 

„Sehr ſchön, mein Freund, daß Sie hierher kamen, um 
der Mutter Gottes zu danken. Sie haben ihren Schutz in 
Deutſchland in der That ſehr nothwendig.“ (Es war im 
Jahre 1875, zur Zeit des ärgſten Kulturfampfes.) 

„Sa wohl, Monfeigneur, das haben wir, und ich erlaube 
mir deßhalb die Bitte, Monfeignenr möge die Güte haben, 
der Mutter Gottes unſer armes, bedrängtes Vaterland zu 
empfehlen! 

Als Pfarrer Peyramale das hörte, erwachte auf einen 
Augenbli der Franzofe in ihm. Er trat erjtaunt zurüd und 
iagte: „Ich — ich — foll für Deutjchland beten? — Wohlan, 
ich th’ es — doch num unter der Bedingung, daß Sie aud) 
für Frankreich beten.“ 

„Bon Herzen gern, Monjeigneur!” 

Der Pfarrer drückte hierauf dem deutjchen Pilger die 
Hand und die Priefter traten aus der Sakriftei zum Altar. 
Die Kirche war angefüllt von Pilgern, bejonders von einer 
belgiſchen und franzöſiſchen Prozeſſion mit ihren Fahnen nnd 
Kerzen. Der Segen wurde don einem andern Prälaten ge= 
geben, nicht von Migr. Beyramale, welcher neben dem Altare 
ſtand. Als jedoch das hochwürdigſte Gut wieder im Tabernafel 
verjchloffen war und die Brozeffion fich ſchon zum Fortziehen 
anfchiete, ergriff der Pfarrer die Altarjchelle und brachte die 
Pilger zum Stehen. Alles drehte fih um und nun hielt er 
folgende Anrede an die Menge: 

„Meine Brüder! Ihr Belgier, und namentlih Shr 
Franzoſen! Es find außer Euch auch noch andere Pilger hier, 
welche unter großen Schwierigkeiten eine lange Neife gemacht 
haben, um der Mutter Gottes ihre Ehrfurcht und Liebe zu 
erzeigen. Es find die: Deutfchen. Ich mache Euch darauf 
aufmerfjam, daß die Heilige Jungfrau feinen Unterſchied kennt 
zwiſchen Sranzofen, Belgiern, Engländern oder Deutfchen, fie 
liebt und kennt nur die guten Chriften, die braven Katholiken. 
Deßhalb bitte ich Euch, daß Ihr diefe deutſchen Pilger nicht 
me nach dem Gebrauch der Gaſtfreundſchaft, fondern auch als 
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brave Katholiken ehrt, die ein großes Opfer brachten, um hier- 

her zu kommen. Iusbefondere möchte ich Euch bitten, Eure 
Ausrufe wie Vive la France (e3 lebe Frankreich) oder drgl. 
in diejen Tagen aus zarter Nückficht gegen die deutfchen Pilger 
zurüczuhalten Ich bitte Euch darum.“ Nun entitand eine 
Bewegung unter der Menge und, die Prozeffion z0g zur Kirche 
hinaus. 

Hierauf fehrte Pfarrer Beyramale mit einigen der Prälaten 
in die Safriftet zurück. Dort fand unſer deutfcher Landsmann, 
der ihm in tiefer Rührung folgte, noch einmal Gelegenheit, 
mit ihm zu reden, und er erzählt uns dieje unvergekliche Be— 
gebenheit wie folgt: 

„Ich dankte dem Herrn Pfarrer für feine Liebe und Güte 
und bat ihn um feinen Segen. Er aber drüdte mich mit 
jtarfer Mannesfraft an feine Bruft und hielt mich eine Beit- 
lang feit, indem er zu den übrigen Prälaten fagte: „Voyez 
un beau spectacle, Sehet, ein ſchönes Schaujpiel! Zwei 
Bölfer haben ich noch Fürzlich bis auf's äußerſte im blutigen 
Krieg zerfleijcht; Hier aber unter der Fahne der heiligen 
Sungfrau ſchließen zwei ihrer Vertreter Frieden.” „Hierauf 
küßte ex mich recht herzlich, ich Fniete zum Segen nieder und 
die Thränen rollten mir über die Wangen; ich eilte in's Freie 
und ging zur Grotte, wo ich mit hochflopfendem Herzen das 
Verſprechen einlöste, welches ich dem Pfarrer von Lourdes 
gegeben hatte.“ 


VI. 


Am Montag mußten die Deutſchen wieder Abſchied 
nehmen. Noch ein letzter Beſuch an der hl. Stätte und ge— 
meinſchaftliche Kommunion, noch ein letztes Gebet zu Maria, 
fodanın VBerfammlung am Bahnhof und Nüdfahrt nad) 
Deutſchland. 

Schon um acht Uhr hatten Alle ihre Plätze in den 
Wagen. Der Zug ſetzte ſich in Bewegung und die Augen 
vol Thränen, das Herz voll Dankbarkeit und Liebe, riefen ſie 
der ſüßen Jungfrau, die ihnen ſo viel Troſt und Freude ver— 
ſchafft, noch ein letztes Lebewohl zu. 

Tag und Nacht gieng es jetzt wieder nad Norden, bis 
Paray Te monial, wo fie dem Heiligthum des göttlichen Herzens 





| Jefu — einen Beſuch — en von der Geif chke 
diieſer Stadt in feierlicher Prozeſſion begleitet wurden. 
BR Als die Pilger endlich glüdlich den deutjchen Boden er 

reicht hatten, zerſtreuten ſie fich wieder nach allen Richtungen, 
ein jeder in feine Heimath. Doch das Andenken diejer wunder 
boar ſchönen und heiligen Tage blieb ihnen Allen für immer 
unauslöſchlich ins Herz gejchrieben. 
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te 
Dentſchen in Courdes. 


ie Pyrenäenberge ſchauen 

Hernieder auf die Pilgerſchaar, 
Die aus den fernen dentſchen Gauen 
Bum heiligen Ort gezogen war, 
Dorthin, wo einft dem [rhlichten Kinde 
Die Oottesmutter ſich gezeigt 

















Und als „empfangen ohne Sünde“ 
Sich feterlid; der Welt bezeugt. 


Im ſchnellen Strome wälzt der Gave 
Duxch's lieblich ſchöne Thal fidy fort 
Sein Rauſchen klinget bald wie „Ave, 
Bald mahnt es an Mariens Wort: 
„Ich möchte hier xecht viele [ehen, 

Die ehren mic mit Büßerſinn 
Und für die armen Sünder flehen, 
Daß fie zum Heren ſich wenden hin.“ 
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Im weißen, [chimmernden Gewande 


Und Schleier, der hernieder wallt 
Bu ihren Füßen fließt die Quelle, 


Erſchloſſen durch ihre hohes Wort 





Das Antlit leuchtet wie umfloffen 
Von ew’ger Sonne Strahlenglanz, 
Die Hände, zum Oebet gefchloffen, 
Ste tragen einen Rofenkram. 

Bn Crunk und Bad dient ihre Welle, 
Und Heilung wirkt fie fort und fort 
Das kunden viele Obegenftände, 

Einf Stutzen der Gebrechlichkeit, 

Die von Geheilten an die Wände 
Der Grotte [md zum Dank geweiht 


Und langem blauen OGürtelbande 
Sieht man die hehre Lichtgeftalt. 
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So einet Alles ſich, zu heben 
Die Andacht zu Maria's Preis: 
Die Pilger ſtehen wie im Leben 
Sie kaum gefleht, fo innig heiß 
An diefer tranten Onadenftätte, 
So voller Demuth and Vertran’n, 
Als könnten fie wie Bernadette 
Die Oottesmutter felber ſchau'n: 


„Maria, hilf, daß wir erlangen 
Mit Deiner Tugend Aehnlichkeit! 
Daß reiche Gnaden wir empfangen 
Vom Urquell der Barmherzigkeit! 
Damit nad; diefem Exrdenwallen 
Wir trinken aus dem Wonneſtrom, 
Mit Dir, den Engeln, Heil’gen allen, 
Vereint im hohen Himmelsdom! 








O Himmelskönigin, nerwende 
Di; für das thenre Vaterland, 
Daß Gott ihm jene Engel fende, 
Die einft den Hirten er gefandt, 
Den Frieden wieder ihm zu künden, 
Den innern Frieden, der allein 
Für Staat und Kirche kann begründen 
Ein kräftig Leben und Gedeih’n! 
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—— Das Vollendungsfeſt in Tourdes 
— vom Jahre 1876. ; 


: a8 Sahr 1876 nimmt in der Lourdesgeſchichte eine 
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krönung der Marienſtatue und der Einweihung 
der neuen Wallfahrtskirche von Lourdes. Es 


war das Feſt der Schlußſteinlegung von allen den Bauten und 


Denfmalen, welche die menjchliche Dankbarkeit und Liebe zu 


Ehren der unbefledten Oottesmutter nunmehr dargebracht hatte. 


Die Tage vom 2. und 3. Juli 1876 find daher unver- 


geklich in den Annalen von Lourdes eingejchrieben. Sie bilde 


ten in der Gejchichte von Lourdes gleichſam einen Marfitein, 


wodurh die jeitdem gegründete Weltwallfahrt beurfundet 
wurde. Und da in der Lourdesgeſchichte ſich Alles mit wunder ⸗ 


jamer Webereinftimmung und Schönheit ineinanderfügt, jo 


- waren es gerade 18 Jahre, Seitdem die 18. Erſcheinung der 
Gottesmutter jtattgefunden Hatte. 
Die gefammte Fatholifche Chriftenheit des Erdkreiſes be— 


theiligte ſich an dieſer Feier. Sie war ein gemeinjamer 


Gottesdienst der Menſchheit, ein Verbrüderungsfeft der 
verjchiedenen Nationen, welche die Erde bewohnen, und au: 
in diefer Hinfiht ein Feit der Vollendung. Denn jebt na, 


18 Jahren, jeitdem die Jungfrau erjchtenen war, hatte fid) die 


Zourdeswallfahrt bereits in ſolcher Größe und Weite ent y ; 


wicelt, daß fie die ganze Welt umfaßte. 


* * 
* 


Um auch den Feſtlichteiten ſelbſt einen allgemein kirch⸗ 
lichen Charakter zu geben, ernannte der Vater der Chriſten⸗ N; 
heit zwei „apoftoliihe Delegaten“ für die Vollziehung der ı 
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beſonders ausgezeichnete Stelle ein; deun es war 
Mdas Jahr der Vollendung und es brachte die 
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* großartigjte aller kirchlichen Feſtlichkeiten, welche 
jemals in Lourdes ſtattfanden: das Feſt der Be 
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kirchlichen Akte: den Kardinalerzbiſchof Guibert von Paris 
für die Konſekration dev Kirche und den Nuntius Meglia 
für die Krönung der Statue. Ein Augenzeuge bejchreibt ung 
die großartige Feier wie folgt:*) y 
„2. Juli. Stadt, Kirche und Grotte Haben ihren ſchön— 
sten Feſtſchmuck angelegt: Guirlanden, Sahne, bunte Majten 
überall. Dex heiterfte Sonnenſchein verjpricht einen ſchönen 
Tag, die Glocken der Baſilika finden den Beginn der Feier an, 
die Berge find mit vielen Taufenden von Pilgern bededt. Es 
öffnen ſich die Thore des bifchöflichen Palajtes und es zeigt 
ſich eine impofante Prozeſſion: dreißig Biſchöfe nebſt anderen 
kirchlichen Würdenträgern im vollen Schmuck ihres heiligen 
Amtes. Unter der Zuſchauermenge entſteht eine lebhafte Be— 
wegung. Man ſucht die einzelnen Kirchenfürſten in dem Zug 
zu erkennen und nennt ihre berühmten Namen. Auf keinem ruhen 
jedoch die verwunderten Blicke mehr als auf einem noch ſehr 
jungen, ſo demüthig einherſchreitenden Biſchof: es iſt der be— 
rühmte Märtyrer aus Braſilien, der Biſchof von Olinda, der zu 
vierjähriger Zwangsarbeit verurtheilt war, weil er die Freimaurer 
in den Bann gethan, der aber durch ſeine apoſtoliſche Feſtigkeit 
den Sieg errang, Neben ihm einer ſeiner Brüder, der Biſchof 
von St. Paul in Braſilien! Dort geht auch Mermillod, der ver— 
triebene Bischof von Genf. Algier Hat jeinen Erzbiſchof gejandt, 
ebenſo Catania in Italien. Amerika ift außer den beiden 
Drafiltanern durch den Exrzbifhof von New-Orleans und den 
Biſchof Groß von Havannah vertreten. Den erſten Nang 
‚nimmt, neben dem Kardinalerzbiihof Guibert, der Abgefandte 
des Papites, Nuntius Meglia, ein. Es folgen die Erzbiſchöfe 
von Auch, Toulouſe, Avingo, Albi, Chamberi, Air, Berga; 
die Biſchöfe don Boitiers, Vigne, Annecy, Marfeille, Baunes, 
Nantes, Angoulöme, Montaubau, Grenoble, Tarantaife, 
Nevers, Montpellier, Agen Balence, Oran, Nimes u. a. An 
den Pforten der Kirche empfängt und begrüßt der Didcefan- 
biſchof don Tarbes den Zug umd führt ihn in die Kıypta, in 
deren Herz-Jeſu-Kapelle die Reliquien aufgestellt find, welche 
in den Altären niedergelegt werden follen. Der Kardinalerz- 


*) Diefer Bericht ift aus dem „Echo der Annalen von Lourdes“ entnommen 
einer bejonderen Monatsjchrift, welche uun auch in deutſcher Sprache zu Ehren 
Unſerer Lieben Frau von Lourdes eigens erſcheint und bon den neueften Lourdes— 
begebenheiten ſtets fortlaufende Kunde bringt. Sie wird herausgegeben von der 
„Buchhandlung des Tatholifchen Erziehungsvereing“ in Donauwörth, koſtet nur 
80 Pfennig halbjährlich und kann bei jeder Poſtanſtalt beftellt werden. 








biſchof unterſucht und bezeugt mit ſeinem Siegel die Aechtheit 

der Reliquien, welche der Hauptaltar bergen ſoll, der auf den 
Namen der unbefleckten Empfängniß geweiht wird. Das 
Gleiche thun die fünfzehn andern Biſchöfe, welche die übrigen 
Altäre zu weihen haben.“ 

„Die Kirche ift während der Feier geſchloſſen, nur einige 
Pilger aus den höchſten Ständen haben Zutritt gefunden; der 
Herzog und die Herzogin von Parma, der Herzog von Nemours, 
der Herzog und die Herzogin von Alengon. Der Erzbischof 
von Auch Tiejt die heilige Mefje.“ | 

Während die Feier in der Baſilika ftattfindet, Haben 
ſich die Pilgermaſſen in weiten Kreiſen um den Altar im 
Freien gejchaart, der fich weithin fichtbar in der Ebene zu 


Füßen der Bafilifa vor dev Grotte erhebt. Dort wird feier 


lich das heilige Opfer dargebracht und nad defjen Beendigung 
ertheilt der Kardinalerzbijchof den päpstlichen Segen.“ - 

„3. Juli. Ich glaubte, Großartigeres könne es Nichts 
geben, als das gejtrige Zeit; heute jehe ich, daß ich mich ges 
täuscht habe. Seit Tagesanbrud, find Taufende und Taufende 
neuer Pilger eingetroffen aus allen Richtungen, im ganzen 
17 Pilgerzüge (außer den Einzelnen). Der von Poitiers umd 
Niort brachte allein über 8000, und es wären 50,000 ge- 
fommen, wenn die Bahnverwaltung genug Wagen gehabt 
hätte. Die Gefammtzahl der Anwejenden überjteigt 100,000. 
Es find 3000 Prieſter unter ihnen.“ 

„Unbejchreiblih it das Schaufpiel beim Beginne der 
Krönungsfeier. Bom bijchöflichen Palaft zieht ſich eine un- 
geheure Procefjion bis. herab zu der Ebene, in der Jich die 
Eiplanade mit dem Altare erhebt. Auf den Anhöhen rings- 
umher, auf den Nüden der Berge, überall wo nur ein Fuß 
breit Raum it, Gruppen von Pilgern — es wimmelt fürmlid), 
als wenn man viele Ameijenhaufen nebeneinander erblidte. 
Es beginnt die Meffe an dem weithin jichtbaren Altar im 
Freien. Ein Mufitchor begleitet die heilige Handlung.“ 

„Nach der vom Biſchof Pie (einem berühmten Geiſtes— 
mann) abgehaltenen Predigt ift der Augenblick der Krönung 
gefommen. Monfignore Meglia erhebt ji, nimmt die drei 
fach mit Perlen bejeßte Krone von ihrem Kiffen und jeßt fie 
der neuen Statue aufs Haupt. In demjelben Augenbltde 
fällt die Mufif ein, es ertönen alle Gloden, die hunderttaufend 
Zuſchauer vereinigen fih in endlofem Jubelruf. Eben auch 
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erfeheint ein langer Bahnzug in der Ferne mit neuen Pilgern, 
die aus allen Wagen ihre weißen Tücher jchwenfen.“ u 

„Am Ende der Feier begaben fich die Biſchöfe, begleitet 
von einer unermeßlichen Menjchenmenge, zum. bifchöflichen 
Palais zurüd. Die Menge verjammelt fi) auf dem weiten 
Vorplatz und wirft fi auf die Kniee, um den päpſtlichen 
Segen zu empfangen: ſämmtliche Bifchöfe, die Mitra auf dem 
Haupte und den Hirtenjtab tu der Hand, ertheilen gemein- 
Ichaftlich den päpftlichen Segen. Die Menge xuft ein über 
das andere Mal ein Hoch „Pius dem Neunten!” 

Sp weit der Bericht. Man wird mwenigitens annähernd 
daraus erjehen haben, welch' ein unbejchreiblich glänzendes, 
großartiges und hinreißendes Schanfpiel es gewejen fein muß, 
al3 die katholiſche Chrijtenheit der feligften Mutter des Herrn, 
der mafellofen Jungfrau, die an diefer Stätte unferm Jahr— 
hundert ſich offenbarte, ihre nie endende Liebe und Verehrung 
feſtlich darbrachte. Da haben ſich die evangelifchen Worte, 
welche die auserwählte Sungfran und Mutter einſt ſprach, in. 


recht augenfcheinlicher Weife erfüllt: 


„Alle Geſchlechter werden mid jelig preifen.“ 




















Neuere Geſchichte von Lourdes. 
Sortgejegt bis zur Gegenwart (1888). 
SIR. Von 1880—82, 
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E 8 war ein eminent großartiger Anblick, wie die 
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Lourdeswallfahrt ſchon in den 70ger Jahren ſich 
entwickelt und über die ganze Erde verbreitet hatte. 
Wir haben geſehen, wie die Kirche auf dem 


— Felſen in prachtvoller Schönheit ſich vollendete, 
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\ wiedieeinitjowildenlimgebungendergeheiligten 

Stelle, wo die Jungfrau erjchien, in lieblichſte 
Anmut) und Ordnung fih umwandelten, wie die Proceffionen 
und Pilgerjchaaren aus der ganzen Welt ins Unermeßliche 
anwuchjen und der Wellenfreis des Lourdeswunders ſchon die 
ganze Welt bewegte; wie auch die hervorragenditen Perjönlich- 
feiten und die Oberhirten der Chriftenheit felbjt aus den ferniten 
Zändern herbeieilten, um in Lourdes zu beten, wie der Statt- 
halter Chrijti die neue große Andachtsjtätte fegnete und mit 
allen Weihen und Würden der Kirche ausftattete, wie auch 
die einzelnen Nationen in gemeinjamer Gottesverehrung oder 
in Proceffionen, wie die Erſcheinung gejagt Hatte, an der 
Lourdeswallfahrt ſich betheiligen, wie zuerjt Frankreich in großer 
Nationalwallfagrt zur Lieben Frau von Lourdes ſich hinwendete, 
wie dann die Amerikaner, die Spanier, Belgier, Italiener ꝛc. 
folgten und die Pilgerzüge der verfchiedenen Nationen, einer 
nad) der andern, mit ihren Fahnen in Lourdes eintrafen, 
wie auch die Deutjchen ſchon im Jahr 1875 dort anlangten 
und ihre Fahne dem Heiligtum übergaben, wie felbjt die 
fernen Chinefen fich ſchon betheiligten und jogar aus der ganz 
abgelegenen Mongolei ein Bifchof erſchien — kurz, wie ſchon 
die ganze Welt auf umvergleichliche Weife Unfere Liebe Frau 
ehrte und der Mafellojen, der Gebenedeiten unter den Frauen 
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ihre zahllofen Grüße, ihre dankbare Verehrung und Liebe 
enbrachte. 
ne ae 80er Jahren hat fich dies wunderſame Schau⸗ 
ſpiel auf noch größere Art bis heute fortgeſetzt, ſo daß die 
Worte der himmliſchen Erſcheinung: „Kommt in Proceſſion 
immerwährend und mit zunehmender Kraft ſich erfüllen. 
Doch nur das Größte und Weſentlichſte der Lourdes⸗ 
geſchichte kann hier noch angeführt werden, da die Beſchreibung 
don Allem ſonſt zu groß würde und der allgemeine Charakter 
des religiöſen Lebens am Wallfahrtsort, der immerwährenden 
Gebete und der wunderbaren Heilungen, der Dankſagungen 
und Weihgeſchenke, der Proceſſionen, Pilgerzüge und feierlichen 
Gottesdienſte ſchon aus dem Vorhergehenden bekannt iſt. 


II. 


Sm Jahr 1880 kamen 99 organifixte Pilgerzüge mit 
75,000 Theilnehmern auf der Eijenbahn, außer den Proceſ⸗ 
fionen aus der Nähe, und dazu die großen Maſſen von Pil- 
gern, welche für ſich oder in kleineren Gejelljhaften mit der 
Eifenbahn oder zu einem großen Theil auch zu Fuß nad 
Lourdes wallfahrteten.*) 

Biſchöfe kamen 37, auch aus fremden Welttheilen und 
fernften Ländern, von Kanada, Neufchottland, Peru (Süd- 
amerifa), von der Inſel Ceylon und Goa in Indien, von 
Abyffinien, Tonkin und Auftralien.**) Fremde Prediger waren 
es 108, worumter viele Bijchöfe. 

Bon auswärtigen Ländern war es in diejfem Jahr 
Mexiko, welches der Himmelsfönigin von Lourdes feine jehr 
ihöne Fahne darbrachte. Sie hängt neben der von Kanada 
in der Abſide der Bafilika. 


*) Ein Fräulein aus Münden, Sophie Höffel, Langte in diefem Jahr 
zu Fuß in Lourdes an. Krank darniederliegeud, Hatte ſie das Gelübde abgelegt, ſie 
wolle, wenn fie geheilt würde, eine Wallfahrt nad) Paray le Monial, zum Heilig- 
thum des göttlichen Herzens (ca. 1000 Kilometer) zu Fuß machen. Am folgenden 
Tag war fie auch richtig geheilt umd erfüllte ihr Gelöbnig. Von Paray le Monial 
murde die Wandernde noch meiter geführt und Fam auch nad) Lourdes, wo fie am 
lieben Gnadenorte einige Monate verweilte und deutſchen Sprachunterricht ertheilte, 
bis fie endlich, wieder zu Fuß, nah München heimfehrte. Walfahrten zu Fuß nad 
Lourdes find überhaupt etwas fehr Häufiges, ganz Gemöhnliches, und auch die be— 
ſonderen Fälle find nicht felten, wo zu Fuß mandernde Pilger aus fernen Ländern 
in Lourdes anfangen. 

**) Biihof Reynolds von Adelaide (Nuftralien) fand die befondere Gnade 


einer wunderbaren Heilung in Lourdes, mas wir fpäter, von i erzähl & 
richten wollen. une ſp u ihm ſelbſt erzählt, be 
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Bei den Pilgerzügen Hatte fich nunmehr die Gewohnheit 
ausgebildet, daß jie fait immer Kranfe in großer Zahl mit 
ſich führten. Die Mitfahrt der Kranken iſt ſchon zu einer 
feſten Einrichtung der chriſtlichen Liebe, zu einer Inſtitution 
geworden. Welche Laſt laden ſich die Wallfahrer freilich damit 
auf! Wie ſchön iſt es aber auch, dieſe fahrenden Hoſpitäler 
zu ſehen, dieſe chriſtliche Brüderlichkeit, wie da die Geſunden 
die Kranken unterſtützen und wie alle Eins ſind in Liebe 
und Fürſorge, in wechſelſeitiger Hülfe und Erbauung, fo gut 
ein Jeder kann! Welche zarte Sorgfalt und Obhut, welde 

gemeinjamen Gebete und welche Opfer! 

Es ift ein fihredlicher Anblick, dieſe Kranfenzüge, wie fie 
jo zahlreich in Lourdes eintreffen, und diefes große Maſſen— 
ſpital der ärgſten menfchlichen Leiden, welches die heilige Stätte 
umlagert! Die nad) Lourdes fommenden Kranken find natür- 
lich nicht die am leichteften Leidenden, und daher fieht man 
die Leiden der Menſchheit in ihren fchauerlichiten Geftalten da 
angehäuft. Aber mit der erjchredenden Zahl von Kranken 
und Leidenden, die nad) Lourdes fommen, vermehren fich auch 
die Heilungen: „falt jeder Pilgerzug,“ jo berichten die 
Annalen, „hat die Freude, mehrere volljtändige Heilungen in 
ſeiner Mitte zu erleben.“ 

Die Franzöliichen Nationalwallfahrten insbejondere, welche 
jeit 1872 ſich alljährlich wiederholen (weshalb fie auch nicht 
mehr befonders angeführt wurden), haben die jtändige Ein- 
rihtung eigener Kranfenzüge, jowie einer ftatiltifchen Feſt— 
ſtellung der in Zourdes erfolgten Heilungsfälle, zu welchen 
Zweck ein genaues Unterfuchungs: oder Procebverfahren ein- 
gerichtet it. So hatte die franzöfiihe Nationalwallfahrt in 
diefem Jahr allein 170 Berbalprocefje wegen wunderbarer 
Heilungen zur erfreulihen Folge. 

Auch die nicht Geheilten erfahren in Lourdes, je nad) 
dem Zuftand ihrer Seelen und göttliher Anordnung, doc 
meistens eine größere oder kleinere Befjerung ihres leiblichen 
Zuftandes, wie uns die „Annalen“ berichten; alle aber, die 
guten Willens find, finden das Heil ihrer Seelen und verlaſſen 
Rourdes mit Freude und Frieden, mit neuer Kraft und friſchem 
Muth im Herzen. 

Sm Jahre 1880 hatten ſich die Andachtsſtätten Unjerer 
Lieben Frau von Lourdes in vielen Ländern jchon weit ver- 
hreitet. Zu erwähnen ift namentlich eine glanzvolle Kirche 





und Wallfahrt, welhe im benachbarten Spanier, gegenüber 
von Lourdes, auf der anderen Seite der Pyrenäen erſtand. 
Auch dieſes ſpaniſche Lourdes, „Ka Nu“ mit Namen, in den 
Bergen Cataloniens Herrlich gelegen, wurde bald berühmt und 
duch Wunder verherrlicht. Merkwürdiger Weiſe hat La Nu 
auch im Aeußeren, in feiner Naturbeichaffenheit, eine bejondere 
Aehnlichkeit mit Lourdes. Wie diejes beſitzt es auch jeine 
Duelle und feine Grotte, wo das Standbild der Unbefleckten 
Empfängniß den Pilgern zuläcelt. 

Der Mittelpunkt und Hauptort Lourdes wurde indeſſen 
durch die neuen Gnadenftätten, die fi da und dort nad- 
bildeten, nur noch mehr. hervorgehoben und erjchien wie die 
glänzende Sonne unter den Sternen. Auch im neuen Jahr— 
zehnt nahm die fchaffende, bauende und künſtleriſche Thätigfeit 
in Lourdes ihren eifrigjten Fortgang ES kam ein neuer 
Prachtbau zur Vollendung, ein großartig eingerichtetes „PBilger- 
heim“, welches den Pilgern aus der Ferne gute und trauliche 
Unterkunft bietet und auch im Aeußeren, in feinem Bauftyl, 
an Religion und chriſtliche Liebe erinnert. 

Die Anlagen am Önadenort, die Straßen, Wege und 
Promenaden, wie auch die Stadt Lourdes, verjchönerten und 
vergrößerten ſich zujehends, jo groß die Koften auch fein 
mochten. Der Borplag der Balilifa ſchmückte ſich mit einer 
jhönen Statue des hl. Bernhard, ebenjo das nebenan liegende 
Hotel von St. Joſeph mit einer folchen des großen Schützers 
und Pflegers des Jeſuskindes, den auch die kleine Bernadette 
jo jehr liebte. UWeberhaupt iſt die Menge der Denkmale be- 
reits unzählbar. 

Die Wallfahrtszüge von auswärts, die Proceffionen und 
feierlichen Kumdgebungen der öffentlichen Andacht, die in Lourdes 
immerwährend ftattfinden, find nicht mehr zu bejchreiben; es 
würde unjere Aufgabe überfteigen. Bejonderen Eindrud machte 
auch in diefem Jahr die belgiſche Wallfahrt durch den Hohen 
und lebendigen Geijt der Frömmigkeit, don welchem die guten 
Belgier, meift deutſchen Stammes, fi ganz befeelt und durch— 
drungen zeigten. „Immer tiefer wird hier das Andenken ar 
fie und immer größer die Bewunderung für das belgijche Volk“, 
jo fchreiben die Annalen von Lourdes; „es iſt ein großherziges 
und ſtarkmüthiges Volk, welches durch feine Arbeit, feine 
Kämpfe, ſeine Opfer der wahren Freiheit würdig ift.“ 









Die ungarifche Nativnalwallfahrt. 


Im Jahre 1881 tritt bejonder3 die Betheiligung Un— 
garns an den Nationalwallfahrten hervor. Zwei ungarifche 


Pilger Hatten, wie die Deutjchen, bemerkt, daß ıumter den 


vielen Jahren in Lourdes noch diejenige ihres Vaterlandes 
fehlte. Sie betrieben daher nach ihrer Heimkehr die Stiftung 


einer jolchen, und dieß wurde, wie in Deutjchland, zum An 
Laß, daß ſich ein eigener Pilgerzug bildete, um aud Ungarn® 
Fahne der lieben Frau von Lourdes darzubringen. Die erfte 
ungarijche Nationalwallfahrt, die auf diefe Weife ins Leben 
trat, zählte 80 Theilmehmer umd war alfo auch der Zahl 


nach der deutſchen ähnlich. 


Am 4. August 1881 langten die Ungarn unter Führung. — M 
de3 Biſchofs don Großwardein in Lourdes an und formiten 


ih fogleich zu einer feierlichen Proceffion, die unter laut 


jchallenden Gejängen, ein Jeder eine brennende Kerze tragend, 2 
nad der HI. Stätte hinzog. Sechs Mann trugen die ih 


große und prachtvolle Fahne Ungarns. 
Tiefe Ergriffenheit war auf den männlichen Gefichtern 


der Magyaren zu lejen, und helle Thränen rollten von Aller = 
Wangen, als fie in die heiligen Hallen der Bafilifa eintraten 


und von mächtigem Orgelſchall feierlich begrüßt wurden. 


Das ganze Ungarland war in der Pilgerjchaar vertreten: * “2 
man erblidte Edelleute und Bauern, dreißig Priefter md | 


eine Anzahl Ordensleute. Vor allen hob fich die edle Geſtalt 


des Grafen Czirafy hervor, der in feiner prachtvollen Kleir hr 


dung als ungarischer Magnat, mit Ordensſternen bejäet, be= 
fondere Bewunderung erregte, jo daß die Volfsmenge in 
Zourdes, ihn anftaunend, fich zuflüfterte: „das it der King 
von Ungarn.“ 

Mehrere Tage verweilten die Ungarn in Lourdes, wobei 
jie durch ihr frommes Verhalten, durch ihre tiefe Andacht an 
der Grotte, durch ihre ſanften und harmonischen Gejänge in 
ungarifcher Sprache alle Welt erbauten und ſich allgemeine 
Liebe und Achtung erwarben. Währenddeſſen erhielten fie 
aus ihrem Vaterland unzählige Telegramme mit Nachrichten 
von Gebeten und Kommunionen, von Prozeſſionen und Wall⸗ 
fahrten, womit das fromme Ungarland ſeine in die Ferne 
gezogenen Söhne im Geiſt begleitete. 
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Vor ihrer Heimkehr ſtifteten die ungariſchen Pilger mo 


i pL Meſſen in Lourdes: die eine für Erhaltung des 
Denkens — die andere für ihren König, den Kaiſer 
Franz Joſeph und ſeine Familie. Juſt im letzten Augenblick 
vor der Abfahrt überbrachte ihnen der Telegraph noch den 
Segen des HI. Vaters, des Papites Leo's XIIL 
Mit den ſchönſten Erinnerungen, reich begnadet und ge 
fegnet, fehrten die Ungarn in ihr Heimathland zurüd, nach⸗ 
dem ſie deſſen Fahne Unſerer Lieben Frau in Lourdes über 
geben und Land und Volk Ungarns ihr geweiht hatten. 


* * 
* 


Das Jahr 1881 brachte auch wieder die belgiſchen 
Pilgerzüge. Ein ſolcher erſchien ſchon im Juni des Jahres, 
über 500 Theilnehmer zählend, und wurde durch erſtaunliche 
Heifungen verherrlicht. Die begeifterte Verehrung der Belgier 
für Unjere Liebe Frau, die in ihrer Mitte jo große Wunder 
wirkte, ihre glühende Andacht und Frömmigkeit, erregte in 
Lourdes immer die gleiche Hochachtung für dag belgijche Volk. 

Der September brachte abermals einen Pilgerzug von 800 
Belgiern. Sie brachten der Jungfrau ein fojtbares Altartuch 


und einen fehr ſchönen Neliquienjchrein. Mit anderen Bilger- 


zügen hatten fie zu einer großen Prozeſſion ſich vereinigt 
und wieder den bejonderen Auf der Frömmigkeit Belgiens 
erneuert, welches von allen auswärtigen Ländern die meilten 
und zahlreichiten Pilgerzüge nach Lourdes endet. 

h Sm September erjchienen auch zwanzig Abgeordnete aus 
den fernen Laplataftaaten oder der argentiniichen Nepublif 
(in Südamerika), um ihre nationale Fahne nach Lourdes zu _ 
weihen. Aus der gleichen Weltgegend jtammt auch die Fahne 
von Uruguay, welche anno 1879 überbracht wurde. Auch 
die Fahne der Argentinier ift prachtvoll, von blauer Seide mit 
dem Wappen ihres Staates und einem Bildniß von „Nuestra 
Sennora de Lourdes“ (Unjere Herrin von Lourdes) geſchmückt, 
wie e3 auf der ſpaniſchen Inſchrift heißt. Obwohl die argen- 
tinijche Delegation, aus fernem Land kommend, nicht groß 
war an Zahl, jo jtellte fie doch eine vollfommene Vertretung 
ihres Bolfes dar; an ihrer Spike ſtand der Generalvifar Don 
Antonio Ejpinofa und in ihrer Mitte zählte fie Ordens— 
prieſter, geiftliche und weltliche Mitglieder von den ver- 
Ihiedeniten Rangitufen und Volksklaſſen. Das argentinifche 









j Banner fand feinen Platz neben denen Kanadas, der Ver— 
einigten Staaten, Mexiko's, Uruguay’s, und alle diefe Bahnen 
aus den amerifanifchen Freiftaaten verfindeten gemeinjam die 
Verehrung der neuen Welt fr ihre Herrin oder Sennora, 
für Unfere Liebe Frau von Lourdes. 

Viele Biſchöfe von überfeeifchen Ländern, wie mehrere 
aus Caſtarika (Gentralamerifa), von Indien und Senegambien, 
Kanada umd den Vereinigten Staaten, andere don Mexiko, 
famen auch in diefem Jahre nach Lourdes. Die Gefamtzahl 
der bijchöflichen Bilger, worunter auch zwei Kardinäle, war 38, 
auswärtige Bijchöfe und Priejter, welche in Lourdes predigten, 
waren es 117. Bon hohen Berjönlichkeiten, die nach Lourdes 
pilgexten, jind bejonders anzuführen: die Brinzeffin von Thurn 
und Taris mit ihren Kindern und der Herzog von Norfolk, 
eriter Edelmanı Englands. 

Die Zahl der Pilger, welche in organifirten Zügen famen, 
betrug 77,000, die ungeheure Menge der übrigen, die für fich 
famen, iſt unberechenbar. 

„Der Marienmonat, die Nationalwallfahıt, die großen 
Feſte der Jungfrau“, fo berichten die Annalen, bringen Maffen 
von Einzelnpilgern, und auch an anderen Tagen fehlen fie 
niemals. An jedem Sonnabend tritt eine Anzahl in die 
Reihen der Fadelproceffionen. Selbjt im Winter würde mar, 
wenn man fie zählen wollte, über die Menge der Bejucher 
ſtaunen.“ Jeder Eifenbahnreifende, welcher Lourdes paffixt, 
hat überhaupt das Necht, dort auszufteigen und ſich vierund— 
zwanzig Stunden aufzuhalten. 

„Die Wunderheilungen waren in diefen Jahr zahlreicher 
und glänzender als jemals“, wie die Annalen erzählen. Die 
Erzbruderfchaft von Lourdes vermehrte fi) mit 60 neuen 
Afftlationen oder Hmweigvereinen umd es wurden 50,000 
Flaſchen Lourdeswaſſer mehr als im Vorjahr in die Welt 
verjendet. Der Gnadenort jelbit wurde durch fortlaufende 
Arbeiten, Bauten und PVerbefferungen aller Art wieder be- 
deutend verfchönert und gejtaltete ſich immer herrlicher. 


V. 


Das Jahr 1882 verlieh der Wallfahrtsſtätte aber wieder 
neuen Glanz, beſonders in Hinſicht auf die Zahl der Pilger, 
mogegen die vorhergehende Zeit weit zurüdblieh. 
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Es kamen 170 organifixte Pilgerzüge (gegen 77 um Vor⸗ 
jahr) und dazu noch Proceſſionen, zuſammen ungefähr 150,000 
Pilger in gemeinfamen Zügen, ungerecjnet die unzählige Menge 
Einzelner, welche von der Umgegend, von Frankreich und von 
überallher nad) Lourdes Tamen. Das impojante Schaufpiel 
der Pilgerſchaaren, welche bejonders aus Frankreich zufammen- 
strömen, übertrifft alles Bisherige — das ganze Land iſt in 
Bewegung: außer der Menge der Einzelnen, die ſich nach 
Lourdes aufmachen, bilden ſich in allen Landestheilen gemein⸗ 
ſchaftliche Pilgerfahrten, die ſich auf den Bahnlinien wieder zu 
größeren Gemeinſchaften vereinigen. Betend und ſingend ziehen 
ſie mit ihren Fahnen durch die Fluren zu den Bahnhöfen und 
füllen die Bahnzüge, wobei auch) die ungläubigen Zuſchauer vor 
der Deffentlichfeit feinen Spott verüben und aud die kirchen— 
feindlichen „Nepublifaner“ doch wenigſteus mit Höflichfeit und 
Anftand, nach franzöſiſcher Sitte, den Lourdespilgern begegnen. 

Bon auswärtigen Ländern kamen gemeinjchaftliche Wall- 
fahrtszüige aus Italien und der Schweiz, aus Baden, Luxem— 
burg, Holland, größere Pilgerzüge aus Spanien und bejon- 
ders wieder aus Belgien. 
| Die guten Belgier kamen wieder zweimal im Jahr umd 
bei weitem am zahlreichiten, zufammen ungefähr 1500 Pilger, 
was für ein fo Kleines Land und jo weite Entfernung (vier 
Tagreifen mit der Eifenbahn) gewiß viel heißen will. Sie 
brachten viele Kranke mit fih und ihr Krankendienſt war ſo— 
zufagen feldmäßig organifirt, indem ein bejonderes Dienjt- 
perjonul mit weißer Schärpe und rothem Kreuz die Verpflegung 
bejorgte: denn es hatte ſich in Belgien eine eigene Bruder- 
Ihaft gebildet welche die unbemittelten Kranken unteritüßte 
und auch ihnen die Reife ermöglichte. Die frommen Belgier 
wurden aber auch ganz befonders durch die größten Heilwunder 
begnadigt, von denen wir einige vielleicht fpäter noch zu er— 
zählen Gelegenheit finden. Im belgischen Land felbit, in 
ODoſtacker dei Gent, war ein großer Wallfahrtsort entjtanden, 
das „belgiſche Lourdes“, nicht minder berühmt ala das fpanijche, 
und ebenjo durch Wunder von Himmel verherrlicht. 

Es famen aud) wieder etliche dreißig Biſchöfe, zum Theil 
aus Amerika, Auſtralien, Cochinchina, einer aus den Kerkern 
Abyſſyniens, wo er in Gefangenschaft geſchmachtet hatte, und 
eitter aus dent ferniten Afien, von der Halbinjel Korean, wo 
noch alle feine Vorgänger zu Märtyrern für den chriftlichen 
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Be (auben geworden waren. Die Zahl der fremden Redner, 


die im Lourdes predigten, darunter auch viele Biſchöfe, war 
in diefem Jahr auf 168 geftiegen. | 

Es wurden im Ganzen 35,200 HI. Mefien am Heilig- 
thum dargebracht, 270,000 Kommunionen ausgetheilt, und 
über 100,000 Liter Waſſer von der Quelle in die Ferne 


verſandt, ungerechnet die großen Quantitäten, welche die 3 
Pilger jelbjt jchöpften umd mitnahmen. Endlich verfteht 8 


ſich von ſelbſt, daß auch die Arbeitsthätigkeit am heiligen Ort 


nicht ruhte und deſſen VBerfchönerung in vielfaher Weife neue 


Fortſchritte machte. 
In diefem Jahr wurde Lourdes auch wieder durch einen 


Trauerfall betroffen. Mr. Jourdan, der jeweilige Bifchof von 


Zarbes, wurde durch den Tod von feiner Diöcefe abberufen, 
im jiebenten Jahre feines Hirtenamts, das er unter großer 


Liebe feines Bisthums verwaltet Hatte. Wie noch alle Bifchöfe R 


von Tarbes, die wir fennen lernten, war er ein ausgezeihe 
neter Prälat, und ebenſo auch wieder der neue Bilchof, Mar. 
Billere, welcher die bedeutſame Devije „fecit me custodem, 


Er ſetzte mich zum Wächter”, in feinem Wappen führte Es 


ift in der That auch anzunehmen, daß Gott wieder eine treue 


Wache für die große Gnadenjtätte der Welt berufen hat. 


V. 
2Naiandacht und Lichterproceffion in Lourdes. 


Allmählich hatten fich befondere gottesdienitliche Gebräuche 
in Lourdes ausgebildet, wie namentlich die Matandacht und 
die Lichterproceflion, welche eigens zu bejchreiben ſind. 

Der liebliche , Wonnemonat“ Mai, welcher der Jungfrau 
geweiht ift, wird mohl nirgends in der Welt mit größerem 
Slanze begangen, als an der geheiligten Grotte von Lourdes. 

Zu Anfang diefes Monats beginnen die großen Pilger- 


züge aus allen Theilen Europa’s. Täglich wird das Lob 


der Unbefledten Gottesmutter don den beten Rednern ber- 
kündet und der Eifer der erſten Chriften ſcheint wieder auf- 
zufeben, indem die Wallfahrer jeden Tag die heilige Kom— 
munion empfangen. Weißgekleidete Mädchen kommen mit 


Kränzen und Fahnen, um „der Königin der Jungfrauen“ ihre 


Huldigung darzubringen; Die Grotte gewährt ein fo außer- 





eye 


drdentliches, jo großes umd rührendes Bild, don beharrlichem 
Gebet, 2 Siehe, und Buße, wie es fidh nicht bejchreiben und 

mit ähnlicher Andacht kaum vergleichen läßt. | 
Am Abend jeden Tages findet die feierliche Lichter- 
proceffion ftatt. Die Wallfahrer bededen den freien Platz 
por der Grotte und bilden mit ihren brennenden Kerzen in 
der Hand ein Sternenmeer. Dann beginnen die Gebete, und 
begeiiterte Lobgefänge von Taufenden erfüllen daS Thal um 

Gavefluß. | 
Bald bewegen fi die Kerzen die Pfade des Hiigels hin- 
auf und bilden in dem dichten Grün des Abhangs den An— 
fangsbuchjtaben des Namens Maria, ziehen ſonach um die 
ſchön beleuchtete Bafilifa herum, jteigen wieder in das Thal 
herab und entrollen ſich in den Anlagen, gleich einer riejen- 
haften Feuerfchlange. Sie bilden gleihjam einen Strahlen: 
franz um den heiligen Ort. Wie zwei Himmelsheere fommen 
fie durch die doppelte Allee herab und umringen zuerſt in 


beœweglichem Kreife, dann in einer leuchtenden Maſſe die im 


Licht ftrahlende Statue der Unbefledten Empfängnif. 

Dieſe harmonifchen Bewegungen, mitten in der geheim 
nipvollen Stille der Nacht, unter einem gejtirnten Himmel 
haben etwas Zauberhaftes, und Alle, welche die Lichterpro- 
ceſſion fehen, find tief ergriffen von der Schönheit und Herr- 
lichkeit diejer befonderen Andachtsform, in welcher das Lob 
Mariens dargebracht wird. 

Die Geſänge, welche während der Proceffion abgewechſelt 
haben, vereinigen ich endlich in einem einzigen feierlich groß— 
artigen Gejang, welcher Himmel ımd Exde bewegt; meijtens 
it das „Magnifica“, das „Ave Maria“ oder das „Laudate 
Mariam“ das da von tauſend Lippen erſchallt. Auch die 
ganze Nacht hindurch wird wieder bei der Grotte gebetet; die 
hl. Mefien beginnen um Mitternacht und endigen exit am Mittag. 
Die Lichterproceſſion zu Ehren der Sungfrau ift eine neue 

| katholiſche Andacht, welche zu unſerer Zeit in Lourdes entſtand 
und ſich auf jenes himmliſche Wunder bei der brennenden 
Sterze gründet, womit einft die efftatifche Andacht des Hirten- 
findes, das die Himmelskönigin erblickte, durch Gottes Allmacht 
verherrlicht wurde. Seitdem haben ſich die Lichterproceſſionen 
auch an andern Orten, wo Wallfahrtsftätten zu Ehren unferer 


; a don Lourdes entjtanden, überall in der Welt ver- 
reitet. 


















































































































































I. 


;Heit dem Wunderereigniß der Erſcheinung von 
| Lourdes (1858) waren e3 nunmehr finfund- 
zwanzig Jahre und mar feierte jebt gleich- 
jam die „jilberne Hochzeit“ (noces d’argent) 
Unferer Lieben Frau, wie die vorliegenden 
franzöſiſchen Berichte ſich ausdrücken. 

Der hl. Vater, Papſt Leo XIIL, hatte auf 
dieſes Jahr einen beſonderen Ablaß für die 
Andacht an der Grotte verliehen und im September erließ er 
eine allgemeine Encyclica zu Ehren des hl. Roſenkranzes, von 
dem auch eine neue prachtvolle Kirche in Lourdes, mit deren 
Bau jetzt begonnen wurde, ihren Namen tragen ſollte. 

Die Menge der Lourdespilger gieng in dieſem Jahre über 
alle bisherigen Grenzen noch weit hinaus. Die Zahl der in 
gemeinſchaftlichen Wallfahrten mit Specialzügen und Mieth— 
wagen Eintreffenden belief ſich auf circa 200,000, diejenigen, 
welche überhaupt mit der Eiſenbahn kamen, wurden auf 
300,000 geſchätzt, beiläufig alſo eine halbe Million Pilger 
mit der Eiſenbahn! Darunter befanden ſich freilich auch viele 
Neugierige, Vergnügungsreijende und Ungläubige, die nur 
Lourdes einmal fehen wollten (u. a. auch eine Anzahl frei- 
geijtiger Abgeordneten von der franzöſiſchen Deputirtenfammer), 
doch zur größten Mehrzahl waren es gute Chriften und fromme 
Verehrer der in Lourdes erfchienenen allerjeligiten Sungfrau. 
Die Prozeffionen und Pilger, welche zu Fuß famen, nicht 
wenige von fern her, und die unzähligen Bejucher aus der 
Nähe, find natürlich nicht mitgerechnet und ihre Menge tjt 
nicht zu ſchätzen. Gott allein fennt die Zahl derjenigen, welche 
aufrichtigen Herzens ach Lourdes kamen umd bei der Mutter 
der Gnaden Hülfe und Heil juchten. 
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Biſchöfe erſchienen in diejem Sahr 52, worunter drei 


Kardinäle; fremde Kanzelredner, die in Lourdes dag Wort 
ergriffen, waren es 260—60, zum guten Theil Biſchöfe, viele 
andere waren Prieſter von der herborragendjten Art, ‚die es 
auf dem ganzen Erdfreis in der katholiſchen Kirche gibt. 
Bon auswärtigen Pilgerfchaften jah man wieder die lieben 
Belgier am zahlxeichiten erjcheinen, diesmal in drei Wallfahrts- 
zügen, deren exjten beiden ſchon im Mat und Juni beinahe 
1500 Pilger brachten, dazu famen aber noch 18—1900, 
welche mit dem letzten und Hauptzug im September eintrafen, 


\ zuſammen aljo weit über 3000 Pilger aus dem Kleinen und 


abgelegenen Belgien, mehr als die Doppelte Zahl des Borjahrs! 
Sn eigenen Nationalwallfahrten famen jeßt aud die Eng- 
länder und Holländer, indem fie zugleich ihre aufs 
ſchönſte angefertigten Landesfahnen nach Lourdes überbracten; 
es famen die braven Kanadier wieder über den weiten Ocean 
herüber, ferner ein großer Pilgerzug aus dem frommen Basken— 
land, andere aus Spanien, von den baleariſchen Inſeln, aus 
der Lombardei, don den Inſeln Sardinien und Malta umd 
überhaupt Italiener mit mehreren Bifchöfen, welche der lieben 
Madonna in Lourdes, wie im Vorjahr, wieder koſtbare Kirchen- 
geſchenke und Kumjtgegenftände darbrachten. 

Es würde hier zu weit führen, alles das Schöne, Rührende 
und Erhebende immer hervorzuheben, wodurch die verſchiedenen 
Nationen in ihrer Andacht und Frömmigkeit, ihrer Liebe und 
Verehrung für die himmliſche Frau mit einander wetteiferten, 
alle die Ehrengaben zu erwähnen, welche ſie ihr darbrachten, 
und ihre wetteifernde Frömmigkeit in der eigenthümlichen 
Schönheit immer hervorzuheben, wie ſie nach den verſchiedenen 
Nationalcharakteren ſich öffenbarte und, obwohl verſchieden, 
doch gleich dem Farbenſpiel eines Regenbogens mit wunder— 
voller Harmonie in dem Einen katholiſchen Glauben überein— 
ſtimmte. Dort am Gnadenort Maria's Fann man mit größter 
Klarheit jehen, wie doch alfe Menſchen und Völker in ihrem 
innerſten Weſen Kinder des Einen Vaters im Himmel find, 
wie fie alle edlerrmenfchlichen Eigenfchaften beſitzen, die Menfchen- 
würde und Religion, den Geift der Frömmigkeit und Tugend, 
der Gottes⸗ und Nächſtenliebe, der ſie wie Eine große Familie 
bei der himmliſchen Mutter vereinigt. Indem wir dieſes 
wundervolle Schauſpiel betrachten, erkennen wir, daß das 
Heil der Welt, welches von der unbefleckten Jungfrau ſtammt 
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Wunderquelle am alten Felſen ein neuer Strom des Lebens 
über die Welt ausgeht, der das böſe Feuer der Zwietracht 
und gottloſen Weltliebe löſcht und die ebenſowohl von Gott, 
als unter ſich getrennten Voͤlker wieder mit neuem Glauben 
und neuer Liebe erfüllt. 

Auch das entlegene Morgenland war zu dieſer Zeit von 
der weltbewegenden Kraft, die von dem neuen Gnadenort 
ausgieng, ſchon ergriffen. Bereits im Vorjahr (1882) war 
ein Wallfahrtszug von Ordensprieſtern aus Konſtantinopel 
erſchienen, und in der türkiſchen Hauptſtadt ſelbſt bildete ſich 
eine Wallfahrtsſtätte Unſerer Lieben Frau, welche in unge— 
wöhnlichem Maß durch Wunder verherrlicht und berühmt wurde. 
Bon diejem türkiſchen Lourdes, ſowie auch von Lourdes im heiligen 
Land, in Serujalem, wo einst der Heiland auf Erden wandelte 
und ftard, werden wir jpäter noch Mehreres hören, was eben 
jo ſchön und erfreulich, als erjtaunlich und lehrreich ift, um 


das Lourdeswunder in feiner Größe noch mehr zu begreifen. 


II. 
Das Zubiläumsfeft in Souröes. 


Unter den firhlichen Feierlichkeiten, welche im Jahre 1883 
am Gnadenort ftattfanden, war die 2djährige Erinnerungs- 
feier der Erſcheinungen bei Weitem die hervorragendite. Sie 
wurde im Monat Suli abgehalten und war wieder eines der 
großen und glanzvollen Feite, wie wir fie ſchon früher kennen 
lernten. 

Die Feftfeier ſelbſt Hatte übrigens nicht den gleichen 
Umfang, wie jene grandiojen Feitlichkeiten, in denen. der neue 


Gnadenort feine Einweihung erhielt; denn der vermehrte Zu⸗— 


drang der Walffahrtfchanren, welche das 25jährige Andenten 
feierlich begingen, währte das ganze Jahr hindurch, er begann 
ſchon frühzeitig im März, häufte fi) in den Sommer: und 


Herbitmonaten und fegte fi im Eis und Schnee des Winters 


noch bis in den Dezember fort; die ungewöhnlichen Menjchen- 
mafjen des Subeljahrs vertheilten fich jomit auf viele Monate, 
und die Feier der Erinnerung, die ſich mit dem Jubiläums⸗ 
anlaß verband, hatte einen fortdauernden Charakter, einen 
beſtändigen Glanz durch die Andacht und Frömmigkeit der jo 
zahlreich herbeiſtrömenden Pilgerſchaaren. 


auch Heute noch durch fie vermittelt wird, daß dom ihrer 
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Bei der bejonderen Feier des Yubiläumstages waren | 


ungefähr 20,000 Pilger in Lourdes anweſend. Hunderte 
u Een dreizehn Biſchöfe, drei Erzbiſchöfe und ein 
Rardinal betheiligten fich bei der Feier und verliehen ihr die 
firchliche Weihe und Größe. — 

Der erſte Feſttag (14. Juli) begann mit einem Seelen⸗ 
amt für den dahingeſchiedenen Biſchof von Tarbes, der, wie 
der Kanzelvedner, Erzbiſchof Langönieux von Rheims hervor— 
hob, „ein ſo eifriger Verehrer unſerer l. Frau von Lourdes 
geweſen war.“ Am Nachmittag ergriff der neue Biſchof 
Billere das Wort, und gedachte feines Vorgängers, jo nament— 
fich auch des „glücklichen Kindes, dem die Jungfrau acht- 
zehn Mal erſchien, und welches in feinen lebten Lebenstagen 
die Wiſſenſchaft, gut zu fterben, jo herrlich gelehrt habe. 
3—400 Italiener, mit 6 Biſchöfen in ihrer Mitte, waren 
am Vorabend eingetroffen, fie jungen an der Grotte das 
fiebliche Lied „Evviva Maria“ (Es lebe Maria), welches in 
Italien gebräuchlich ift, und brachten durch den Erzbiſchof 
v. Cagliari am Abend in der Bafilifa ihre Gejchenfe dar, 
wobei zwei mächtige Kronleuchter aus den berühmten Glas— 
werfen VBenedigs plößlich im Kerzenfhimmer exitrahlten. 

Am zweiten Tage fonnte das feierliche Hochamt im Freien 
abgehalten werden, was in Lourdes, wo e3 fo ungemein viel 
regnet, eine bejondere Vergünſtigung tft. Gegenüber der Grotte 
war ein großes Gerüſt aufgejchlagen, auf welchem der Altar 
und die Stühle der Bifchöfe jtanden. Ueber den ganzen freien 
Raum aber war ein Zelt gejpannt, worunter Taujende Platz 
finden fonnten: es war eine ungeheure Kirche, deren Chor 
das Gerüſt mit dem Altar bildete Hier nun, an dieſer 
heiligen Stelle, wo die himmlische Fran achtzehnmal erjchtenen, 
wohin man aus allen Theilen der Welt jet mallfahrtete, 
fand im Namen der Kicche der feierliche Danfgottesdienft 
jtatt, unter dem Lobpreis der Jungfrau für ihre gnadenreiche 
Erſcheinung und alle die Wunder und Wohlthaten, die 
während eines Bierteljahrhunderts von diejer Stätte über die 
Menjchheit ausgegangen waren. Der italienische Biſchof von 
Ascoli, welcher das Hochamt hielt, war ſelbſt ein wunderbar 
Geheilter Unferer Lieben Frau von Lourdes. Die Feſtpredigt 
hielt der Erzbiſchof von Cagliari, und zwar in ſo reinem 
Franzöſiſch, daß man kaum ahnte, ex ſei ein Ausländer. Mit 
rührender Einfalt erklärte er das Evangelium der Thränen 
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Jeſu über Serufalem umd forderte die Zuhörer auf, um die 
Seelen zu beweinen, welche verloren gehen. Am Nachmittag 
erzählte der Erzbiſchof von Rheims die Gefchichte der Er- 
ſcheinung und pries den „Papft der Unbeflecten Empfängniß“, 
Pins IX. Der Abend war vom fhönften Wetter begünftigt 
und die verſammelte Menge daher um fo zahlreicher; da er- 
griff der Biſchof von Ayre bei der Lichterprozeffion das Wort 
und legte es mit mächtiger Stimme dar, wie die alferfeligfte 
Jungfrau der Welt das Licht brachte, wie auch heute wieder 
ein neues Licht aus diefer Grotte, wo fie ftrahlend erjchien, 
in der irdiſchen Dunfelpeit ſich verbreitete! Die glanzvolfe 
Lichterprozeſſion, welche zu den Worten des Redners fo ſchön 
paßte, Schloß den feitlichen Abend. | 

Der Himmel ftrahlte im reinften Blau, als der dritte 


Tag begann. Elf Pilgerzüge langten nacheinander an, von 


allen Seiten famen Wallfahrer an, und der lebte Feſttag 
wurde der Pradtvollite Es war dies bedeutungsvoll und 
vorbildlich, wie uns jcheint; denn diefer Tag war der Zu— 
kunft gewidmet, nachdem die vorhergehenden Tage die Ver— 
gangenheit gefeiert hatten. Eine neue Kirche, die Roſen— 
franzfirdhe, follte gebaut und an diefem Tag ihr Grundftein 
gelegt werden. War nicht der ganze Verlauf des Er— 
innerungsfeites überhaupt ein Bild der Vergangenheit, Gegen— 
wart und Zukunft? Am eriten Tage herrjchte Negenmetter, 
was an die Kämpfe und Stürme erinnerte, unter denen das 
Lourdeswunder heranwuchs, am zweiten Tag wenigitens trockener 
Himmel, wohl ein Bild de3 gegenwärtigen Zuſtandes, am 
dritten endlich das herrlichite Himmelsblau — gewiß ein 
günftiges Zeichen für die neue Roſenkranzkirche, die von jeßt 
an ſich erhob! 

Der Kardinal-Erzbiſchof von Toulouſe zog nunmehr die 
biſchöflichen Gewänder an und ſegnete den Grundſtein der 
Roſenkranzkirche in herkömmlicher Weiſe. Zwei breite, lange 
Gerüſte mit bequemen Treppen lehnten ſich ſehr hoch gegen 
die Grundmauer des Vorplatzes der Baſilika. Der obere 
Boden trug den Altar, den Thron des Kardinals und die 
Stühle der Biſchöfe. Darüber wölbte ſich ein Zeltdach in 
den päpſtlichen Farben. Die Ceremonien bei dem feierlichen 
Meßopfer waren prachtvoll. Der Kardinal in päpftlicdher 
Kleidung, die Biſchöfe mit Hirtenjtab und Mitra, die Prieſter 
im weißen Rochet oder ſchwarzen Talar überragten hie. Ver⸗ 
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Sammlung. Im Hintergrund erhoben fich die Thürme der 
Bafilifa, unten dehnte fich die ungeheure Menſchenmenge aus. 
Nach dem Credo herrſchte tiefes Schweigen unter der bisher 
noch etwas unruhigen Menge, jo daß die Stimme des Kardinals 
weithin vernehmbar wurde. Bei der Wandlung ſank Alles 
auf die Knie nieder und zuleßt folgte der päpjtliche Segen. 
Am Abend fand Illumination ftatt und die Lichterprocejftion 
erfüllte alle Räume, wie ein wogendes und ſchimmerndes Meer 
von Feuer. Alles verfiindete den Ruhm und die Ehre Unferer 
Lieben Frau von Lourdes. ö 

Papſt Leo XII. ermächtigte den Kardinal Desprez, Erz— 
bijchof von Tonloufe, der den Grundftein zur Roſenkranzkirche 
fegte, auf dem nach altem Brauch darin einzufchließenden Per— 
gament zu bemerfen, daß diefe Ceremonie im Namen und 
Auftrage Sr. Heiligkeit des Papftes Leo XII. vorgenommen 
wurde. So hat diefe Kirche der Zukunft die höcdhite Kirchliche 
Weihe, im Namen des Statthalter Jeſu Chrifti. 


Die Rofenkranzkirche. 
(Eingejandt.) 

Ein neues Heiligthum, außer der Bafilifa, war für die 
Lourdeswallfahrt ſchon längſt eine Nothwendigkeit geworden. 
Der Plan, eine neue Kirche zu bauen, und zwar an der 
Vorderſeite des Felſens Maſſabielle, in dieſen hinein, mit 15 
den Roſenkranzgeheimniſſen geweihten Kapellen, wurde von Papſt 
Leo XIII. genehmigt. Am 16. Juli 1883 legte Kardinal 
Desprez, Erzbiſchof von Toulouſe, als Delegirter des heiligen 
Vaters, im Beiſein von 16 Biſchöfen Frankreichs, Italiens und 
Amerikas feierlich den Grundftein zu diefer Roſenkranzkirche. 

Durch diefen mächtigen Bau erhält die Facade der 
Baſilika auf dem Felſen eine großartige Fronterweiterung, 
zwei Seitenthürme und eine doppelte Verbindung mit dem 
Promenadewege durch breite Bogengänge Rampen), welche 
rechts und links im weiten Halbkreiſe aufſteigen. Während 
die Baſilika kaum 2000 Menſchen faßt, wird die Roſen⸗ 
kranzkirche für 6000 Platz gewähren. Sie bildet ein griechiſches 
Kreuz von 50 Meter Länge und 14 Meter Breite, überragt 
von einer Kuppel mit Laterne. Da die Höhe ebenfalls blos 
14 Meter beträgt, jo wird die am Fuße der Bafilifa liegende 
Kirche diefe nicht nur nicht beeinträchtigen, fondern ihre 
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Majeſtät noch erhöhen. Der graue Marmorſtein von Lourdes 
liefert das nöthige Baumaterial. 

In ihrem Style erinnert die Roſenkranzkirche an die 
Sophienkirche zu Konſtantinopel oder an den Marcusdom zu 
Venedig. Jede der 15 Kapellen, welche nach dem dreifachen 


Roſenkranze in drei Gruppen zerfallen, erhält das Licht ch 


eine Kuppel und wird in künſtleriſcher Weife ausgeftattet. 
Zur Rechten und Linken des Schiffes erheben fich zwei weitere 
Tribünen fir die Orgel umd die verschiedenen Mufifchöre der 
Pilgerzüge, welche wieder durch eine dritte Tribiine über dem 
Haupteingang verbunden find. Die beiden im Halbfreife janft 
auffteigenden, auf mächtigen Arcaden ruhenden Rampen, welche 
zur Baſilika direkt Hinaufführen und bei den Lichterprozeffionen 
den großartigiten Effeft erzielen werden, umjchließen einen 
Platz, der 100,000 Menjchen faffen kann. Der ganze Bau, 
welcher raſch vorwärts jchreitet, koſtet rieſige Summen, die 
aus lauter Liebesgaben aufgebracht werden.”) : 


IH. 
Die englifche Nationalwallfaßrt. 


Sehr viele Engländer, bejonder® vornehme und hohe 
Lords, wie auch der engliche Kronprinz ſelbſt, Hatten ſich 
ſchon bisher in Lourdes eingefunden, viele als fromme Pilger 
und nicht wenige auch aus rechtmäßiger Wißbegierde, um den 
berühmten und merkwürdigen Ort in Augenfchein zu nehmen. 
Denn der gebildete Engländer inı Allgemeinen ift fein hohler 
und jinnlofer Schreier, der über Dinge, die er nicht fennt, 
in den Tag hinein räfonnirt (wie man jolche leider auch in 
Deutfchland jo viele findet), jondern ein ruhiger Prüfer, der 
ſich die Sachen ſebſt anjieht, ehe er darüber urtheilt. Eben 
darum Haben die Lourdeswunder als unleugbare Thatſachen 
gerade in England, dem Lande des ruhigen Denkens, eine 
ganz beſondere und außergewöhnliche Wirkung. 

Im Mai dieſes Jahres kamen jetzt die Engländer, über 
dreihundert an der Zahl, in einer Nationalwallfahrt nach 


*) Bemerfung. Für die Wohlthäter der Hofenkranzkirche diene zur Nach- 
richt, daß für Alle, welche zur Roſenkranzkirche oder überhaupt zu Dem Werk Unferer 
Lieben Frau in Lourdes irgend ein Almojen beijteuern, täglich eine hl. Meſſe daſelbſt 
gelefen wird. Die „Hauptwohlthäter“, welche mindejtens 20 Fr., und die „Gründer“, 
welche mindeſtens 500 Fr. jpenden, haben außerdem Antheil an zwei heiligen 
Meffen, die jeden Mittwoch jpeziell auf ihre Intention gelefen werden. 
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Lourdes. Viele vornehme Herren, Grafen, Lords und hohe 
Geiſtliche betheiligten fi an der Wallfahrt, auch faſt alle 
katholiſchen Vereine waren dabei vertreten, und über hundert— 
tauſend Perſonen ließen ſich als geiſtige Theilnehmer an der 
Nationalwallfahrt einſchreiben. 
Der Herzog von Norfolk trug das engliſche Banner mit 
dem Bilde des heiligen Georg, und als der feierliche Zug der 
Engländer zur Baſilika hinanzog, da blieb kein Auge trocken. 
Die Engländer feierten ein Triduum der Bitten (rei— 
tägiges Gebet) mit Genugthuung. Jeden Morgen kommuni— 
cirten ſie an der Grotte, hatten am Nachmittag Andacht mit 
Segen und des Abends wieder Andacht an der Grotte. Sie 
zeigten ſich in ihrem äußern Verhalten ruhig und würdevoll 
und ihre Pünklichkeit verleugnete ſich keinen Tag. Alle wohnten 
den frommen Uebungen bei und ſangen und beteten. Nichts 
Schöneres konnte es geben, als ihr tiefandächtiges Roſenkranz— 
gebet, ihr feierliches, klagendes Miſerere bei brennenden Kerzen; 
nichts Rührenderes auch, als die Gebete für ihre Kranken. 
P. Ring ſprach mit apoſtoliſcher Freiheit zu ihnen und ſie 
hörten ihm mit jener Ehrerbietung zu, welche in Großbritan— 
nien gebräuchlich iſt. Am Vorabende der Abreiſe verſammelten 
ſie ſich noch einmal in der Baſilika zur letzten Segensandacht. 
Zwei Tiſche lagen voll Exvoto's, voll Briefen und Bittſchriften. 
Sie theilten Alles unter einander aus und trugen es in 
Proceſſion zur Grotte, wo es auf dem Altar niedergelegt 
wurde. Am Abend hielten fie ihre Fadelproceffion, am nächjten 
Morgen kommunicirten fie ein letztes Mal an der Grotte und 
empfingen den Segen mit dem hochheiligen Saframent. Ernſt, 
den Nojenkranz um die Hand gejchlungen, nahmen fie Ab: 
ſchied. Sie hatten die Freude, mehrere wunderbare Hetlungen 
in ihrer Mitte zu erleben. Die engliiche Fahne mit dem 
Bildniß St. Georgs blieb in Lourdes zurück 
Groß war der Eindrud, welhen die Nationalwallfahrt 
auf England machte. Es fanden viele Converfionen jtatt und 
der katholiſche Glaube machte jo glänzende Fortſchritte im 
Land, daß man die mächtige Hand Unferer Lieben Frau von 
Lourdes darin erfennen mußte. 





IV. 


Die Bolländifche Nationalwalffabrt, 


| Im Herbſt des Jahres folgten den Engländern auch die 
Holländer mit einer gemeinjamen Wallfahrt, welche 460 Pilger 
zählte. Gewiß eine jehr große Zahl für das kleine Holland, 
das an Volkszahl hinter Belgien bedeutend zurückſteht, noch 
weiter entlegen und zudem ein meiſt proteſtantiſches Land ift. 

Schon früher waren unter den Pilgern aus aller Welt 
auch viele Holländer nach Lourdes gekommen, doch nur in 
fleineren Gruppen oder im Anſchluß an die belgijchen Pilger- 
fahrten. Set aber kamen fie als eigene ftattliche Wallfahrts— 
ſchaar mit prachtvoller Landesfahne, zogen in ſchöner Prozeſ— 
ſion, in ruhiger einfacher Haltung zum Gnadenort und em— 
pfingen in der Baſilika zuerſt den Segen mit dem heiligen 
Sakrament. Später ſah man ſie an der Grotte mit tiefer 
Andacht den heiligen Felſen küſſen, den der Jungfrau Fuß 
berührt hatte, und lange Zeit dort betend verweilen. 

„Unſere Art von Frömmigkeit,“ ſagten ſie lächelnd in 
Lourdes, „wird allerdings für euch Südländer wenig in die 
Augen Fallendes oder beſonders Hervortretendes an ſich haben; 
aber ſie iſt doch nicht weniger aufrichtig und feſt begründet.“ 
Und in der That, man brauchte die guten Holländer in ihrer 
ernſten und ruhigen Andacht nicht lange zu betrachten, um die 
Wahrheit dieſer Worte zu verſtehen. Sie empfingen jeden 
Tag die Hl. Kommunion, nahmen voll Andacht an den Ge— 
ſängen der feierlichen Meſſen theil, wie auch an der Tirhter- 
proceffion des Abends und fangen mit tiefer Innigkeit „ihre 
ihönen holländifchen Lieder“, wie die franzöfiihen Annalen 
berichten, zu Ehren der umnbefledten Jungfrau. 

Beim Abſchied von Lourdes zeigten ſich die Holländer jehr 
bewegt und ihre Mugen füllten ſich mit Thränen. Aber auch 
fie hatten die große Freude, von unferer lieben Frau mit 
wunderbaren Krankenheilungen bedacht zu werden, welche fie 
gleichſam als himmliſche Gegengeſchenke in die Heimat) zurüd- 
brachten, mit denen Maria für ein freigebiges und koſtbares 
Kirchengeſchenk, das fie in Lourdes geftiftet hatten, ſich gleich- 
fam zu revanchiren ſchien. Bei der Heimkehr begrüßte eine 
Dame aus Blymen ihren Mann, der die Wallfahrt nach Lourdes 
für fie unternommen, als glücklich Geheilte. Eine in Scel- 
tingen dvorgefommene Heilung von der fchredlichen Steinfranf- 
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heit wurde von einem proteſtantiſchen Arzt für ein göttliches 


Wuͤnder erflärt. Es kam fogar eine Heilung von der Schwind- 


ſucht vor, diefer ſonſt fo hoffnungsloſen Krankheit! „Bir 


werden im nächjten Jahre wieder zahlreich nad) Lourdes fommen“, 
ichrieb ein Holländer dahin zurüd, „um die Wohlthaten und 
den Lobpreis unſerer Lieben Frau von Lourdes zu verkünden. 


Doktor Dozous T. 


Das Jahr 1883 mit feiner Zdjährigen Erinnerung, mit 
jeinen veichen Onaden, brachte auch wieder einen jener Todes- 
fälle, die für Lourdes umd die chriſtliche Mitwelt in der 
Gegenwart wohl ſchmerzlich find, doch um jo mehr auf die 
befjere Zukunft hinweijen, um fo eindringlicher an die Ver— 
gänglichfeit diefes Erdenlebens, an das Hinſchwinden der 
Beiten und Gejchlehter an die Ewigkeit mahnen. Es ſtarb 
wieder einer der hervorragenditen Zeugen, die bei den Er- 
jcheinungen der Hl. Jungfrau zugegen waren: Doktor Dozous 


aus Lourdes, unſer wohlbefannter Freund, von dem wir ſchon | 


ſo viel Rühmliches hörten, 

Die Miffionäre der Unbefleckten Empfängniß widmeten 
dem Dahingefchiedenen in ihren Annalen einen Tiebevollen 
Nachruf, wonach fih in kurzen Zügen ein Lebensbild des 
ausgezeichneten Arztes ergiebt, der in der Geſchichte von 
Lourdes eine jo bedeutende Stelle einnimmt. { 

Wir müfjen in Hinficht, auf den guten Doktor Dozous 
‚freilich gleich im Voraus einräumen und es ihm zuguthalten, 
daB er den größten Theil feines Lebens, bis zum Beitpunft 
der Erſcheinungen, fern von Glaube und Religion hinbrachte 
und auch feinen vechten Begriff davon Hatte, da er in einem 
Zeitalter veligiöfer Gleichgültigfeiten aufgewachſen war. Aber 
er war, wie die Annalen jagen, „ein gefcheidter und thättger 
Damm, geradeaus und foyal in feinem Wejen und ein glühender 
Gegner von Lüge umd Ungerechtigfeit." Als Arzt erfreute 
ev ſich durch ausgezeichnete Geſchicklichkeit eines wohlverdienten 
Nufes und war dabei ein großer Freund der Wiſſenſchaft, 
ſtets unermüdlich in der Arbeit und bis zu ſeinem Lebens— 


ende von warmer Liebe zum Studium und zu ſeinem ſchönen 


— 






ubäufen, war nicht jei 

Sache, er jtarb ohne Vermögen. RN Sn 
Dei ſolch' gediegenen Charaftereigenfchaften fonnte es 
nicht fehlen, daß Doktor Dozous ſehr ſchnell zur Wahrheit 
und zum Glauben fam, als ihm das große Wunderereigniß 
auf feinem Lebenswege begegnete. Obwohl er bisher im Un- 
glauben gelebt Hatte, wurde ex durch feine Wißbegierde umd 
jeinen Geradfinn alsbald zu der geheimmißvollen Grotte Hin- 
getrieben, wo Beriadette die „ſchöne Dame“ gejehen haben 
jollte; ein Mann, wie er, konnte fich nicht mit Hörenjagen 
und allgemeinen Redensarten zufrieden geben, er mußte ſelbſt 
nachforjchen und prüfen, um über die vielumftrittene Sache 





auch wahrheitsgemäß urtheilen zu können. Wir erinnern uns, 
wie er den unglänbigen Herren in Lourdes, al3 fie über den 
„Aberglauben des dummen Volkes“ vornehm hinwegurtheilten, 
doch in feinem Geradfinn von vornweg erklärte, „ich für meinen 
Theil’ werde nicht ermangeln, die feltene Gelegenheit zu be- 
nüßen, um eines von diefen Vorkommniſſen, wie die Anhänger 
des Uebernatürlichen fie ung vorhalten, einmal perſönlich zu 
unterfuchen und wiſſenſchaftlich zu prüfen.” 

Wir ſahen jodann den gelehrten Arzt, wie er mit prüfenden 
Blicken, mit gefpanntejter Wißbegier während der Erſcheinungen 
neben dem efitatifch verflärten Kinde ftand und jede feiner 
Bewegungen beobachtete, wie ihm aber alle Vorausjegungen 
feiner medieinifchen Erfahrung und Wiſſenſchaft in dieſem 


ee, 


Fall fehlſchlugen und wie ihm das Wunderbare, ‚Über die 
natürlichen Verhältniſſe Hinausgehende mit übertältigender 
Deutlichkeit entgegentrat. Er ftudirte das begnadigte Mädchen 
und den efjtatifchen, entrückten Zuſtand, worin es Höheres 
ſchaute, auf's genaueſte und aufmerkſamſte, fand Nichts, was 
auch nur zur Noth irgend eine mediciniſche Erklärung ermög— 
ficht hätte, und gelangte bald zu der feſten und lebendigen 
Veberzeugung: „es giebt Hebernatürlides.” 

Bon da an vertrat er diefe einmal erkannte Wahrheit 
mit ımerjchütterlicher Feftigfeit, laut und furchtlos gegen 
Sedermann. Der faum nocd jo glaubenslofe Arzt, der aber 
ein ernfter Prüfer und Denker war, gieng in diefer Hinjicht 
auch gutgläubigen Chriften weit voran und verteidigte feine 
wiſſenſchaftliche Ueberzeugung mit lebhaften Eifer auch ein 
mal dem Bifchof Yaurence von Tarbes gegenüber, der bet jener 
großen Borficht, wie wir wiſſen, damals noch in vielen Zweifeln 
und Bedenken ſchwebte und ihm mit einem ungläubigen Lächeln 
zuhörte. Aber der jchneller zur Wahrheit gelangte Doftor 
behielt Hecht: was er gleich zu Anfang mit wiſſenſchaftlichem 
Scharfblid erkannt hatte, wurde in der Folgezeit durch den 
unaufhaltfamen Lauf der Dinge und die Gewalt übermächtiger 
Thatſachen im volliten Maaß beftätigt. 

Zwölf Jahre nach der himmlischen Erſcheinung, im Jahr 
1870 (alfo auch wieder zu diefer bedeutungsvollen Zeit (fchrieb 
auch Doktor Dozous ein Buch über die wunderbaren Begeben- 
heiten, wozu ihn die vielen Fragen, womit man ihn überhäufte, 
veranlaßt hatten. Der Titel diefes Buches hieß: „Die Grotte 
von Lourdes, ihre Duelle und ihre Heilungen.” Es ift das 
Zeugniß eines Mannes, welcher mittheift, was er mit Augen 
ſah, was er mit ımermüdlichem Forſchergeiſt lange Jahre 
ſtudirte und mit allen Mitteln der Wiſſenſchaft ala That— 
jachen feſtſtellte. Das Buch von Doktor Dozous iſt daher ein 
geſchichtliches Dokument von größter Wichtigkeit. Es fügt 
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fich den Schriften der andern Geſchichtſchreiber als ergänzendes _ 


Drittes noch hinzu, welches darin feine bejondere Bedeutung 
bat, daß die Begebenheiten hier auch vom naturwif ſen? 
ſchaftlichen Standpunkt gehörig beleuchtet werden, ſowie 
daß Doktor Dozous als Geſchichtsſchreiber aus Autopſie 
Selbſtanſchauung) berichtet. Auch darin erkennen wir eine 
höhere Fügung, damit die Beglaubigung des Wunders von 
Lourdes für die Nachwelt in allen Beziehungen ficher fteht. 
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Doktor Dozous wurde don der Stunde am, da er das 
Uebernatürliche wahrnahm, ein gläubiger Katholik, der feinen 
Sonntag bei der Hl. Mefje fehlte. Ex glaubte ganz bejonders 
an die Alles vermögende Güte der heiligen Jungfrau, die fich 
in der Heilkraft der Wunderquelle offenbarte, ımd wendete 
das gejegnete Waſſer ſowohl in feiner ärztlichen Praxis, als 
auch am jich jelbit ar, jo oft ihm etwas fehlte. An der ge- 
heiligten Grotte gieng er niemals vorüber, ohne auf beide 
Knie niederzufinfen und zu beten. 

Doktor Dozous verſchied in dem hohen Alter von 85 Sahren, 
noch bis zum lebten Augenblick bei voller Verſtandserkennt— 
niß, nachdem er gerade an diefem Tag noch in größter An— 
dacht die hl. Saframente empfangen hatte, mit einem jchönen 
chriſtlichen Tod von Gott begnadigt. Die Heilige Jungfrau, 
der er jo eifrig diente, wird ihm auch dafür zum ewigen Heil 
„in der andern Welt“ verholfen haben. 

Doftor Dozous war ein wiſſenſchaftlicher Mann im 
ächten Sinn des Wortes. Sein Denken und Forſchen war 
geradfinnig, fein Herz aufrichtig, der Wahrheit zugewandt, 
und nicht von Eigenliebe oder Menjchenfurcht beherrjcht, wie 
bei jenem Doktor Talamon, der ſich (als fein Salomon) vor 
der Wahrheit einer ihm entgegentretenden Thatjache im Dunklen 
verfroch, indem er für fernen „Ruhm“ oder für feine „Wiffen- 
ſchaft“ zitterte, daß fie ihm nicht Stand halten würden, 

Zu diefer leider fo zahlreichen Kaffe von Doktoren und 
gelehrten Leuten, durch deren lärmende Wiſſenſchäftelei leider 
auch jo viele Leute aus dem Volk in der Religion fich be- 
irren laffen, gehörte Doktor Dozous nicht. Mit inniger Liebe 
und frohem Muth eilte er der Wahrheit entgegen, wo und 
wie er fie auch antraf, und ließ jeine jcheinbare „Wiſſen— 
ichaft“ mit Freuden zu Schanden werden, um bejjere Erfennt- 
mE, richtiges Wiljen dafür einzutaufchen. 

Männer von ſolch' edlem Geradfinn, Forſcher von jold 
veinem Streben find leider nicht gar häufig, und um jo mehr 
fol ums das Andenken diefes ächten Doktor, diejes hervor⸗ 
ragenden Zeugen und Vertreters der wahren Wiſſenſchaft in 
Ehren ſtehen! Möge ſeine große Seele im Frieden ruhen! 
























































































































































I 9 zahlreich, wie im Jubiläumsjahre 1883 waren 
die Wallfahrten im folgenden Jahr nicht wieder. 
A Der ungewöhnlich angejchwollene Pilgerjtrom 


8 

3  umjtände von ungünſtiger Art Hinzu, um die 
Pilgerſchaaren zu mindern: die Cholera wüthete im ſüdlichen 
Frankreich, mit Tod und Schreden das Land: rfüllend, und 
viele Wallfahrten wurden theils von den Behörden unterjagt, 
auswärtige Bilger durch Ouarantänen aufgehalten, theils blieben 
fie wohl mehr noch auch von ſelbſt aus, um nicht vermeſſentlich 
die Gebote der Klugheit und weiſen Rückſichtnahme auf die von 
Gott geſchickten VBerhältniffe außer Acht zu laſſen. Ueberdies 
herrſchte die böfe „Geſchäftskriſis“ in der Welt und Yagerte 
ſich mit bleierner Schwere bejonders über Frankreich, das zu 
Allem hin auch in den unheilvollen Tonkinfrieg im fernen 
Alten verwidelt war, welcher Gut und Blut des Landes in 
Ihamderhaften Maſſen dahinfraß. Handel und Industrie, Ge- 
werbe und Aderbau lagen tief darnieder, Mangel und Elend 
verbreiteten fich in mweitejter Ausdehnung, und auch aus diefem 

Grund mußte die Lourdeswallfahrt vielfach unterbleiben. 

Es waren dies ohne Zweifel Schieungen Gottes, welche 
in ihrer Tiefe nicht zu erforschen find. Wenn aber die Pilger⸗ 
fahrt zu Unſerer Lieben Frau darunter zu leiden ſchien, ſo 
war es doch nur ein äußerlicher Mangel, der auf eine innere 
Weife durch Gottes Anordnung wieder erjeßt wınde. Denn 
e3 traf ji bedentungsvoll, daß gerade im Jahr 1884, wo 
diefe Äußere Ungunſt eintrat, die „gq eiltige Wallfahrt“ 
nach Lourdes in Italien entjtand und ſich von de aus in 


rs fehrte naturgemäß wieder in feinen gewöhn- 


— lichen Lauf zurück. ER 
Es traten aber auch ganz bejondere Zeit— 
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Einem Augenblid, wie mit der Schnelligkeit des Lichts, in der 
katholischen Welt verbreitete. | 

Dieje neue Art Lourdeswallfahrt verpflichtet den Pilger 
nur zu einem kurzen Gebet und einem Xleinen Almofen für 
die Kirchenbauten in Lourdes, wobei ex ſich nur im Geifte an 
die heilige Stätte verjegt, um den von dort ausgehenden 
Gnaden theilhaft zu werden. Es ift eine Andacht, welche, 


wie die Annalen jagen, „von der ingeniöfen Frömmigkeit 


Italiens, injpirirt von dem Wunſche der Jungfrau, erdacht 
wurde und die große That des Jahres 1884 bleiben wird. 
Sie erfüllt bi8 zur idealen Vollendung die Worte der Jung- 
frau: „ich will, daß man in Proceſſion hierher ziehe; denn 
von jet an fommen nicht nur die Nachbarn, die Reichen 
oder die mildthätig Unterjtüßten als Pilger nach Lourdes, 
ſondern auch noch alle Andern dem Geiſt und Herzen nad, 
wenn jte auch körperlich verhindert find. Die geiftige Pilger- 


fahrt it die Pilgerfahrt der Seelen und die Seelen fennen 


feine von den zahlreihen Schranfen, die fi) unüberſteiglich 
nur zu oft zwilchen den Katholifen und die Grotte ftellen, 
wo jeine Mutter erjchien und ihn erwartet, um ih zu 
jegnen“.”). 

Sp wurde die äußere Verminderung der Wallfahrten, die 
tm Jahre 1884 entjtand, in geiftiger Weije aufs ſchönſte wieder 
ausgeglichen. Millionen von Katholiken in aller Welt be- 
theiligten ſich alsbald an der geijtigen Wallfahrt und brachten 
ihr Scerflein für die Roſenkranzkirche dar, jo daß auch die 
fortwährende Bauthätigkeit in Lourdes durch die äußere Ab- 


nahme der Pilgerſchaaren gar feinen Eintrag erlitt. Auch bei 


dieſer Gelegenheit konnte man wieder fehen, daß das göttliche 
Werk durch Nichts aufgehalten werden konnte umd zu jeder 
Beit, in allen Berhältniffen, alle Hinderniffe iiberwindend und 
alle Mängel ausgleichend, immer fortjchreitet. 

Doch auch im Jahre 1884 war die Wallfahrt nach 
Lourdes, troß der Ungunft der Zeit, gar nicht fo Flein. Man 
berechnete die Zahl der organifirten Pilger, welche gemeinſam 
famen, auf ca. 75,000, und auf ebenfoviele ſchätzte man die 
Einzelnen, wenn fie auch freilich nicht weiter zu berechnen 
waren. | 
Biſchöfe Famen 29, auch don den wenigjt befannten und 


‚*) Die nähere Vejchreibung der „geiftigen Wallfahrt“ folgt jpäter bei dei 
Andachten. 
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fernften Ländern, die es giebt: wie aus Bolivien (Siidamerifa) 
und Mefopotamien, ans China, Korea und gar vollends aus 
der „weitlihen Mongolei”, wo jonjt faum jemals ein Euro- 
päer hinfam! Auswärtige Kanzelredner aus allen Weltge- 
genden, darunter die anweſenden Biſchöfe fait alle, ergriffen 
in großer Zahl (175) das Wort. 350,000 Kommumionen 
wurden an der Gnadenftätte ausgetheilt, wonach fich die Größe 
der eigentlichen Wallfahrten (von weltlichem Bejuch abgejehen), 
wie die Annalen jagen, am beiten bemejjen läßt. 

Bon auswärtigen Pilgerfhaften kamen zunächſt, ſchon 
im März, wieder eine Fleine Schaar Kanadier über das 
Weltmeer, dann folgten die Belgier, 5—600 zunächſt, 
dann gleich wieder 400 aus Antwerpen, endlich im Herbſt 
noch über 500, alſo auch wieder in verhältnißmäßig großer 
Menge! Bon dem uralten Bolfsjtamm der Basfen fam auch 
wieder ein Nationalzug von etwa 700 Pilgern, welche bei der 
Proceffton zur Gnadenftätte in ihrer eigenthümlichen Sprache 
jo mächtig jangen (Agür, agür, Maria), daß, wie die Annalen 
berichten, des Fluſſes Braufen und das Glodengeläute über- 
tönt wurden. Kleinere Pilgerfchaften und für fih Wallfah- 
rende famen, wie ſich von ſelbſt veriteht, auch in diefen Jahr 
aus allen Weltgegenden nach Lourdes, bejonders auch aus 
Deutfchland. 


II. 


Das Jahr 1885 brachte wieder neue Vermehrung der 
Wallfahrten und fie erreichten wieder die Höhe der erſten 30er 
Jahre, vder giengen noch darüber hinaus. Man zählte 144 
orgamilirte Pilgerzüge mit über 90,000 Theilnehmern, und die 
unberechenbare Zahl der fir fich Eommenden mußte, ſchon nad) 
der Menge der Eifenbahnbillete, jedenfalls weit über hundert⸗ 
tauſend geben. Die Zahl der am Gnadenort ausgetheilten 
Kommunionen betrug ca. 370,000 und in der Grotte wurden 
107,690 Kerzen verbrannt. 

WVon den Biſchöfen des Erdkreiſes kamen 46 nach Lourdes, 
biele wieder über die Weltmeere, aus den Vereinigten Staaten 
und ganz Amerika, von den Republiken Hayti, Venezuela, 
Ecuador, von Nen-Schottland und der Inſel Guadalupe, von 
Natal und der Inſel Madagascar im ſüdweſtlichen Afrika, 
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und von Indien und Auftralien. Faſt Alle von ihnen ergriffen 


auch als Kanzelvevner das Wort, und im Ganzen Predigten 
170—180 auswärtige Nedner an der Hl. Stätte, 

Bon auswärtigen Ländern brachten die amerifanifchen 
Republiken Hayti, Ecuador, Chile, vom Oſten Europa's 
Rumänien ihre Fahnen dar. Bon dem frommen Basken— 
land famen zwei Pilgerziige und die braven Belgier erfchienen 
wieder in großer Zahl, über 2000, in. drei Zügen, worunter 
der don Lüttich allein gegen taufend Theimehmer zählte. Ein 
großes Kreuz don der heiligen Stadt Jeruſalem wurde auf 
der Berghöhe über dem Feljen Mafjabielle aufgeitelft. 

Die „geiltige Wallfahrt“ nach Lourdes, die fich bereits 
bis in die fernjten Winfel der Welt verbreitet hatte, brachte 
reiche Gaben für den neuen Kirchenbau, es wurde umabläflig 
gearbeitet und der Gnadenort verjchönerte fich fortwährend, 
wie überhaupt in jedem Jahre. 

Die göttlihen Wunderzeihen an der geſegneten Stätte 
blieben niemals aus; eine nicht zu zählende Menge außer- 
orventlicher Heilungen, oft von der erjtaunlichiten Art, wieder- 
holte jich jedes Jahr und bejtätigte immer aufs Neue die über: 
irdiſche Macht, die fich an diefem Ort offenbarte. Der Zu: 
drang der Stranfen wurde deßhalb auch jehr groß, und um 
dem Zeitbedürfniß zu entiprechen, erſtand wieder eine neue 
Bruderjchaft, welche fich die „Gaſtfreundſchaft Unferer 
Lieben Frau“ nannte (Hospitalitt de Notre Dame). Dieſe 
Bruderſchaft entwicelte jih zur Freude und Wohlthat für die 
Kranken ſehr raſch, wurde vom hl. Bater, Papit Leo, mit 
reichen Abläffen ausgejtattet und gelangte bald zu einer groß- 
artigen Thätigfeit in ihrem jegensreichen Wirfen, wie dies 
nur der chrütlichen Liebe möglich iſt. 

Die Größe der geiftigen Wirkungen, der Gnaden, die 
bon dem HI. Ort ausftrömen, läßt fich freilich weder berechnen, 
noch mit den nur förperlihen Heilungen, jo groß fie aud) 
find, in Vergleich ſtellen. Doch find fie auch äußerlich einiger 
maßen in den zahlreichen Converfionen dargetreten, welche 
in Zourdes fortwährend vorfamen und auch aus Andersgläu- 
bigen neue Verehrer für Unjere Liebe Frau ſchufen. 

Die Lourdesandacht hatte fich bereits über alle Welt ver- 
breitet, auch die hochproteſtantiſchen Länder des Nordens blieben 
nicht ganz umberührt davon: in Kopenhagen, der däniſchen 
Hauptjtadt, erftand in diefem Jahr ein ihr gewidmetes Heilig- 
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thum und überhaupt gab es feinen Theil der Welt mehr, 


wohin ihre Strahlen nicht Hindrangen. Selbſt aus dem tiefiten 
Alien, wie z.B. aus Turkeſtan, bringen die Annalen Nach— 
vichten vor der dortigen Verehrung Umferer Lieben Frau bon 
Lourdes, und ſelbſt in die heiligen Städte der Muhamedaner, 
wohin bei Todesitrafe fein „Ungläubiger“ kommen darf, tit 
die Lourdesandacht ſchon Hingedrungen. Auch Liegen zahlreiche 
Berichte von Wunderwirfungen und Heilungen vor, Die in 
fernen Ländern, auch unter Mohamedanern und Heiden, in 
überrafchender Weife vorkommen, jo daß es ſehr erklärlich it, 
wenn fi der Ruhm der in Lourdes erfchienenen himmliſchen 
Fran bis in die entlegenjten Länder der Welt verbreitet hat. 


Ile 


Zu Anfang des Jahres 1886 erhob jich der Geiſt des 
. Unglaubens mit befonderem Eifer gegen die Lourdeswallfahrt, 
welche von gewiffen Leuten, wie von Anfang an, wieder als 
(eerer „Aberglaube“ Hingeitellt und angegriffen wurde. 
Diefer Angriff wurde von Bifchof Billere, den Gott zum 
Wächter von Lourdes gejeht Hat, beſonders lebhaft empfunden 


und er zeigte der Welt bei diefer Gelegenheit, daß er nicht 


vergebens den Wahlfpruch: „Er fette mich zum Wächter“ im 
Wappen führte. Zur DVertheidigung der feligiten Jungfrau 
und ihres herriichen Werkes erhob er feine Stimme und er- 
ließ ein jo vortreffliches und beifällig aufgenommenes Hirten- 
ſchreiben, daß es in die meilten europäischen Sprachen über- 
ſetzt wurde und bis in die fernſten Länder jich verbreitete. 

Auch andere Bischöfe nahmen Tebhaften Antheil, an diefer 
Sache und pilgerten deſto eifriger nad) Lourdes, um ihren 
Glauben an die übernatürlichen Thatſachen dadurch zu be— 
thätigen. Im Ganzen fanden ſich in dieſem Jahr 57 Biſchöfe 
und Prälaten au der Gnadenſtätte ein, außerdem noch zwei 
Kardinäle, ſowie der päpſtliche Nuntins Vanutelli aus Liſſabon, 
welcher als beſonderer Vertreter des apoſtoliſchen Stuhles nach 
Lourdes kam. Auch ſah man wieder eine unzählbare Menge 
von Prieſtern aus allen Weltgegenden, welche durch ihre An— 
weſenheit an der Seite der Oberhirten den allgemeinen Glauben 
der Kirche an ihre himmliſche Mutter in Lourdes bezeugten 
und durch eirca 33,000 hl. Meſſen, welche an der Gnaden— 
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 ftätte dargebracht wurden, beurfundeten; 112 fremde Redner, 
worunter viele Bifchöfe, ergriffen außerdem an der geheifigten 


Stelle das Wort, um zur Ehre und zum Lobpreis der hier 
erſchienenen Gottesmutter zu reden. 

Während des Jahres Langten 99 große Pilgerzüge in 
Lourdes an, welche über 90,000 Wallfahrer aus Frankreich, 
Belgien, Deutjchland, England, Holland, Italien, Kanada und 


Deſterreich brachten, wozu wie gewöhnlich auch die großen 
Maſſen zu rechnen find, welche einzeln oder in Eleineren 


Geſellſchaften aus allen Weltgegenden, zu Fuß oder in Prozef- 
ſionen aus der Umgegend den Gnadenort bejuchten. 

Es wurden dajelbjt im Lauf des Sahres gegen 330,000 
Kommunionen gefpendet, die beiden Lourdesbruderſchaften von 
der Unbefleckten Empfängniß und dem Roſenkranz erhielten 
einen Zuwachs von über 7000 neuen Mitgliedern; 98,000 
Flaſchen Lourdeswaſſer wurden in die Ferne verfandt; endlich 
zeigte jich der Eifer für unfere liebe Frau befonders auch 
darin, daß viele ihrer ergebenen Diener, außer der Hingabe 
ihrer Herzen, auch äußere Koftbarfeiten als Weihgeſchenke 
Ihr zu Füßen legten. So wurden 3. B. 328 goldene Herzen 
in ihrer Wallfahrtskirche dargebracht, außerden Orden, Säbel, 


Fahnen, Juwelen koſtbare Kirchengeräte 2c., auch floffen ö 


die Beiträge für den Bau der Nofenkranzfirche troß der 
drückenden Gejchäftsfrijis, welche fo ſchwer auf dem Lebens- 
erwerb lajtete und die Wallfahrt minderte, doch fo freigebig 
und reichlich in diefem Jahre, daß die bedeutende Summe von 
742,923 Franken dafür ausgegeben werden konnte. 

Jene obenerwähnten Angriffe und Beihimpfungen von 
Seiten des Unglaubens hatten demnach, wie es ihre Haltlojig- 
feit auch nicht anders erwarten ließ, am der großen Lourdes— 
walfahrt und Andacht Nichts zu ändern vermocht; fie hatten 
vielmehr wie früher, nur wieder zu dem höheren Zwecke mit- 
gewirkt, damit fie um jo heller aufleuchtete und noch ftärfer 
jich bekräftigte. In legterer Hinſicht iſt es beſonders bemerkens— 
werth, daß auch der Himmel ſelbſt mehr wie gewöhnlich für 
die Lourdeswallfahrt eintrat, indem die Zeugniſſe der wunder— 


baren Heilungen, womit Chriſtus der Herr die Ehre jener 


heiligen Mutter wahrte, in diefem Jahr beſonders auffallend 
und großartig vor Augen traten. „Die Unbefleckte Empfängnis", 
jo jchrieben die Annalen, „Hat überall ihre Wunder vermehrt. 
Die Heilingen des Sahres 18865 haben einen vom wiſſen— 
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ichaftlichen Standpunkt mehr wie jemals unanfechtbaren 
Charakter. Eine kanoniſch eingejebte KRommifion wird bald 
darüber urteilen. So hat unfere liebe Frau den Ungläubigen 
geantwortet, welche dag Uebernatürliche zu läugnen verſuchten.“ 
Die auswärtigen Länder fandten in diefem Jahre, wie 
oben erwähnt, eine ganze Neihe von eigenen Wallfahrtszügen 
oder Nationalwallfahrten nad) Lourdes.“) ES famen Kanadier, 
Holländer, Italiener, und bejonder3 aus dem Kleinen Belgien 
famen wieder drei organifierte Züge, welche zujammen nahe 
bei 2000 Pilger brachten. Bejonders zu erwähnen iſt aud) 
der ernite und fromme Pilgerzug der Engländer, welche in 
diefem Jahre wiederfamen. Sie haben die praftijche Einrichtung 
getroffen, daß die verhältnismäßig Fleine Zahl von Pilgern, 
welche fich perjünlich in Lourdes einfinden fünnen (diesmal 150), 
durch eine ungeheure Menge von jolchen ergänzt wird, welche 
fih für die Lourdeswallfahrt nur einjchreiben und durch die 
perſönlich Kommenden vertreten laſſen. Sp bradten die 
Engländer diesmal eine Namenliſte von 43 Meter Länge und etwa. 
einem halben Meter Breite mit nad) Lourdes und legten diejelbe 
im Namen Englands der Jungfran zu Füßen. Im Spätjommer 
des Jahres 1886 kamen insbeſondere die Oeſterreicher 
in einem ſtattlichen und würdigen Geſammtpilgerzug, bei 
welchem alle Theile der Monarchie mehr oder weniger ver— 
treten waren. Wir wollen den lieben Oeſterreichern, zumeiſt 
deutſchen Landsleuten, im Folgenden noch eine eigene aus— 
führliche Beſchreibung ihres ſchönen Pilgerzugs widmen. 
Das Jahr 1886 brachte im Uebrigen auch wieder ſchmerz— 
liche Todesfälle für Lourdes. Immer mehrere von den aus— 
gezeichneten Männern, welche bei der Entjtehung diejer Welt- 
wallfahrt hervorragend betheiligt waren und mitgewirkt hatten, 
ihieden aus diefem Leben in die Ewigfeit hinüber, fo nament- 
fh der Künſtler Fabiſch, der die große Statue der Unbe— 
fledten Empfängniß gefertigt, der Kardinalerzbiichof Guibert 


*) Bemerkung. Daß die Deutichen ſeir dem Sahr 1875 nicht mehr in 
eigenen und beſonders organifirten Pilgerzüigen nach Lourdes kommen, hat feinen 
Grund darin, weil ſie ſich der Bequemlichkeit halber an die großen elſaß-lothringiſchen 
Pilgerzüge anzuſchließen pflegen, welche alljährlih von Naneh abgehen und einen 
überwiegend franzöfiihen Charakter habe. Es wäre aber ehr zu wünſchen, daß 
unfere deutſchen Landaleute, welche als einzelne nad) Lourdes wallen, auch wieder 
einmal zu einer eigenen deutſchen Nationalwallfahrt, und zwar im großen Styl, 
— Br nn ir a Beifpiel, nicht nur für unfer Vater: 
and, jondern auch für Die Welt, welche Heute auf die Deu ie mäch— 
tigfte Nation hinblidt. ! re 









von Paris, der die Wallfahrtskirche eingeweiht hatte, und 
P. Methodius, der unermüdliche „Apoſtel von Lourdes" in 
Dejterreich, nachden er noch bei dem Pilgerzug feiner Lands» 
leute die Himmelsfönigin in Lourdes begrüßt hatte. Doch 
immer neue Verehrer erjtehen auch in neueſter Zeit wieder 
für unjere liebe Frau von Lourdes. 

Der Pilgerbefuch und die Zunahme ihres Walfahrtsorts 
im vergangenen Jahre, 1887, läßt fich zur Zeit noch nicht 
bejchreiben, da eine Gejammtüberficht über diefen Zeitraum 
noch nicht veröffentlicht it. Doch erjehen wir aus Privat- 
nachrichten von Lourdespilgern, daß auch in diefem Jahr wieder 
ein „unbejchreiblich großartiges" und andachtspolles Leben am 


Gnadenort herrſchte und daß die Verehrung der jeligften Jung i 


frau und Mutter namentlich auch wieder durch die erftaun- 
lichſten Heilwunder, jo zahlreich wie jemals, von der göttlichen 
Allmacht bejtätigt und verherrlicht wurde. Nah Allem, was 
wir ſchon hörten, ließ es fi) auch gar nicht anders erwarten. 

Der Charakter der Größe und Weltbedeutung, der ich 
bei der Lourdeswallfahrt fo ſchnell entiwidelte, ijt überhaupt 
bleibend ihr zu eigen; er war im Keim jchon bet ihrer eriten 
Entjtehung vorhanden und liegt in ihrem Wefen. Bet aller 
Noth der Zeiten, ob fie auch äußerlich einen gewifjen Einfluß 
hat, bleibt das Innere und Geiftige diejer Wallfahrt, die 
Lourdes andacht unberührt. Sie wählt und verbreitet fich 
aber nur um jo mehr, je dringender die Zeitumftände, deren 
die ewige Weisheit fich bedient, auf die Wallfahrtsiwege der 
Zukunft hinweisen, die zum „alten Felſen“ und zur „Wunder 
quelle“ alles Heiles und Lebens Hinführen. 
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Der öfferreichifche Pilgernig 
vom Jahre 1886.*) 


De 





er | Die Habrt nach Lourdes. 
Als im Spätfommer des Jahres 1886 ungefähr 
| 600 Defterreicher, wie man in den Blättern las, 
sl in gemeinfamer Wallfahrt nad) Lourdes pilger- 
| ss ten, da wurden ihnen fo große und herrliche Er- 
> Yebniffe, jo mächtige Eindrüde und Gnaden des 
Himmels zu Theil, daß fie nicht freudig und 
viel genug davon erzählen konnten. Gleich nad) 
diefer denkwirdigen Wallfahrt fonnte man auch im Wiener 
Baterland eine ausführliche Bejchreibung von einem ihrer Theil- 
nehmer lejen. Die Berichterjtattung beginnt im Rückblick auf die 
wunderbaren Erlebniffe der Defterreicher mit folgenden Worten: 
„Die überaus mannichfaltigen und ſüßen Erinnerungen, 
welche die Bilgerfahrt nad) Lourdes in allen Jenen zurückließ, 
die das Glück hatten, daran theilzunehmen, mögen es gerecht— 
fertigt erfcheinen laffen, wenn wir der Einladung von Freunden 
und dem eigenen Herzensdrange folgten, um ein Bild defjen 
zu entrollen, was fich in der jüngſten Vergangenheit unjern 
Sinnen daritelltee Wenn wir es zugleich verjuchen, jenen 
erhabenen Gefühlen Ausdruck zu verleihen, welche das Herz 
eines Jeden von uns mächtig bewegten, jo ind wir unjerer 
Ohnmacht wohl bewußt; denn nicht in Worte läßt es fi) 
Eleiden, was ein frommer Waller, an heiliger Stätte angelangt, 
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*) Auszug aus den „Erinnerungen“ im Wiener „Vaterland“ und Prälat 
Dr. Zſchokke's Mittheilungen (Wien, bei Haindl). Mit Nücficht auf die befonders 
große Verbreitung der Lourdesandaht im guten alten Oefterreih bringen wir die 
fromme Wallfahrt feiner Söhne in möglichſt ausführlihem Bericht 
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im innerſten Herzensgrunde empfindet: alle ſeine Sehnſucht, 


alle ſeine Hoffnung auf Hülfe in unendlich mannichfaltiger 
geiſtiger und leiblicher Noth, und dann die Zuverſicht, ja das 
felſenfeſte Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit, der ihn aus 
all' dieſem Wirrſale herausführen wird, um ſein letztes Ziel 
ſicher zu erreichen. 


Der Pilgerzug der Oeſterreicher nahm ſeinen Ausgang 
vom Centrum des Reichs, von der Hauptſtadt Wien. Den 
Anſtoß dazu gaben Prälat Zſchokke, Profeſſor der Theo— 
logie an der Univerſität in Wien, P. Makarius und P. 
Methodius aus dem Kapuzinerorden und andere Herren, 
welche als eifrige Verehrer Unſerer Lieben Frau von Lourdes 
in Oeſterreich ſich auszeichneten und ſchon als Einzelne ihren 
Gnadenort beſucht hatten. Es bildete ſich ein Comité, bei 
dem ſich auch ein von ihr wunderbar geheiltes Mitglied, 
Herr Kunſthändler Johannes Haindl aus Wien befand. 
Herr Hofrath Joſeph Stark, Profeſſor an der Kunjtge- 
werbejchule in Wien, entwarf den Plan zur Anfertigung 
einer Votivfahne. | 

Die Abreife von Wien wurde auf den 9. Auguft feitge- 
jegt, und die Wallfahrt jollte mindeftens 14 Tage in An- 
ipruch nehmen. Die Netour-Billete koſteten exiter Klaſſe 
120 fl. zweiter 92 fl, dritter 65 fl. 

Zur Votivfahne Hatten Reich und Arm beigejteuert, wobei 


das Kaiſerhaus, der Adel und der Mlerus Defterreichg mit 


gutem Beifpiel vorangiengen und ebenjo die Armen, wie z. B. 
geringe Arbeitslente, Wittwen und Waiſen, Kranfe und Hülf- 
(oje ihre Kreuzer darbrachten, oft von rührenden Motto’3 be- 
gleitet. Obwohl feine eigentliche Sammlung veranitaltet war, 
io famen doch ca. 9000 Gulden jchnell zufammen. Die Meiſten 
überbrachten dem Kaffier, Herrn Haindl, mit befonderer Freu: 
digkeit ihre Gaben. 

Beim Zuge befanden fich Prälaten, Domherren und viele 
Prieſter, ‚eine beträchtliche Zahl von adeligen Damen und 
Herren, auch Offiziere und andere Pilger aus höheren Ständen, 
überhaupt eine bunte Mannichfaltigfeit aller Klaſſen; auch) 
die derjchiedenen Kronländer waren ſchön vertreten: auf 
Niederöfterreich Famen 88 Theilmehmer, dazu noch auf Wien 





83, auf Oberöfterreih 91, auf Mähren 78, Steiermarf TA, 
Schleſien 31, Böhmen 30, Ungarn, Kroatien, Slavonien 34, 
Salzburg 23, Tirol mit Vorarlberg 21, Öalizien und Buko— 
wina 17, Krain ımd Küſtenland 15, Kärnten 6. Aus dem 
deutſchen Neich ſchloſſen Jih noch 18 Theilnehmer und einer 
aus Rumänien an. Im Ganzen aljo iiber 500 Pilger. 

Die Botivfahne wurde 8 Tage lang im öſterreichiſchen 
Muſeum für Kunſt und Imduftrie ausgeitelt und vom 
Publikum bewundert. Ste gehört. auch in der That zu den 
hervorragendſten Werfen kirchlicher Kunſt und weiblicher 
Handarbeit, welche von den frommen Schweſtern des armen 
Kindes Jeſu mit unermüdlichem Fleiß und dem Aufgebot 
aller Kräfte in der kurzen Friſt von fünf Monaten fertig— 
gejtellt wurde. 

Die bewunderungswürdige Kunftfertigfeit dieſer Klofter- 
frauen ſchuf in der öſterreichiſchen Pilgerfahne ein Bradt- 
‚werk, welches den rühmlichiten Kunftleiftungen ſich würdig an 
die Seite Stellt und den Höchiten Anforderungen, die mar heut- 
zutage an das Kunſtgewerke stellt, vollfommen entipricht. 
| Die Fahne bildet ein Nechtek von 4 Meter Länge und 
21a Breite. Auf der Vorderfeite fieht man die Königin des 
hl. Rofenfranzes in der 1 Meter hohen Mandorle eines la— 
teinifchen Kreuzes, deſſen Balfen von 9 freisrunden Medaillon 
bedeckt find, welche das Bruftbild je eines Landespatrones der 
öſterreichiſchen Länder enthält, der Heiligen: Florian (Ober- 
öfterveich), Aegidius (Kärnten), Johannes des Täufers (Sla- 
bonien), Vigilius (Südttrol), Cyrillus und Methodins (Mäh— 
ren), Hedwig (Schleſien), Stanislaus, Biſch. und Mart. (Ga— 
lizien), Gebhard (Vorarlberg), Wenzeslaus (Böhmen), Hiero— 
nymus (Dalmatien), Georg (Krain), Juſtus (Trieſt) u. ſ. w. 
Die Bilder ſind ſo meiſterhaft ausgeführt, daß ſie, obwohl 
Stich für Stich mit der Nadel gefertigt, wie gemalt erſcheinen. 
Auf der Rückſeite befindet ſich ein großes gothiſches M mit 
einer reich ſtyliſirten Krone darüber. 


* 


Bor der Abfahrt wurde im St. Stephansdom noch ein 
reierlicher Bilgergottesdienit mit Predigt abgehalten und der 
Segen des Allerhöchſten auf die öfterreichifche Pilgerſchaar 


herabgefleht. So erhebend die Feier im Dom, ſo herzlich war 
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fahrt. Sie eilten in Menge zum Bahnhof, um den ſcheidenden 
Freunden, die nach dem fernen Gnadenort pilgerten, noch viel 
Glück und Segen für die fromme Fahrt zu münchen. So 
ging es denn im froher Stimmung, begleitet von fo vielen 
freundlichen Wünſchen, von der lieben alten Kaiſerſtadt hinaus 
in die weite blaue Ferne, unferer lieben Frau von Lourdes 
entgegen. 

Der PBilgerzug erhielt auch einen poetifchen Gruß Oeſter— 
reichs an die Hl. Jungfrau in Lourdes mit auf den Weg. Er 
it von einer angejehenen Dichterin Wiens, Fräulein MB, 
verfaßt und jeder Pilger erhielt bei der Abfahrt ein Exemplar 


davon zugejtellt, damit er in der Lage wäre, den frommen N 


Gruß Deiterreichs vecht zu beherzigen, zu überdenken und ihn 
der hl. Junfrau darzubringen. | 


Wir wollen auch unfererjeits wicht verfehlen, ie ne 


muthigen und herzlichen Gruß zur allgemeinen Erbauung auf 
der folgenden Seite anzuführen. 
































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Soferreihs 
Gruß nad &ourdes. 


a — 






ach Frankreichs Fluren ziehn die Pilger hin 
” NonOeftreihsbau’n, die Königin zu grüßen, 
Die einem Hirtenkinde dort erfchien, 

Bu bringen auch ein Opfer ihr zu Füßen. 








Ein Banner ift’s, das fte der Inngfran weih’n, 
Ein herrlich Werk von kunftgeübten Händen, 
Bu dent der Gläub'gen Viele, Groß und Klein, 
Ans Nah und Fern geopfert ihre Spenden. 














O grüßt die Gottesmutter, liliengleich, 
Grüßk auch von uns ſie, die zurück wir blieben, 
Ihr Pilger aus dem frommen Oefterreich, 
Und faget ihr, wie innig wir fie lieben! 






































Und daß wir, ob es uns auch jeht verwehrt, 
Bu Ihr mit Cuch im Pilgerzug zu wallen, 
Doch ftets von ganzem Herzen ſie verehrt, 
Die „Onadenvolle” von den Frauen allm. 


Und fleht um Schulz und Degen für dasland, 
Das Jeder ſtolz und freudig nennt das feine, 
Um Frieden flejet, um der Eintracht Band, 
Das alle Völker eng, wie Brüder, eine. 


Und recht aus tiefitem Herzensgrund heraus, 
Mög’ auch ein Jeder aufder Andacht Schwingen 
Ein heiß” Gebet für unfer Kaiſerhaus 
Bum Onadenthron der Alakellofen bringen! 
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Die Eifenbahnfahrt der öſterreichiſchen Pilgerſchaar ging 


nun die Donan hinauf und durch die Alpenländer Dejterreichs 


in die Schweiz und das ſüdliche Frankreich. An vielen Stationen 
ichloffen ſich noch einzelne Pilger an, fo daß die Geſammtzahl 
auf nahezu jehshundert anwuchs. Einer der Theilnehmer 
bejehreibt und die herrliche Wallfahrt wie folgt: 3 
Unfere Fahrt glich) einem Triumphzug, überall ſchloſſen 
fich neue Pilger an und vermehrten die Schaar frommer Ber- 
ehrer Mariens. Beſonders herzlich geftaltete ji der Empfang 
des Pilgerzugs in der Hauptitadt Oberöjterreichs, im Linz, wo 
die zahlveich herbeigeeilte Volksmenge demfelben eine jtürmijche 
Dpation bereitete und das Hoch- und Subelrufen fein Ende 
nehmen wollte. Nachdem die dem Zuge ich dort Anfchließen- 
den ihre Pläße eingenommen, ertünte während der Ausfahrt 
aus den Waggons das „O sanctissima“ und neue Hochrufe 
folgten nad. Die biederen Tiroler wollten eine bejonders 
herzliche Kundgebung ihrer Freude über das Zuftandefommen 
des öfterreichifchen Pilgerzugs nach Lourdes veranftalten. Im 
herrlichen Innthal, am rechten Flußufer, liegt das Dorf Kolſaß: 
dort steht anf waldiger Höhe ein Kirchlein, der lieben Mutter 


Gottes don Lourdes geweiht, welches dem Rilgerzug zu Ehren 


am 10. Auguſt früh in reichem Flaggenſchmuck prangte, während 
donnernde Böllerichüffe den Zug begrüßten, Am Bahnhof in 
Innsbruck jtellte fi der größte Tiroler vom Kolſaßberge den 
Präfiventen unferes Pilgerzugs, dem hochw Herrn Prälaten 
Dr. Hihoffe vor, um den Gruß aus der Heimath noch münd- 
ih zu wiederholen, wofür ihm im Namen Aller der herz- 
lichſte Dank abgeftattet wurde.“ 

„In weihevoller Stimmung, betend und fingend, durch— 
fuhren wir nun den weitlichen Theil unferes Lieben Oeſterreichs 


den Weg nad) dem großartigen Arlberg-Tunnel nehmend; die 


herrliche Natur paarte ſich in reizendſter Abwechslung mit 
den noch ungleich erhabeneren geiftigen Genüſſen unferer 
Pilgerreife ımd in wenigen Stunden hatten wir gleichjam 
wie im Traume den Rhein im Niteken.“ — 

„In Wädenswyl, von den Ufern des Züricher Sees 
ſandten wir einen Gruß hinauf nach Maria Einſiedeln, dem 
taujendjährigen Gnadenorte der Mutter Gottes, welchen wir 
ja womöglich Alle auf der Heimreife befuchen wollten, um 
unſern Dank zu jagen für den Schuß der göttlichen Vorſehung 
während unferer Pilgerfahrt.* | 
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Die Hitze des Tages wınde immer drücender: es war 
die Zeit gekommen, in der eg Jedermann Kar fein mußte, 
daß unſer Zug nicht ettva moderne VBergnügungsreifende in 
ſich berge, vielmehr bußfertige Chriften, die alle Beſchwerniſſe 
einer jo weiten Nilgerfahre mit Geduld ertragen. Wenn aljo 
auch das Waffer, ach dem fer Gaumen damals Techzte, 
unſeren leiblichen Durſt zu löſchen vermochte, jo waren doc) 
umere Gedenfen nah jenem wunderbar ſprudelnden Duell am 
sehen Maſſabielle gerichtet, der da entjprungen ift, um den 
Durſt don Millionen nad geiftigen und leiblihen Gnaden 
danernd zu jtillen.“ | 


Am folgenden Tage gieng e8 durch die ſchöne Schweiz 
der franzöſiſchen Grenze zu. Aber jo ſchön und vergnüglich 
die Leicht Hingleitende Fahrt mit dem Expreßzug, an den herr- 
hen Seen und Hocdhgebirgen vorüber, auch gemwejen wäre, 
jo war e3 doch wieder ein Bußtag für die guten Defterreicher 
wie unjer Berichterjtatter des Weiteren mittheilt: 


„Es jtellte fich Heute eine andere Plage ein, der Hunger. 
Unſerem Ertrazuge war nämlich eine derartige Zeiteinteilung 
gegeben worden, daß auf der langen Strede von Zürich bis 
Lyon nur an verhältnigmäßig wenigen Stationen, und da nur 
wenige Minuten gehalten wurde. Vielleicht geſchah es deßhalb, 
weil wir in den erſten Nachmittagsitunden die franzöſiſche 
Grenze betraten und die beiderjeitigen Bahnverwaltungen mein= 
ten, daß für eine angemejjene Mittagsitation ſchon gejorgt fei, 
wodurch wir fozufagen zwilchen zwei Stühlen auf die Exde zu 
figen famen. Genug an dem! unſere Reife legte auch Heute 
den Charakter einer Bußfahrt nicht ab, jo dab Viele umter 
uns, oft ſchwache und Fränkliche Berjonen, bis zum fpäten 
Abend müchtern blieben. Wir ließen uns dieje unfere Leiden 
nicht verdrießen. Mit Gebeten und frommen Geſängen flog 
die Zeit dahın.” 


„Sn Belegarde an der franzöfiichen Grenze angelangt, 
wurden wir einer fehr unwürdigen Zollrevifion unterzogen; 
wir ertrugen auch dieje im Geijt hriftlicher Demuth und Ge— 
duld. Möge jomit unſer geringes Verdienſt Denen zugute 
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kommen, die in offenbarer Animoſität an unſerer Pilgerſchaar 
ihr Müthchen kühlen wollten !*) 

„Erſchöpft von den Mühen der Reiſe, langten wir heute 
noch in der zweiten Hauptſtadt Frankreichs, in Lyon, an. 
Am Bahnhof nahm ſich unſer ein deutſch ſprechender Franzoſe 
an, der uns aufforderte, ſo lange am Perron zu bleiben, 
bis unfere Hotels ausgerufen würden.) Da wir auf dieje 
Art längere Zeit warteten, entgiengen wir dem Pereatrufen 
des Lyoner Ianhagels, Wir durcheilten etwas jpäter die 
Spalier bildenden Neugierigen, welche den jeltjamen Bug 
fehen wollten: einige lachten, etliche pfiffen, hiemit tar bie 
Sade zu Ende.“ 


= % 


„Der folgende Tag war der erjte Feittag, den wir feier- 
lich in der Kathedrale von St. Jean (Iohannesfirche) be- 
giengen. Die zahlreichen Priefter unferes Pilgerzuges hatten 
vom Erzbiſchof von Lyon die Fakultät erhalten, die öſterreichiſ en 
Pilger Beichte zu hören; es galt ja hier, den eriten der beiden 
vollfommenen Abläffe zu gewinnen, welche der Hl. Vater uns 
verliehen hatte. Mit größter Aufopferung gaben ſich unfere 
geiftlichen Herren ihrem anftrengenden Amte hin. Unfer hoch— 
verdienter Präfident, Prälat Zichoffe, las hierauf die heilige 
Meſſe am Hochaltar und fpendete den zahlreihen Pilgern 
das allerheiligite Saframent. Nach Beendigung der heiligen 
Handlung richtete der hochw. Celebrant eine Anſprache an die 


*) Die 600 Pilger, mit Koffern und Neifetafchen beladen, mußten nach und 
nad) den engen Raum eines Schuppens betreten, wo die franzöfifchen Zollbeamten 
mit großer „Gewiſſenhaftigkeit“ die Nevifion vornahmen. Würden die „republifanifchen“ 
Beamten überall jo gemwifjenhaft ihre Pflicht erfüllen, gewiß, mit dem armen Franf- 
reich wäre es dann befjer beitellt. Die Pilger, welche den Cordon paffirt hatten, 
mußten dann auf einem engen jchmusigen Platz Hinter den: Zollgebäude fo lange 
warten, bis der u Koffer vorfhriftsmäßig unterfucht war. Bei Regenwetter wäre 
eine jammerbolle Verwirrung auf dieſem fothigen Standort eingetreten. Endlich 
wurde den Pilgern Einlaß in die Waggons gewährt, nachdem auch diefe forgfältig 
durchforfcht worden waren. Diefe barbariihen Pladereien, denen die öſterreichiſchen 
Pilger unterworfen wurden, mweifen allerdings auf bejondere „Animofität“ der fran- 
zöftjchen Glaubensfeinde oder „Republikaner“ Hin, wie fie mit Vorliebe fich tituliren. 

..*) Bekanntlich wurden die Defterreicher bei ihrer Ankunft in Lyon, aller 
franzöfifchen Höflichkeit entgegen, von wilden und wahnwitzigen Schreiern bejhimpft, 
welche u. U. den tollen Auf ausftießen: „nieder mit den Preußen!” Sener wadere 
Franzoſe, der die Pilger gleich beim Ausſteigen zurechtivies, vereitelte aber den 
ſchändlichen Anfchlag, jo daß die Reifenden von dem wilden Pöbelgefchrei kaum etwas 
hörten. In der Folge wurde der elende Vorfall von allen anjtändigen Leuten in 
Frankreich aufs tiefite beklagt. Gerade in Lyon, der großen Fabrifjtadt, hat auch 
der niedrigfte Pöbel und roheite Radikalismus feinen Sit. Sonft aber tft e8 eine 
gute Stadt, wo auch unſere Pilger fpäter viel Gutes erfuhren. 
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Verſammelten, in welcher er namentlich auch darauf hinwies, 


daß wir auf hiſtoriſchem Boden ſtanden, in jener denkwürdigen 
Kathedrale, in welcher zwei wichtige Concilien (1245 ımd 
1274) abgehalten wurden. In der That imponixte die Kathe— 
drale St. Jean durch ihr Hohes After ebenjofehr, wie durch 
die Majeſtät ihrer Architektur. Hierauf wurden wir zur Ver: 
ehrung von drei überaus Foftbaren Reliquien zugelaffen, und 
zwar jener des HI. Johannes des Täufers, dann des Hl. 
Srenäus, des Patrons der Stadt, endlich der jüngſten, des 
Herzens des hl. VBincenz von Paul.” 

„Wir konnten uns der Thränen nicht erwehren, als uns 
jenes Herz zum Kuſſe gereicht wurde, welches von Liebe für 
die leidende Menjchheit erglühte, eine ganze Welt von liebes— 
eifrigen Jüngern mit ſich fortriß und bis auf unfere Tage 
in frommen Kongregationen und Vereinen noch fortpulfirt, 
Gott zur Ehre und unſeren Mitmenfchen zum unendlichen 
geiftigen und leiblichen Trofte! Schöner fürwahr hätte die 
heutige Andacht nicht wohl abgefchlojjen werden fünnen. In 
freudig erregter Stimmung verließen wir das ehrwiürdige 
Gotteshaus.“ 

„Nachmittags war der gemeinjfame Verfammlungsort die 
berühmte Wallfahrtskirche Notre-Dame de Yourdiere, ein 
Gotteshaus, welches auf einer Anhöhe die Stadt beherrjcht. 
An diefer Stätte, einem alten römischen Forum, wurden die 
erjten chriftlichen Märtyrer von heidnijchen Obrigfeiten ver- 
hört und zum Tode verurtheilt. Auf den Trümmern des 
alten Römerkaſtells ſoll ſchon um das Jahr 840 eine Stapelle 
zu Ehren „unjerer I. Frau vom guten Rathe“ erbaut worden 
fein. Im fechzehnten Jahrhundert wurde die Stadt von der 
Veit ſchwer Heimgefucht; da jtellte fie der Stadtrath unter 
den Schuß „unferer Frau don Fourviere“, worauf die ber- 
heerende Krankheit fofort aufhörte; auch konnte fich jeither 
niemals eine anftedende Krankheit in Lyon ausbreiten. Davon 
rührt die große Berühmtheit des Heiligthums her und es 
wird die Erinnerung an dieſes Ereigniß alljährlih am 8. 
September feierlich begangen.“ | 

Auf unferem Wege nad) Fourvieère wurden wir bon 
vielen geijtlichen Herrn freumdlichit begrüßt, die namentlic) 
au ihren Abſcheu über die geſtrigen Scenen am Bahnhofe 
ausſprachen. In der Kapelle angelangt knieten wir vor dem 
reichgeſchmückten Gnadenbilde der gebenedeiten Jungfrau nieder 





auch fir die Zukunft empfahlen. Sodann beitieg ein Ehren— 
domherr, Dr. Condamin, Profeſſor an der katholiſchen Uni⸗ 
verfität in Lyon, die Kanzel und hielt zu unſerer freudigen 
Ueberrafhung eine deutſche Anjprahe an die Pilgerjchaft. 
Die Gediegenheit feines Willfommgrußes wetteiferte mit der 
Noblefje des Vortrags. Indem er die öfterreichiichen Lourdes- 
pilger im Namen „des wahren Lyon“ begrüßte, gewährte er 
uns reichliche Entſchädigung für die gejtrige Unbill.“ 
„Einige von uns waren heute noch fo glücklich, die Stätte 
zu bejuchen, wo der hl. Bonthinus den Martertod erlitt. 
In einer in Tuff eingejchnittenen Grotte, in welche fein Tages— 
licht drang, erlag der heil. Biſchof feinen Peinigern zur Zeit 
des Kaifers Markus Aurelius.“ 
| „Unfere Freunde befuchten dann noch die unterirdiſche 
Kirche des hl. Irenäus, ein Heiligthum, welches die Calviniſten 


im Sabre 1532 auf's Aergſte jchändeten. Auch an diejen 


hochinterefjanten Orten waren die geistlichen Herren in liebens— 
würdigiter Weife bemüht, unferen Pilgern zu dienen. Auch 
den Organen der öffentlichen Sicherheit gebührte heute volle 
Anerkennung; fte gtengen uns mehrfah aus eigenem Antrieb 
mit großer Gefälligfeit an die Hand. Webrigens waren auch 
gejtern am .Bahnhofe mehrere PVerhaftungen vorgenommen 
worden.“ i 

„Am Morgen des 13. August eilten wir zum Bahnhof, 
wo dag öſterreichiſche Konfulat den Pilgerzug begrüßte. Auch 
dort wurden uns von dem ächt katholiſch gefinnten Stations— 
chef verjchiedene jehr willfommene Gefälligfeiten erwiejen, jo 
daB wir von Lyon im Allgemeinen die angenehmite Erin- 
nerung mitnahmen.“ | * 

„Von Lyon führte uns der Weg immer ſüdlicher. Auch 
die Nacht wurde durchfahren und am Samſtag früh kamen 
wir nach Toulouſe.“ 

„Nach kurzer Raſt am Bahnhof begaben wir uns ins— 
geſammt um 4 Uhr früh in die berühmte und prachtvolle 
Baſilika des HL. Saturninus Auf unſer telegraphiſches 
Anſuchen war die Kirche fchon zu jo früher Morgenftunde 
geöffnet nnd glänzend beleuchte. Das heilige Mebopfer 
celebrirte der hochwürdige Domherr Graf zur Lippe von 
St. Stephan in Wien. Die heilige Handlung war überaus 
feierlich und zur Andacht ftimmend. Lieblihe Marien-Lieder, 
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und dankten ihr für ihren bisherigen Schug, dem wir ms 
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welche unfere Pilger mit Orgelbegleitung vortrugen, vollendeten 
das harmoniſche Ganze. Durch beſondere Güte der Kirchen— 


verwaltung war auch die Krypta geöffnet mit ihrem ſeltenen 
Schatz von Reliquien. Wir hatten das Glück u. a. eine 
überaus koſtbare Reliquie zu verehren, deren Anblick uns 
gleich jener des hl. Vincenz von Paul in Lyon mächtig er— 
griff, das Haupt des Hl. Thomas v. Aquin. Fürwaähr, es 
konnte nach dem Anblick des allumfaſſenden, in Nächſtenliebe 
erglühenden Herzens eines hl. Vincenz kaum eine Reliquie 
unſere Aufmerkſamkeit mehr in Anſpruch nehmen, als gerade 
das Haupt des tiefſten Denkers, des größten Philoſophen 
aller Zeiten.“ 

„Mit vor Freude pochendem Herzen beſtiegen wir jetzt 
wieder den Zug: gieng es doch diesmal in Einer Tour nach 
Lourdes, dem Orte des Heiles und unſerer vieljährigen 
Sehnſucht!“ 


II. 


Lourdes. 


„Wer beſchreibt unſere Freude, unſere Rührung, als 
wir nun endlich das von Gott dem Herrn ſo reich geſe gnete 
Lourdes ſchauen durften. Es war am ſpäten Nachmittag, 
da wir ankamen.“ 

„Sobald wir uns von den Mühen der Reiſe ein wenig 
erholt hatten, war ſelbſtverſtändlich der erſte Gang zur heiligen 
Grotte am Felſen Maſſabielle. In heißer Liebesgluth brachten 
wir dort der Gnadenmutter unſere erſten Herzensergüſſe dar. 
Gemeinſam beteten wir für uns und unſere Familien, den 
heiligen Vater, das allerhöchſte Herrſcherhaus, endlich für die 
unſerem Gebete Empfohlenen. Hierauf nahten wir uns noch 
mehr der Grotte und benetzten den Felſen mit Thränen hei— 
liger Rührung; am Gnadenquell reichte uns einer der Herren 
der „Hoſpitalité“ den erſten Trunk.“ 

„Die Grotte iſt von mäßiger Breite, gegen das Innere 
zu ziemlich nieder, nur 4 Meter hoch und 12—15 Meter 
breit und tief; rechts oberhalb der Hauptgrotte befindet ſich 
eine weitere nifchenartige Höhle oder Vertiefung. Hier war 
es, wo die Unbefleckte Gottesmutter dem Kinde Bernadette 
achtzehnmal erjchtenen ift.“ 

„Bekanntlich entiprang die wunderbare Duelle zur 
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Zeit der Erſcheinung im Innern der Höhle; nur in gebücdter 
Stellung kann man ſich der mit einem Drahtgitter verjchlof: 
ienen Deffnung nahen, aus der daS muntere Sprudeln des 
Waſſerquelles an unfere Ohren dringt. Die Orotte it im 
übrigen vollfommen troden.“ 

„Sn der Mitte derfelben ift ein Eleinex, auf jechs Säulen 
ruhender filberner Altar errichtet, der einzige irdijche Schmud 
dieſes Guadenorts. Um den Altar ftehen mächtige eijerne 
Sandelaber, welche zahlreiche Tag und Nacht brennende Opfer: 
kerzen tragen. Unendlich ergreifend ift der Anblid der Hun— 
derte von Krüden, welche, von wunderbar Geheilten zurück— 
gelafjen, die Felswände inmerhalb und außerhalb der Grotte 
als ſtumme Zeugen erlangter Gnaden zieren. Unmittelbar 
por der Grotte fließt das- wınderthätige Waller aus der dort 
angebrachten Fontaine und einige Schritte weiter links aus 
einer langen Reihe von Auslanfröhren. Das Innere wie 
Aeußere der Grotte bis zum Gave it mit Asphalt gepflaitert. 
Ar einer Stelle ift ein Denfjtein in den Boden eingelafjen; 
hier kniete Bernadette, als fie die Mutter Gottes jchaute; ein 
bedeutungsvoller Ort. Die Bänfe vor der Önadengrotte find 
ſtets mit Andächtigen beſetzt. Ihmen gegenüber erhebt Yich 
eine jteinerne Kanzel.“ 

„Rechts von der Grotte führt ein gutangelegter jchattiger 
Fußweg in vier Windungen den Felfen hinan zur Baſilika. 
An der Front erbliden wir das Moſaikbild, des unvergeplichen 
Papftes Pius, des mächtigen Förderers diefer Onadenfirche, die 
von ihm zur Bafılifa erhoben wurde. Die Pracht des Innern 
der Baltlifa im Einzelnen zu bejchreiben, führte zu weit; man 
it ganz geblendet von all den herrlichen Weihgejchenfen, welche 
die Wände allfeitig bededen, von den vielen taujend ſilbernen 
und goldenen Herzen, die in Jinnreiher Anordnung in großen 
Zügen die an Bernadette gerichteten Worte der Mutter Gottes 
daritellen, als „bete für die Sünder,“ „ic will, daß man hier 
eine Kapelle baue..." „ich bin die „Unbefledte Empfängniß.“ 
Was follen wir fagen von den zahlreichen prächtigen Kron- 
leuchtern und Lampen, von den nach Hunderten zählenden reich 

gejtickten Fahnen, welche die aus allen Theilen der chrijtlichen 
Welt hieher gewallten Pilgerzüge zum Zeichen ihres frommen 
Sinmes und zur Ehre der gnadenreichen Jungfrau hier zu- 
rückgelaſſen haben!“ 

„Die Krypta iſt in geheimnißvolles zur ftillen Sammlung 
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im Gebet einladendes Halbdunkel gehüllt. Sie umfaßt einen 
mäßig großen Raum für die Andächtigen und fünf im Halb- 
kreiſe gruppirte Stapellen mit ebenfovielen Altären. Das 
Ganze ftimmt unendlich zur Andacht, Fein Lärm dringt an 
unſer Ohr und fein äußerer Glanz hält die Sinne gefeffelt. 
Faſt möchten wir uns in die erjten chriftlichen Zeiten und in 
die Katafomben zurückverſetzt fühlen. Das bejchaufiche Gebet 
findet hier eine traute Stätte. Fromme Gefühle überfluthen 
die Seele. Es iſt, als ob Berg und Thal und die ganze 
Atmoſphäre von einem himmlischen Dufte übergofjen und eine 
Pforte in jene Regionen geöffnet fei, wo die ewige Klarheit 
wohnt. Nicht Einbildung noch Wahn, fondern Wahrheit ift 
es, daß dieſem jtillen Erdenwinkel ein übernatürliches Gepräge 
aufgedrückt iſt; jeder Pilger fühlt hier mehr als anderswo die 
Nähe des Göttlichen, welches feine Spuren daſelbſt zurückgelaſſen 
und dem Ort eine Weihe gegeben hat, welche den Beter mit 
überirdifcher Gewalt erfaßt und ihn mit Erfurchtsſchauern und 
jeliger Freude erfüllt.“ 


x 


„Der erſte Tag in Lourdes war der Fefttag Mariä 
Himmelfahrt. Er führte uns zur frühen Stunde in die Baſilika. 
Lange vor Tagesanbruch waren unjere geistlichen Herren ſchon 
hingeeilt, um das geijtliche Opfer darzubringen, wobei ſie ſich 
gegenjeitig minijtrirten. Um 9 Uhr celebrirte Erzbiſchof 
Bannutelli, apoſtoliſcher Nuntius von Lifjabon, fir die öſter— 
reichiichen Pilger die heilige Meſſe, während welcher dieſe das 
ſchöne Lourdeslied fangen. Am Nachmittag beitieg Domprediger 
Sojeph Koch von St. Stephan in Wien die Kanzel der Baſilika, 
um mit Hinreißender Beredtjamfeit den Gefühlen unferer 
Freude, unſerer Sehnjucht, unſerer Hoffnung Ausdrud zu 
verleihen.“ 

„Nach der Predigt verliehen wir die Balilifa, worauf dic 
große Prozeſſion der Einwohner don Lourdes jelbit ihren 
feierlichen Einzug hielt. Den Anfang machte die Schuljugend, 
dann folgten Mädchen im Lourdeskleid, weiß mit blauer 
Schärpe, ein gar lieblicher Anblick, Hierauf in bunter Reihe 
Kongregationen und Vereine in oft jehr malerijchen Trachten.“ 
| „Nach dem Mittagsmahle (um 6 Uhr) fanden fi unjere 
Pilger wieder insgefammt bei der Grotte ein. Nach der 








(auretanifchen Litanei begann die Lichterprozeilton, welche dom 
herrlichſten Wetter begünftigt war. Den Anfang machten die 
180 Priefter unferes Pilgerzuges in Rochet und Stola, dan 
folgten die Männer, denen ſich die Frauen anjchlofjen. Die 
Prozeſſion, an der ih auch eine große Menge Einheimijcher 
beteiligte, bewegte fih auf dem Schlangenweg zur Balilifa, 
deren Facade glänzend beleuchtet war, dann an der Mutter- 
gottes-Statue vorbei und in großem Bogen bis zum großen 
Kreuze am unteren Ende des Plabes, hierauf wieder zur 
Statue zurück. Vor diefer bewegte fi) der Zug in engeren 
Windungen auf und nieder ımd nahm jeinen Abſchluß bei 
der Grotte. Während der ganzen Zeit wurde daS Lourdes- 
fied und andere Marienlieder gejungen.“ | 

Die Zahl der Theilnehmer betrug mehrere Taujende, 
wodurch die Lichterprozeffton ſich äußerſt effeftvoll gejtaltete, 
ja es herrfchte eine wahre Begeilterung unter uns, und wird 
die Erinnerung an diefe Momente unſerem Gedächtniß ſicher 
nimmer entjehwinden. Die majeftätiihe Ruhe der Nacht, nur 
unterbrochen durch feierliche vom Herzen fommende Fromme 
Gefänge armer Exrdenbewohner, der klare Sternenhimmel über 
uns und die nach Taufenden zählenden Lichter unjerer Pro— 
zejfton, welcher unendliche Abſtand, und doch, welche erhabene 
Harmonie!” 

„Der daranffolgende Tag war in jeder Beziehung für 
den öſterreichiſchen Pilgerzug der Glanzpunkt. Am frühen 
Morgen fanden wir uns bei der Grotte ein. Der hochwürdige 
Erzbiſchof Berchialla von Cagliari, Primas von Sardinien, 
hatte die bejondere Gnade, den zahlreichen Pilgern das aller- 
heiligite Saframent zu reichen.“ 

„Dei dieſer heiligen Generalfommunion war es auch, 
daß eine den höheren Ständen unferer Heimath angehörige 
Dame, Baronefje Therefe Dalberg, welche daheim nach An— 
rufung der Mutter Gottes von Lourdes durch das wunderbare 
Waſſer von einem unheilbaren Fußübel plötzlich geheilt 
worden war und jetzt die Pilgerfahrt aus Dankbarkeit mit— 
machte, ihre nun entbehrliche Krücke an der Grotte opferte. 
Eine andere Heilung vollzog ſich in unſerer Mitte. Ein 
hochbetagter Franziskaner-Frater litt ſeit Jahren an einer 
krebsartigen Wunde am Halſe; das Waſſer von Lourdes 
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„Dir waren mit einigen anderen Herren des Vilgerzugs 


von den hochw. Miſſionären der Unbefleckten Empfängniß zu 


Tiſch geladen. Die Aufnahme bei den Miſſionären war un— 
endlich herzlich. Während des Mahles erhob ſich der Erzbiſchof 
von Albi, Mſgr. Fonteneau, um einen herrlichen Toaſt auf die 
öſterreichiſche Pilgerſchaft auszubringen. Mit Entſchiedenheit 
proteſtirte der Kirchenfürſt gegen den Empfang ſeitens des 
Pöbels in Lyon, verſicherte uns feiner vollen Sympathie und 
begrüßte una als Erſatz für jene Unbill aufs herzlichite Hier 
in Lourdes im Namen des fatholifchen Frankreichs. Mit ficht- 
fiher Rührung dankte Prälat Zichoffe, gleichfalls in fran— 
zöſiſcher Sprache, für den gaftlihen Empfang, welcher dem 
öſterreichiſchen Pilgerzug hier zu Theil geworden. 
„Nachmittags war die feierliche Entrollung unferer pradht- 
vollen Votivfahne. Lange vor 3 Uhr hatten fich ſchon viele 
unjerer Genofjen in der Halle am großen Plabe eingefunden, 
um das Weihegejchenf in der Nähe zu bejichtigen, das in fo 
würdiger Weife die Liebe zur Mutter Gottes manifejtirte, wie 
ie auch in öſterreichiſchen Herzen ſchlägt. Das entfaltete 
Banner wurde alljeitig aufs Lebhaftejte acclamirt. Die ganze 
Pracht und Größe diefes wahren Meijterwerfes kunſtſinniger 
und kunſtfertiger Hände fam jebt zur vollen Geltung. Die 
öſterreichiſche Votivfahne verdunfelt durch ihre Dimenfionen und 
ihren Reichthum Alles, was bisher in diefer Art von frommen 
Wallfahrern in Lourdes geopfert worden ift. Wenn man nod) 
bedenkt, daß zu diefem Banner eine unerwartet große Menge 
von Berjonen, Hoch und nieder, reich und arm, Beiträge leijteten 
und daß an der Spibe der hochherzigen Spender jich die Namen 
unferes geliebten Kaiſers und feiner erlauchten Gemahlin und 
anderer Mitglieder des allerhöchſten Herricherhaufes befinden, 
fo können wir wohl jagen, daß der innere Werth dieſer Opfer- 


fahne mit dem änßeren wetteifert. Bei Öelegenheit der Ent- 


hüllung hatten wir auch das Glüd, die perjünliche Bekannt— 
Ichaft Heinrich Lafferre’s, des berühmten Anwaltes der Mutter 
Gottes von Qourdes zur machen. Auch er war des Lobes und 
der Anerfennung voll über die Fahne, welche unjerer Heimat) 
zur Ehre gereiche. 

„Kun ſetzte fih die Prozeffion in Bewegung und an 
der Grotte nahm der hochw. Erzbifchof von Albi die feierliche 
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Fahnenweihe vor, in Gegenwart der Miſſionsprieſter, welche 


ſich insgeſamt eingefunden hatten. 


„Die An—⸗ 
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Klänge unſerer Volkshymne. Wie heimatlich und ergreifend 
klang es: 
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„Gott erhalte, Gott beſchütze 

Unſern Kaiſer, unſer Land ꝛc.“ 

dann wurde das Magnificat angeſtimmt und es folgte der 
ſakramentale Segen.“ 

„Das herrliche Banner wurde in die Wölbung am Ein— 
gang des Presbyteriums hinaufgezogen, eine ſchwierige Arbeit 
bei dem enormen Gewichte dieſes Weihegeſchenkes, das acht 
ſtarke Männer kaum zu tragen vermochten. Jetzt prangte die 
Fahne Oeſterreichs inmitten ihrer Schweſtern, weitaus die 
prächtigſte; es war ein fiir jedes patriotiſche Herz ergreifender 
Augenblik! Neuerdings erſcholl das Kaiferlied im fernen 
Weiten unjerer Heimath, diesmal don Hunderten von Dejter- 
reichern jelbjt mit inniger Begeisterung angeſtimmt. Hierauf 
ergriff der Präſident des Pılgerzuges, Prälat Zichoffe, das 
Wort zu einer lateinischen Anſprache. Er jagte unter Anderem, 
daß unſer theures Defterreih nicht hinter anderen Nationen 
zurückbleiben wollte, die Mutter Gottes in ihrem Heiligthum 
im Lourdes zu ehren, ihr zu danken für die vielen ſchon 
empfangenen Gnaden, und fie nicht minder um ihren mächtigen 
ferneren Schuß zu bitten für unjeren geliebten Kaifer, für 
unfer Vaterland, für unjere Familien; das ilt der Zweck 
unjerer Wallfahrt. Er empfahl unfer Weihegeſchenk jpeciell 
der Fürforge der hochwürdigen Miffionäre; und es möge das— 
jelbe künftigen Gejchlechtern jagen, e8 habe auch im neunzehnten 
Jahrhundert in Defterreich Herzen gegeben, welche der Mutter 
Gottes innige Verehrung zollten und im heiligen Eifer fir 
ihre Ehre erglühten.“ | 

„Hierauf erhob fih Migr. Berchielfa, um in klaſſiſchem 
Latein zu erwidern, daß er namens der Miſſionäre Die Votiv- 
fahne annehme, und gleichzeitig gedachte er der Freigebigkeit 
aller Jener, welche jo Großes zu Stande gebracht. Speziell 
galten feine Worte auch der rühmendften Anerkennung für 
unjern katholiſchen Monarchen, der dieſe Gelegenheit ergriffen. 
fich an einer fo ſchönen Kundgebung zu betperligen. Es waren 
tiefergreifende Worte. Weſſen Augen mochten wohl troden 
geblieben fein in jenen rührenden Momenten! Ein anmefen- 
der General weinte wie ein Kind.“ — 

„Hierauf beſtieg der hochw. Domherr Johann Krizanic 
aus Marburg die Kanzel, um in deutſcher Sprache die Feſt— 
vede zu halten. In höchſt anziehender Weife ftellte dev hoch— 


wirdige Redner die Muttergottes - Erfheinungen im Lourdes 
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mit der Verklärung des Herrn am Berge Tabor in Ber 
gleichung: ſowie diefe beftimmt war, die Sünger Chriſti im 
Glauben zu ftärken, jo follten auch die Worte der Mutter 
Gottes: „Ich bin die Unbefleckte Empfängniß“, die fie an jer 
nem denfwürdigen 25. März 1858 zur Kleinen Bernadette ge= 
iprochen, die Chriftenheit in dem Glauben an diejes erhabene, 
exit 4 Jahre zuvor feierlich proklamirte Dogma befeitigen. 

„Wir hatten auch Gelegenheit, ung von der Frömmigkeit 
und dem DOpferfinn der Franzofen, welcher ſich fpeciell in 
Lourdes bethätigt, eine Kleine Vorftellung zu machen. Graf 
Scoraille geleitete uns in eines jener Etablifjements, welche 
zur Beherbergung der 700 Kranken bejtimmt waren, die mar 
fire die nächiten Tage aus allen Theilen Frankreichs in Lourdes 
erwartete; für Hin- und Rückreiſe diefer Armen, ſowie für ihre 
Verpflegung während vierzehn Tagen jorgt eine Gejellichaft, 
welche für diefes Werk chrijtlicher Liebe alljährlich 100,000 
Francs verausgabt.“ 

„Der Güte unjeres liebenswürdigen Gewährsmannes ver- 
dankten wir auch die nähere Bekanntſchaft mit den Einrichtungen 
der „Hospitalit de Notre-Dame de Lourdes“ (Gaftfreundichaft 
u: 1.7.0.8), jener frommen Gefellfchaft, deren Hauptaufgabe 
ver Krankendienſt an der Grotte iſt. Ste unterjteht der Lei— 
tung eines dortigen Mifftonärs; ihre Mitglieder ftellen ſich 
unter den Schuß der unbefledt empfangenen Gottesmutter, 
die fie befonders verehren, ſowie unter jenen des hl. Benedikt 
Sojeph Labre, des Patrones und Mufters eines hriftlichen 
Wallfahrers. Der fromme Verein ift mit vielen Abläfjen 
ausgezeichnet worden. — Es iſt in der That ein exhebendes 
Schauſpiel, der Thätigkeit diefer Geſellſchaft an der Grotte 
und in den Bädern nebenan zuzuſehen. Bornehm oder nieder, 
reich oder minder bemittelt, Brieiter oder Laie, das gilt Alfes 
gleich; jeder von ihnen harrt hier jtundenlang im Tage aus, 
greift da zu, wo zu helfen ift, ſtets bereit, der Muttergottes 
zu Ehren auch die gewöhnlichjten Dienftverrichtungen an allen 
Kranfen vorzunehmen, die hier ihre Heilung erwarten. Das 
it ächte, werkthätige chriftliche Nächitenliebe.“ 


* * 
* 


| „ES war nun der Tag des Abjchiedes don Lourdes ge- 
fommen. Am frühen Morgen wohnten einige aus unferer 
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Mitte der heiligen Mefje bei, welche von einem fpanifchen 
Erzbiſchof an der Grotte gelefen wurde; wir fnieten dies- 
mal innerhalb des Gitters, gerade zu Füßen der herrlichen 
Muttergottesitatue, Enapp an dem Orte der Erjcheinungen; 
welch erhebendes Gefühl! Um 8 Uhr verfammelte fich Alles 
in der Baſilika, wo P. Macarius predigte. In feiner jo an- 
ſprechenden Weile wußte er die Gebete Aller zu vereinigen, 
indem er die Önadenmutter um Erhörung ımjerer geiftigen 
und leiblihen Anliegen bat.“ 

„Die Bormittagsitunden bemüßten wir noch zu einem 
Rundgang durch die Stadt, wozu wir bisher noch feine Zeit 
gefunden hatten. Wie unendlich Tieblich liegt diejes gottge- 
jegnete Städtchen da! Einen jehr erwünfchten Ueberblic über 
die ganze Umgegend bot ums das Panorama von Lourdes, 
welche uns mitten in jenen Augenblick verjegte, in dem das 
unjhuldige Mädchen Bernadette, umgeben von den Bewohnern 
des Drtes, im Anbli der Erſcheinung an der Felſengrotte 
verzüct ift. Die theils gläubige, theils ftaunende Menge, die 
harakteriftifche Gejtalt des eben geheilten Blinden, der forjchende 
Hli der Beamten, welche den vermeintlichen Betrug enthüllen 
jollten, der Arzt mit entblößtem Haupte, die Uhr in der Hand, 
mit Spannung die Augenblide zählend, während deren die 
Kerze in Bernadettens gefalteten Händen dieje mit ihren 
Flammen berührt, ohne die Seherin zu verlegen, endlich die 
militäriſche Aſſiſtenz feſſeln insgeſammt den DBli des Be— 
ſchauers, vor dem ſich die ganze maleriſche Landſchaft von 
Lourdes entrollt.“ 

„Die letzten Stunden unſeres Aufenthaltes in Lourdes 
brachten wir ſelbſtverſtändlich am liebſten bei der Grotte zu; 
jeder Moment, der uns nach Beſorgung mancher Einkäufe 
von Andenken u. dgl. erübrigte, wurde zum Gebet am Gna— 
denort benützt.“ 

„Nachmittags zogen 1200 Pilger von Angers in Lourdes 
ein. Das Lourdeslied wurde geſungen, tauſendſtimmiges Ave 
ſcholl zum Himmel empor, der heute wieder in ſeiner Schön— 
heit erglänzte. Es war dieſer Zug die Einleitung einer Reihe 
Pilgerzüge aus ganz Frankreich, welche einige Tage nach 
unſerer Abfahrt das liebliche Städtchen Lourdes mit ihren 
frohen Liedern erfüllen und die Mutter Gottes mit ihren 
frommen Gebeten verehren ſollten.“ 

„Die Stunde der Abfahrt rückte immer näher. Noch— 
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mals verſammelten ſich alle Pilger zum Abſchiedsgruß an der 
Grotte. Es war ein unausſprechlicher und, ach, jo ſchmerz— 
licher Moment. Da beſtieg unſer hochverehrter Präſident die 
ſteinerne Kanzel und hielt eine herzergreifende Anſprache an 
die Verſammelten. Man müßte kein Herz und keine Sinne 
haben, wenn man nicht ergriffen wäre von der Heiligkeit dieſer 
Stätte! Wir nehmen einen reichen Schatz geiſtlicher Gnaden 
mit uns zum Heil unſerer ſelbſt und unſerer Lieben, ſo die 


Stärkung im Glauben, ſo die Liebe zu unſerer heiligen Mutter, 


der Kirche. Mögen es die hier verſammelten Pilger, von denen 


es ja nur wenigen gegönnt ſein wird, im Leben wieder hierher 
zurückzukehren, fürderhin nimmer unterlaſſen, alltäglich, wenig— 
ſtens einen Augenblick ſich im Geiſte an dieſen frommen Gna— 
denort zu verſetzen und die Mutter der Gnaden in ihrem Heilig— 
thum zu verehren! Nochmals rief Prälat Zſchokke im Namen 
Aller Unſere Liebe Frau von Lourdes um ihren Schutz und Schirm 
an, indem er zu ihr um Erhörung unſerer Gebete flehte.“ 
„Mit Freude und Schmerz in der Bruſt verließen wir 
die liebliche Stätte; die ſchönſten Tage unſeres Lebens hatten 
ihr Ende erreicht.” 


III. 
Die Rückfahrt. 


„Die Rückfahrt von Lourdes erfolgte über Baray Te 
Monial, jenen berühmten Gnadenort, an welchem der gött— 
liche Heiland feiner ehrwürdigen Dienerin, der jeligen Maria 
Margaretja Alacoque erſchienen ift, um fie zur Verbreitung 
der Andacht ‚zu feinem allerheifigiten Herzen zu entflammen. 
Unjere Bilgerfahrt hätte in der That nirgends einen ſchöneren 
Abſchluß finden fünnen, als dort, wo der armen Menjchheit 
vor nun zweihundert Jahren gleichfam die Schleußen göttlichen 
Erbarmens eröffnet wurden, und ihr der Welterlöfer jelbjt 
den Weg gezeigt hat, alle Gnadenſchätze zu erwerben.“ 

„Die Reife nach Paray le Monial wurde ohne Unter- 
bregung in 36 Stunden zurücgelegt. So anitrengend diefe 
Fahrt für Manchen auch fein mochte, fo waren unfere Pilger 
doc) frohen Muthes. Befeelt von dem Gedanken, in Lourdes, 
der Stätte himmliſcher Gnaden, aller Leiden der „Tröfterin der 
Betrübten” empfohlen zu haben, und geftärkt in der Hoffnung, 
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ihren mächtiger Schuß in den Beſchwerniſſen diefes Lebens 


het ihr, „ver Hülfe der Chriften“, nicht vergeblich exfleht zu 
aben.” 

„An vielen Orten war der Öfterveichifche Pilgerzug Ge- 
gentand herzlicher Chrenbezeigungen feitens der Bevölferung 
ſowohl, als des Clerus. Nührend war es zu jehen, wie 
Mancher fich glücklich ſchätzte, von unferen Pilgern ein Kleines 
Andenken von Lourdes zu erhalten. Ein Volk mit folcher 
herzinnigen Frömmigkeit kann nicht verloren gehen, wenn auch 
en Mächte das Möglichite aufbieten, es zu Grunde zu 
richten.“ | Be 

„Die ächt öſterreichiſche Geſinnung unferer Pilgerſchaar 
hatte Heute Gelegenheit, Jih in glänzender Weife zu mant- 
feſtiren; es war ja der 18. Auguft, der 56. Gebintstag un— 
jeres geliebten Kaiſers! Die erſte ſich ergebende Gelegenheit 
wurde zu einer patriotifchen Kundgebung benüßt. Es war in 
Narbonne; ein Viertelſtündchen vereinigt unfere Pilger zu 
furzer Mittagsraft in der großen Bahnhofsreitauration. Da 
erhob ſich unjer Präfident, und mit ihm alle die verfammelten 
Pilger, und mit Begeilterung brachte er einen Toajt aus auf 
das Wohl Sr. Majeſtät des Kaifers: „Er lebe Hoch!" Mit 
Enthufiasmus jtimmten wir Alle ein und fangen die öjter- 
reichiſche Volkshymne.“ 

„Am folgenden Tag erreichten wir Paray le Monial. 
Nachdem wir uns von der langen Fahrt ein wenig erholt 
hatten, galt unſer erſter Gang natürlich dem Heiligthum des 
göttlichen Herzens Jeſu. Im der von einer großen Zahl 
ewig brennender Lampen fpärlich erhellten Eleinen Kirche Des 
Kloſters „von der Heimjuhung Mariä“ finden wir inmitten 
der zahlreichen Andächtigen knapp ein ruhiges Plägchen, um 
unjere erſten Liebesfeufzer dem fleiſchgewordenen Sohne Gottes 
darzubringen, ihm zu danken, daß er uns wohlbehalten in 
fein Heiligthum gelangen ließ, um in denjelben unjere Bitten 
entgegenzunehmen. Und fürwahr, wo jollte ſich das menjch- 
liche Herz mehr bejeligt fühlen, als hier, wo am jenem ewig 


denkwürdigen Tag, innerhalb der Octave des Frohnleichnams— 


fejtes, im Jahre 1675 Chriſtus ſelber feiner Braut exjchien, 
und ihr die Neichthümer und Wünfche feines Herzens ge: 
offenbart Hat!“ 

„Die Erſcheinung erfolgte am Hochaltare diejes Kirchleins; 
von dort her drangen die Worte zu der Seherin Ohr: „Sieh 
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hier das Herz, welches die Menjchen ſo ſehr geliebt hat!’ 
Die Reliquien der gottbegnadeten Jungfrau Maria Margaretha 
ruhen in einem Foftbaren Schreine, der frommen Verehrung 
ausgeſetzt. Das Antlitz der Seligen ift porträtähnlich in Wachs 
dargeftellt, mit welchem das Haupt verkleidet ift. 

„Ueber dem Hochaltar jehen wir eine jchöne bildfiche 
Darftellung der Erſcheinung des göttlihen Heilande. Der 
Gnadenort von PBaray le Monial iſt ebenfalls von Votivge— 
ihenfen angefüllt, Herzen aus Gold und Silber, Fahnen, Er— 
innerungstafeln die ſchwere Menge.“ 

Auch in Paray le Monial hielt unjer unermidlicher 
Präfident eine rührende Anſprache. An den göttlichen Herzen 

Jeſu wollen wir ausruhen, nachden wir von dem Herzen der 
unbefledt empfangenen Gottesmutter im Lourdes ung deren 
Fürbitte erfleht haben.” 

„Nach der Firhlichen Feier bejuchteir wir das Grab des 
P. Klaude de la Colombiere, des durch feine Predigten nicht 
minder, als durch feine heldenmäßigen Tugenden berühmten 
Beichtvaters der jeligen Margaretha Alacoque. Der Leib diejes 
gottgeweihten Mannes ruht im Kollegium der Jeſuiten. Von 
einem der PBatres wurde uns Dort in der zudorfommenpditen 
Weiſe eine ſehr intereffante permanente Ausjtellung von Bil- 
vern, Schriften, Büchern, Zeichnungen und mannichfaltiger 
Gegenſtände gezeigt, welche fih auf das allexheiligite Altars- 
ſakrament beziehen, fpeciell auch auf die Wunder, welche ſich 
mit denjelben im Laufe der Jahrhunderte zugetragen haben. 

| Dieſe in ihrer Art einzige euchariftifche Ausstellung verdankt 

ihre Entftehung der Munificenz eines franzöfifchen Edelmannes, 

n der dem göttlichen Herzen Jeſu faft fein ganzes nicht unbe— 
deutendes Vermögen geopfert hat.“ 

„Heute begaben wir ung etwas früher zur Ruhe, um uns 
nad jo anjtvengender Reife für die Feier am nächſten Tage zu 
jtärfen. Nur unjere geistlichen Herren gönnten fi) noch feine 
Raft: Schon um die Mitternachtsftunde begannen in ununter— 
brochener Reihe heilige Mefjen, zur Ehre Gottes und der 
armen Menjchheit zum’ Heile. Während wir der Ruhe pflegen, 
wadht die Kirche für uns, und bittet den Allerhöchſten um 
jeinen Segen für dieſes arme Geſchlecht.“ 

„Die heilige Generalkommunion fand zur frühen Morgen— 
ſtunde in der Gnadenkirche ſtatt; nochmals opferten wir aus 
der Inbrunſt unſeres Herzens all’ unfer Denken und Neden, 





R Thun und Laſſen dem heiligſten Herzen Jeſu auf. „Der Wille 
Gottes geſchehe an uns und durch uns, das ſei der Leitſtern 
unſeres irdiſchen Waltens!“ 
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Nachdem die öſterreichiſchen Pilger beim göttlichen Herzen, 
in Paray le Monial, einen Ruhetag gehabt hatten, begann 
bereits ihre Trennung, wie es die menschlichen Verhältnifje 
mit ſich bringen. Ein Theil von ihnen nahm die fernere 
Rüdreije über Paris, mährend der Haupttheil durch die 
Schweizerberge, über Maria Einfiedeln, in die Heimath cilte. 
Auch unjer Berichteritatter verließ den Pilgerzug unterwegs, 
um dem berühmten Oxdensitifter Don Bosco“) in Turin einen 
Beſuch abzuftatten. Um nicht in allzugroße Weıtläufigfeit zu. 
verfallen, können wir den anjprechenden Bericht hierüber, der 
uns an den Beſuch Lafjerre's bei Herr Düpont und dem 
Hl. Antlig erinnert, leider nicht weiter verfolgen. Ueber die 


Reife der Dejterreicher liegt aber noch ein weiterer Bericht dor, 


dem wir Folgendes entnehmen. 

„Mit Ehrfurdt nahten wir uns jeßt der Stätte, wo 
der heilige Meinrad vor mehr als taufend Jahren fein 
frommes Leben ın stiller Zurüdgezogenheit zubrachte und ſich 
den ewigen Lohn feiner Tugend verdiente.” 

„ach der Ueberlieferung dem Gejchlechte der Hohenzollern 
entjtammend, hatte ſich diefer Diener Gottes hier niedergelafjen, 
um fern von der Welt feinem Schöpfer zu dienen. Der Ruf 
jeines heiligen Lebens und feiner Gelehrſamkeit zog jedod) 
von Nah und Fern die gläubige Menge herbei, die fich von 
ihm in den Ahrgelegenheiten ihres Heiles Nath erholen wollte; 
jo war diefe mitten im „Finsterwalde“ gelegene Einfiedelei 
ion damals ein Zufluchtsort für Viele geworden, die ſich 
mühjelig und beladen fühlten, um hier Troft zu finden in 
den Kümmerniffen des Lebens, ein Charakter, den die Mein- 
rad3-Zelle bis auf unfere Tage bewahrt. Das Gnadenbild 
der allerſeligſten Jungfrau, welches noch Heute in der Heiligen 





*) Diefer Hochauzgezeichnete Gottesmann gründete den Orden der Salejianer, 
der fi) der Erziehung der männlichen Jugend widmet und bereit eine Weltverbreiz 
tung erlangt hat. Das verdienftvolle Wirken Ton Bosco's, des großen Ordens⸗ 
ſtifters, wird wohl auf den ſchönſten Blättern der neueren Kirchengeſchichte verzeichnet 
werden. Bücher über Don Bosco und ſein Werk ſind erſchienen bei Kirchheim, Mainz, 
und in der Miffionsdruderei Waldenfirchen, Aheinpreußen. 





Kapelle zu Einfiedeln verehrt wird, foll den Hl. Meinrad von 
Hildegard, der Tochter des Königs Ludwigs des Deutjchen, 
geſchenkt worden fein, die zu jener Zeit Vorjteherin des von 
ihrem Vater im Jahre 858 gejtifteten Frauenmünſters im 
Züri) war.” 

„Der Urfprung des Klofters Einfiedeln fällt in das 
zehnte Jahrhundert, in welchem die Straßburger Domberren 
Benno (906) und Eberhard (934), angezogen vom Rufe der 
Meinradszelle, nach der das Volk unausgefeßt pilgerte, ſich 
dort niederließen. Ihrem Beijpiele folgte eine große Zahl 
Gleichgefinnter, und jo entjtand das Kloſter. Troß der Ungunſt 
jpäterer Jahrhunderte wurde es immer größer und prächtiger 
und behielt bis heute feine mächtige Anziehungskraft.“ 

„Eine befondere Berühmtheit erlangte Einfiedeln durch 
das Wunder der Engelweihe Als nämlich der Hl. Biſchof 
Konrad von Konjtanz das Gotteshaus einweihen wollte, ver— 
nahm er um die Mitternachtsitunde einen Tieblichen Geſang 
und fand, daß Engel bei der Einweihung der Kapelle den 
nämlichen Geſang und die Ordnung hielten, wie fie die Bi- 
ihöfe bei Kirchweihen zu beobachten pflegen. Als er Tags 
darauf die Weihe troß inneren Widerftrebens vornehmen wollte, 
vernahm er deutlich die Stimme: „Bruder, ſteh' ab, denn jte 
it von Gott geweiht!“ 

„Bapit Leo VII. bejtätigte diefes Wunder und ſowohl 
er, als mehrere nachfolgende Päpſte verboten jedem Bifchof, 
die Kirche nochmals zu weihen.“ 

Sier wollten auch wir öfterreichifchen Lourdespilger, von 
weiter Wanderjchaft heimfehrend, der Himmelsfönigin unſere 
Dankjagung darbringen, und all der erhebenden Momente ge- 
denken, die an und vorübergezogen waren; hier wollten wir 
auch den Feten Vorſatz erneuern, unferem heiligen Glauben 
treu zu bleiben bis ans Ende, und zugleich dem Beiſtande 
der unbefledten Jungfrau empfehlend.“ 

„Die herrliche Kirche don Einfiedeln ift fo ganz der Ort, 
um heiligen Betrachtungen obzuliegen. In der That, Arm und 
Reich, Hoch und Nieder, Fürsten, Könige und Kaijer find jeit 
tauſend Jahren nad Einfiedeln gewallt, um hier ihre Andacht 
zu verrichten. Manche Zeichen Eindlicher Dankbarkeit ſtellen 
ſich auch hier unferen Blicken dar; das glänzendfte unter ihnen 
it der große Kronleuchter, ein Geſchenk Kaifer Napoleons TIL, 
der in dieſem Gotteshauſe das exfte Mal das heilige Safra- 
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ment der Buße empfieng. Die weithin fichtbare Auffchrift: 


„Sch wünſche mich und meine Kinder unter den Schuß der 
hl. Jungfrau zur Stellen,“ ift einem an den Abt von Einfiedeln 
gerichteten Briefe der Königin Hortenfia entnommen. Möge 
der Fromme Wunſch der Mutter Napoleons in Erfüllung ge 
gangen jein, da er fern von der Heimath, in der Verbannung 
ven lebten Seufzer aushauchte, um jeinem Schöpfer Nechen- 
Ihaft abzulegen für fein Thun und Laſſen!“ 

Zur Beit der franzöfifchen Revolution drohte dem Kloſter 
Einjiedeln völliger Untergang Alle Neligiofen mußten die 
traute Stätte ihrer Heimath verlaffen und in die Verbannung 
ziehen, das Gnadenbild mit fich fortnehmend; zwei aus ihnen 
verjuchten es, als Knechte verkleidet, in der Nähe Zuflucht 
zu finden, um den Kranken der Umgebung die Tröftungen der 
heiligen Religion reichen zu können, doch fie wurden verrathen 
und mußten fliehen. Nur einer der Söhne des hl. Benedikt 
blieb jtandhaft; er wich nicht von der Stelle. Als die feind- 
lihen Schaaren in die jtillen Hallen des Kloſters eindrangen, 
erfaßten fie fofort den Mann Gottes und führten ihn vor den 
Oberſt, um diefem die teuflifche Luft zu gönnen, feine Blut- 
gier an einem Wehrlojen zu ftillen. Befragt über den Grund 
feiner Kühnheit, allein im Kloſter zurücgeblieben zu fein, 
erwiderte der Mönch, daß ein Soldat nicht weiche; auch ex 
habe einjt als jolcher gedient, und jv bleibe er feiner milt- 
täriihen Gewohnheit treu. Es war damals nämlich oft der 
Gebrauch, in anderer Herren Länder militärifche Dienite zu 
nehmen, und fo war auch unſer Pater, bevor er das Kleid 
des HI. Benedift anzog, in Frankreichs Dienſt geitanden. Um 
die näheren Umftände befragt, wann und wo ex gedient habe, 
erfuhr der franzöfifche Oberjt, daß er es mit einem alten 
Waffengefährten zu thun habe — und mit innigiter Herzens— 
freude jchloß er den Mönch an feine Bruft. Nun frug ex 
ihn, was er von ihm wolle, ex ſei bereit, ihm alles zu geben; 
doch derjelbe verlangte Nichts als „Schonung des Kloſters“. 
Und das geihah.“ 

„Der ächt Elöfterliche Geift it auch nach jenen trüben 
Tagen mit den Neligiofen in diejes Haus wieder eingezogen, 
und fo athmet denn aus Allem der fromme Sinn der Be 
wohner. Hier fühlt ſich jeder hrijtliche Pilger wohl, wenn 
er nach langer Wanderſchaft ausruhen will, um ſein Herz zu 
erquicken. 


ar 


ee 





„So waren wir am Endpunkt unferer Vilgerfahrt ange- 
langt. Mit dem befeligenden Bewußtjein, daß der djter- 
reichiiche Pilgerzug nach Lourdes für uns und alle Theil- 
nehmer den reichiten Segen bringen werde, fehrten wir heim 
nach Deiterreich.“ 





































Dritter Abſchnikt. 


Die Wunder von Tourdes in neuerer Zeit. 
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hne Zweifel war es derjchöpferifche Geilt Gottes, 
jener lebenerwedende Geijt, der da „weht, wo 

er will“, und das „Antlitz der Erde erneuert“, 
ze) der mitten in der Dürre und Dede unjerer Beit 


7 Furzem zu einer folchen Niefengröße und Welt- 
bedeutung aufwuchs, wie wir im vorigen Abfchnitt gejehen haben. 

Diejer Geift wehte in Wahrheit „wo er wollte. Ein 
„alter Felſen“ im Pyrenäengebirg, ein ödes und abgelegenes 
Gejtein, um welches fein Menſch ſich Fümmerte, wurde auf 
einmal zum gemeinfamen Mittelpunkt für die Menjchheit, wo 
unermeßliche Schaaren von allen Weltgegenden und Nationen 
zufammenftrömten und wo ein fo großartiges, einzigartiges 
Schaujpiel von menſchlicher Einheit, Bruderliebe und gemein- 
famer Anbetung des Vaters im Himmel entjtand, wie man 
es in gleicher Art noch nirgends gejehen und erlebt hatte. 
Es war die Verkündigung und Offenbarung der Unbefledten 
Empfängniß, in deren Folge der Geift Gottes auf umjerer 
Erde jo Großes bewirkte. | 

Doch laſſen fich auch äußerlich ſehr wirkſame Beweg— 
gründe und Anziehungskräfte erkennen, welche dieſe begeiſterten 
Wallfahrtsſchaaren aus der ganzen Welt zum „alten Felſen“ 
hinzogen. Seine unvergleichliche Anziehungskraft liegt in den 
Wundern, in den ganz außerordentlichen und übernatür— 


> die Lourdeswallfahrt ſchuf und fie mit ſeiner IE 
göttlihen Kraft bejeelte, jo daß fie binnen 
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ihen Ereigniſſen, welche Gott der Allerhöchſte in jeiner un— 
—— a und Liebe unter den Augen 
der ftaunenden Menjchheit fortwährend daſelbſt ſtattfinden läßt. 
Schon die wunderbare Quelle, deren lebenbringende Waſſer 
plötzlich aus dem dürren Felsgeſtein hervortraten und im Sinn⸗ 
bild auch ein geiſtiges neues Leben verkündigten, wies auf die 
künftigen Wunderwirkungen des Allmächtigen hin, welche wie 
Welle auf Welle, unerſchöpflich für immerdar, von dieſem 
Felſen ausſtrömen ſollten. Nun aber blicke man hin auf dieſe 
fortwährenden, oft plötzlich und blitzartig eintretenden Heilun— 
gen der ſchwerſten Uebel, der ſchauderhafteſten, unheilbarſten 
Leiden, denen der unvollkommene, ſündenbefleckte Menſch auch 
an ſeinem Leibe ſo häufig unterliegen muß, auf dieſe wunder— 
baren Verwandlungen des tiefſten Elends in höchſtes Glück, 
des äußerſten körperlichen Zerfalls, der todesähnlichen Ver⸗ 
wüſtung in ſtrahlende Geſundheit, in ein erneuertes Paradies 
des Lebens — dann wird man es, von dieſer äußeren Seite 
betrachtet, ſchon begreiflich genug finden, warum die hocher— 
freute Menſchheit zum Felſen Mafjabielle eilt. Der einfache 
gejunde Menjchenverjtand der Mafjen wird ungeachtet alles 
gelehrten Gejchreis und eingebildeten Wiſſenskrams, der jich 
„Bildung“ nennt, immer wieder fich dahin wenden, wo ex 
Thatſachen von folder Größe vor Augen ſchaut. „Er 
jteht und glaubt,“ wie es auch in den Tagen des Evangeliums 
zum Entjegen der Schriftgelehrten und Phariſäer der 
Fall war. | 

Kranfenheilungen find auch die fchöniten, beiten und 
höchſten Gaben des äußeren Glücks, womit Menjchenherzen er— 
freut werden fünnen. Was giebt es amdererfeitS in dieſer 
Hinficht Leidvolleres, tiefer Treffendes, als wenn der eigene 
Leib, vom Verderben ereilt, im Krankheitselend dahinſchmachten 
mug? Aller jonftige Mangel an Gütern und Schäßen der 
Erde kann mit ſolchem Schaden feinen Vergleich bejtehen, und 
die Geſundheit wird darum auch allgemein für die höchite 
aller äußeren Öottesgaben geſchätzt. Der göttliche Erlöſer hat 
dephalb auch vorzugsweife diefe Art Wunder gewirkt, iudem 
er als größter Wohlthäter und „Heiland“ die Kranken heilte. 
So thut es feine heilige Mutter auch heute wieder in Lourdes; 
die Lourdeswunder find gerade die erfreufichiten, die es geben 
kann, und deshalb ift ihre Anziegungskraft auch die größte, 
von welcher da3 menjchliche Herz bewegt werden kann 
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Die Lourdswunder ergreifen aber auch ebenjo den Ber- 
ſtand, wie fie das Herz erfreuen. Was giebt e8 in der Be- 
trachtung der äußeren Dinge Dunkleres, Troftloferes für 
unjere Vernunft — wenn fie vom Licht des Glaubens nicht 
erhellt wird — als der Hinblid auf die unüberwindliche, 
umerbittlihe Gewalt blinder, düſterer Naturkräfte, der wir 
widerſtandslos unterworfen worden wären, vor denen der un— 
heilbare Kranfe rettungslos dahinbrechen und alle Menfchen 
hoffnungslos in Tod und Vernichtung verſchwinden müßten? 
Was kann fich daher andererfeits auch Schöneres, Lichtvolleres 
in der äußeren Welt zutragen und unſeren Blicken darftellen, 
was kann die unter dem furchtbaren Joch der Naturgewalten 
Ihmachtende Menjchheit mehr erheben und zur jubelnden Be- 
geisterung Hinreißen, als wenn fie es zweifellos mit Augen 
fteht, daß dieje finjteren Gewalten doch nicht unabänderlich 
herrſchen, daß noch eine freundliche und liebevolle Macht, ein 
höherer und entjcheidender Wille da it, dem auch die Natur— 
fräfte gehorhen und auch die jchredlichiten Hebel meichen 
müfjfen. Auch in diefer Beziehung iſt es nicht zu erſtaunen, 
wenn die armen Menjchen bei dem Anblick der jo herrlichen 
Lourdeswunder, diefes glänzendjten Triumph über die Finiter- 
niſſe ihrer Leiden jo jehr ergriffen werden, wenn jo uner— 
meßliche Wallfahrtszüge zu dem gefegneten Felſen und zu der 
wunderbaren Duelle hinziehen, und wenn fie daſelbſt von jo 
tiefer Nührung und Andacht, von jo unbefchreiblicher Begei- 
fterung für die liebe himmlische Frau, für die „Mutter der 
Chriſten“ erfüllt werden, welche der leidenden Menfchheit jolche 
Wohlthaten, jolches Licht im Dunfel, ſolche Freuden von über: 
irdiſcher Art entgegenbringt! 

Vielleicht manchem unjerer Leſer mag unjere Darftellungs- 
weife mitunter zu übertrieben und verfünftelt, zu gefühljam 
oder fentimental exjcheinen, fo daß die ruhige und ſachliche 
Erzählung dadurch beeinträchtigt wird. Es mag wohl aud) 
jo fein und für den Ernſt einer göttlichen Sache, wie auch 
für den nüchternen Sinn unſerer Beit oft nicht recht paſſen; 
alfein der Gegenftand it auch zu hinreißend, zu einnehmend 
und dabei zu hoch und heilig, als daß irgendwelche Darſtellung 
von unvollfommener Menjchenhand ihm entiprechen könnte. 
Die Wunder von Lourdes find von feines Schreiber Feder 
in fo pafjender Form zu bejchreiben, wie es ihrer Göttlichkeit 
würdig wäre, gerade jo wenig, wie auch das Urbild der 
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Schönheit, welches Bernadette Ichaute, von feines Künſtlers 
Pinſel oder Meißel erreicht werden konnte. Möge es alſo die 
himmliſche Frau von Lourdes, wie auch der freundliche Leſer 
verzeihen, wenn die Erzählung ihrer Wunderwerfe durch Un— 
maß und Ziererei Eintrag erleidet. 

Es bleibt ung die Aufgabe no übrig, nun auch Die 
wunderbaren Begebenheiten aus neuerer Zeit, welche in Lourdes 
vorfamen, wenigitens in einigen hervorragenden Beijpielen er- 
zählungsweife darzuftellen. Von einer Vollſtändigkeit diejer 
Erzählungen fann im Hinblick auf die unabjehbare Zahl der 
Wunder felbitverjtändlic feine Rede fein, auch nicht einmal 
von einer richtigen Auswahl der größten und ſchönſten, da die 
Menge und Mannigfaltigkeit des Großen ımd Schönen eben- 
falls zu groß iſt und eine.eingehende Vergleihung von Allem 
‚Sehr ſchwierig und faum möglich wäre. Wir nehmen aljo auf 
gut Glück aus der Unmafje der Berichte nur Einiges heraus, 
wodurch die außerordentlichen Begebenheiten wenigitens in ihren 
Hauptcharakterzügen einigermaßen hervortreteu; denn fie find 
auch der Art nach jo vielfach und mannichfaltig, wie es Got— 
tes Schöpfung überhaupt it. Wunder der Heilung, der Hülfe 
und Rettung find wohl alle, da die göttlihe Macht überhaupt 
nur Gutes ſchafft; die einzelnen Fälle find aber unendlich) 


verschieden, je nach der befonderen Beichaffenheit der Menfchen, 


ihrer Seelenzujtände und Lebenslagen, worin fie die Hilfe 
von oben erfuhren und Wunderbares erlebten. 

Seder einzelne Fall eines Lourdeswunders bildet auch) 
für fi wieder eine reiche mannichfaltige Erzählung, eine Le— 
bensgejchichte, und kann deßhalb in feinem tiefen und ſchönen 
Sufammenhang bei zu großer Kürze der Darſtellung auch nur 
ebenſo mangelhaft verjtanden werden. Es jind daher auch 
füngere Erzählungen, al3 Hauptbeijpiele, unter die kürzeren 
Berichte mit eingeflochten, damit man ein volles Bild von der 
Größe und Schönheit der Lourdeswunder gewinne, welche fort 
und fort bis auf die neuejte Zeit fich ereigneten. 

Möge der Fromme Lefer an diefen ebenjo anfprechenden 
und erhebenden, als wahren und thatfächlichen Begebenheiten 
aus dem Menjchenleben unſerer Zeiten, zunächſt an dem ger 
heilten „Freigeiſt“ eine herzliche Freude und Erbauung finden! 
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Große Prozeſſion bei der Krönung der Silarienftatne 
| in Lourdes. 





















































































































































































































































































































































Der doppelt geheilte Freigeift, 


Eine größere Erzählung aus dem Arbeiterleben.*) 
I, 
&ebr: und Wanderiabre. 







Ion früher einmal war in diefen Blättern eine 
Jurze Gejhichte enthalten, welche von einem „ge- 
| heilten und doch nicht geheilten Freigeiſt“ er— 
Ss zählte Sp war e8 aber glüdlicherweije in den 

7 nachſtehenden Fall nicht. Da wurde Einer in 
jeder Beziehung durch ein großes göttliches Wunder, 


° das er der lieben Frau von Lourdes verdankte, 


von feinen jehr ſchweren Schäden auf's glücklichſte geheilt. 
Vieles und Schreckliches mußte er aber auch vorher durch— 
machen, bis er zuguterlegt noch jo weit kam. Diejer zuleßt noch 
jo glückliche und gottbegnadete Mann war der Schreinermeilter 
Franz Macary aus Lavaur in Frankreich. 

Der Schreinergefelle Franz Macary gehörte zu jenen 
Naturen, denen nach einem bezeichnenden deutſchen Ausdrud 


„der Himmel voll Baßgeigen hängt“. Er war lauter Frohſinn 


und Wit, voll Leben und luſtiger Unterhaltung. Er hatte 
etwas von jenem griechifchen Philoſophen an ſich, der zu Allen 
lachte; von jenem Andern aber, der zu Allem meinte, war feine 
Spur an ihm. Sein bewegliches Weſen trieb ihn überall 
herum, ex duͤrchwanderte Teichten Fußes ganz Frankreich, und 
da er ein anftelfiger, tüchtiger Gejelle war, jo hatte er es 
bald zum Meijter gebracht. 
*) Bon einem geiftlichen Mitarbeiter, nach Rafierre. 
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Ein fo leichtlebiger und leichtſinniger Menſch hatte ſich 
auch gar bald, wie in Frankreich leider jo Häufig, zum Frei— 
geijt entwidelt und Glaube und Religion abgeſchüttelt. Ein 
paar jchlechte Bücher und Zeitungen waren fir ihn ein Lehr— 
kurs der Philoſophie, der ihn fehnellftens von allem „Aber- 
glauben“ befreite, wie er die Fromme Geſinnung jeiner erſten 
Jugendjahre jeßt zu nennen beliebte. Aehnlich, wie wenn er 
einen läftigen Pad, der ihn am Iuftigen Borwärtsgehen Hin- 
derte, bei Seite geworfen hätte, jo fehritt der junge Menſch 
nunmehr rveligionslos auf der bequemen umd breiten Heer— 
itraße des Lebens dahin. Er rechnete ſich zu der weitverbrei- 
teten Klaſſe der jogenannten „Freidenfer“, welch’ gleißneriſcher 
Name eben nur das menjchliche Elend zudedt, indem die Frei— 
denferei bei den Meiſten thatjächlich in Nichtsdenferei beiteht. 
Dafür nahm der äußere Wandertrieb bei dem luſtigen Burſchen 
noch zu: gleich einem Luftballon, deijen Iuftleerer Raum ihn 
über Berge und Thäler treibt, jo wurde unſer von allen be— 
ſchwerlichen religiöfen Ballaſt entledigter Schreinersgejelle in 
der Welt herumgetrieben. 

Wie es zu gehen pflegt, jo mwährte es nicht lange, da 
gieng die religiöje Gleichgültigfeit Macary’s auch in Feind- 
jeligfeit über. Cr wurde zum leidenschaftlihen Schimpfen 
und Toben gegen die Religion veranlagt, wenn das Fleinite 
Wörtchen feine Wuth entflammte. Und dabei war er ein 
ſchrecklicher Flucher. Wenn der Hobel eine Scharte bekam, 
wenn ſich ein Knoten in einem Brett entgegenjtellte, wenn 
dte Hobelbanf ein bischen wmadelte, jo jchrie er laut vor 
Aerger und es ſetzte dann eine Fluth von Verwünjchungen, 
Flüchen und ottesfäfterungen ab; und fol’ entſetzliches 
Schwören und Saframentiven war leider nichts Seltenes. | 

Dabei hatte er aber auch wieder jehr gute Charafterzüge. 
Er war ehrlich und treu, höflich und dienftfertig und hatte 
namentlich ein mitleidiges Herz für jeine Nebenmenjchen. Sein 
Geldbeutel war fir Aermere ſtets offen, er war barmherzig, 
und das war es wohl hauptjächlich, was ihm am Ende, wie 
wir ſehen werden, auch wieder Barmherzigkeit von oben eintrug 
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Sm Eheſtand. 

Acht Jahre war Franz herumgewandert, da kehrte er in 
ſeine heimathliche Stadt Lavaur zurück und es dauerte nicht 
lang, ſo nahm er eine Frau. Da er zu jenen Männern ge— 
hörte, die für ſich ſelbſt zwar keiner Religion zu bedürfen 
glauben, dagegen bei Frauen und Kindern ſie nicht ungern 
ſehen, ja ſie ſogar oft noch unterſtützen, ſo führte er ein 
frommes junges Mädchen, die Tochter eines Arbeiters, zum 
Altar. Als ihn ſeine Genoſſen darüber aufzogen und ihn 
wegen des Widerſpruches zwiſchen ſeinen und ſeiner Frau 
Grundſätzen beſpöttelten, da war er ſchnell mit einer witzigen 
Abfertigung bei der Hand: „wie ich noch in die Schule gieng,“ 


- Jagteerlachend, e nicht auch für 
„da habe ich ge— iin Y Männer?” Io 
lernt, daß das war jeine 
Wort die Reli— ſchlagfertige 

gion“ dem Entgegnung: 
weiblichen Ge⸗ das wäre ge— 
ſchlecht, nicht rade ſo, wie 
aber dem männ⸗ wenn Du ſagen 
lichen ange— wollteſt, ich 


müßte, wenn 


hört;“ und 
mir ein ſchönes 


wenn die Ka— 


meraden weiter Kleid an 
einwarfen: einem Frauen— 
„aber wenn du zimmer 
annimmſt, daß | gefällt, nun 
die Religion ebenfalls 





für Weiber gut — en. eitert ABeiber 
wäre, warım Fam Marary (in ſpäkeren Jahren). rock anziehen. 


Der eigentliche Grund, warum Franz eine religiöſe Frau 
wählte, war aber doch der, weil er mit ſeinem praktiſchen Ver— 
ſtande es längſt herausgefunden hatte, daß gute Chriſtinnen 
auch gute Gattinnen und Mütter ſind, während religionsloſe 
Frauen aus triftigen Gründen ihm nicht gefallen wollten. 

Da mm aber die junge und brave Gattin unſeres 
Schreiners ihren Franz von Herzen liebte, jo lag ihr Nichts 
mehr im Sim, als ihn von feinem Unglauben zu befehren. 
Sie begann mit einer wohljtudirten Mahnrede, welche ſie 





TE 


eines Abends beim Spaziergange in den ftädtifchen Anlagen 


an ihm richtete. Er aber machte diefer Mahnung gar jchnell 
ein Ende. | 

„Liebe Birginie,* jagte ev, „Du redeit vortrefflich, beinah 
wie der Herr Pfarrer auf der Kanzel, aber da ich mir felbjt 
feine Predigten aus der Kirche hole, jo it es vergebliche 
Mühe, mir ſolche herzutragen. Ich habe meine feiten, unwan— 
delbaren Grundſätze. Anſtatt mich anzupredigen, beſcheide Dich 
damit, mich zur lieben, und jei zufrieden, daß Du wieder geliebt 
wirst. Störe nicht unfern Frieden durch das Unterfangen, den— 
jenigen beherrfhen zur wollen, dem Du Gehorſam ſchuldig bift! 
Es käme nur zu ewigen Händeln, und das Ende vom Liede wäre, 
daß mir die Religion auch noch bei den Frauen verhaßt würde.“ 


Die arme Virginie weinte. Franz umarmte fie: „Laß es 


gut jein! wir wollen nicht weiter davon reden (d. h. rede Du 
nicht mehr davon)! Da ih nah Deiner Meinung zu wenig 







Religion Habe, jo darfit Dir das, was mir fehlt, zu viel E 


haben, und jo wird Dein lieber Gott nicht zu kurz kommen. 
Sch will für Dich arbeiten, Du fannit für mich beten!“ 

Da Birginie Hug war, wie viele Frauen, jo begriff lie 
(was aber troß ihrer Klugheit jo viele Frauen nicht begreifen 
wollen), daß man einen Mann nicht mit gewaltjamer Drängerei, 
nicht mit vielen Worten und bejtändigen Predigten befehren 
fann, ſondern durch das Beijpiel Stiller chriftliher Tugenden, 
wie der Geduld, der Sanftmuth, und bejonders durch beharr- 
fiches Gebet. 

Virginie ſchwieg daher und verbarg ihren Kummer. „Ich 
will beten,“ fagte fie zu ji, „auf Gott vertrauen ımd mir 
Mühe geben, jelbjt immer bejjer zu werden und ihn glücklich 
zu maden.“ | 

Das Lebtere Hatte fie von Anfang an ernitlich im Sinn 
gehabt. Sie wußte recht wohl, daß fie in Dingen, die keine 
Sünde find, ſich nad) dem Manne zu richten habe, von Nechts- 
wegen und von Öotteswegen, nad) des Apoftels Wort: „Shr 
Weiber jeid unterthan den Männern!" Es ſchien auch in 
der That, als ob Franz, wie es Virginie erftrebte, gar glück 
lich wäre und ſich bei feinem Unglauben vecht wohl befände.“ 


— 


Gottes Hand beginnt ibr Werk. 


Schon einige Monate nach der Hochzeit regte fich aber ein 
Uebel, wovon Franz auch während der Wanderjahre bereits 
hie und da Vorzeichen und Ankündigungen verjpürt Hatte, 
An jeinen jo leichten und flinfen Beinen zeigten ſich Frank 
hafte Exrfcheinungen und Beläftigungen. 

Anfangs juchte er fich durch Wite über die unangenehme 
Entdeckung hinwegzuhelfen. „Ach was!“ rief er, „die Beine 
ind Faullenzer. Wären Sie zwei Bediente, fo ſchmiſſe ich fie 
zur Thür hinaus und dingte mir andere. Aber weil ich fie 
num einmal behalten muß, jo will ich ihnen fchon ihre Lau— 
nen vertreiben; jte mögen wollen oder nicht, ſie müfjen ihre 
Schuldigfeit thun!“ Er bezwang ſich ſelbſt, verbiß den Schmerz 
zwiſchen den Zähnen und hobelte, bohrte, Elopfte wie gewöhn— 
fd. Von einem Doktor wollte er durchaus nichts willen. 

Sp vergiengen einige Jahre, bis einmal ein Arzt ins 
Haus fam, doch nur wegen der Mutter des Schreinermeijters 
herbeigerufen. „Sie find ja wirflih unermüdlih, Meiſter 
Macary,“ ſagte diefer, „jo oft ih an Ihrem Haufe vorbei- 
gehe, jehe ich Sie an der Arbeit!" „ja, daß Gott erbarm!“ 
meinte der Schreiner daraufhin, „vom frühen Morgen an habe 
ich eg den ganzen Tag über wie Blei in den Beinen, manch— 
mal jticht e8 darin wie mit Mefjern, und Abends find fie 
ganz geihwollen!" „Sie ftrengen jich zu jehr an!“ „Co 
fönnen die Neichen jpredhen, meine zwei Kinder haben einen 
wahren Wolfshunger.“ 

Der Doktor unterſuchte nun die Beine. „Das jmd 
Krampfadern,“ rief er aus, „und zwar fehr jtarfe. Sie 
müſſen die ernfteiten Vorfichtsmaßregeln anwenden.“ „Welche 
denn?“ fragte Macary betroffen. „Beide Beine müſſen mit 
Leinwandbinden feit geſchnürt und darüber dicht anliegende 
Gamaschen von Hundsleder getragen werden. Ferner müſſen 
Sie bei der geringiten Müdigkeit auf dem Bette ruhen.“ 

Der Schreiner ftieß einen fürchterlichen Fluch) aus. „Was?“ 
ſchrie er, „ſechsundzwanzig Jahre alt, umd nicht ‚arbeiten 
ſollen?“ Beinahe hätte er den Doktor zur Thüre Hinausge- 
worfen. Er hätte ihm die Worte in den Hals hinunter 
würgen mögen. 

Des Arztes Nath wurde nicht beachtet. Macary machte 


— 


weiter wie bisher. Aber das Uebel machte ebenfalls weiter, 
und feine Fortjchritte waren fo raſch, daß ex ſich nach einiger 
Zeit entichließen mußte, wieder einen Arzt zu fragen, Doktor 
Segür, fo hieß derjelbe, ſagte jedoch das Nämliche, wie Dof- 
tor Roſſignol, und fügte noch Hinzu: „wenn Sie nicht folgen, 
fo innen Sie in Kurzem gar nichts mehr ſchaffen und find 
wie ein alter, ganz arbeitsunfähiger Mann.“ 





IN: 
Inglücksjabre: 


Franz Macary war ſchließlich doch zu vernünftig, um nicht 
einzufehen, daß etwas gefchehen müſſe. Freilich nicht ohne 
wilde Flüche und Verwünſchungen zwang er fi) dazu, dann 
und wann feine Arbeit zu unterbrechen, feine Beine in Lein- 
wandbinden und Hundsfellgamaſchen einzuſchnüren. 

Allein ungeachtet diefer Fürſorge verſchlimmerten fich die 
Krampfadern zufehends. Auch die beiden inneren Fußadern 
wurden fingerdick. Dazu gefellten ſich Geſchwülſte, ſo groß wie 
Eier, einer Art dicker Beulen, welche ſpäter aufbrachen, ſo daß 
Verbände von Charpie und Pflaſter nöthig wurden. Kaum 
konnte der ſonſt ſo thätige und ruheloſe Arbeiter noch einige 
Stunden im Tag ſeinem Tagwerk obliegen. Oefters mußte er 
ſogar monatelang ausruhen und elendiglich im Bett oder auf 
dem Sopha daliegen. 

Es kam, wie Doktor Segür geſagt, Franz war vor der 
Zeit wie ein alter, unfähiger Mann, der nichts mehr thun 
konnte. Sonſt war er in allen Stücken geſund und auch ſein 
Geiſt war friſch und lebhaft wie immer. Um ſo mehr zehrte 
an dem von Natur ſo regſamen, lebendigen, jugendfriſchen 
Arbeitsmann der Mißmuth und der Aerger darüber, daß er 
bei ſonſt geſundem Leibe zur Unthätigkeit verurtheilt war. Da 
fehlte es denn nicht an gräulichen Donnerwettern und Wuth— 
ausbrüchen. Er konnte zuweilen den Hammer ergreifen und in 
einer Art Raſerei auf die Hobelbank ſchlagen, daß man hätte 
meinen ſollen, Alles gieng in Stücke und Fetzen; oder plötzlich 
fiel es ihm ein, unter Zähneknirſchen ſeine Gamaſchen ſammt 
Riemen und Verbandzeug herunterzureißen und zum Fenſter 
hinauszuwerfen, wobei wilde grimmige Flüche zur Begleitung 
mitgeſandt wurden. Nachher brach er wieder in ein förmliches 
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Geheul aus; denn es stellten fich num exit recht wahre Hölfen- 
qualen ein und wie brennendes Feuer wühlte es in feinen 
Gliedern, wenn das Blut nach der langen Zuſammenpreſſung 
mit Einemmale wieder in die Beine ftrömte und die nicht im 
richtigen Zuftand befindlichen Adern füllte Solche Scenen 
endigten gewöhnlich damit, daß Macary mit ähnlichen Flüchen 
wieder nach feinen Verbänden ſchrie, wie cr fie weggeworfen 
hatte. Sp mußte er es fühlen, bitter, bitter fühlen, daß er 
die Krankheit nicht ebenſo wegwerfen konnte, wie den Verband. 
Das Wegwerfen gieng ihm jeßt nicht mehr fo ungejtraft Hin, 
wie es ihm in Hinficht auf die Religion ſcheinbar hinge- 
gangen war. Dieje mochte er allerdings wegwerfen, ohne an 
jeinem Slörper etwas zu jpüren. Aber jebt? Trübe Stunden 
famen jebt über den einſt jo lebensluſtigen Franz, welche 
durch die Ausjicht auf eine noch trübere Zukunft fih immer 
mehr verdüſterten. 

Die Aerzte — er hatte noch mehrere zu Nathe gezogen 
— hatten ihn alle für unheilbar erflärt. 

Da Macary feine Geduld und Ergebung in den gütt- 
fihen Willen fannte, nicht einmal die natürliche Refigratton, 
welche ihm durch die Vernunft geboten war, jo fuchte ex ſich 
in erbärmlicher Weife mit fortwährendem Fluchen, Läſtern und 
Verwünſchen zı helfen, und in feinen Haus wetterte es vom 
Morgen bis Abend. Und diefes gottlofe Jammerleben dauerte 
zehn, zwanzig, endlich dreißig Jahre. Ueber dreißig Jahre 
fang lebte der Unglüdfiche dahin, ohne Herz ımd Hand nad) 
oben zu erheben. Seine Art Beten war Fluchen und der 
heilige Name Gottes wurde bei ihm in jeinem Haus nur in 
Wuth und Ingrimm ausgejproden. 

In allem diefen Sünden- und Sammerleben wurde aber 
in demjelben Haus der Name Gottes auch auf ganz andere 
Weile angerufen, fromm und andachtsvoll. Macary's Frau, 
Virginie, und feine Tochter, Delphine mit Namen, beteten 
ohne Unterlaß mit inniger und beharrlicher Andacht. 

Obwohl fie in aller Stille beteten, jo war doch ihr Ge— 
bet ſehr Yaut vor Oottes Thron. Sie beteten im Webrigen 
nicht um Heilung der Krankheit, die ſie, wie Jedermann, für 
unheilbar anfahen, jondern nur um Milderung der ſchweren 
Prüfung. 

Sonſt lebte Macary, obwohl mit dem Himmel im Strieg, 
d. h. im Zuſtand fortwährender Auflehnung, doc) mit den Seinigen 
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kin. Brtedeh. Er war jtet3 der gutmiithige, ehrliche, gefällige 


Mann geblieben wie früher. 

Gegen feine Frau und feine Kinder benahm er fich jogar 
Yiebevoll. Nie ließ er an Menfchen feinen Zorn aus, jondern 
immer nur an lebloſen Dingen. Wenn mitten in feinem wilden 
Gewetter eines der Kinder zu ihm fam, jo ſchwieg der to- 
bende Lärm und er wurde ruhig. 

Mit den Nachbarn hielt er das beſte Einvernehmen und 
war ſtets zuborfommend und gefällig. Er hatte freilich wenig 
zu leben, doch niemals Elopften Arme vergebiih an feine 
Thüre. Ex konnte fogar über fremde Leiden weinen. Gar 
nicht jelten fertigte er für eine arme Haushaltung einen 
Schrauk, einen Tiſch, ein Bett oder ein anderes Möbel um— 
ſonſt, obgleich die Arbeit ihm recht ſauer wurde. 

Sein Herz war gut, und jeine Irreligiöfität ſtammte 
nicht fowohl aus Bosheit und Verfehrtheit des Willens, jon- 
dern war im Grunde mehr ein Mangel an Verſtändniß, eine 
Folge von falſchen VBorjtellungen, von schlechten Lehren und 
Büchern, von Unwiljenheit und Verblendung. 

Ohne Zweifel hatte dabei befonders das in Franfreid) 
jo häufig fchlechte DBeifpiel vieler fonft ganz honetten Leute 
mitgewirkt, welche bald nach der Entlaffung aus der Schule 
und nad der erjten Kommunion lange Jahre hindurch nicht 
mehr „practieiven”, wie man es dort nennt, d. i. nicht mehr 
ihre religiöfen Pflichten erfüllen, nicht mehr zu den Safra- 


menten gehen, auch nicht in der Dfterzeit, und am Sonntag 


feine Kirche mehr bejuchen. 

Macary Hatte ſeinen Sohn Karl ebenfalls Tifchler werden 
laſſen und ihn felbit zu diefem Handwerk ausgebildet. Auch 
der Sohn war, wie der Vater, ein geſchickter Arbeiter. Ob: 
wohl jelbjt verheirathet und bereit3 einen eigenen Hausjtand 
bejigend, Fam. Karl doch jeden Tag aus feiner benachbarten 
Wohnung herüber und hielt das Gejchäft feines Vaters in 
Ordnung. 

Bei Leuten vom Schlag Macary's hatte die göttliche Gnade 
ſozuſagen leichtere Arbeit, als da, wo ſich tiefere Hinderniſſe, 
Stolz und Hochmuth ihr entgegenſtellen, woran ihre Wirffam- 
fett abgeleitet, wie Wafjer am harten Felſen. „Zöllner nnd 
Sünder“ befehrten ji auf die Predigt Johannes des Täufers 
und wurden Freunde des Herrn, während die Pharijäer 
verjtodt blieben. Ganz befonders aber läßt die himmlische 











——— EN ART —* —— — 
201 I — ; x x f 





| "Bermbersiglei Keinen zu Ka Helfen) bei dem noch das 
Wort anzuwenden iſt: „Selig ſind die Barmherzigen, denn 
ſie werden Barmherzigkeit erlangen.“ 


V, 
Anſere liebe Frau kommt: es wird Licht. 


Es war im Juli 1871 und für Macary eine befonders 
Ihlimme Zeit. Sechs Wochen ſchon mußte er daltegen, denn 
jeine Schmerzen an den Geſchwüren hatten bedeutend zuge— 
nommen; nicht minder jeine Ungeduld, fein Mißmuth und In— 
grimm. In der Langweile, wenn jein Zuſtand wieder etwas 
leichter und ruhiger war, hatte er das Bedürfniß, ſich zu 
zeritreuen und wollte etwas leſen. Er hatte von einem Buche 
gehört, welches höchſt merkwürdige und außergewöhnliche Dinge 


enthalte, und das wollte er zu jener Kurzweil auch leſen, 


etwa wie ein Knabe ein fchönes Märchenbuch, eine Robinfons- 
gejchichte oder dergl. — es war aber das Buch von Lajjerre: 
‚U 2. Frau v. Lourdes,“ 

Spät Abends fam das Buch in's Haus. Zum Lejen war 
es zu jpät, doch am andern Morgen nach dem Erwachen langte 
Macary nahläßig nach dem Buch, wie nach einem nothwen- 
digen Uebel. Er beganı zu leſen, wobei ex jedoch öfters die 
Lefung unterbrach, Anordnungen über die Arbeit ertheilte, Ge— 
ſchäftsſachen erledigte und fich nach Allerlei erkundigte. Allein 
allmählich wurde er immer stiller, immer aufmerfjamer auf 
das, was er las, zuletzt ſchwieg er ganz und ſchien ſonſt Nichts 
mehr zu ſehen und zu hören; jo fejjelte ihn das Bud). 
| Macary war undermuthet I eigentlich unfreiwillig, ohne 

daß er e8 merfte, in eine ganz andere Welt gerathen. Es 
gieng ihm wie dem Wanderer nach dem Worte des Dichters: 

„Su des Waldes Geheimniß entflieht mir auf einmal die Landſchaft, 

Und ein jchlängelnder Pfad leitet mich fteigend empor.“ 

(Schiller.) 

Er verlor die Welt um ſich her aus dem Sinn, und das 
Buch war für ihn gleich einem Pfad, der ihn zu lichteren 
Regionen emporführte. | 

Er war in eine Welt eingetreten, die ihn feſſelte und in 
welcher er leichter zu athmen begann. Andere Empfindungen 


Nano 


wie die, welche ihn bislang befeelt, drangen auf ihn ein. Seine 
Stimmung wurde, er wußte e3 ſelbſt nicht, wie ihm geſchah, 
weich und bewegt. Er wurde tief ergriffen und mußte weinen, 
Virginie jah es. 

„Du weinſt ja!" rief fie verwundert aus; „was ıjt denn 
in dem Buche, daß du weinft ?* 

„Liebe Virginie, ich kann es Dir nicht jagen. Ih muß 
allein fein, ich will allein, allein fein. Laß mich allein!” 
| Licht war in die Seele des armen Schreiner gedrumgen 

und verſcheuchte die Finfternifje, welche ſie umnachte: hielten. 
Helle Morgenfonnenftrahlen durchbrachen die trüben Falteı 
Nachtnebel, die fo lange auf jeinem Gemüt) gelagert hatten. 
Wie aus einem bangen, ſchweren und böſen Traume erwacdte 
er wieder im Paradies des Findlichen Glaubens, der gött— 
fihen Gnade; feine fo unglüdlich gewejene Seele, im falten 
Unglauben exjtarıt, thaute wie im Frühlingswärme wieder 
auf und zerſchmolz in Heiliger Nührung. | 

As er beim Leſen des Buches zu den wunderbaren 
Heilungen fam, als er von dem armen Arbeiter Bouriette las, 
wie er als Eriter durch die Güte der in Lourdes erjchienenen 
himmliſchen rau geheilt wurde, und immer weiter von jol- 
hen Heilungen las, eine erjtaunlicher als die andere, da wurde 
er bei feinem lebhaften Naturell von einer mächtigen Be— 
wegung in jeinem Innern erfaßt. „Auch Du würdeſt geheilt 
werden,“ jagte es ihm in feinem Herzen, und er rief mit 
lauter Stimme, froh bewegt zu jih: „auch Du würdeft geheilt 
werden !" Welch’ eine unverhoffte Freude! 

Es war gerade der ſechszehnte Juli 1871, am Feite 
unferer lieben Frau dom Berg Carmel, genannt Scapulierfeft,. 
als Macary das Buch erhalten hatte, zugleich der dreizehnte 
Sahrestag der letzten Erjcheinung (16. Juli 1858), welche der 
tleinen Bernadette an der Grotte zu Theil wurde. Wie die 
göttliche Grade oft ihre bejonderen Orte hat, jo wählt fie 
aud) ihre bejonderen Zeiten, und an geheiligten Tagen wirkt 
jie oft in befonderer Weife, wie e3 die fehr häufige Erfah— 
rung lehrt. 

Macary jelbit betrachtete ſpäterhin auch ſtets diefer Tag 
‚als den Anfang jener inneren Umwandlung, und es fam 
ihm wie eine bejondere Eingebung von oben vor, daß er da- 
mals noch in jpäter Stunde — es war ſchon Abends acht 
Uhr und ein erdrückend ſchwüler Sommerabend — trotz der 








deftigiten Schmerzen einen Keimen Ausgang machte, der von 

eingreifender Entjcheidung für fein ganzes übriges Leben wurde. 
„Deßt halte ich es nicht mehr bier in der Stube aus,“ 

ſprach ex, nachdem er den ganzen Tag Yang gelefen hatte. 
„ber du kannſt jo nicht auf Deinen Beinen jtehen,“ 


meinte Virginie. 


„Ich muß aus diefem Zimmer in die frifche Luft. Komm 


führe mich!“ 


Auf den Arm ſeiner Frau und mit der andern Hand D: 
auf einen gewaltigen Stock geſtützt, fchleppte er fi auf dem 
Wege fort. Da die Schmerzen ſich immer heftiger fteigerten, 


jo hatte er alle 
Kraft anzumen- 
ven, um vor= 
wärts zu kom— 
men und ſich 
überhaupt auf 
den Beinen zu 
halten. 

Endlich, nach 
ſchwerer Arbeit 
gelangten ſie zu 
dem Hauſe ſeiner 
Schweſter, die 
ihn vom Fenſter 
aus kommen ſah 
und ihm zurief: 
„Aber Franz, 





























denn, wohin 
willſtDudenn?“ 

„ON. — 
ſchneidet wie mit 
glühenden Meſ— 
ſern in meinen 
Beinen!“ „Aber 
ſo komm doch 
herein und ſetze 


Did!" Er trat 


in die Wohnung, 
welche im Erd— 
geſchoſſe lag, 
ud ſank er- 
ſchöpft nieder. 
Bald wurde 
e3 ganz dunkel. 


was thuft Du Da. kam "ei 
Getitliher von der nahegelegenen Hauptkirche die Straße 
entlang. Im DBorbeigehen hörte er am offenen Fenſter die 
Stimme des ihm bekannten Schreinerd. Er wunderte ich, 
ven Kranfen außer Haus zu treffen und vief zum Fenjter 
hinein: „Ei was, Sie Jind hier, Macary ? Seit wann fünnen 
Sie denn ausgehen! Ihr Leiden hat fich alſo gebejlert?“ 
„Rein, jchlimmer iſt's, Herr Abbe,“ rief der Schreiner 
zurück, „o, könnte ich doch nur das Fell meiner Beine ver: 
faufen! Es wird aber freilich nicht viel werth fein. Beulen, 
Geſchwüre, Krampfadern in Hülle und Fülle! Bon oben bis 
unten Mlles voller Löcher, wie ein alter löcheriger Strumpf!“ 
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Der Geiſtliche trat nun theilnahmsvoll ins Zimmer, fagte 


eimnige tröftende Worte und wollte ſodann wieder geheıt. 


„Sch muß fort," fagte er, „um das Nothwendige zu einer 
kleinen Reife herzurichten. Ich gehe morgen nad) Lourdes; 
falls Sie etwas dort zu beitellen haben, bin ich gern bereit, 
es zu beſorgen.“ Als der Schreiner das hörte, fuhr er leb- 

haft empor: „Ja freilich hätte ich dort etwas zu bejorgen,“ 
jagte ex; „wenn es wahr it, daß Eure Mutter Gottes mit 
Unglücklichen Mitleid hat, jo wird fie es vielleicht auc mit 
mir haben. Sagen Sie ihr, daß hier in Lavaur ein armer 
Teufel mit halbverfaulten Beinen dalicgt und daß man emen 
ſolchen Menſchen nicht in ſolcher Lage laſſe, wenn man ihn 
davon befreien könne! Sagen Sie ihr, daß ich's nicht mehr 
‚ länger aushalte und fie jolle mich entweder geſund machen, 
oder mich fterben laſſen!“ | 

Wie merkwürdig hatte es ſich doch gefügt, daß der fo 
ſchwerleidende Schreinersmann noch am gleichen Abend, da 
er das Buch von unſerer lieben Frau las, mit einem nad 
Lourdes reifenden Priefter zufammenfam Es waren freilich 
etwas ungeberdige Reden, mit denen er ſich als neuen Schüß- 
fing der himmlischen Mutter anempfehlen wollte. Der Geiſt— 
fihe lächelte dariiber und meinte, auf ein ſolches „Gebet“ 
würde die Mutter Gottes wohl nicht hören. Doch der, Schreiner 
wiederholte jein Anliegen mit ernjter Stimme: „Herr Abbe, 
erweijen Sie mir den Dienft, für mich zu beten und Wafjer 
bon Lourdes mitzubringen!” | 


VI. 
Das Wunder. 


Drei Tage ſpäter befand ſich Macary im Beſitz des ge— 
ſegneten Waſſers. Er ſtrahlte vor Freude. „Das iſt's, was 
ich brauche,“ ſagte er, „jetzt bin ich geheilt.“ 

Mit großer Mühe ſchleppte er ſich vom Kanapee in ſein 
Schlafzimmer. Es war zum Erbarmen, wie der ſonſt ſo 
kräftige und geſunde Mann, die Beine nachziehend, an Stüh⸗ 
len und Wänden mit der Hand ſich feſthaltend und von ſeiner 
Frau unterſtützt, fich die wenigen Schritte hinſchleppen mußte, 
bis er endlich drinnen anlangte. Das Fläfchchen Lourdes— 

waſſer jtellte er auf die Kommode, 
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Dann warf er fi vor einem Kruzifix, das feine Fromme 
Frau am Tage ihrer Hochzeit im Zimmer angebracht Hatte, 
auf die Kniee nieder (er erzählte jpäter Alles) und rief in 
kurzem Gebet, doch mit großer Innigkeit und ganzer Seele 
die Mutter der Barmherzigkeit an. Es war das „Ave Maria”. 
Viele andere Gebete Hatte er vergefjen, doch diejes war ihm 
in der Erinnerung geblieben. | 

Alsdann bejeitigte er das verſchiedene Verbandzeug, ie 
Hundsledergamajchen, die Schnürbänder und Umwidelungen, 
und wuſch ſich die Halbverfaulten Beine, die eiternden Wun- 
den, Beulen, Geſchwüre und Krampfadern mit Lourdeswaſſer. 


Zuletzt trank er den Nejt des Waſſers in dem Fläſchchen, * 


immer andächtig betend. | 
Sonſt pflegte er die fünf bis ſechs Meter langen Bänder 


und Wideltücher ſchön zufammenzivollen, um fie am andern N 


Morgen dejto leichter wieder anlegen zu fünnen; nun aber 
nahm er den ganzen Kram, machte ohne Unterjchied einen 


Pak daraus und jchleuderte ihn mit fräftigem Wurf in die 
Ede. „Gute Naht Gamajchen und Bandagen!“ rief evraus, 
„adien Hundsfelle und Schnürbänder! die Mutter Gottes wird . 
mich heilen. Im meinem Leben jollt ihr mir nicht mehr die 


Beine zuſammenpreſſen!“ 


Seine Frau hatte fein jo feites Vertrauen, jo gläubig E — 
fie ſonſt auch war. Ste ſchüttelte den Kopf über dieſe ſonder 


bare Mischung von übernatürlihem Glauben und natürlichen 
Ungeftüm, und dachte mit wehmüthigem Lächelit bei fich felbjt: 
„ch, armer Mann, morgen wirt Dur dies Alles wieder ans 
ziehen müſſen, was Du jebt fo verächtlich wegwirfit, Deinen 
Leinwandverband und Deine Hundsfelle, und es wird wieder 
die alten Donnerwetter abjegen.“ Die Natur fühlt eben ein 
Wideritreben, an das zu glauben, was über fie hinausgeht 
und ihren gewöhnlichen Lauf überjchreitet; Auch hatte fich 
Virginie mit chriftlicher Ergebenheit in das jcheindar Unab- 
änderliche, welches Gott gejchiet, längſt gefügt. So theilte 


fie nicht dag entjchtedene Vertrauen, womit ihr Franz feine 


Heilung vorausfagte 

| Es war bei Macary fonft die Regel, daß er Nachts Lange 
nicht einfchlafen konnte. Nach Ablegung der Einſchnürungen 
drang das Blut um fo jtärfer in die Adern und verurſachte 
ihm ſtundenlange Unruhe und Schlafloſigkeit. 


Diesmal war es aber anders. Er ſchlief fogleich ft 
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ein. Voll Verwinderung gieng feine Frau, leije auf den 
Zehen jchreitend, in ihr nebenan gelegenes Schlafzimmer und 
begab Jich ebenfalls zur Ruhe. 

Um Mitternacht herum wachte Macary auf — die Schmer: 
zen waren fort. Unwillkürlich fühlt er mit der Hand an feine 
Beine — auch die Beulen waren nicht mehr vorhanden . . 
„Frau,“ rief er laut, „ich bin geheilt!” „Dir träumt, Franz!” 
antwortete fie aus dem Nebenzimmer, „ſchlafe nur!" „Es 
träumt mir nicht!” rief er nochmals, aber ſchon lag er wieder 
im Schlaf; eine unwiderſtehliche, bleiſchwere Schläfrigfeit 
hatte feinen erhobenen Kopf wieder aufs Kiffen zurüd- 
infen laſſen. „Ein Schlaf vom Herrn,“ möchte man 
jagen, „war auf ihn gefallen,“ wie es im Buche der Könige 
(26, 12) heißt. 

Morgens früh um 11 Uhr erwachte Macary abermals. 
Die Sonne jtand jhon am Himmel und er fonnte nun auch 
jeine Beine jehen, nicht bloß ‚befühlen. Neue Ueberraſchung: 
Alles war verſchwunden; feine Beulen, feine Geſchwüre, feine 
‚ berhärteten Knoten und Krampfadern waren mehr zu jehen, 
die Haut war glatt umd ganz normal. Kein Zweifel, die 
Beine find geheilt. 

Macary faltete die Hände, und aus feinem Munde, den 
er jo oft duch fchredliche Flüche entweiht, dringt der unwill— 
fürlihe Aufruf zum Himmel: „O Gott! DO Unfere Liebe 
Frau von Lourdes!“ Mit tieferregter Stimme ruft er gleich 
darauf: „Virginie, Virginie!” 

Sie eilt erjchroden herbei in der Meinung, er rufe um 
Hilfe, doch wie fie ihm exblict, ift fein Geficht von Thränen 
übergoffen und mit der Hand zeigt er auf feine geheilten 
Glieder. „Diefe Naht haft Du mir nicht glauben mollen, 
num fiehe jelbit!" Da wird auch fie von einer gewaltigen 
Erregung erfaßt. Sie füllt auf die Kniee vor dem Bilde des 
Gekreuzigten und mit verhülltem Antlitz weint ſie und betet. 
Ihr Mann aber ſteht auf und beginnt zu gehen. Sein Gang 
iſt ſicher und raſch; feine Schmerzen, feine Lahmheit mehr! 
Noch einmal Fniet er nieder und betet. Dann ergreift er 
ein ſchweres großes Brett, trägt es mit Leichtigkeit zur Hobel- 
bank und fängt an zu hobeln und zu arbeiten; ex fühlte es 
in fi, wie erneuerte Jugendkraft. 

Jetzt Fommt gerade auch fein Sohn Karl, um rad) 
jeiner Gewohnheit in der Werfftätte zu arbeiten. Der Aır- 
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blick des Vaters entlodt ihn einen Schrei ftaunender Ver— 


wunderung. „Wie Bater, in der Werkftütte, an der Arbeit? 
Was it geſchehen?“ 

„Bas gejchehen it? Das Waffer von Lourdes hat 
gewirkt. Siehe her!" Und er zeigte ihm die gefunden Beine. 
Auch den Sohn übermannte e2, wie die Mutter. Er konnte 
fein Wort mehr hervorbringen, umarmte den Vater und weinte 
till an feinem Halſe. 

sm Laufe desjelben Vormittags blieb Macary beftändig 
an der Arbeit. Der Fleiß war ja ftet3 eine Saupttugend bei 
ihm gewejen; er fchien fich jeßt der lang entbehrten Freude 
des Arbeitens hingeben zu wollen, ähnlich wie ein freigelaf- 
jener Hund dem Laufen, um jo viel Verſäumtes wieder herein- 
zubringen. Da gewahrte er wieder denjelben Geijtlichen auf der 
Straße, der ihm das Heilwafjer von Lourdes mitgebracht 
hatte. Er jtürzte hinaus auf die Straße, doch der Priefter, 
welcher zur Kirche eilte, war jchon vorüber, hörte nicht auf 


den freudig ihm nachrufenden Macary und Hatte wohl au 


feinen Glauben an deſſen überrafhende Heilung. Es 

Später aber hatte Macary die Freude, denjelben aber- 
mals auf der Straße vor dem Haufe feiner Schwefter zu 
jehen und brachte ihn dort zum Stehen: „Herr Abbe,“ ſagte 
er, „ih habe Ihnen hente Morgen nachgerufen, daß id) 
geheilt jei; aber Sie wollten mir nicht glauben. Nun können 
Sie mit eigenen Augen fich überzeugen; die Mutter Gottes 
hat mich geheilt.“ 

Der Schreiner ſprach ernſthaft, den Geiftlichen ergriff 
ein inneres Beben. „Iſt's möglich?“ rief er aus, und fie traten 
wieder in das Haus der Schweiter Macary's, wo er jo elend 
und jämmerlid um Hülfe gebeten hatte. Gerade an dem— 
jelben Drt, wo ex zum erjtenmal bei der Mutter der Chriften 
um Hülfe für feine „verfaulten Beine” nachgefucht, wo er 
fo Häglich ihrem Mitleid fich empfohlen hatte, dort follte es 
auch fein, wo er jeine geheilten Beine Ihrem Diener 
zeigen durfte. 

Schon hatte fich aber auch ein Kreis von Neugierigen und 
Theilnehmern angefammelt, denen der überglüdliche Hand— 
werfsmann allen miteinander hereinzufommen erlaubte, um 
fi von feiner wirklichen und wahrhaftigen Heilung zu über- 
zeugen. Das allgemeine Erſtaunen war natürlich nicht ein. 
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„Und jet, Herr Abbé,“ ſagte Macary, „da mich die aller ⸗ 


ſeligſte Jungfrau am Leibe geheilt hat, muß auch die Seele 


ve geheilt werden, und da werden: wohl Sie den Doktor machen.“ 


VI. 
Die Doktoren der Medizin. 


Pit Blitzesſchnelle verbreitete fi die wunderbare Neuig- 


keit in der Stadt Lavaur und Umgegend. Mlenthalben herrjchte 


große Bewegung unter den Leuten. 

Macary machte auch feinen Aerzten Befuche, die nicht am 
wenigiten über ihn ftaunten. Sie hatten die Krankheit für 
gänzlich unheilbar erklärt, ſchon länger als dreißig Jahre 
hatte fie gedauert und noch niemals war in der medizinischen 
Wiſſenſchaft ein ähnlicher Heilungsfall befannt geworden. 
Aber da jtand der geheilte Mann glüdjelig lächelnd vor ihren 
Augen, und fie fonnten es nicht leugnen: er war in der That 
geheilt. Eine außerhalb der Wiſſenſchaft jtehende Kraft war 
hier wirkſam gewejen, das drängte fich mit unabweisbarer 
Nothwendigkeit ihrem Urtheil auf. 

Die gelehrten Doktoren der Heilwiſſenſchaft fonnten da— 
der nichts weiteres mehr thun, als in einem Kollegium den 
Thatbeitand feſtzuſtellen und zu fonftatiren, daß von allen den 
vielen und dien Krampfadern, den Beulen und Gejchwüren, 
. wodurch die Beine des Schreiners einen jo grauenhaften An— 
blick darboten, Nichts mehr zu ſehen war, als eine leichte An— 
Schwellung am rechten Bein, die nicht im Mindeſten noch einen 


entzündlichen Charakter zeigte. Es jchien vielmehr, als ob 


diefer unſchädliche Reit abſichtlich hätte zurückbleiben follen, 
um von einer früher vorhandenen Krankheit Zeugniß abzulegen, 
ähnlich wie eine Narbe von einer geheilten Wunde erzählt. 

Nachdem Dr. Segür auf's Sorgfältigſte Alles unterſucht 
hatte, ſprach er: „Ich kann Nichts mehr wahrnehmen, als 
einige Spuren der früheren ſchrecklichen Krampfadern.“ 

„In der That voirklich,“ bemerkte Dr. Roſſignol, der 
erſte von den Aerzten, der mit der Krankheit zu thun gehabt, 
„die Krankheitserſcheinungen ind mit Einem Mal verſchwun— 
den. Bon allen den auberordentlihen Anfchwellungen iſt 
Nichts mehr zu finden, al3 diefe Hier, und die iſt ganz augen- 

iheinlich Feiner geworden!“ | 
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„Und feine Spur von entzimdlichem Charakter ift au 
ihr wahrzunehmen,“ fügte Dr. Bernet Hinzu. „Auffallend 
bleibt e3 aber, daß die Krampfadern vollftändig verſchwunden 
nd, und am jedem Bein Hat die Fußader ihre regelrechte 
Beichaffenheit und Lage.“ 

„Die Heilung iſt um jo auffallender,” meinte dann twie- 
der Dr. Segür, „als die Literatur von feinem ähnlichen Falle 
berichtet.“ 

„Man muß zugeben,“ erklärte Dr. Bernet zum Schluß, 
„die Wiſſenſchaft ift nicht im Stand, eine folhe Heilung zu 
erklären. Sagen wir es offen: es iſt ein übernatürliches 
Ereigniß.“ 


VIII. 


Noch einmal geheilt. 


Auch das Herz des wunderbar geheilten Mannes war 
umgewandelt. Die Gnade des Himmels hatte es gerührt. 
Die allgütige Hand Gottes vollendete ihre Wohlthat und ließ 
der leiblichen Heilung auch die noch viel koſtbarere an der 
Seele folgen. 

Der nächſte Sonntag brachte den hocherbaulichen und er— 
freulichen Anblick für die Stadt Lavaur, daß man den auch 
an der Seele geheilten Tiſchlermeiſter Franz Macary aus der 
Mitte der in der Kirche verſammelten Andächtigen ſich erheben 
und zu dem Tiſche des Herrn, umgeben von den Seinigen, mit 
freigewordenem Schritt hintreten ſah. Thränen ſtrömten ihm 
über die Wangen und vielen der Anweſenden ging es ebenſo. 
Freude und Rührung erfüllte Aller Herzen und malte ſich 
auf allen Geſichtern. Es war ein Abglanz jener Freude, von 
welcher der gute Hirte jelbjt gejagt, daß über einen Sünder, 
der Buße thut, mehr Freude im Himmel fein werde, als über 
neunundneunzig Gerechte, welche der Buße nicht bedürfen; es 
war ein Schimmer aus Himmelshöhen, welcher auf die Pfarı- 
gemeinde, wozu Macary gehörte, herniederjtrahlte und fie an 
diefem Sonntag in einem Familienfeft von jeltener Schönheit 
vereinigte. 

Schreiner Macary fühlte fih mächtig Hingetrieben, nun 
auch ſelbſt nad Lourdes zu Pilgern umd zu danken. Zwei 
Monate nach feiner Heilung führte er die Reife aus. Seine 
Binden, Schnüre und Hımdsfelle nahm er mit und hängte 

I 14 


1 





Oo 


2 





« fie zum Zeugniß des an ihm geſchehenen himmliſchen Wunders 2 


in der Grotte von Lourdes auf, wo diefe Denfmale feines 
 erbärmlichen Zuftandes heute noch, wenn auch freilich jehr 
verblichen, zu jehen find. 

An der heiligen Stätte wurde der hochbegnadigte Mann 
aufs tiefite ergriffen, wie er ſelbſt in einem Brief erzählt. 
„Sch fiel auf die Knie nieder,“ ſchrieb er, „Doch zehn Minuten 
fang konnte ich fein Wort des Gebetes ausſprechen, jo von 
rende bewegt war mein Herz. Endlich konnte ich wernen, 
und dann fand ih) auch Worte, um der guten himmlischen 
Mutter, welche hier gleichfam gegenwärtig zu fein ſchien, 
meinen Dank zu jagen. Nie in meinem Leben werde ich jene 
Augenblicke vergeſſen.“ 

Macary's innere Umwandlung war ebenſo vollſtändig, 
wie ſeine äußere Heilung. Von nun an begriff er auch das 
heilige Wort: „Bete und arbeite!“ Gearbeitet hatte er wohl 
immer, aber vom Beten hatte er lange, lange nichts mehr 
wiſſen wollen. Seht verband er, Arbeit und Gebet, ja er 
betete viel. Alltäglih am Feierabend begab er fich zur Kirche 
und weilte eine volle Stunde vor dem Allerheiligiten im 

Tabernakel. 
| Er war dankbar vom Tage jeiner Heilung an. War 
jeine Sreude über jeine körperliche Genejung ſchon überaus 
groß, jo wurde fie doch noch weit übertroffen durch das innere 
Glüd, mit Gott wieder verſöhnt und wieder ein ordentlicher 
Chriſt zu jein. Auch der Schreiner von Lavaur hatte die 
ewige Wahrheit der Worte des Apoſtels zu empfinden gehabt: 

„Wer hat Gott je wideritanden und Frieden gefunden?“ | 

Wie allen Sündern, d.h. den „bejonderen“, die ſich vom 
Urquell der Freude, von Gott trennen oder „jondern“ (davon 
entitammt das Wort „Sünde“), fo hatte auch er in der Zeit 
jeiner Abfonderung von Gott feinen Frieden, fein wahres Glück 
zu finden vermocht. Nun aber hatte er den göttlichen Frieden 
gefunden und empfand in feiner Seele, welche Fülle des Glückes 
derſelbe mit ſich bringt. Jetzt fühlte er den hHimmelweiten Abſtand 
zwiſchen einem von Gott getrennten und einem mit Gott ver— 
einigten Leben; jebt erkannte er erjt das wahre Licht, welches 
„in der Finſterniß leuchtet”, in der Finiterniß der eigenen 
Seele, nachdem er jo lange Zeit von einem trüglihen „Licht“ 
ſich hatte zum Narren Halten laſſen und im Kampfe mit einer 
vermeintlihen „Finſterniß“ jo unglücklich geworden war. 
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So gänzlich war er jetzt durchdrungen vom Lichte des 
chriſtlichen Glaubens, daß er die ganze Welt hätte belehren 
und zum Heile führen mögen. Das Wohltyun war ja immer 
jeine Freude, und mit bereitwilligiter Gefälfigfeit erzählte ex 
daher Allen, die ihn auffuchten und befragten, feine merk— 
würdigen Erlebniſſe. Auch die Briefe, die an ihm gerichtet 
wurden, beantwortete er ſtets aufs dienftfertigite, indem er 
eine Klare, kurze, Tebendige Darftellung des Sachverhaltes 
ertheilte. | 

Begegnete er in einer Zeitung einem Angriff auf die 
Wunder von Lourdes oder die Wunder iiberhaupt, dann legte 
er den Hobel bei Seite, vertaufchte ihn mit der Feder und 
ſandte an die betreffende Redaktion einen genauen Bericht 
jeiner eigenen wunderbaren Heilung. Eine diefer Zuschriften 
Ihließt mit folgenden Worten: 


„Seit jener Zeit trug ich an meinen Beinen, wie alle anderen 
Leute, nur Strümpfe: nie habe ich either das geringjte Geſchwulſt 
mehr daran gejehen, auch nicht den geringften Schmerz gefühlt, ob- 
a ich tagtäglich von fünf Uhr Morgens bis fieben Uhr Abends 
arbeite. 

„Damit haben Sie den genauen Bericht des Wunders, welches 
Unjere Liebe Frau von Lourdes an mir hat wirken wollen; ich 

trete mit einem Eide für jeine Wahrheit ein und bitte Gie, diejes 
Wunder zu veröffentlichen und befannt zu machen, wo immer Sie 
e3 für gut finden. Ich würde mich glücklich ſchätzen, wenn ich von 
Shnen erfahren jollte, daß mein Brief einen Ungläubigen zum rechten 

Wege zurückgebracht habe. Was mich anbelangt, der ich vordem 
nie gebetet habe, jo kann ich Sie verfichern, daß ich mich bejtrebe, 
das Verſäumte wieder hereinzubringen, und daß ich immerdar Gott 
und der jeligiten Jungfrau Dank jage.” | 


Ein Jahr fpäter nad) dem an Schreiner Macary ge- 
ſchehenen Wunder ſah man ungefähr taufend Einwohner der 
Stadt Lavaur fingend und betend zur Grotte nad) Lourdes 
wallfahren. 

Es mar eine Dankprozeffion für verfchiedene Wohl- 
thaten, welche diefe Stadt im Laufe der Zeiten von der aller- 
feltgften Sungfrau erhalten hatte Im vierzehnten Jahr— 
hundert war fie auf deren Anrufung von der Peit befreit 
worden, im jechszehnten von einem feindlichen Ueberfall. Eine 
vorausgetragene prächtige Fahne, worauf die betreffenden 
Sahreszahlen prangten, erzählte den Nachkommen von diejen 
Begebenheiten. 
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Ein ganz neues Datum in goldener Schrift war aber 
jebt ebenfall3 darauf zu leſen: „am 19. Juli 1871". Es 
war der Tag der Heilung Franz Macary's. Die Stadt 
Lavaur betrachtete diefe Heilung mit Recht als eine Ehre, 
Freude und Wohlthat, welche ihr jelbft in einem ihrer Bürger 
durch die Güte der Hl. Jungfrau erwiejen worden war. Auf 
der andern Seite der Fahne war daher zu leſen: „Marta, 
der Unbefledten, die danfbare Stadt Lavaur.“ i 

Ein fräftiger Mann, deſſen ehrliches Antlitz von Andacht 
durchleuchtet war, fehritt an der Spibe des Zuges und trug 
die Fahre voran. ES war der Schreinermeilter Franz Macary. 


IX. 
Macary und Sallerre. 


Ein innerer Zug drängte den Schreiner immer wieder 
nach Lourdes. Auch im Jahre 1875, anfangs Dftober, pilgerte 
er dahin und es traf ich diesmal, daß auch der befannte 
Geſchichtſchreiber von Lourdes, Heinrich Lajjerre, zu gleicher 
Zeit an dem Gnadenort ih aufhielt. Hocherfreut eilte 
Macary fofort zu dem Gefchichtsfchreiber, um ihm einen Be- 
ſuch abzujtatten; denn die Lefung des Buchs Laſſerre's war ja 
der Anfang jeines leiblichen und geiſtigen Glückes. 

Lafjerre jagt in einem jpäter gejchriebenen Buch, daß 
er niemals „das biedere Geficht des Schreiners" vergefjen 
werde, der jebt bei ihm eintrat und ihm feine Gefchichte 
erzählte. 

„Wie jehr habe ich verlangt, Sie fennen zu lernen,“ 
begann der Schreinermeilter. „Ihr Buch war ja das Mittel, 
wodurch ich zu meiner doppelten Heilung gelangte!“ Und die 
beiden Männer umarmten fi. Lafjerre ließ fi) Alles ex- 
zählen, unterjuchte Alles jorgfältig, prüfte ebenfalls die vor— 
dem franfen Körpertheile und überzeugte fich bon dem ge- 
genmwärtigen ausgezeichneten Gejundheitszuftand, deſſen fich 
Macary nun ſchon feit vier Jahren erfreute. Jeder Rückfall, 
ja jedes Unmwohljein war fern geblieben, al3 wollte der Him- 
mel auch noch dadurch die Vollſtändigkeit der gefchehenen 
Heilung bezeugen. Er war von Gejtalt etwas hager, doc) 
kräftig und beweglich. 

Lafjerre Ind den Schreiner zu Tiſch und er mußte nun 
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abermals erzählen; denn auch der berühinte Pfarrer Pey— 
vamale von Lourdes, der damals noch lebte, dann der ehe- 
malige Katechet Bernadette's, der fie zur erſten heiligen Kom— 
munion vorbereitet hatte, Abbe Pomian, und andere Herren 
waren zugegen. Alle erfreuten fich über die originelle und 
feſſelnde Schilderung des Schreiners, der ihnen mit großer 
Lebhaftigkeit, ja Begeifterung feine wunderbare Geſchichte 
erzählte. 

In einer Ecke des Zimmers bemerkte man einen jungen 
Mann, mit Schreiben beſchäftigt. „Was macht denn der 
junge Menſch dort?“ fragte jetzt Macary am Ende der Mahl- 
zeit. „Das iſt ein Stenograph,“ fagte Lafjerre, „der fehreibt 
jo jchnell, als man jpricht; er hat jest alle Ihre Worte auf- 
gejchrieben.“ 

„Sehr gut! er braucht Fein einziges Wort zu ändern. 
Sie haben von Anfang bis zu Ende nur die lautere Wahr- 
heit gehört.“ 

Der Geſchichtsſchreiber behielt den braven Schreiner, der 
jeine Gaſtfreundſchaft gerne annahm, noch einige Zeit bei fich 
auf Bejuch. Bei der Abreiſe begleitete er ihn noch auf den 
Bahnhof und verſprach ihm auch feinerfeits, ihn einmal in 
jeiner Baterjtadt zu bejuchen. Aber dev Menjch denkt, Gott 
lenkt. 

Der Mann des Wunders, an welchem die göttliche ALL 
macht jo Großes gethan, wurde auch fernerhin wunderbar von 
Gott geführt. Nachdem er ſich Sahre lang fo ſehr darauf ge— 
freut und darnach gejehnt Hatte, den Gejthichtsfchreiber unferer 
[. Frau einmal zu jehen und ihm feine Gejchichte zu erzählen, 
hatte er diejes Biel endlich aufs ſchönſte und glüdlichite er- 
reicht. Aber es war auch das Biel feines Lebens: Gott hatte 
ihn gerade noch dem Gejchichtsfchreiber zugeführt, damit er 
diefem das große Ereigniß jeines Lebens noch getreulich und 
ausführlich erzählen follte, damit dieſes wunderſchöne Beijpiel 
von der Güte und Macht unferer lieben Fran in aller Welt 
befannt würde; dies war die wichtige und jegensreiche Auf- 
gabe, welche der hochbegnadigte Arbeiter in diefem Leben noch 
zu erfüllen hatte, und als er jte aufs jchönjte vollbracht, be— 
rief ihn der Allmächtige in die Ewigkeit ab. 

Vierzehn Tage jpäter war die ganze Stadt Lavaur in 
Trauer. Der Schreiner Macary war an einem Herzichlag, 
ohne eine Spur von dvorausgehender Krankheit plößlich dahin 
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geſchieden. Eine unermeßliche Volksmenge folgte ihm zur leß 
ten Ruheſtätte; denn Fein Schreinermeiſter in dieſer ganzen 
Gegend war beliebter und geachteter als er. 
| Laſſerre ſchließt feinen Bericht mit dem ſchönen Nachruf: 
„Und dies, mein guter frommer Macary, diefes ijt der Grumd, 
weßwegen ich Di) auf Erden nicht wiederjehen und mein Ver⸗ 
ſprechen, Dich zu beſuchen, nicht halten konnte. Bitte Gott, 
daß unfer Wiederſehen nur verſchoben ſei, und daß ich mit 
Allen, die ich Liebe, Dich eines Tages wiederfinden möge im 
Glanze des Thrones Gottes, zu den Füßen der Jungfrau, 
deren Gefchichte. zu ſchreiben ich tro meiner Unwürdigkeit das 
Glück gehabt habe, und deren Hand, um mic Deiner eigenen 
Worte zu bedienen, Dich „zweimal geheilt hat.“ 


IR 
Wetrachtungen. 


Nicht immer ſind die Umwandlungen des Herzens ſo 
plötzlich, ſo durchgreifend und radikal, wie bei Franz Macary, 
ebenſowenig, als die körperlichen Heilungen, die auch in Lourdes 
nicht immer plötzlich und vollſtändig geſchehen. Gewöhnlich 
ſind es vielmehr ſtille und mehr oder minder langſame Prozeſſe, 
welche die göttliche Gnade in den Seelen wirft, ähnlich wie 
der Sauerteig nur allmählich die ganze Maſſe durchdringt. 

Die Bekehrung Macary's ſcheint uns aber zu der Klaſſe 
derjenigen zu gehören, welche plötzlich, ſcheinbar unvermittelt, 
aus einem Saulus einen Paulus machen. Daß wie bei Paulus 
das Gebet des geſteinigten Stephanus, ſo auch bei Macary 
das Gebet ſeiner braven Frau und Kinder in Betracht zu 
ziehen iſt, ſteht außer Zweifel; ebenſo daß feine eigenen Hand- 

lungen des Mitletvens, der Barmherzigkeit, die ex feinen Neben— 
menjchen erwieſen, mitgewirkt und nicht unberüdfichtigt in den 
Augen Deſſen geblieben find, der gejagt hat: „Selig find die 
Barmherzigen, denn ſie werden Barmherzigkeit erlangen.“ 

Die Doppelheilung Macary's hat aber noch einen ſozu— 
jagen typiſchen (muftergültigen) Charakter. In ihr jehen mir 
aufs klarſte den zweifachen Zweck erfüllt, den die Erſcheinung 
der Mutter Gottes und die Begründung einer fo außerordent- 
fihen Onadenftätte im himmliſchen Plane überhaupt Haben 
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ſollte: die Heilung der Franken Leiber, die Hülfe der Mutter 


der Barmherzigkeit in den mannichfachen, zahlreichen Leiden 
des Leibes, aber noch vielmehr die Heilung der Franken 
Seelen, die Befehrung der Sünder. Exftere verhält fich als 
Vorjtufe, als Mittel, als Anziehung zu der letzteren, welche 


offenbar den Hauptzwed bildet. Das jagt ſowohl da 


dreimal wiederholte Wort der Erſcheinung: „Buße“, als es 
auch durch die Thatſachen und Erfahrungen, die man either 
in Lourdes machte, noch immer bejtätigt wird. Es werden 


ja auch von den Kranken in Lourdes nur die Wenigften ir 


perlich geheilt, Alle aber empfangen große geiftige Guaden und 
nicht die Wenigſten vollitändige Umwandlung ihrer Herzen. 


Die Befehrung Macary'3 kann aud für eine ächt fran- 5 
zöſiſche Art von Bekehrung gelten. In Frankreich find die 


moralijchen Gegenjäße ſchärfer, entfchiedener ausgeprägt, als 


bei uns und in andern Ländern, jo zwar, daß der eine Theil — 


recht gottentfremdet dahinlebt und ſeine religiöſen Pflichten 
gründlich vernachläßigt, der andere Theil dagegen um ſo ent— 


ſchiedener und hingebender Gott anhängt. Selbſt bei den ver— ie 


härtetjten Religionsfeinden kann man aber doch Häufig die merf- 
wirdige Erſcheinung beobachten, daß fie plötzlich umfchlagen 
und wieder fromm und gläubig werden, wie in ihrer Kindheit. 
Viele Franzofen, welche nach ihrer exiten heiligen Kommunion 
vielleicht ihr ganzes Leben feine Kirche mehr fahen, ſieht man 
am Ende doch wieder eines chriftlichen Todes jterben. 


Woher diefe unleugbare Thatjache ſtammt, iſt nicht mit L 


Beitimmtheit zu jagen. Seien e3 die Gebete fo vieler Heiligen, 
an denen Frankreich, „die ältefte Tochter der Kirche,“ vom 
riltlihen Gallien an bis auf unſere Tage jo reich ift; jeien 
es die Fürbitten und guten Werfe der eifrigen Zeitgenofjen 
und Mitbürger, welche treue Kinder der Kirche geblieben und 
deren entjchtedenes chriftliches Leben mehr wiegt, al$ das von 
taufend gewöhnlichen Chriſten; ſei es auch die oft innig fromm 
verlebte frühere Sugendzeit mit ihren religidfen Erinnerungen, 
die noch jo manche Anknüpfungspunkte für die Gnade darbietet, 
jei es alſo was immer für ein Grumd: die Thatfache fteht feit, 
daß in Frankreich jehr viele Befehrungsmunder vorkommen — 
umd nicht die wenigiten davon Hängen in unferen Tagen mit 
Lourdes zufanmen. Bon da ftrömen die geiftigen Wafjer der 
Gnade auf vieles dürre Erdreich und bringen neues Leben 
hervor, wo nur der geiftige Tod zu herrſchen ſchien. 
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Macary's Beifpiel zeigt ung aber auch auf's anſchaulichſte, 

daß die „Nachahmung fol’ Furiofer Heiligen“, die da gottlos 

dahinleben und ſich erſt am Ende wieder zu ihrem Hetle hin- 
wenden, nichts weniger als wünſchenswerth it: denn mie ver— 
fehrt und wie unglüdlich war fein Leben, wie ſchrecklich mußte 
er leiden, damit er die Gnade des Himmels doch noch er= 
fangen fonnte! Solch ein Lebenslauf it gewiß nicht zur Nach— 
ahmung einladend, gar wicht zu reden von der freventlichen 
- Bermefjenheit eines ſolchen Beginnens. Doc der Schreiner 
Macary hatte allerdings das bejondere Glück, daß ihm nad 
einer fürchterlichen Leidensnacht noch das Licht der göttlichen 


Gunade leuchtete. 


So gehörte dieſer Arbeiter, wenn auch nicht zu denen, 
welche erſt am äußerſten Ende, auf dem Todesbett, mit Gott 
ſich ausſöhnen, doch zu jenen Arbeitern, welche der Herr erſt 
in der elften Stunde in ſeinen Weinberg ruft. 

In der Doppelheilung dieſes leichtſinnigen franzöſiſchen 
Arbeiters ſehen wir endlich ein rührendes Beiſpiel von der 
Liebe und Güte unſerer lieben Frau von Lourdes, die man 
das „Heil der Kranken“, „die Zuflucht der Sünder“ nennt, 
von der Größe und Tiefe der göttlichen Barmherzigkeit gegen 
die Barmherzigen, und von der Wunderbarkeit der Wege, auf 

denen die Vorſehung die Menſchen führt. 



















































Der auſtraliſche Biſchof an dev 
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ieleLeute“ wollte die himmliſche Frau von Lourdes 

gl ar der Stätte ihrer Wohlthaten ſehen. Sie 
: :8| hatte diejes inhaltvolle Wort gar nicht einge- 
ſchränkt oder näher beftimmt, nicht etwa gejagt: 


© viele fromme Leute, viele Franzofen, viele 
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Katholiken ꝛc. jondern fie hatte in fchranfen= 
loſer Allgemeinheit gejprochen und in himm— 
liſcher Güte alle Welt eingeladen. 

Die Einladung war daher auch) an die verjchiedeniten 
Arten von Leuten gerichtet, welche in einer allgemeinen Biel- 
heit vorfommen können, und alle fanden ihr Heil, wenn fie 
es anfrichtig juchten, wie die Erfahrung es bald bejtätigte. So 
haben wir zum Beifpiel in der vorigen Gefchichte einen Ar- 
beitsmann aus dem Bolf, einen lebhaften Franzojen von der 
leichtſinnigſten Art gejehen, einen argen Sünder, Flucher und 
Neligionsfeind, den aber gleichwohl die milde Hand Mariens 
doppelt furirte, als er in der Wunderquelle von Lourdes 
jein Heil fuchte. 

Diefem „Freidenker“ aus dem franzöfiichen Arbeiterjtand 
folgt num als Gegenbild wieder etwas ganz Anderes: es iſt 
ein Mann der Frömmigkeit und Religion, ein englischer 
Biſchof aus fernem Land, den wir jebt nach Lourdes be- 
gleiten wollen. Webermüdung und Erihöpfung der Kräfte, . 
wie es Kolonialverhältnife ja leicht mit fich bringen, hatten 
den getreuen Oberhirten in Krankheit gejtürzt und am Ende 
rettungslos, wie es fchien, dem Tod überliefert, als ihn der 
fiehe Gott an die Wunderquelle führte und mit neuem Leben 
bejchenfte. | 

Er ſelbſt, der hochwürdigſte Biſchoff Reynolds von 


Adelaide in Auftralien, beſchrieb fpäter feine wunderbare Hei- 
{ung in einem Brief, der an einen befreundeten Ordensmann 


gerichtet war und im der Folge veröffentlicht wurde, in fol- 
gender anſprechenden und rührenden Erzählung :”) 


Dublin, 11. März 1881. 


Ehrwürdiger theurer Vater! Ich halte e3 für meine Pflicht, 
Ihnen Eundzuthun, in welcher Weife es der göttlichen Barmherzigkeit ge- 
fallen hat, mir durd) Vermittlung unferer lieben Frau von Lourdes die 
Geſundheit wiederzugeben. 


Sch verlieh Auftralien jehr Frank. Das ganze Jahr vorher hatte 


ih an einer innerlichen Krankheit gelitten, welche die Aerzte geiltiger und 
förperlicher Uebermüdung zufchrieben, dabei doch die Perficherung er- 
theilten, daß vollftändige Ruhe mich heilen würde. 

Während meines Aufenthaltes in Nom, Januar, Februar und 
März (1880) befand ich mich im Zuftand vollitändiger Schwäche Nach 
Dftern war ich genöthigt, mich nad) Neapel zu begeben und hatte dort 
diejelben innerlichen Leiden zu erdulden. Seglicher Arbeit mußte ich ent- 
jagen und Sedermann glaubte, ich würde die Schwindſucht befommen, fo 
jehr war ich entkräftet. Im Monat Auguft und September unterwarf 
ich mich pünktlich den Anordnungen des Arztes, welcher erklärte, daß ein 
Aufenthalt am Meer das einzige Mittel jei, um meine Gejundheit wieder- 
berzuftellen. Allein Alles war vergeblih. Im Dftober war mein Zuftand 
ein derartiger geworden, daß man mir zum erjtenmale von wirklicher 
Gefahr ſprach. Die Aerzte von Paris ſowohl als von London hatten 
mich aufgegeben. Drei Wochen blieb ich in Paris, unterwarf mich während 
diejer Zeit einer neuen Kur, allein meine Kräfte nahmen täglid ab und 
mit den Kräften auch meine Hoffnung. Als zu Anfang November der 
Arzt einen meiner Freunde benachrichtigt hatte, daß ich nicht mehr geheilt 
werben fünne, begann ich ernitlih, an den Tod zu denken. 

Am Sonntag der Oktav der allerheiligiten Dreifaltigkeit, dem 
Jahrestag meiner erjten heiligen Kommunion, faßte ich den Entſchluß, 
jene3 andere Bethjaida, die Grotte von Lourdes zu beſuchen und Maria 
um meine Heilung zu bitten. Sch reifte ab. Aber in Bordeanx an— 
gelangt, konnte ich nicht mehr weiter, jo erſchöpft war ich und jo elend. 
Ich ruhte einige Tage aus, ging aber täglih in die Kirche unjerer 


lieben Frau, um der heiligen Meſſe beizumohnen. Da fragte ich mich 


zum erjtenmal, ob denn meine Abficht, nach Lourdes zu reifen, au 
dem Willen Gottes entſpreche. Warum wollte ich denn durchaus geheilt 
werden? Hieß die nicht meinen Willen dem Willen Gottes aufdrängen? 
Diejer Gedanke verwirrte mich jo jehr, daß ich auf dem Punkt ftand, 
meiner Hoffnung zu entfagen und nach Haufe zurüdzufehren. 

Doch da kniete ich nochmals vor dem Mltar der Allerfeligften 
Jungfrau nieder und plötzlich durchſtrömte neue Hoffnung,- neues Licht 





*) Diejer Driginalbericht ift, wie auch die folgenden, nur in einer hie und 
da etwas gefürzten Form miedergegeben, ohne daß jedoch der weſentliche Inhalt 
und Werth beeinträchtigt wird. 
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die Seele. sa, ich wollte nach Lourdes reifen und unfere liebe Frau um 
Heilung bitten, jollte dies aber nicht dem Willen Gottes gemäß fein, fo 
wollte ich einen guten Troft von ihr erflehen. Was find wir denn in 
der That? Lebend oder todt, gefund oder Eranf, ftehen wir nicht immer 
in Gottes Hand? 


Nachdem ich bejchloffen, nur des zu verlangen, was dem Willen 


Gottes entiprehe, wurde ich ruhig. Der Zug follte morgens früh, viel 


zu früh für einen Kranken, von Bordeaur abgehen. Da bat ich unfere 
liebe Frau von Lourdes, mir die nothwendige Kraft zu verleihen, um 
. frühaufftehen und reifen zu können, und e3 follte mir diefe Gnade ein 
Zeichen ihres mütterlichen Schußes fein. 

Alles ging nad Wunſch. Ich erwachte früh, wohl ausgeruht, und 
verließ Bordeaur troß naßkaltem Wetter mit dem erften Zuge. Die Reife 
ermüdete mich jehr; aber bei der Grotte angelangt, durchdrang füße Freude 
mein Herz, ich flel im Wagen auf die Kniee nieder und ſandte unferer 

lieben Frau den eriten Akt der Liebe hinüber. Kaum eine Stunde 
jpäter kniete ih ſchon im Heiligthum und beſchloß aljogleich meine 
Novene zu beginnen, indem ich Gejundheit und Krankheit in die Hand 
Gottes legte. 

Aus verjchiedenen Gründen hatte ich es für nothwendig erachtet, 
vorerjt mein Incognito zu wahren. Sch begann die Novene am Felt 
Mariä Opferung oder vielmehr am Vorabend diejes Feftes. Nur unter 


großen Beſchwerden gelangte ich an diefem Tag zu Fuß zur Grotte, und - 


es koſtete mich ungeheure Anftrengungen, zur Bafilifa hinaufzufteigen. 

Während ich nun die heilige Meſſe las, fühlte ich mich plößlich 
von dem lebhaften Wunſch ergriffen, in der Heilquelle zu baden. Es war 
mir gleichjam, als ermuthigte mich eine innere Stimme dazı. Als ich 
nach der Meſſe meine Dankſagung verrichtete, drängte mich abermals die— 
jelbe Stimme.*) Um zehneinhalb Uhr jtieg ich ins Bad, indem ich Jene 
anrief, welche das Heil der Kranken ift. 

Großer Gott! wie könnte ic) jemals diefen denfwürdigen Morgen 
vergeffen! Nachdem ich gebetet, tauchte ich in das Waſſer. Einen 
Augenblick war es inir, als wäre ich auf Glasjcherben gefallen. Aber 
diefem erften Eindrud folgte ein anderer, unbefchreiblicher. Wie joll 
ich mich ausdrüden? Es war mir, als wenn neues Leben meine Adern 
durchftrömte und eine belebende Wärme meine Glieder durchdringe. 
Ehre jei Gott und der unbefleckten Jungfrau von Lourdes! ich war 
geheilt. Mein erſtes Te Deum betete ich in dem Kleinen Badhäuschen. 
Dann kehrte ich zur Grotte zurüd und einige Augenblide nachher ſtieg 
ich oder lief vielmehr zur Bafilifa empor, denn ich fehnte mich, Jeſum 
im allerheiligften Altarfaframent für die große Gnade zu danken, welche 
Gr mir duch Vermittlung Seiner heiligen unbefledten Mutter ge— 
währt hatte. i 

Meine Novene feste ic) aus Dankbarkeit fort und meine Kräfte 
nahmen mit jedem Tag zu. Grimnern Sie fi, mein ehrwürbiger Pater, 


*) Diefe „innere Stimme”, welche der Biſchof auch ſchon in Bordeaur ders 
nahm, macht fi gewöhnlich mehr oder weniger deutlich bei den Heilungen ver⸗ 
nehmbar, wenn fte auch oft mehr nur zu der Seele in einer Yautlojen geiltigen 
Sprache redet, als in äußeren Worten jich auzipricht. 
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wie jehr Sie über meine neue Kraft am Tage der Unbefleckten Empfängnis 
und I andern Tage ſtaunten?“ 

Katürlich werden Sie fragen, wie es mir jeither gegangen. Es 
find nun ſechs Monate vorüber; der Winter war rauh und ftreng, ich 
jelbft mit Arbeit überhäuft, aber ich fühle mich Gott jei Dank wohl 
und fräftig und babe nicht das leifeite Zeichen meiner alten Krankheit 
mehr verjpürt. In gewiſſem Sinn bin ich glüdlih, mit meinem Brief 
fo lang gewartet zu haben, da diejes Zögern mir geftattet, länger und 
in beftimmteren Ausdrüden von dieſer bejonderen Gnade unſerer liebe— 
vollen und guten Mutter, der Unbefledten Jungfrau von Lourdes, gegen 
ihr unmürdigftes, aber dankbarſtes Kind zu reden. 

Machen Sie jeden beliebigen Gebrauch von dieſer Kleinen Er— 
zählung und haben Sie die Güte, Ihre Pilger um ein Gebet für mich 
und die große Didcefe, welche meinen Händen anvertraut ift, zu bitten. 
Ich bleibe, jehr Lieber und ehrwürdiger Pater, Ihr in Jeſus Chriftug 


ergebeniter 
7 © Reynolds, 
Bifchof von Adelaide. 

Der ehrwürdige Prälat reifte in der Folge nad Au— 
Itralien zurüd. Er nahm eine ſchöne Statue unferer lieben 
Frau bon Lourdes dahin mit und verbreitete ihre Verehrung 
in jeiner hocherfreuten Diöcefe. 












































Rus den Waller neu geboren, 


Sn mehreren Beifpielen. 
L 


m Folgenden find uns wunderbare Heilungen 
8 aufgezeichnet, welche, wie die vorige, nach ihrer 

| übereinftimmenden Art jehr charakteriftiich oder 
fennzeichnend find, um die Wunder von Lourdes 
im ihrer geheimnißvollen Tiefe und doch wieder 
jo ſchönen Uebereinftimmung‘ mit Vernunft 
und Natur deſto befjer fennen zu lernen und 
zu beurtheilen. 

Diefe Heilungsfälle gehören zu der höchſt merkwürdigen 
Klaſſe, wo eine Art Neugeburt des Leibes, eine neue Lebens- 
Ihöpfung aus dem Waller, vom Herrn des Lebens bewirkt, 
bejondes "auffallend und großartig vor Augen tritt, wie 3.8. 
in der nächſtfolgenden Gefchichte. 

Das geheilte junge Mädchen, Louife Colin aus Nancy, 
war ſkrophulöss von Geburt, mit einem organifden 
Herzfehler behaftet, wie auch immerfort ſchwer leidend. Die 
plöglicde Heilung an der Wunderquelle, die bei einem ſolchen 
Uebel, bei ſolcher jcheinbaren Unmöglichkeit dennoc erfolgte, 
fann daher nur als eine völlige Umwandlung der Natır, 
von Grumd aus und von Anfang an, betrachtet werden. 

Auf „das Geheimniß des Lebens“, auf die unergründ- 
fihe Urguelle, woher es feinen Anfang nimmt, weiſen die 
Lourdesheilungen überhaupt zurüd, wie auch die Geheilten 
jelbjt regelmäßig erklären, daß ein „neues Leben“ gleichlam 
wie ein Blitzſchlag, eine „eleftrifche” Kraft oder dgl. ſie durch— 
drungen habe; nur Stellt ſich die Erfcheimung des neuen Lebens 
in jo außerordentlichen Fällen, wie in diejen, befonders über- 
raſchend und erſtaunlich vor Augen. 

Die Erzählung des folgenden Wunders, die wir nur etwas 
- abfürzen, wurde ebenfalls von der Geheilten jelbjt nieder- 
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gejchrieben und in den Annalen von Lourdes (Sahrgang 1882) 
veröffentlicht, wie folgt: | : 
Zur ‚Ehre der Unbefledten Jungfrau Maria und in Dankbarkeit 
für meine Heilung preife ich mich glüdlich, dieſelbe ausführlich erzählen 
zu Dürfen. 
; 5 verlor meinen Vater im Alter von ſechs Jahren und wurde 
‚im Hofpiz von St. Stanislaus untergebracht, welches unter der Zeitung 
der Nonnen von St. Karl fteht. Meine Mutter war bruftleivend ; diejes 
Leiden entriß fie zu jung der Liebe ihrer Kinder. Cie ftarb 1864 und 
ihr Leiden wurde mein Erbtheil. 

Schon von Geburt ſkrophulös hatte ich häufig Geihmwüre und be- 
durfte beitändiger forgfamer Pflege. Im neumgehnten Jahre wurde ich 
ſchwer Frank, erhielt ſchon die Sterbejaframente und jeit der Zeit habe 
ih das Bett nur wieder verlafjen, um nad) Lourdes zu reifen. Bor vier 
Sahren verfchlimmerte ſich die Krankheit bedeutend und alle Hoffnung auf 
Genefung ſchwand. Häufiges Blutbredhen, Herzklopfen, Anſchwellen der 
Füße u. ſ. w. troßte den Bemühungen des aufmerffamen und jorgjamen 
Arztes. Schließlich fonnte ich nur wenig Nahrung noch zu mir nehmen. 
Tag und Nacht jaß oder lag ich vornübergebeugt im Bette, gejtügt von 
Kopfkiſſen, und es gab NMugenblide, wo man mir einen Faßreif ins Bett 
geben mußte, damit die Bettücher meine gejchwollenen Füße nicht drüdten. 
Eine Tages, als ich mich ſtark genug glaubte, bat ich die Schwelter, 
die mich pflegte, mich einen Augenblick aufftehen zu laſſen. Doc als ich 
auf war und fie fich einen Augenblid entfernt hatte, wollte ich allein in 
das nahejtehende Bett mich- wieder hinlegen. Ich klammerte mich mit 
aller Kraft an die Matrabe feſt, aber: mein gejchwollener Fuß ftieß gegen 
eine der eijernen Bettleiften, er brach auf und ich fiel ohnmächtig Yin. 
Aus der Fußwunde floß fein Tropfen Blut, nur viel Wafler, und es 
dauerte jehr lang, bis die Wunde fich wieder ſchloß. Wenn die An— 
ſchwellung ftarf war, jo fam e3 mir vor, als ob mein Herz in Waffer 
ſchwämme. Letzten Sommer hatte ich zweimal Geficht, Arme und Fuß- 
ſohlen voll von Wafjerblafen. | 

Schon jeit zwei Jahren hatte ich das brennendite Verlangen, nad 
Lourdes zu gehen, mo die hl. Jungfrau mich ficherlich heilen würde, aber 
die Oberin fonnte die Verantwortung für eine folche Reife nicht auf fich 
nehmen. Ich begann eine Novene um die andere, um die Erlaubniß zur 
Reife zu erlangen. 

Endli in diefem Jahre wurde ich erhört. Im Frühling ertheilte 
mir die Oberin die jo heiß erjehnte Erlaubniß. Ich Eonnte kaum an 
dieſes Glüd glauben. Der Herr Beichtvater hatte die Güte, an den 
Vorjtand des Lothringiſchen Pilgerzugs zu ſchreiben, und ich wurde den 
Kranken von „Unferer Lieben Frau vom Heil“ zugetheilt. Mein ärzt- 
liches Zeugniß, welches man mich jedoch nicht jehen ließ, Yautete: 
Organiſcher Herzfehler, augenbliclich verbunden mit heftigem Lungen- 
leiden und Blutjpeien. Die Hoffnung, geheilt zu werden, konnte mic 
einzig noch aufrichten; denn das Bluterbrechen kam häufiger und ärger, 
die Geſchwulſt wurde ſtärker, und ich befand mi in ſolch elendem 
Zuſtande, daß man befürchtete, ich könne die Reiſe nicht unternehmen. 





Ich wollte aber reifen, ich hatte nur den einen Gedanken: Maria, die 

unbefledt Empfangene, wird mich heilen. 
‚Am 15. Auguft Tonnte ich wegen Blutbrechen die hl. Kommunion 
nicht empfangen: am folgenden Tag aber, am Tag der Abfahrt, hatte 
id den Troft, meinen Heiland empfangen zu fünnen, der mich auf den 
vielen und jchmerzhaften Stationen meiner Pilgerfahrt aufrecht halten 
mußte. Ich wurde am Morgen in einen Wagen getragen, und hatte auf 
dem Wege von meinem Bette bis zum Wagen zwei Obnmachten. ch 
bfieb in der Ohnmacht auf der Fahrt bis zum Bahnhof, wo ih ein 
Gegenjtand des Schredens für die Pilger und des Tadels für viele Neu: 
gierige wurde. Ich hörte neben mir die Worte: „Man ift nicht recht bei 
Sinnen, ein Mädchen in diefem Zuftande reifen zu laſſen.“ Sch nahm 
meinen ganzen Muth zufammen; man trug mich auf einem Lehnſeſſel bis 
zum Gijenbahnwagen. 

Bis Matteincourt war mir etwas wohler; ich fragte (die Begleitung) - 
unaufhörlih, ob man auch Schuhe in meine Reiſetaſche gepacdt habe, da— 
mit ic mit der Prozeſſion gehen fünne, wenn ich geheilt fein würde. Sn 
Matteincourt ließ aber das Erbrechen ſich nicht mehr zurüdhalten. Man 
transportirte mich in einem Wagen zweiter Klaſſe bis Paray le Monial. 
- Bon der ganzen Reife von Matteincourt bis Lourdes fam mir nichts 
mehr in Erinnerung, als meine hl. Kommunion in Baray. Ich beftand 
nämlich darauf, zur Heimſuchungs-Kapelle transportirt zu werden, und 
mein Verlangen war ein folch glühendes, daß man fich entſchloß, obwohl 
zitternd, mich am frühen Morgen vor der Weiterreife auf einem Tragſeſſel 
dahin tragen zu laſſen. Man ftellte meinen Sejjel in die Nähe der 
Reliquien der jeligen M. M. Alacoque auf und reichte mir meinen Heiland. 
Doch ich betete nicht, ich war zu ſchwach, fiel zweimal in Ohnmacht und 
kann mid an nichts mehr erinnern. Nur das weiß ich noch, daß ein 
PVriefter nahe bei mir fniete und mir leife zurief: „Nur Muth, mein gutes 
Kind, morgen find Sie gejund!” 

Bon dem Momente unjerer Abreife aus Paray wurde mir immer 
ichlechter. Sch erinnere mich fait an Nicht mehr, bis zu dem Augen- 
blicke, wo ich ind wunderwirkende Waffer getaucht wurde. Am Tage hatte 
ih Ohnmacht um Ohnmacht, das Erbreden hörte nicht mehr auf. Als 
die Nacht kam, fiel ich, wie man mir fagte, in Agonie. „Jedermann, 
icheint e8, war beftürzt, es zeigten ſich die Anzeichen des Todeskampfes, 
die letzten Zuckungen. Die gute Krankenſchweſter, welche bei mir wachte, 
erſchöpfte alle ihre Sorgfalt. Mein Mund gab feinen Hauch mehr und 
mein Herz, vorher jo ungeftüm ſchlagend, jchien nicht mehr zu pochen. 
Man rief die Direktoren der Wallfahrt, welche von Wagen zu Wagen 
eilten, damit man für die „Sterbende” bete. Man fing allgemein zu 
beten an und vermehrte das Nofenkranzgebet: ja in einzelnen Wagen betete 
man die ganze Nacht hindurch. Einer der Patres der auswärtigen Miffion, 
welcher mit uns veifte, hatte mir Die General-Abjolution gegeben. Die 
Pilger kamen auf jeder Station, mich ſchweigend zu betrachten, und in 
der Nacht fragte man die Priefter: „Iſt ſie geftorben?” „Noch nicht?” 
Gegen morgen jagien fie: „E3 gebt beſſer.“ 

"Sp wurde mir gejagt; ich kann mich faſt an Nichts erinnern. Es 
icheint auch, daß ich nad) der Ankunft in Lourdes einige Stunden im 





oſpiz „zu den fieben Schmerzen” verweilte; dann brachte man mich zur 
N Die ich nicht ſah; ich ſah überhaupt Nichts. Man brachte mid 
zu dem Wafferbehälter und einer der Sänftenträger jagte: „Es it gut 
Kranke tragen, nicht aber Todte.“ Es war etwa halb 3 Uhr Nachmit- 
tags, am 19. Auguft. Die Krankenſchweſtern glaubten gut zu thun, vor 
dem Eintauchen einen Geiftlichen zu rufen, der mir die General-Abjolution 
gab. Sie mußten hierauf ſelbſt ins Waſſer treten, um mich zu halten. 
Dies habe ich nicht mehr im Gedächtniß, wohl aber das, was einen Augen- 
blick jpäter fam. Die eifige Kälte des Waſſers durchdrang mi); ich ſtieß 
einen Schrei aus und blieb noch etwa zwei Minuten wie zerjchmettert im 
Waſſer. Die Kranfenjchweitern drückten auf meine Schultern, um mic) 
ganz ins Wafler zu tauchen, denn da3 Waller trug mich, woran bie 
geſchwollenen Glieder ſchuld fein mochten. Darauf empfand ic) einen 
heftigen Schmerz, vom Kopf bis zu Füßen. Die Krantenpflegerinnen 
hatten ohne Zweifel Furcht, fie wollten mich zweimal herausziehen, aber 
ich wollte durchaus im Waſſer bleiben. Ich wünſchte mich an den Gebeten 
zu betheiligen und niederfnieen zu können, ich half mit den Händen meine 
Kniee zu beugen, aber ich hatte Mühe wegen der Anfchwellung. Endlich 
gelang es mir, indem ich mic an die Mauer lehnte; die Arme gekreuzt, 
betete ih das Ave Maria. Dann fagte ih: „Hebet mich heraus, ich bin 
geheilt.” Ich war es au; taufend Dank in Ewigkeit unierer lieben 
Frau von Lourdes! ic war wirklich vollftändig geheilt. 

Ich ftieg aus dem MWafjerbehälter; die Anfchwellung war fort; ich 
hatte fein Leiden mehr. Kaum mich jelbjt kennend, wandte ich mich zur 
Grotte, mit der Menge das Magnificat anjtimmend. Die Sänftenträger 
erwarteten mid) an der Thüre, ohne Zweifel, um mid zu tragen; fie 
gejellten jich zu mir und öffneten mir freudig einen Durchgang. Darauf 
erit jah ich die wunderbare Grotte, die Statue der gütigen Mutter, der 
unbefledten Jungfrau. Ich blieb dort eine Stunde auf den Anieen; 
darauf brachten mir die Damen, welche die Kranken bedienen, eine Taſſe 
Bouillon und Wein, was ich mit beſtem Appetit genoß, während ich früher 
fajt nicht3 bei mir behalten konnte. 

Ich ging bis zur Halteftelle der Wagen; man nahm einen, um mid) 
der Menge zu entziehen, welche ung jchier erdrüdte. Ich ftieg jo Leicht 
ein, wie nur Einer. Im Hoſpiz ftieg ich jogleich Die Treppe hinauf in 
ee Ich hatte noch fein Wort geſprochen; ich fühlte mich To 
glücklich! — Ä 

Seit diejer Zeit fühlte ich Fein Leiden mehr. Ich trinke, effe, Taufe, 
fomme und gehe wie meine Gefährtinnen, welche mich faum wieder er- 
‚ Tannten, als ich gefund wieder in ihrer Mitte ftand. Ich bin geheilt. 
Die Ehre gebührt der unbefledten Jungfrau. O, daß ich mein Leben, 
das fie mir wiedergab, fo heiligen könnte, daß ich nur Sie liebte und 
die gleiche Liebe bei Andern bewirkte. Möge umfere liebe Frau von 
Lourdes in Aller Herzen leben! 


Louiſe Colin. 
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| II. 

Wie die Annalen von Lourdes (Sahrgang 1881) be- 
richten, erfolgten die meiften Hetlungen am Gnadenort bei 
Öelegenheit des Badens im den Fluthen der Wunderguelle, 
wodurch dieſelbe aufs zutreffendfte an den Teich Bethesda 
erinnert. : 

Die Worte der Erjheinung: „trinke und waſcheé dich 
an der elle umd if von den Kräutern, welche da wachen”, 
gewinnen durch dieſe Erfahrung eine befondere Verſtändlich— 
fett in Hinficht auf ihre praftifche Anwendung. Selbftver- 
ſtändlich erfüllt jeder Fromme Lourdespilger die Weifung der 
Jungfrau, an der Duelle zu trinken, fi zu waſchen und auch 
zu eſſen, indem er dem Tijch des Herrn fich naht. Dft ge. 
ſchehen die Heilungen nur beim Trinfen, oft auch bei der 
hl. Meſſe während des Betens, ohne äußere Vermittlung, 
indem ſie überhaupt don mannichfaltigfter Art find. Doch 
lehrt die Erfahrung, daß insbefondere das Wachen, md 
zwar das völlige Wachen oder Baden zur Vermittlung der 
Heilungen dient. | 

Dean kann wohl auch annehmen, daß eine myftilche und 
Iymboliihe Bedeutung darin liegt, und daß diefe „Wieder- 
geburt aus dem Waller”, wie fte bei ſolchen Heilungen zu 
Tage tritt und an die Taufe im Jordan erinnert, auch mit 
der Wiedergeburt der Seele in Beziehung fteht. Alle die 
Kranken, die mit neubelebten Gliedern aus dert heilenden 
Fluthen der Wunderguelle ſteigen, find vorher auch geiltiger- 


weiſe in den Wafjern der Buße, der Thränen und der Leiden 


gebadet worden. Die Heilung der Kranken an der gejegneten 
Lourdesquelle hat auch darin mit der geiftigen Heilung durch 
Buße Aehnlichkeit, daß fie nach Ausſage faſt aller Geheilten 
anfänglih die größten Schmerzen bereitet, dann aber mit 
größter Freude in einem „neuen Lebensgefühl" empfunden 
wird. Nach alledem befitt das leibliche Ernenerungsbad in 
Zourdes auch einen tiefen geiftigen Hintergrumd. 

Des Weiteren wollen wir noch einige Beiſpiele von der 
eritaunlihen Wunderfraft erzählen, wie die SKranfen im 
Einem Augenblick aus der Waſſerfluth der Lourdesquelle zu 
neuem Leben erwachten und ihre ganze Natur mit blißartiger 


Plölichkeit ſich ummwandelte. Bon den Berichten diefer Art, 


welche in den „Annalen von Lourdes“ verzeichnet ind, wollen 
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wir alſo noch zu beſſerer Einſichtnahme etwa die folgenden, 
wie ſie gerade ſich darbieten, in abgekürzter Form hier anführen: 

Joſeph Viane aus Brügge Gelgien) ſchreibt an einen 
Geiſtlichen: | 

Hochwürden! — 

.E3 macht mich glücklich, Ihnen einige Einzelheiten bezüglich meiner 
Krankheit und Heilung mittheilen zu Fönnen und würde e3 mich freuen, 
wenn Sie diefelben zu Ehren der allerfeligiten Jungfrau veröffentlichen 
wollten. Ich war gejund bis zum dritten Lebensjahr, dann aber wurde 
ich matt und elend, ohne wahrnehmbare Urfache, und mußte große Schmer- 
zen dulden. Die Nerzte erklärten, das Rückenmark jei angegriffen, ic) 
fonnte nicht mehr gehen und mußte noch mit ſechs Jahren auf dem Arm 
getragen werden. Meine untröftlihen Eltern hielten mehrere Novenen - 
und unternahmen eine Wallfahrt nad) Montaigu. Mein Zuftand beijerte 
fih auch und ich Konnte regelmäßig das Kollegium in Brügge bejuchen. 

Bor vier Jahren wurde ih von einem peinlichen Leiden ergriffen, 
das eine natürlihe Folge des Knochenfraßes war. In der Seite und an 

den Hüften bildeten fich große Geſchwüre, aus welchen der Eiter jo reich- 
lich ftrömte, daß ich bald äußerſt jchwah wurde und mein Ende nahe 
glaubte. Ich litt jchredlih, Hatte Tag und Naht Feine Ruhe und ein 
beitändiges Fieber ſchwächte mich jo, daß ich nicht einmal das Geräuſch 
der Schritte auf dem Fußboden vertragen fonnte. Das Knittern eines 
Papiers verurſachte mir unausftehliche Kopfjehmerzen. 

Doch ich hatte eine große Andacht zur allerjeligften Jungfrau und 
fühlte, daß nur fie allein mich heilen könne. Man brachte mir Lourdes- 
Wafjer und mein Zuftand befferte fih. Nach und nach erholte ich mich, 
allein ich Fam nicht zu Kräften wegen der fieben Wunden, melde noch 
beſtändig ausfloffen. Endlich jagte eine Dame aus Brügge zu mir: „Sie 
jollten nach Lourdes gehen, dort würden Sie gewiß geheilt.” Der Ge— 
danke verließ mich nicht mehr, ich fühlte, daß ich in Lourdes gänzlich ge- 
heilt würde; deßhalb reifte ich in Begleitung unferer alten Brigitte im 
Suni 1882 von Brügge ab. 

ALS wir und Lourdes näherten, bemächtigte fich meiner eine unbe: 
ſchreibliche Aufregung: ich fühlte, daß Maria mich dafelbft erwartete. 
Mehrere Tage beteten wir andächtig und vertrauensvoll, ich badete in 
der wunderbaren Duelle, empfand aber fo heftige Schmerzen, daß ich un- 
willfürlich laut jchreien mußte, Dennoch hörte ih nicht auf um meine 
Heilung zu beten. Es ſchien mir, als würden alle meine Knochen zer— 
malmt, dann aber empfand ich ein wohlthuendes Gefühl und alle Schmer- 
zen waren verſchwunden. Meine Wunden waren aber noch nicht ges 
ſchloſſen; Brigitte verband diefelben wenige Augenblicke vor unjerer Abreife 
von Lourdes und fand bis zur Ankunft in Mons feine Zeit mehr, die= 
jelben zu unterfuchen. Wie groß mar nicht ihr Erjtaunen, ihre Freude 
und ihre Dankbarkeit, al3 fie den Verband abnahın und die fieben Wun- 
den volljtändig vernarbt fand! | 

Seitdem bin ic) vollftändig gefund, werde täglich kräftiger und gc= 
denfe diefen Sommer, im Subeljahre Unferer Lieben Fran von Lourdes, 
der gütigen Jungfrau einen Beſuch abzuftatten. 

Brügge, 31. Mai 1883, 


Joſeph Viane, Katharinenftraße 3 in Brügge. 








Aerztliche Certificate. 

„Der Unterzeichnete erklärt, daß Joſeph Viane, eimmdzwanzig 
Jahre alt, wohnhaft in Brügge, vier Jahre lang eiternde Geſchwüre an 
ſich hatte, welche vom Knohenfraß berrührten und allen ärztlichen Mit- 
teln widerſtanden. 

Nachdem der Kranke eine Reiſe nach Lourdes gemacht und unter 
großen Schmerzen in der Heilquelle gebadet hatte, ſah er, wie ſeine Wun— 
den nad) zweimal vierundzwanzig Stunden ſich ſchloſſen. 

Dieſe Heilung fand, wie man ſieht, in einem zu kurzen Zeitraume 
ſtatt, um ſie natürlichen Wirkungen zuſchreiben zu können und glauben 
wir deßhalb annehmen zu dürfen, daß etwas Uebernatürliches dabei im 
Spiele war. Denn niemals vergehen derartige Geſchwüre, welche Monate 
lang jeder ärztlichen Behandlung widerftanden, fo raſch, wie dies hier 
der Fall war. 

Das beifolgende Gertificat wurde erſt am 16. Dftober, d. h. vier 
Monate nach befagter Reife, ausgejtellt und hat die Heilung jeither Stand 
gehalten und iſt eine vollitändige. 

Brügge, 16. Dftober 1882. Van Dromen, Dr. med.” 


„Aus diejem Certificate geht hervor, daß die Krankheit des jungen 
Viane von Skropheln herrührte. Nun ift aber durch die Erfahrung feſt— 
geitellt, daß alle aus dieſer Duelle entipringenden Krankheiten nur lang- 
jam heilen und iſt ſonach die Heilung des Joſeph Viane einer übernatür- 
lien Urſache zuzujchreiben. 

Auch der geheilte KAnochenfraß, welcher ſchon an und für ſich eine 
unheilbare Krankheit ift, genügt, um den übernatürlihen Charakter der 
Heilung zu bejtätigen. 

Tarbes, 1. März 1883, 9. Vergez, Dr. med.” 


III. 


Fräulein Julie du Breil v. Pontbriand, zur Heit 
ihrer Heilung 39 Jahre alt, erzählt uns ſelbſt ihre Gejchichte, 
welche im höchſten Grade merfwitrdig it: 

„Am 15. März 1876 fühlte ich ein heftiges Prideln in den Augen. 
Die Sonne und der Wind verurfahten mir große Schmerzen, doch legte 
ich denfelben vorerft feine Wichtigkeit bei. Gegen Ende des Monats je- 
doch waren meine Augen, beſonders das line, mit Blut unterlaufen, und 
die Schmerzen jo heftig, daß ich bejchloß, Herrn Dr. Guillard, einen 
berühmten Augenarzt, zu Rath zu ziehen. Beim erſten Augenblick ſchon 
erklärte der Arzt das Uebel für viel ernſter, als ich geglaubt hatte, 
und ftellte mir ſchmerzhafte Operationen in. Ausſicht. Am zweiten Don— 
nerftag im April entfernte mir Dr. Guillard in der That ein rothes 
Häutchen von der Dide eines Fingernagels vom linken. Auge. Sn der 
folgenden Woche entwicelte fih an der Stelle, wo das Häutchen abge: 
löft worden war, ein Geſchwulſt von der Dide einer Erbſe. Der Arzt 
fand das Auge fehr krank und unterwarf mich einer zweiten Operation. 


k 





Gr verordnete mir, beide Augen mit einem bejonderen Waffer zu waſchen 


und alle acht Tage zu ihm zurüczufehren. Faſt jedesmal machte er mit 


der Scheere Einfehnitte in das Auge, um das Fortjchreiten der Blut 
ftodung zu hindern. Bald war auch das rechte Auge von der Krankheit 
ergriffen und mußte berjelben Behandlungsweife unterworfen werden. 
Mein Geficht wurde ſchwächer, und der Arzt, welchem die Fortdauer des 
Uebels zu Herzen ging, wollte mich wenigſtens acht Tage bei ſich haben. 
Im April 1878 begab ich mich alſo nach Dinan und täglich wurden mir 


mit Höllenſtein die Geſchwülſte abgebrannt, welche der Arzt wegen meiner 


Schwäche in anderer Weiſe nicht mehr zu entfernen wagte. Während 
einiger Monate fühlte ich eine kleine Erleichterung, dann kehrte das Uebel 
mit neuer Stärke zurüd. 

Zu Anfang des Jahres 1879 war das linke Auge vollitändig ver- 
loren. Dr. Guillard erklärte damals meinem Bruder, welcher e3 mir 
jpäter wieder fagte, daß ich über kurz oder lang fiher blind würde. Un— 
glücflicherweife ftarb Dr. Guillard bald darauf, nahdem er mich jeinem 
Neffen Dr. Barb&-Ouillard empfohlen hatte, welcher die Meinung jeines 
Onkels bezüglich meines Zuftandes theilte. Seit September 1879 gab 
fich der Doktor mit dem linken völlig unbrauchbaren Auge ſchon gar nicht 
mehr ab und wandte jeine ganze Sorgfalt dem rechten zu. Er verjuchte 
alle möglihen Mittel, doch Nichts vermochte dem Uebel Einhalt zu thun. 
Im April 1881 gejtand der Arzt einer meiner Schweitern, daß er Feine 
Hoffnung mehr habe und die verichiedenen Operationen nur Dazu dienten, 
mir die Sehfraft länger zu erhalten. | 

Sm Monat Mai Schloß ich mich dem Pilgerzuge von Nennes an 
und reijte, ohne dem Arzte etwas davon zu jagen, nad) Lourdes. Die 
allerjeligite Jungfrau gewährte mir. große Erleichterung und bedeutende 
Beſſerung. Zurücgefehrt, ließ ich mich von dem Arzte unterfuchen und 
geitand ihm meine Reife nach Lourdes: „Die menjhliche Kunft,“ jagte er, 
„bat fiher Nichts zu Ihrer Heilung beigetragen.” 

Dieje Bejlerung dauerte ungefähr vierzehn Monate; dann empfand 
ih wieder diejelben heftigen Schmerzen am rechten Auge, um welches 
allein ich die allerfeligfte Jungfrau gebeten hatte. Nun fehrte ich wieder 
zum Arzte zurüd; aber das Gefiht nahm von Tag zu Tag ab. Mein 
rechtes Auge erloſch in derjelben Weiſe, nur noch rajcher, wie das linke. 
Die Anfangs fait umerträglichen Schmerzen verminderten fih nach und 
nad. Das war das Ende. Am 12. Auguft 1882 war ich vollftändig blind.“ 


* 


Zwei Tage ſpäter, am 14., begab ſich Frl. v. Pontbriand zu Dr. 


Barbé, welcher die beiden Aerzte Brehiss und Delor zu einer Kon 


jultation zugezogen hatte. Alle drei Doktoren beftätigten, wie man 
die3 weiter unten lefen wird, daß die Augen leider vollitändig erblindet 
waren. 

„Da Doktor Barbe Nichts weiter machen Konnte, jo rieth er dem 
Fräulein, einen Pariſer Augenarzt zu fonfultiven und gab ihr folgenden 
Empfehlungsbrief an Dr. Gal&ousky mit: 
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— Sehr geehrter Kollege! 
Ich habe die Ehre Frl. Rontbriand, eine meiner Patientinnen, für 


welche ich mich Tebhaft interejfire, Ihrer befonderen Aufmerkfamkeit zu 


empfehlen. An dem Linken Auge ift die Schfraft feit drei Jahren er- 
loſchen. Das rechte Auge ift feit einer Mode ebenfalls jo angegriffen, 
daß e3 Tag und Nacht nicht mehr zu unterjcheiden vermag. Die äußeren 
Verletzungen vermögen mir die vollſtändige Blindheit nicht genügend zu 
erklären. Nachdem ich verſchiedene ableitende Mittel, auch Eiſen, Arſenik 
und Jod, vergebens angewendet, wäre ich Ihnen ſehr dankbar, wenn Sie 


mir eine jchriftlihe Konfultation gewähren wollten. Mit größten Ver 


grägen und mit mehr Hoffnung würde ich die Behandlungsweife befolgen, 
welde Sie die Güte haben würden mir vorzufchreiben. 
Empfangen Sie die Verfiherung meiner befonderen Hochachtung, 
mit welcher ich die Ehre habe zu ſein Ihr ergebenſter 
Barbé-Guillard, Dr. der Me. 


Fräulein v. Pontbriand begab fi) jedod nicht nah Paris. „Da 
mein Zuſtand immer jchlimmer wurde,” jehreibt fie, „io beichloß ich, mit 
dem erften PBilgerzuge nach Lourdes zu reifen. „Sollte ih zufällig in 
Lourdes nicht geheilt werden,” fagte fie zu dem Doktor, al3 er mit ihr 
von der Reiſe nach Paris ſprach, „Io gehe ich dorthin.” Als die Wall- 
fahrt nad) Vannes verkündet wurde, fehrieben wir allfogleih um vier 
Billete; denn zwei meiner Schweitern und ein Geiftlicher, ein vertrauter 
Freund der Familie, jollten mich begleiten. Wie jehnte ic} mich nach dem 
Tag der Abreife! ES fehlte unterdeifen nit an Gebeten: verfchiedene 
Perſonen aus meiner Pfarrei hielten Novenen und Kommunionen, elf 
heilige Mefjen wurden am 30. Auguft, dem Tag meiner Heilung, für 
mich gelejen. Ueberall betete man für mich.“ 

Am 29. kam Frl. von Vontbriend in Lourdes an. „Am eriten 
Tage,“ jo heißt es im SHeilungsprotofoll”), „fühlte fie feine Bellerung. 
Doch in den Augen empfand fie ein außergewöhnliches Prideln, und als 
fie diejelben mit dem Wafjer aus der Duelle wuſch, war es ihr, als ob 
man mit Höllenjtein darüber hinführe.“ Mittwoch) den 30. Auguſt 1882, 
al3 am Tage ihrer Heilung, fommunicirte fie während der Meſſe; das 
Prickeln in den Augen wurde heftiger, und fie hatte im linken, ſchon 
lang erlojchenen Auge ein wenig Schein. Nach der heiligen Meſſe begab 
fie ſich voll Vertrauen zum Bad. Alſogleich, nachdem fie gebadet, rief 
fie aus: „Sch jehe!” Sie hatte den vollen Gebraud) beider Augen wieder- 
erlangt. Ein Arzt, welcher gerade zugegen war, unterfuchte fie und jagte: 
„Es ift außergewöhnlich, aber fie fieht.” Frl. v. Pontbriand Tas jelbit 
die Depeſche, welche ihrer Familie das glücdliche Ereigniß anzeigte. Am 
Nachmittag ſchrieb fie zwei Briefe. Am Abend ging fie, die brennende 
Kerze in der Hand, mit der Lichterproceffion und las und jang die mit 
kleinen Buchltaben gedruckten Lieder im Pilgerhandbuh, ohne daß ihre 
Augen im Geringften dabei angegriffen wurden. Jedermann jtaunte 


i *) Es find in Lourdes feit neuerer Zeit folche Einrichtungen getroffen, daß 
über befonder® große Heilungsfälle eine forgfältige Unterfuhung, auch durd Aerzte, 
veranftaltet und ein Protofoll aufgenommen wird. 
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daß dies dieſelbe Dame jein fonnte, welde am Morgen noch faftend am er 


ihrer Schweſter einherging. 

a le et Pontbriand ſchrieb am 21. September 1882: „Es 
geht mir vortrefflih und meine beiden Augen find in ebenjo gutem Zu⸗ 
ftande, al3 bevor die Krankheit fie ergriff.“ Dann wieder am 1. Dftober: 
Ich ſehe volfommen. Jeder Schmerz iſt verſchwunden.“ 

Aerztliche Zeugniſſe. 

Sämmtliche drei Doktoren, welche ſich über den Zuſtand 
der blinden Dame berathen hatten, beſtätigten durch Certificate 
die erſtaunliche Thatſache, daß ſie vollſtändig blind war und 
jetzt ebenſo vollſtäudig wieder ſehen konnte. Su dem Certificate 
Dr. Guillards hieß es: 

„Fräulein J. de Pontbriand war vollſtändig blind und wurde von 
ihrer Schweſter geführt. Heute ſieht ſie hell und klar mit beiden 
Augen, ann die kleinſten Gegenftände unterjheiden und liejt leicht und 
fließend die kleinſte Schrift. 

Dinan, 15. Septeniber 1882. 
Barbe Guillard, Doktor der Medicin.“ 


Dr. Brehies, der andere Arzt, ſchrieb: 


„Obwohl ich die Kranke nur einmal gejehen, fo erlangte ich, ſowohl 
dureh die Mittheilungen ihres Arztes, als ihre eigenen, die Heberzeugung, 
daß fie zu jener Zeit ihrer Sehkraft vollitändig beraubt war. Heute am 
19. September 1882 erlangte ich die Gewißheit, daß fie wieder voll- 
fommen gut fieht. 

Dinan, 19. September 1882. 
Brehies, Dr. der Medicin.” 

Am kürzeſten und präcijeiten lautet das Zeugniß des 
dritten Arztes, Dr. Delor, das wir volljtändig wiedergeben: 

„Sch Endesunterzeichneter erkläre, am 14. Auguft d. 3. beide Mugen 
des Frl. Julie v. Bontbriand in dem Konfultationszimmer des Dr. Barbe 
zu Dinan mit dem Augenfpiegel unterfuht und gefunden zu haben, daß 
jie vollitändig blind war. Heute am 19. September 1882 habe ich Frl. 
v. PBontbriand abermals unterfucht und ich beftätige hiermit, daß fie an 
Leiden Augen vollftändig gut fieht. 

Dinan, 19. September 1882, Dr. Delor.” 


IV. 


Folgender Bericht aus dem Jahr 1883 erzählt uns von 
der plößlichen Heilung einer ſchwerkranken und fchon dem Tod 
verfallenen Kloſterfrau: 


Schweſter Barnabas „vom heiligſten Herzen“, aus der Kongre— 
gation unſerer lieben Frau in Montpellier, 37 Jahre alt, hatte ſich (wahre 
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ſcheinlich beim Krankendienft) ein ſchweres Leiden 
zugezogen, welches in 
einer Meberreizung der Kopf- un i Laiſſo, i 
St, 2 g pf⸗ und Herznerven beſtand, wie Dr. Caifjo, ihr 

Die leidende Klofterfrau war auch von immerwährender Schlaf- 
Iofigfeit ‚geplagt und hatte heftigen Blutandrang zum Br wie ir 
Geſichtstäuſchungen. Die innere Hitze nöthigte die Kranke, fich ftet3 beim 
offenen Fenfter aufzuhalten. Ihre Schwäche nahm mehr und mehr zu 
und fie war zulegt unfähig, ſich ihrer Glieder zu bedienen, um nur die 
Heinfte Bewegung zu maden. Alle Speifen waren ihr zuwider, Mile 
ausgenommen, welche fie auch nur kalt genießen Tonnte. Dazu famen 
noch häufige Erſtickungsanfälle und ftarkes Herzklopfen. Sie fiel ohne 
vorhergehende Urſache in Ohnmacht, verblieb oft mehrere Stunden darin, 
——— Ohnmachten wiederholten ſich zuweilen vier bis fünf Mal 
im Tage. 

Dieſes Leiden dauerte bereit3 drei Jahre und alle Mittel hatten 
nicht die geringfte Beſſerung herbeigeführt. Das Uebel ſchien im Gegen- 
theil ftet3 zuzunehmen. „Da Alles Nichts half,“ berichtet ihr Arzt, Dr. 
Caiſſo, „jo wurde Schweiter Barnabas auf meinen Rath nach Notre 
Dame des Champs geſchickt, wofelbft die dem Tode verfallenen Klojter- 
frauen der Kongregation verpflegt wurden. Hier konnte fie jeit Juli 
1882 daS Kranfenzimmer nicht mehr verlaffen. Dr. Ricöme, ein anderer 
Arzt, welcher die Kranfe gleichfalls behandelte, wich zwar in feinem Ur— 
theil von Dr. Caiſſo ab, erfannte aber die Schwere des Uebel geradejo 
an. Der Fall war aljo nach Ausfage beider Aerzte ein verzweifelter und 
die Kranke dem Tode geweiht. 

„Schweſter Barnabas,” jchreibt ihre Oberin, „war immer fromm, 
wohlgeordnet, gut und eifrig im Kranfendienft.” Die Uebung der klöſter— 
lien Tugenden erhielt ihre Seele in Ruhe und Ergebung. Ein Ge- 
danfe jedoch hatte jich ihres Geiftes bemächtigt: „wenn ich nad Lourdes 
reifen könnte, jo würde ich geheilt!” Getreu ihrer Ordensregel ſprach fie 
dieſen Wunſch zwar nicht aus, doch die Oberin errieth ihn und bejchloß, 
die Fromme Schweiter nach Lourdes zu jhiden. Wie gewöhnlich, erflärte 
freilich der Arzt, die Reife könne tödtlich ausfallen, aber die Oberin blieb 
unerjchütterlih auf ihrem Entſchluß. „Gut,“ jagte fie, „wenn fie jtirbt, 
fo wird ihr Leib den eriten Stein zu einer Gründung legen, welche wir 
in Lourdes errichten wollen.” 

Man Tann fih die Freude der guten kranken Klofterjchweiter Leicht 
vorftellen. Sie zweifelte nicht mehr an ihrer Heilung und begab fi) voll 
freudigen Vertrauens auf die Reife nad) Lourdes zu unferer lieben Fran. 
Es war freilich eine ſchwere Fahrt; fie mußte auf den Bahnhöfen von 
drei Bedienfteten in den Wagen gehoben werden und fam jo zu jagen 
mehr todt als lebendig am Gnadenort an. Doch nad) einigen Stunden 
der Ruhe verlangte fie nach der Grotte getragen zu werden und wurde 
endlich gegen halb drei Uhr Nachmittags ins Bad getaucht. Sie fühlte, 
wie fie jpäter erzählte, bei der Berührung des Waſſers einen „unerträg- 
lihen Schmerz, welcher feine Aehnlichkeit mit ihren gewöhnlichen Schmer- 
zen hatte.” Dann aber folgte ein Gefühl der Behaglichkeit und fie wurde 
es ſich bewußt, daß fie geheilt war. Ohne Stüge eilte fie ſofort zur. 
Grotte, fiel auf die Aniee und blieb dreiviertel Stunden im Gebet. Am 


. Mbend aß fie mit gutem Appetit zu Nacht und begab fi am nächſten 
Tage, nachdem fie die ganze Nacht gut geichlafen, zu Fuß zur Grotte. 


N a EEE a u Ei er 4 TE Ei IF a 
ER, a ET a — 32 A a 
Pr —— ——— 6 ‘ ; — 


— 232 u u 


Das Uebel war verfehwunden. 
t N En x * 
Die wunderbar geheilte Ordensſchweſter wurde gleich nach 
ihrer Rückkehr von den hocherſtaunten Aerzten Dr. Caiſſo 


und Dr. Ricôme unterſucht und beide ſtellten ohne Zögern 


Certificate über ihre Heilung aus. Dr. Caiſſo ſchrieb: 


„Am 14. September wurde ich ins Kloſter gerufen, um Schweſter 
Barnabas zu unterſuchen, welche ſoeben angekommen war, nachdem ſie die 
ganze Nacht vorher bei einer Kranken zugebracht hatte. Jede Spur des 
Uebels war verſchwunden und ich bezeuge, daß dieſe plötzliche vollſtändige 
Heilung nicht auf natürlichem Wege zugegangen iſt und von der Wiſſen— 
ſchaft nicht erklärt werden kann. 

Was ich hiermit mit meiner Unterſchrift beitätige. 

Montpellier, 14. September 1883. B. Caiſſo.“ 


' Dr. Ricöme fehrieb: | 
„sb ſah am 19. Eeptember Schweiter Barnabas wieder. Sie 


war am 13. von Lourdes zurücdgefommen, ſah Träftig und gefund aus 
und hatte fein Herzklopfen mehr. Die Heilung konnte auf natürlichem 


Wege nicht vor ſich gehen. 


Viols-le-Fort, 20. September 1883. 
| J. Ricöme, Doktor.“ 

Auch Dr. Bergez, Profeffor an der Hochſchule in Mont- 
pellier, bejtätigte dies Urtheil wie folgt: 

„Da alle Symptome einer tödtlichen Nervenkrankheit vorhanden 
waren, jo dürfen wir mit Dr. Caifjo und Dr. Nicöme den Schluß ziehen, 
daß die Heilung der Schweiter Barnabas nicht auf natürliche Weiſe zu 
erklären ift. \ 

18. Januar 1884. Dr. Bergez.“ 
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Die in Vorſtehendem erzählten Lourdeswunder haben den 
gemeinſamen Charakter, daß ſie immer in einer Neubelebung 
oder gleichſam in einer Wiedergeburt aus dem Waſſer be- 
ſtehen. Die erwähnten: Geheilten waren ſämmtlich unheilbar, 
mit den furchtbarſten Uebeln behaftet und nur noch als ab- 
Ihredende Jammerbilder von Leiblicher Zerſtörung ihr Dafein 
hinjchleppend — und doc, eritanden fie in einem Augenblid 
als vollſtändig Geheilte, mit neuer Lebensfülle Beſchenkte aus 
der geſegneten Waſſerfluth. 
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Solche Wunder, wie ſie auch heute noch vorkommen, ſind 


mit beſonderer Deutlichkeit als neue Lebensfchöpfungen des 


Allerhöchiten zu erkennen, und fie erinnern in ihrer eigen- 


thümlichen Art an die Erzählung der heil, Echrift von der 


Erſchaffung der Erde, als diefelbe, vorher „öde und leer”, 
auf das Wort des Schöpfers in lebensvoller Geftaltung aus 
ven Wafjerfluthen hervorgieng. 


Wenn auch die Heilung im Bad bejonders Häufig vor- 


kommt, jo gibt es doch alle möglichen Heilungsarten in Lourdes, 
wie jchon bemerft wurde und wie es in der unermeßlichen 


Mannichfaltigkeit der göttlichen Wirkungsweifen begründet if. - 


Sp leſen wir z.B. von einem jechzehnjährigen Mädchen, 
Anna Coſtex, welches am 19. Auguft 1882 (mit der oben 


erwähnten Wallfahrt von Toulouſe), nach Lourdes fam und 


an der Grotte geheilt wurde. Sie hatte ein ſchweres Uebel 
am rechten Fuß, bei dem die Aerzte an Amputation dachten, 
um den Knochenfraß zu verhindern. Um neun Uhr Morgens, 
gleich nach Ankunft des Pilgerzugs, nahm Ste ein Bad an der 


Duelle — ganz erfolglos. Als fie aber gegen vier Uhr Mit 


tags, auf ihre Krüden gejtüßt, bei der Grotte ſtand, „lief 
plöglic ein jtarfer Schmerz durch ihr krankes Bein herunter, 
der den Fuß zu zerreigen jchien. Ein Knacken ließ ſich hören, 
fie ſank in die Knie und war geheilt. Kein Schmerz, fein 
Geſchwulſt mehr! fie konnte gehen und fpringen.” Die Oberin 
der barmherzigen Schweitern, die das leidende Mädchen ver- 
pflegt Hatten, ſchrieb ſpäter nach Lourdes: „Es fcheint mir, 
daß das geheilte Bein jet mehr Stärfe befitt, als das an- 
dere, welches nicht Frank war.” Andere Beijpiele von der— 
jelben Art finden fich vielfach in den Annalen verzeichnet. 

Auch die folgende größere Erzählung wird uns in wahr- 
haft erhabenen Zügen ein Beifpiel von diejer Art vor Augen 
jtellen. Sie gehört überhaupt zu dem Schönften und Herr— 
[ichiten, wie auch Ueberzeugenditen und Hinreißendſten, mas 
man über die Wohltdaten der heiligen Jungfrau in Lourdes 
leſen fann. 
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Dierfer Abſchnilk. 
Ein Sohn MWaria’s.*) 


Cine längere Erzählung in drei Kapiteln. 


Grftes Kapitel, 
Der Leidensbruder. 


I. 







Das Srafenfchloß. 


licht weit von Autun in Burgund Yiegt ein alter- 
ie thümliches Schloß, von mächtigen Eichen und 
ec] Linden umfränzt, wie es in Frankreich viele 
gibt. Es ift das gräfliche Schloß Digoine. 
Dort lebt feit Sahrhunderten die edle und 
fromme Jamilie der Grafen von Muſy. Im 
Jahr 1870 beſtand diefelbe noch aus dem 
Grafen und deſſen Gemahlin, deren Söhnen Humbert und 
Victor, nebit einer jüngeren Schweiter Genovefa. Graf Hum- 
bert war Wittwer mit zwei Kindern, Maria und Symphorian.: 
Schwer mitgenommen durch den frühen Tod feiner geliebten 
Gemahlin, war er vor der Zeit ein gebeugter und Fränklicher 
Mann. Doch noch ungleich Leidensvoller war das Lebenzge- 
ſchick Graf Victor's, von dem umfere Erzählung handelt. 


0) Nach Lafjerre'$ Buch („Wunderbare Epiſoden von Lourdes“), von dem 
früher erwähnten geiftlichen Mitarbeiter in abgefürzter Form bearbeitet. 


II. 


Ein ſchwer errungener Priefterberuf. 


Graf Victor von Mufy war al3 Knabe ziemlich Eräftig, 
ſchlank und jchön herangewachſen. Seine Gefichtszüge er- 
innerten an die der Familie Bonaparte, doch mit einer Bei— 
miſchung von Unschuld, Offenheit und Herzensgüte. In für 
perlihen Uebungen war er gewandt, leicht beweglich und 
wohlgeſchickt. | 
Im fiebzehnten Lebensjahr wırrde aber der blühende Jüng— 

Ling von einem inneren Siechthum ergriffen. Schmerzen jtellten 
ſich ein, bald da, bald dort, in der Seite, in den Beinen, in 
den Augen. Mit frommem Sinn ertrug er Alles geduldig; 





er betete, betrachtete, las gute Bücher, und überraſchte ſeine 
Eltern eines Tages mit der Erklärung, daß Gott ihn rufe 
und daß er in den Prieſterſtand eintreten wolle. 

St der guten und frommen Familie der Grafen von 
Muſy hatte dies keinen Anſtand. Nur bildete der leidende 
Zuſtand Victors ein ernſtes Hinderniß, und er verjehlimmerte 
fich zudem mit der Zeit noch mehr. Der junge Kranke ließ 
indeſſen mit Bitten nicht nach, und als ſein Zuſtand einmal 
etwas beſſer geworden war, fand er endlich Aufnahme ins 
Seminar von Annecy, derfelben Stadt, wo einst der Hl. Franz 
von Sales lebte und wirkte. eh 

Aber Schon nach Furzer Zeit traf den jungen Grafen 
ſchweres Leiden. Bon welch’ heilloſer Art dafjelbe war, iſt 
a8 einem Briefe feines Arztes, Dr. Vidocq, zu erjeheit 


Rheumatismus ſetzt fi eine Beitlang bald an diefer, bald 





woraus wir folgende Stellen anführen: „Sie haben eine 
lympathiſche Körperbefchaffenheit. Der einmal eingedrungene 
an jener Stelle feit. Seit einer Neihe von Jahren hat dieje 
Affektion die entfprechende Negion des Rückenmarkes ange 
griffen... Sie hatten eine unvollitändige, aber nerböje und 
rheumatifche Lähmung, was die Hartnädigfeit des Uebels er- 
Hört... Niemals wird eine folche rheumatiſche Krankheits- 
anlage radikal kurirt, immer exjcheint fie unter der eiten 
oder andern Form wieder." 

Der angehende Seminarift erlitt in Folge dieſes ſchauder— 
haften Uebels zunächſt eine ſolche Lähmung des Kehlkopfs, 


dab feine Stimme vollftändig erloſch. Er mußte aus dem _ 


Seminar wieder austreten, und fo vergingen mehrere Jahre 
in Leiden und Elend. Die Frömmigkeit des jungen Kranten 
nahm jedoch immer zu. 

Es war damals die Zeit, wo „der heilige Mann von 


Tours“, der Diener des heiligen Antlites, Herr Düpont, nod 
- jegensreich lebte und wirkte und wegen des Rufs der wunder— 


baren Heilungen vielfach aufgefucht wurde. Graf Victor machte 
daher eine Wallfahrt zum Hl. Antlit nad) Tours, betete innig 
im Haufe Herın Düponts und jeine Stimme wurde wieder jo 
tarf wie früher. Diefe himmlische Hülfe wurde alsbald zur 
Weiterverfolgung der priejterlicden Laufbahn und zur Wieder: 


aufnahme der unterbrochenen Studien bemüßt, nun aber im 


Seminar von St. Sulpice in Paris, weil das mildere Barifer 
Klima für den jungen Grafen zuträglicher ſchien. 

Allein die göttliche Borfehung wollte den frommen jungen 
Grafen durch bejondere Schiefale zu der hohen Gnade hin- 
führen, wozu fie ihn erwählt Hatte. „Iſt eine Trübfal gegangen, 
jo fommt eine andere daher”, heißt es in der Nachfolge Ehrifti. 


Jetzt warf es fich bei Viktor auf die Augen: jeine Sehfraft 


wurde jo ſchwach, daß er nicht unter den gewöhnlichen Be- 
dingungen die heiligen Weihen empfangen konnte. Doc mit 
Rückſicht auf ſeine Frömmigkeit, ſeine Kenntniſſe, ſeine höhere 
Bildung wurde ihm das Subdiaconat mit dem ſehr ſeltenen 
Dispens vom Breviergebet ertheilt, wofür er die Verpflichtung 
übernehmen mußte, täglich den Roſenkranz zu beten. Und als 
er am Feſt unſerer lieben Frau de Mercede (d. i. von der 
Loskaufung der Gefangenen), am 24. September 1859, einund— 
dreißig Jahre alt, endlich die hi. Prieſterweihe empfing, war 
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man genöthigt, da er nicht einmal mehr den jtarfen Druck der 
Meßbücher leſen konnte, ihm die Erlaubniß zu ertheilen, alle 
Tage die nämliche Meſſe de Beata (d. h. die Votivmeſſe der 
Mutter Gottes) zu lejen, welche blinde Prieſter bald aus— 
wendig fünnen. | 

ee Primiz feierte ex in der Schloßfapelle von Digoine. 
Kein Sieger in vielen Schlachten, fein König nad Erlangung 
jeines Thrones war jo glücklich und freudeitrahlend als der 
junge Vriefter Victor de Muſy. Wie fein Name es jagt 
(Victor, der Sieger), jo war er ja auch wirklich ein großer 
Sieger. 

Victors Mutter war im Beſitz einer Neliquie, welche fie 
ungemein hochhielt. Es war das Aet oder wie man gewöhn— 
lich jagt, das Humerale*) des berühmten Pfarrers von Ars. 
Sie hatte e3 bei emem Beſuch in Ars von dem heiligmäßigen 
Mann auf injtändiges Bitten gejchenft erhalten. Mit diefem 
Humerale angethan, feierte alſo Graf Victor, jeßt Abb e*”) 
de Mufy, feine erſte heilige Mefje. Bon jebt an brachte er 
das Hl. Opfer jeden Morgen in der Schloßfapelle dar. Eine 
ſeelſorgliche Stelle in einer Gemeinde zu verjehen, dazu war 
er natürlich nicht im Stand. 


LIT, 
Neue und größere Leiden. 


Doch nur kurz dauerte diefer verhältnigmäßig noch günjtige 
Buftand. Schon nad) zwei Jahren, im Jahre 1862, trat eine 
Lähmung der Beine ein, welche jteif und unbeweglich wurden, 
fo daß der junge Prieſter auch nicht mehr zum Altar jteigen, 
iiberhaupt nicht mehr gehen, noch fich erheben konnte. Er mußte 
auf jeinen größten Troft, auf die Darbringung des hl. Opfers, 
Berzicht leiſten. | 

Selbſtverſtändlich wurden alle Mittel menjchlicher Kunſt 
und Wiſſenſchaft aufgeboten, um das ſchreckliche Uebel zu 
befämpfen. Alles Mögliche wurde verjucht: Mehrfahe Wafjer- 
kuren an berühmten Heilorten, fomprimirte Luftbäder, Seebäder, 


*) Das Humerale wird bei der heiligen Meſſe vom Priefter getragen 
und umhüllt Naden und Schultern, daher auch der Name von humeri (Die 


Schultern), alfo Schulterkleid. EN, 
++) In Frankreich iſt jeder Geiftliche von einigem Anfehen ein Herr Abbe. 


Das Wort bedeutet urfprünglich: Vater. 
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Anwendungen von Brenneiſen am Rüdgrat ‘oder von blaſen⸗ 
ziehenden Pflaſtern an den Hüften ꝛc. 2c., und fo fortgeſetzt 
fünf Jahre lang. Auch die angeſehenſten Aerzte wurden kon— 
fultirt, jo die Doktoren Lubanski, Daralde, Andral, Mafie, 
Olife, Blank, Teſſier, Vidard, Bidaut, Müller in Homburg 
u. A. m. Der Patient gab ſich geduldig zu Allem her in 
der Hoffnung, ſeinen Priejterberuf wieder ausüben zu können. 
Allein Alles war vergeblich. 

Es war ein überaus bitteres Leiden, welchem der gute 
junge Graf, der eifrige Priefter, in feinen beiten Jahren, wo 
ex wirken konnte, unterworfen war. Doc die ausgezeichnete 
Familie, die ihn umgab, war immerhin ein ſchöner Troſt für 
ihn. Bor Allen war es jeine würdige Mutter, damals 65 
Sahre alt, welche ihm mit ihrer hohen Frömmigkeit und See- 
lenſtärke und mit ihrer innigen Liebe tröjtend zur Seite ſtand. 
Wir müſſen diefer Hochausgezeichneten Frau eine bejondere 
Schilderung widmen. | 


IV. 
die „gute Dame“, 


Gräfin von Mufy vereinigte den hohen Muth des „ſtarken 
Weibes“, welches im alten Tejtament, im Buche der Sprüch- 
wörter jo ſchön gefchildert ift, mit der zarten und innigen 
Liebe der Chriftin. Ihr Leben verfloß in Gebet und Arbeit, 
ihre chriſtlichen Tugenden ftrahlten in der ganzen Umgegend, 
nicht nur im Schloß Digoine Sie war das deal einer 
chriſtlichen Schloßherrin, und es ſchienen die lieben und edlen 
Geſtalten der alten Burgfrauen, von denen die mittelalter— 
lichen Geſchichten uns erzählen, in ihr wiedergekehrt zu ſein. 

Sie war vor Allem eine treue, treffliche Gattin. „Die 
ſtarke Frau iſt die Freude ihres Mannes und ſie wird alle 
Jahre ſeines Lebens mit tiefem Frieden erfüllen,“ ſagt die 
hl. Schrift, und ſeit nahezu einem halben Jahrhundert hatte 
der Graf de Muſy das Glück, daß dieſes Wort bei ihm und 
in ſeinem Haus ſich erfüllte. Sie hatte ihren Kindern eine 
vorzügliche, ächt chriſtliche Erziehung gegeben, und wie eine 
Mutter wachte fie auch über die Dienerſchaft, welche wie zur 
Familie gehörte umd als Theil derjelben behandelt wurde, 
Alle Schloßleute liebten und ehrten fie aber auch von Herzen, 


Tg 


gehorchten ihr mit Freuden und erfüllten ihre Wünſche und 
Gedanken ſchon im Voraus, fobald fie dieſelben erriethen. 
Das Reich der Frau don Muſy war ein Reich der Liebe; 
Freude und Zufriedenheit war allentdalben in diefem Neiche 
verbreitet. 

Nah Außen war Frau don Mufy vie die hr. Elifabeth 
von Thüringen Nach der hl. Mefje und der Betrachtung 
am Morgen begann ihr Tagwerk, welches vornehmlich im 
Wohlthun, in Werfen der chriſtlichen Liebe beſtand. Wenn die 
Armen, Bedrängten und Nothleidenden aus der Umgegend 
des Morgens famen, danı erhob fich. die Gräfin von ihren 
Gebeten, um diefelben zu bedienen, wobei jte mitunter lächelnd 


ſagte: „Ich Habe jveben an der Thüre Gottes angeflopft, 


jeßt kommt Gott umd Flopft an meiner Thire“ — ein 
ächt chriftliches Wort, da in der Perſon der Armen Chriftus 
der Herr jelbjt bedient wird, der da ‚gejagt hat: „Was 
Ihr dem Geringiten meiner Brüder thut, das Habt Ihr mir 
gethan.“ | 

An Bedürftigen war fein Mangel. „Arme werdet ihr 
immer bei euch haben.” Dem Einen fehlte ein wärmendes 
Kleid für den Winter, der Andere brauchte eine ftärfende Er— 
guidung fir ein Krankes, noch Andere hatten allerhand Ge- 
brechen am Leibe, wofür fie feinen Doktor zu bezahlen ver- 
mochten, furz, das weiß man ja ſchon, wie es mit der armen 
Menjchheit ausfieht. 

Gräfin Muſy widınete fich allem diefem Elend mit nie 
ermüdender Liebe und Geduld. Sie wurde Apothekerin, hatte 
ji ein großes Magazin von allerhand Medifamenten, Kräu— 
tern, Salben, Pflaſtern u. |. w. angelegt und war auch in 
der Heilwifjenichaft bewandert, indem fie diejelbe in ihrer 
Jugend extra ftudiert hatte, um den leidenden Mitmenjchen 
damit helfen zu können. Damit verband ich auch eine reiche 


Erfahrung, ein praktiſcher Blick und eine ebenjo geübte wie 


liebevolle Hand. Niemand konnte fo gut wie fte manch’ 
wirkfames Mittel angeben und fie war auch ſehr geſchickt im 
Verbinden von Wunden, wie überhaupt in der gehörigen Be- 
handlung der Leidenden. Schon die janfte und milde Art 
ihrer Behandlung war ein Heilmittel, eine Erquickung. 

Sie that Alles mit der anfpruchsiofen emfigen Ruhe, 
welche der chriftlichen Liebe eigen ift: bald ergriff lie ein 
Schneidwerkzeug, Scheere oder Meſſer, oder ein Stück Höllen- 
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ftein, um wildes Fleiſch zu entfernen, oder Nadel und Faden, 
um eine Wunde zu nähen; bald ſtrich fie ein Pflaſter oder 
Hrückte Eiter aus den Geſchwüren oder wendete einen lindernden 
Balſam an: Alles ftets in Heiliger Sammlung, mit ebenjo 
großer Feitigfeit als Milde, jene beiden Eigenjchaften, welche 
den Zeidenden fo viel Sicherheit ımd Vertrauen einflößen. 

Sp wurde die Schloßfrau von Digoine eine Wohlthäterin 
für die ganze Gegend. Sie hieß bei den Landleuten auch 
mr „die gute Dame“, was gewiß der fchönjte Ehrentitel 
war, und fie famen allgemein ins Schloß zu ihr, wenn Einer 
irgend ein Leiden hatte, um fich bei der „guten Dame“ Hülfe 
und Rath zu erholen. Waren es aber jchwerere Leibesübel, 
eigentliche Krankheiten, die über ihre Macht gingen, dann 
wies ſie die Hülfefuchenden bejcheiden dem Doktor zu. 

Die Gräftn hatte auch eine alte Dienerin, Claudine mit 
Namen, die ihr bei ihrem wohlthätigen Wirfen mit größter 
Treue und geiibter Hand zur Seite ſtand. Claudine hatte 
‚namentlich die VBorrathsfammern und Wandfchränfe unter ſich, 
um daran auch eine Art Heilmittel, wie zuträgliche Speiſen 
und Weine, Kleider, Leinenzeug und Bedürfniffe aller Art für 
die Armen und Kranken zu entnehmen. 

Alles hatte Zutritt zur „guten Dame“ und Niemand 
war ausgejchloffen. Sie pflegte öfters zu jagen: „Der Hei: 
land hat feinen Unterſchied zwiſchen würdigen und unwür— 
digen Armen gemacht; es genügt, daß ſie hülfsbedürftig find. 
Das Urtheilen und Nichten gebührt Gott dem Herrn allein. 

Auch in anderer Beziehung überließ fie das Richten Gott 
allein; niemals redete fie von Andern Schlimmes; troß ihres 
lebhaften Naturell3 vermied fie doch auf's ftrengite das Tieb- 
(oje argwöhnijche Urtheilen, die Bemerkungen gegen die Näch— 
Itenliebe und alle die Zungenfünden, die jo zahlreich in diefer 
Welt find und nur zu oft das Hauptthema der Unterhaltun- 
gen. bilden. | 

Sie verjtand es auch ausgezeichnet gut, dergleichen Reden 
ihrer Gäſte abzufchneiden, ohne ich jedoch von ihrer Abneigung 
dagegen viel anmerfen zu laffen. Gewöhnlich beobachtete fie, 
wert ſich das Geſpräch dahin verirrte, ein tiefes Stillſchwei— 
gen, machte ſich mit der Arbeit zu jchaffen, die fie gerade 
unter den Händen hatte — gewöhnlich Nähſachen, Verband— 
zeug, Charpie und dergl. — jo daß es die. Befucher ohne ver: 
legt zur werden, doch recht wohl verftehen konnten, wie fte 
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Bi. Verſchiedene Anſichten aus Lourdes. 
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mit ihrer Gaftgeberin in diefem Punkt daran waren. Gie 
griff wohl auch, und zwar im der ungezwungenſten, natür- 
lichſten und liebenswürdigſten Weife von der Welt, durch 
irgend eine interefjante Gefchichte oder eine andere Bemerkung 
- m die Unterhaltung ein und gab ihr unvermerft eine andere 
Wendung Alles unter der höflichiten, gebildetiten Form. 
Dabei war fie eine Meiſterin in der Kunſt der Unterhaltung. 
Denn fie war eine überaus geijtreiche und gebildete Dame, 
welche in vielerlei Kenntniſſen wohl bewandert war. Rest: 
Zrau von Mufy war auch Meijterin in den Werfen der 
geiitlihen Barmherzigkeit: Sie verjtand es, den Zweifelnden | 
- recht zu rathen, die Betrübten zu tröften, die Unwiljenden zu 
- belehren. Ihren Rath juchten Viele und namentlich fand auch 
- das „glänzende Elend“, das da unter Gold und Seide ſich 
verjtect, Trojt und Hülfe bei ihr. Sp war fie in allen Stüden 
das ächte Mufterbild einer edlen chriftlichen Frau und Mutter, 
einer vornehmen Dame im jchönften Sinn des Wortes. 
| Ihr Gemahl, Graf Muſy, war ein gediegener, jchlichter 
Charakter, der etwas von dem hatte, was die hl. Schrift mit 
den kurzen inhaltsvollen Worten ausdrüdt: „Er war ein 
Gerechter.“ 
Noch eine Perſönlichkeit gehörte ſozuſagen zur Familie 
und wurde wie ein Sohn und Bruder behandelt. Dies war 
der Abbé Antoine, den Graf Victor, als er augenleidend 
wurde, zuerſt als Knaben zum VBorlejen angenommen hatte, 
der aber dann ebenfalls ins Seminar eintrat und Prieſter 
wurde. Jetzt diente er dem unglüdlichen jungen Örafen, dem 
er feine Erziehung verdankte, als Sekretär und Gejelljchafter. 
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V. 
Eine dunkle Koffnung. 

Alle ärztliche Kunſt hatte Nichts gegen Victors Krankheit 
vermocht und nur die „Unheilbarkeit der Lähmung“ konſta— 
tiren können. Man hatte ſich mit chriſtlicher Ergebung in 
dieſen ſchrecklichen Ausſpruch gefügt, doch eine gewiſſe dunkle 
Hoffnung war immerhin noch geblieben, welche auf folgender 
Begebenheit ruhte: — 

Schon vor Jahren, zu Anfang der Krankheit Victors, 

hatte Fräulein Genovefa einmal eine Wallfahrt nad) Ars 

gemacht, wo natürlich die Krankheit ihres En ie. der, 
I 
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jtehenden Pfarrer war. "N | | 

„Wird mein Bruder wohl wieder geſund werden?" Hatte 
fie den großen Priefter gefragt, der bekanntlich jo viele Wunder 
wirkte md auch ins Verborgene ſchaute. 

„Halten Sie eine Novene zur hl. Philomena! Nach der⸗ 
ſelben will ich Ihnen Antwort ertheilen,“ ſo lautete der erſte 
Beſcheid. 

ae aber nad erhaltener Novene das Fräulein wieder 
fragte, wurde ihm zur Antwort: | 

„Sa er wird gefund werden, aber Geduld!" 

„Wird er auch ganz gefund werden, jo dab Nichts mehr 
von feiner Krankheit übrig bleibt?" 

„Sa, er wird ganz gefund werden, jo dab Nichts mehr 
von feiner Krankheit übrig bleibt.“ 


* * 
* 


Abbé Victor de Muſy befand ſich zwar in einem gar 
hülfloſen Zuſtande, doch aber war ſein Leben nicht unthätig. 
Er ließ ſich vorleſen, diktirte Briefe, hörte Beichte oder em— 
pfing Beſucher, die ſich in Angelegenheiten der Seele an ihn 
wandten! ja manchmal, wenn ſeine Stimme nicht allzuſehr 
angegriffen war, ließ er ſich ſogar auf die Kanzel bringen, 
um das Wort Gottes zu verkündigen. 

Faſt täglich pflegte er auch eine Ausfahrt zu machen, 
wobei er in ſeinem traurigen Zuſtand noch Kranke und Arme 
aufſuchte und ſich in ihre Hütten bringen ließ, um Werke 
der chriſtlichen Liebe ſelbſt auszuüben. 

Es konnte auf dieſe Weiſe nicht fehlen, daß Abbé de 
Muſy eine ſehr beliebte und geehrte Perſönlichkeit in der 
ganzen Umgegend wurde. Die Leute kannten ihn auch allge 
mein jhon don Kindheit an und nannten ihn immer noch nur 
„Herr Victor“, obwohl er jebt Abbé war. 


Auch darin lag ein Hinweis auf die Zukunft; denn der 


Name eines Chriiten ift etwas tief Bedeutungsvolles (wovon 
wir früher fchon fprachen) und eben der Siegername Victor 
jollte im Leben dieſes begnadigten Prieſters noch die ſchönſte 
und Höchite Bedeutung gewinnen. 


| Gegenſtand ihres Geſprächs mit dem im Ruf der Heiligkeit 





In der Striegszeit 1870. Anſere Liebe Jrau meldet fih an. 


gu den Bejuchen Herrn Victors gehörte namentlich ein 
benachbarter Edelmann, Herr von Montagu, ein fchon be- 
jahrter Herr, der an Herzwafjerfucht lit. Gerne ımd oft 
fuhr Victor zum Schloß des guten und frommen Freundes 
hinüber, wo jte lange und ernjte Unterhaltungen miteinander 
pflogen. | 

Es war im Dftober 1870 und natürlich waren es da- 
mals die Kriegsereignilfe in ihrer erſchütternden Größe und 
die Schidjale ihres Vaterlandes, welche den gewöhnlichen 
Gegenſtand ihrer Gefpräche bildeten. Als Männer von tief 
veligiöjer Denfart erblidten fie die Urfahen der damaligen 
Niederlagen Frankreichs nicht ſowohl im Aeußerlichen, etwa in 
ven Fehlern der Heerführer, fo groß diefe auch fein mochten, 
als vielmehr in inneren Schäden, in dem fittlichen und reli- 
giöſen Zerfall Frankreichs. „Gott iſt aus unjerer Gejeßgebung, 
aus unferer Verwaltung, aus unjerer Armee verbannt,” jagten 
fie zu einander; „wie fünnte da noch Segen auf dem Staat$- 
gebäude ruhen? Mußte es nicht vielmehr einjtürzen, wenn 
man es jeines Fundamentes beraubte ?“ 

„Sollte man es für möglich halten, Victor,“ ſprach Herr 
von Montagu, „daß in der ganzen franzöfiichen Armee Fein 
einziger Feldherr mehr da ift, welcher vor der Schlacht öffent- 
fi den Beiſtand des allmächtigen Gottes anrufen würde? 
daß auch Fein einziges hriftliches Zeichen mehr auf den Fahnen 
unfrer Soldaten Teuchtet? Ja, wenn Frankreich zu Gott zu— 
rüdfehrte: es ginge Alles anders." So und ähnlich tauchten 
fte ihre Gedanfen aus, welche damals in gleicher Weije alle 
hriftlich gefinnten Franzoſen erfüllten. | 

Die traurigen Tage der für Frankreich jo unglüdsvollen 
Kriegszeit wurden jedoh im Schloß Digoine nicht mit nutz- 
loſen Reden und Klagen ausgefüllt, jondern um jo eifriger 
den Werfen der Nächitenliebe und gemeinnütiger Thätigfeit 
gewidmet. Man befuchte die Kranken und Verwundeten, welche 
aus den Feldlagern in die Heimath zurückkamen, ſchaffte Ver— 
bandzeug und Medikamente und ſtand den unglücklich gewor— 
denen Familien bei, deren Söhne oder Väter auf dem Schlacht— 
feld gefallen waren. Des Abends ſchöpfte man Kraft durch 
chriſtliche Unterhaltungen, welche das Vertrauen auf die göttliche 
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Barmherzigkeit ſtärkten. Vor dem Schlafengehen verſammelten 


fih ſämmtliche Schloßbewohrer auf den Auf eimer Glocke 
zum Anhören einer frommen Leſung und zum gemeinjchaft- 
lichen Abendgebet. Sp lebte man ruhig und ‚gottergeben in 
der harten Kriegs und Winterszeit, welche immer dunkler 
das ſchwer heimgefuchte Land umhüllte. — — 

Licht im Dunkel, das ift eine gewöhnliche Erſcheinung, die 
wir bei den Lourdesgeſchichten wahrnehmen. Es fügte jid, 
daß gerade damals in diejen düjteren Kriegs- und Winter 


tagen, gegen das Ende des Jahres 1870, das berühmte Buch 


Laſſerre's don unjerer „Lieben Frau von Lourdes“, welches 
kürzlich erfchtenen war, im Schloß Digoine vorgelejen wurde. 

Die Geſchichte der Erfheinungen und Wunder machte 
einen tiefen Eindrud auf die Familie und Schloßbewohner- 
ihaft von Digoine. Wie oft füllten ſich die Augen mit Thrä- 
‚nen oder falteten fich die Hände, unwillfürlich betend bet diefen 


wundervollen Erzählungen, welche Geift und Herz jo mächtig 


hinreißen! 

Aber ſonderbar: jo oft auch in dem Buch von wunder— 
baren Heilungen die Rede iſt, ſo kam es doch niemals weder 
Victor noch den Andern — mit Ausnahme vielleicht der Mut— 
ter — in den Sinn, eine ähnliche Gnade von der Königin 
des Himmels zu erwarten oder erbitten zu wollen. Der gute 
Priejter hatte fih in feinen Leidenszuftand und in das Ur— 
theil der Aerzte, die ihn für unheilbar erklärt, ſchon fo voll 
ſtändig hineingefunden, daß ihm der Verzicht auf Heilung 
gleichjam zur anderen Natur getvorden war und ihn auch Fein 
anderer Gedanke mehr fejjelte, als in dem längjtgewohnten 
Leidenszuftand verbleiben zu wollen. Sa er hatte nicht ein- 
mal mehr ein Berlangen nach Nenderung jeiner Lage, ex liebte 
vielmehr jein Leiden; denn fein Sinn war allmählig immer 
himmliſcher geworden und er fühlte ſich glücklich, „den könig— 


lichen Weg de3 Kreuzes", wie ihn die Nachfolge Chrijti bes _ 


zeichnet, wandeln zu dürfen. „Es iſt fo der Wille Gottes,“ 
pflegte er zu jagen, „jeder Menſch hat jeinen Beruf, umd der 
meinige iſt da3 Leiden. Gebenedeit fei fein Heiliger Name!“ 
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VII. 


Drei Vrophezeißungen. 


‚Der Krieg war zu Ende; er hatte viel Leid über Frank⸗ 
reich gebracht, aber auch ein merkwürdiges Erwachen des 


Glaubenslebens bewirkt. Große Menſchenſtröme bewegten ſich 


nach Lourdes, und es war als ob der Felſen der Erſcheinung 
von einem Ocean frommer Beter umwogt würde, die ſich im— 
mer einander gleichſahen und doch immer wieder Andere 
waren. Eine Wallfahrt, ſo voll von Wundern und ſo groß 
und berühmt, hatte man noch nie geſehen! und doch wurden 
die anderen Wallfahrtsorte dadurch gar nicht beeinträchtigt, 
fondern im Gegentheil ebenfall3 von dem neuen Leben erfüllt, 
das von der neuen Gnadenjtätte ausjtrömte. 

Paray le Monial und das HeiligthHum des göttlichen 
Herzens war nur drei Stunden von Schloß Digoine entfernt. 
Die Wallfahrt dorthin Hatte einen großartigen Auffhwung ge= 


nommen umd auch Herr Bictor wurde mächtig Hingezogen. So 


ließ er fich denn, im Jahre 1873, von einem treuen Diener 
begleitet, nad) Paray le Monial bringen, um den Monat Juni, 
der dem heiligjten Herzen geweiht ijt, dajelbit zuzubringen. 

Der Erite, der ihm beim Einfahren in das anjpruchsloje 
Dorf begegnete, war ebenfalls, wie er, ein Gelähmter. Es 
war ein armer Mann, der ſich mühjelig auf Krüden einher- 
ſchleppte, die Füße mit unfürmigen Soden umtwidelt und fein 
Brod bettelnd. Derſelbe war unter dem Namen „der arme 
Sean“ allgemein bekannt; denn ſeit vielen Jahren fonnte man 
in Paray diefen bettelnden Lahmen jehen mit jeinen wetter 
gebräunten und ausdrudspollen Gefichtszügen, auf welchen 
eine edle fromme Ergebung zu lejen war. 

Graf Victor wurde bei diefer Begegnung eigenthümlich 
ergriffen; er gab dem Leidensgenofjen ein veichliches Almojen, 
von liebevollen Worten begleitet, Der Bettler dankte, ließ 
aber dabei einen feltfam fejten Bid auf feinem Wohlthäter 
ruhen. | 

; Als nun am andern Tag, am 2. Jumi, ungefähr 500 
Pilger vom Süden, von Marjeille angelangt waren, fuhr 
A666 de Mufy in feinem Wägelchen ihrer Prozeſſion nad 
und nahm Theil an allen ihren Andachtsübungen. Der Pre- 
diger des Pilgerzugs, der mit der Wallfahrt gefommen war, 
bemerkte ihn unter feiner Zuhörerfhaft und nahm wahr, wie 
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der leidende Prieſter ſehr aufmerkſam zuhörte und mit großer 
Sammlung betete. Nach beendigtem Gottesdienſt ging er auf 
ihm zu, und da fagte er während des Geſpräches zu ihm: 
„Sie werden geheilt werden!" | 

Er fagte dies mit einem ſolchen Ton von Gewißheit, daß 
er ich ſelbſt hierüber verwinderte. „DBerjprechen Sie mir 
zweierlei," fügte er noch Hinzu: „für meine Pfarrgemeinde zu 
beten, und mir zu jehreiben, wern Sie gejund worden ſind.“ 

„Das Erſte zu verfprechen, iſt mir nicht ſchwer,“ meinte 
der gelähmte Priefter hierauf; „aber das zweite hängt bon 
Gott ab,“ wobei er ungläubig lächelte. Gar ſchnell follte er aber 
die Macht Gottes vor Augen jehen. 

Noch am Abend desjelben Tages ereignete fich ein wunder— 
barer Vorfall, der unter den Pilgern große Bewegung hervor- 
rief. Paray le Monial ift jonft nur eine Stätte des Gebets, 
für ftile Andadt und Sammlung überaus günftig und mit 
geijtigen Gnaden reich gejegnet; doc nur ausnahmsweije ge- 
Ihehen leibliche Wunder dafelbit. Was nun die Pilger dom 
2. Juni jo jehr in Bewegung verſetzte, da3 war die plößliche 
wunderbare Heilung eben jenes Lahmen, der dem Abbe de Muſy 
am Vorabend begegnet war und ihn jo befremdlich angeblict 
hatte. Der „arme Sean“ hatte fich plößlich während der An— 
dacht der Pilger aufgerichtet, die Reihen der Betenden durch— 
Ihritten und feine Krüden auf dem Neliguienfchreine der 
jeligen Maria Margareta Alacoque niedergelegt. Er nahm 
fie nie mehr zurüd. Fünfundzwanzig Sahre lang hatte ex 
fie getragen. 

Nicht gering war auch die Freude Herrn Victors. Er 
beglückwünſchte den armen, jetzt jo glüdlichen Sean, ohne 
irgendwie von jeinem eigenen Zuſtand zu reden; denn er 
dachte, wie oben bemerkt, gar nicht an fich, ſondern freute fich 
herzlich über das Glück Anderer. 
| „Nun haben Sie 25 Jahre geruht und fangen wieder 

ar zu gehen,“ jprach er, halb jcherzend, zu Jean; „aber diefe 
Deine, welche Gott ſelbſt geheilt, dürfen nicht barfuß gehen, 
Ihre eriten Schuhe darf ich. Ihnen geben, nicht wahr?" So 
unterhielt er ſich täglich mit dem braven Mann umd hörte 
ihn mit Freuden von Gott und göttlichen Dingen reden. 


* 
F 
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Abbs de Mufy hegte, wie gejagt, feine Hoffnung mehr 


auf jeine eigene Heilung und fuchte auch Nichts auf, was ihm 


eine ſolche hätte bewirken können; aber die Hoffnung ſuchte 


Ihn auf, d. h. die göttliche Vorſehung ſelbſt weckte in ihm 
die Hoffnung durch prophetifche Ankündigungen. Diefelbe 
Vorherjagung, wie die des Marfeiller Prieſters, wiederholte 


ſich in noch betimmterer Form. 


Noch drei Wochen befand ſich Herr Victor am Gnaden- 
ort des heiligiten Herzens. Da befuchte ihn eines Tages 
eine Verwandte, eine Fran von Pomey mit ihrem Bruder. 
Bei dem Anblick ihres armen Vetters, der fo elend, faft ganz 


blind, lahm und hülflos in feinem Wägelchen Yiegen mußt, 


wurde ſie von tiefem Mitleid gerührt, jo daß fie im Ton der. 
Berwunderung und des Vorwurfs ausrief: „Aber Better, was 
thun Sie denn hier?" „Ei nun, was alle Pilger thun, ih 
bete.“ „Aber jo machen Sie doch, daß Sie von hier fort- 
fommen!" Dem. frommen PBriefter dünkte diefe Rede fehr 
jonderbar. „Wie?“ rief er erjtaunt, „Sie heißen mich von 
hier weggehen?" „Sa, ganz entſchieden, Hier iſt nicht Ihr Plab. 
In Lourdes will die Mutter Gottes Sie heilen!“ 
Solch' eine Behauptung, nur jo geſprächsweiſe hinge— 
worfen, erſchien dem Prieſter doch gar zu leichtfertig. „Sa 
woher wiſſen Sie denn das? Sind Sie denn in die Öcheim- 
niſſe des Himmels eingeweiht?" entgegnete er mit einigem 
Spott, „Das nicht, aber ich weiß gewiß, daß die Mutter Öot- 
tes in Lourdes Sie heilen will.“ „Sie geben ja Ihre Drafel- 
ſprüche mit einem Ton der Sicherheit, wie das Drafel von 
Delphi, das ich auch täuſchte?“ Ich täufche mich nicht, gehen 
Sie nad) Lourdes. Die Mutter Gottes will Ste dort heilen.“ 
Die Baje blieb auf ihrer Behauptung beſtehen und es war 
num ſchon das Zweitemal, daß der jo ſchwer leidende Graf 
Bictor das nämliche Wort, diesmal noch bejtimmter, gehört 
hatte: „in Lourdes wolle die Mutter Gottes ihn heilen.“ 


Dieſe ganze Art von Geſpräch fam aber dem bedächtigen 
Prieſter doch jehr zweifelhaft und etwas komiſch vor. „Neden 
wir ernſthaft und vernünftig, liebe Coufinel” jagte er; „für 
Shre Hoffnung, welche mir ein Beweis Ihres Wohlwollens 
ift, bin ich Ihnen dankbar; aber Ihr Wunſch, mich von 
meinem Leiden befreit zu jehen, hat wenig Wahrigeinlichker 
der Erfüllung für fi; denn ich habe feinen Anſpruch auf 











ſolch außerordentliche Gnaden, deren Andere viel würdiger 
find als id. Was aber nicht bloß wahrſcheinlich, ſondern 
gewiß iſt, iſt das: eine Reiſe in meinem Zuſtand wäre ein 


großes Wagniß, das auch mit entſetzlichen Strapazen und 
Schmerzen verknüpft wäre. Ich muß es mir zweimal über⸗ 
legen, ehe ich einige Hundert Stunden weit veije. Sicherer 
ift dag: troß der Schwierigfeit der Neije benuße ich alljähr- 
lich die Heilquellen von Ems, La Bauche oder Divonne, wo— 
durch ich heftige unerträgliche Schmerzen fernhalte, welche 
fonft im Winter unausbleiblich wären. So bewirkt dieſe Bade- 
fur wenigjtens, daß ich die kältere Jahreszeit ruhig verleben 
kann. Bu gleicher Zeit kann ich nicht nach Lourdes und nad) 
Divonne gehen, wohin auch mein Bruder diejes Jahr fich be 
geben will. Wäre es nun vernünftig, das Gewiſſe für das 
Ungewilje zu opfern, die erprobte Badefur preiszugeben, um 
dafür einem Wunder nachzujagen ?“ | 

„Komm, liebe Schweiter,“ ſprach jet Herr von Pomey, 
„guäle doch unfern armen Victor nicht und laß ihn nach jei- 
nem Urtheil handeln!” | 

„ch, daß ich Euren Herzen nicht meinen Glauben mit- 
theilen kann! Er muß nad Lourdes," jo Tautete aber die 
Stimme der Baje unmwandelbar. 

„und wenn ih dann im Winter,” meinte der Abbe, 
„Durch Unterlafjung der Bäder wieder das fchredliche Stechen 
befomme, jo daß ich oft laut fchreien muß, dann will ich jagen: 
Das habe ich meiner Coufine de Pomey zu verdanken.“ 

„Ich übernehme alle VBerantwortlichkeit... Seien Sie 
berfihert: die Mutter Gottes will Sie in Lourdes 
heilen 

Und Frau don Pomey behielt, wie jo oft die Frauen, 


das lebte Wort. Victor wurde befiegt. „Nun gut, es ſoll 


geichehen,” jagte er endlich, „ich ergebe mich. Aber vor der 
Rückkehr des Abbe Antoine, der mein Neijegefährte und 
Kranfenwärter fein muß, kann e3 nicht fein.“ Nun wurde 


der Kalender jtudirt und Frau von Boney fagte: „Sie reijen 


am 6. August ab, dann find Sie bis Mariä Himmelfahrt 
gewiß in Lourdes.“ 


* 
* 


Dieſelbe prophetiſche Stimme wiederholte ſich zu einen 


Drittenmal noch deutlicher, eindringlicher. Nach einigen Tagen 
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klopfte es an die Thür Kern von Muſy's. Es war der 


Bettler Jean. „Herr Abbe," fagte er ernft, „Sie werden 
geheilt werden!“ 


„a, warum denn?“ fragte der überrafchte Geiftliche, 


In der Nacht vor meiner Heilung hatte ich einen ſehr deut: 


lichen hellen Traum. Ich erkannte, da es nicht ein ger ' 


wöhnlicher Traum war, jondern einer von Oben. Ich jah 


mich jelbjt in diefem Traume geheilt, ımd am anderen Tage “ 


war es jo“ „Das iſt wirklich jehr merkwürdig,“ ſagte 
Abbe de Mufy umd es begann ihn eigenthümlich zu ergreifen, 
= da3 bei der Nähe des Mebernatürlichen gewöhnlich der 
alt ift. 
„Nun aljo,“ fuhr Jean weiter fort, „diefe Nacht habe ich 


denjelben Traum in Bezug auf Sie gehabt und mit derfelden 
Deutlichfeit. Ich Habe Sie geheilt gejehen: Sie find vollftän 


dig gejund umhergegangen.“ | 


Das war denn doc derart, daß es feinen Eindrudf auf 
Abbé de Mufy nicht verhehlen konnte, zumal da ihm nun 


Ihon zum Drittenmal mit jolcher Sicherheit die Heilung an— 
gefündigt wurde. Nun tauchte auch die Erinnerung an die 
halbvergefjene Brophezeihung des Pfarrers von Ars in feiner 
Seele wieder auf. Diejelbe geheimnißvolle Zuficherung, die 
ihm vor langen Jahren aus dem Munde jenes heiligen Mans 
nes zu Theil geworden, hatte jich nunmehr dreimal, wie im 


Namen der hl. Dreifaltigkeit, in wenigen Tagen wiederholt, ji 


da er beim heiligiten Herzen des göttlichen Heilandes in Paray 
fe Monial verweilte, 


VIII. 
Nach Lourdes. 


Bei der Rückkehr nad Schloß Digoine theilte Abbe Victor 
jeinen Entſchluß, nad Lourdes zu reifen, alsbald mit, Da 
gab e3 denn eine große Verwirrung in den Meinungen umd 
einen großen Kampf zwijchen Glauben umd Klugheit, zwiſchen 
Hoffnung und Furcht. Die gläubige Familie wußte wohl, 
daß bei Gott fein Ding unmöglich it, fürdtete aber auch 
wieder das Wort: „Du ſollſt Gott nicht verſuchen!“ denn 
eine fo weite und fühne Wallfahrt, ein jo unmittelbaves Ber- 
fangen eines großen göttlichen Wunder, unter Vernachläßigung 
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der menſchlichen Mittel, die in der nähern und ſicher helfenden 
Badereiſe lagen, mußte ebenſo im Hinblick auf den ſchweren 
SLeidenszuſtaud des armen Grafen Victor, als auf die Größe 
des erwarteten Wunders doch in hohem Maße bedenklich er 
ſcheinen. Nur eines fonnte Licht bringen: das Beten, Alle 
nahmen dazu ihre Zuflucht und die Folge war, daß die große 
Reiſe bejchloffen wurde. 

Bor Beginn derjelben wurden Freunde, Prieſter, Klöſter, 
eingeladen, fi mit einer neuntägigen Andacht zu vereinigen, 
welche am 8. Auguft ihren Anfang nehmen jollte; an dieſem 
Tage follte Victor in Lourdes eintreffen und an Drt und 
Stelfe die Hülfe von Oben anrufen. Auch an Bernadette, 
welche im Kloster zu Nevers damals noch lebte, wurde zu 
diefem Zweck gejchrieben, und fie jagte brieflich ihre Gebets— 
mithülfe zu. 

Graf Victor jelbft wurde jedoch von neuen Zweifeln er- 
faßt. „Sch gebe mir vergebliche Mühe, Vertrauen zu fallen,“ 
fagte er. Seine liebe gute Mutter, die Gräfin de Mufy, 
blieb aber umerjchütterlih dabei; „ich glaube”. Der Tag der 

‚Abreife kam heran. Abbe Antoine war im Zimmer Bictors 
mit Neifevorbereitungen beſchäftigt. Da fagte ihm diejer noch: 
„es iſt unmöglich, daß ich geheilt werde; ich bin zum Leiden 
berufen ..... aber wenn Maria e3 doch wollte! wenn fie 
mir die Gnade erbitten wollte, in ihrem Heiligtum wieder 
auf die Stufen des Altars emporzufjteigen und das heilige 
Opfer darbringen zu dürfen! O welche Auferftehung! Auf 
jeden Fall muß das Humerale des Pfarrers von Ars mit, 


das ich dann anziehen würde... . Aber was ſpreche ih? Es 
it ja unmöglid. Es ift ja nur Träumerei, Fantafie . . .“ 


* 


Am 6. Auguſt alfo war die Ahreife. Nur Abbe Antoine 
begleitete Victor. Es war eine herrliche, mondbeglänzte Som- 
mernacht, als die beiden Neifenden drei Stunden weit zur 
Eifenbahnftation nad Chagny fuhren, wo fie um Mitternacht 
anlangten. „Wir find in Chagny,“ fagte Abbe de Mufy. Es 
war ein bedeutungsvolles Wort für die Zukunft, To einfad) 
und natürlich es lautete, 

Der arıne leidende Prieiter mußte nunmehr von feinem 
Neijebegleiter und zivei Männern des Dienftperfonals unter 
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vielen Schmerzen auf den Bahnhofperron getragen werden, wo 


der Zug erwartet wurde. Die auf- und abgehenden Bahn— 
bedienſteten wurden beim Anblick ſeines jammervollen Zuſtands 
von Mitleid ergriffen. „Iſt er ſchon lange ſo elend?“ fragte 


Einer. „Seit zwanzig Jahren hat er das Geſicht verloren, 


und ſeit elf Jahren iſt er gelähmt.“ „Und wohin reiſt er in 
dieſem Zuſtand?“ „Nach Lourdes.“ „Was will er denn dort 
thun?“ „Er hofft dort Heilung zu finden.“ 

Das Bahnhofperſonal in Chagny war nicht ſo ſtark im 


Glauben wie die Schloßbewohner Digoine's. Es kannte vor 


Allem nur jene Wunder, welche der menſchliche Schaffensgeiſt 
zu Stande bringt; dieſe waren für die Eiſenbahnleute allein 


greifbar und reell. denn fie hatten fie täglich vor Augen und — 


den Händen. 
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Und wie dem erften und zweiten Stationschef, dem 
Telegraphiften, Kaſſier den Weichenitellern und Gepädbe- 
förderern, jo mochte es noch Vielen ergehen, welche den jo 
verzweifelt ausfehenden Lourdespilger damals transportiren 


ahen. 
— Doch ſolche Zweifel verminderten nicht ihre Theilnahme 
und ihre mitleidig zuvorkommende Hülfe und Sorgfalt. Hatten 
ſie auch nicht den Glauben des Hauptmanns im Evangelium, 
ſo zeigten ſie doch die Liebe des barmherzigen Samariters, 
wofür ſie gewiß auch Gott belohnte. Der wahrhaft jammerns— 
werthe Zuftand Abbe von Mufy’s, der auffallende Zweck 
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ſeiner Reife, feine vornehmen und ausdrucksvollen Geſichts— 
züge erregten überhaupt die allgemeine Aufmerkſamkeit des 
anweſenden Publikums. | 

Die lange Eifenbahnfahrt nach Lourdes, durch ganz Frank— 
reich, war natürlich feine Kleinigkeit unter ſolchen Umſtänden. 
Befonders der Wechſel der Bahnlinten und das damit ber: 
bundene Aussteigen und Transportiren, ebenjo das unbarm— 
herzige Schütteln und Rütteln während der raftlofen Fahrt 
verurfachten dem Leidenden nicht geringe Schmerzen. Nur in 
Cette, am mittelländifchen Meer, nahmen die Neijenden einen 
kurzen Aufenthalt, um etwas jchlafen zu können. 

Endlich am dritten Neijetag, am 8. Auguft, Tangten fie 
richtig in Lourdes an und fuhren nad) ihrer voraus beitellten 
Wohnung im eriten Stod eines Haujes in der „Örotten- 
ftraße". Abbé de Mufy war ganz erjchöpft. 
























































Zweiles Kapitel. 
Die Auferftehung. 













I. 
Erfter Beſuch der Snadenffäfte. 
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m andern Morgen wurde der verfrüppelte Brieiter 
nach) der Krypta gebracht, um in einem Rollſtuhl 
der heiligen Meſſe anzumohnen, welche fein Ge— 
fährte, Abbe Autoine, für ihn Iejen wollte, 
Wie es bei den Kranken häufig der Fall ift, 
daß fie den Blicken der Menjchen ſich gern ent- 
ziehen, jo wählte er feinen Platz in einer dunfeln 
Ede der Krypta, hinter einem Pfeiler, um recht allein und 
ungejtört zu fein. Dennoch traf er Gejellihaft; an demſelben 
Pfeiler wurde ein etwa 15 Jahre alter Knabe mitengelgleichem 
Antli von einem Fräftigen Arbeiter forgfültig auf zwei Stühlen 
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zurechtgejeht. Das Angeficht des Knaben war blaß und wie “ 


durch Leiden vergeijtigt, feine großen fanften Augen, jeine an= 
dächtig gefalteten Hände, jein ganzes Weſen jpiegelte die 
innere Schönheit einer unſchuldigen Kinderjeele wieder. 
Victor fühlte fich zu dem Kleinen hingezogen, von Mit- 
Yeid bewegt, und fragte ihn nach feinem Namen. „Sch heiße 


Peter." „Out, Kleiner Peter, ich bete für dich, bete Du auch 


für mic.“ „Recht gern, Herr Abbe." In der Folge fehlofjen 
die Beiden eine herzliche Freundſchft und empfingen während 
der Mefje auch gleich die hl. Kommunion miteinander. 
Sodann ließ ſich Abbe de Muſy zur Grotte hinabbringen, 
wo er jehr lange betete. ALS ihn fein Begleiter, Abbe Antoine, 
jpäter fragte, um was er die HI. Jungfrau gebeten habe, jagte 
er: „Ich habe fie für Alle gebeten, welche mir thener find, 
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auch für den Kleinen Peter, umd für mic) um einige Linderung, 
und als ich mich endlich des bejonderen Zweckes unfrer Wall- 
fahrt erinnerte, wenigſtens um die Gnade, wieder aufrecht 
ftehen und die hl. Meffe leſen zu fünnen. Doch offen ge 
itanden, ich fühle einige Gewifjensbiffe wegen der Kühnheit 
meiner Bitte, und fügte daher Hinzu, daß ich in Wahrheit mit 
meinem Kreuze ebenfo glüdlich, und wenn fie mich auch nicht 
heile, ebenſo danfbar wäre.“ | 

Das Bad in der Wunderguelle, dem er ſich nun unterzog, 
brachte ihm auch in der That feine Aenderung jeines Zuftandes, 
worin ex fich zufrieden und glücklich fühlte, 


II. 
Der Diener Maria’s. Jreunde und Helfer. 

Nach der Rückkehr in die Stadt wollte Abbs de Mufy 
beichten, und zwar bei feinem andern Prieſter, als bei dem 
Pfarrer Beyramale; denn „erift ein befonderer Diener Maria's“, 
jagte er zu feinem Begleiter. 

Der Diener Maria’s trat auch bald bei Abbe de Mufy 
ein, und fein Erjtes war, daß er den blinden und gelähmten 
Mitbruder umarmte. „Nur Muth!" fagte er, „wenn Die 
allerfeligite Jungfrau ins Mittel treten will, dann werden 
Ste geheilt!" Darauf hörte er ihn Beichte, und als Dieje 
heilige Handlung vorüber war, unterhielten ſie jich miteinander. 
Der Abbs erzählte jeine Leidensgefchichte und erhielt hierbei 
troftreiche Antworten, die ihn alle zur Hoffnung aufforderten. 
Beide Prieſter verjtanden ſich vortrefflih und gewannen 
wechjeljeitig eine große Hochachtung für einander, wie dies 
ae Antoine, als Mittelsmann, von einem Seden zu willen 
ekam. 

„Welch' eine Prieſterſeele!“ rief Pfarrer Peyramale beim 
Hinausgehen; „er muß eine Heilige zur Mutter haben,“ 
worauf Abbe Antoine, der ihn begleitete, zur Antwort gab: 
„Sie irren fich nicht!“ Ä 

Andererjeits zeigte fih Abbe de Muſy hochbeglückt über 
den Bejuch des Pfarrers und fagte zu feinem Freunde: „Ich 
fühle in meinem Innern faſt die Verheißung eines Wunders. 
Diefer Mann ift wirklich der Diener Unferer Lieben Frau 
a Lourdes und fein Wort bindet, fozufagen, die Himmels— 
önigin.“ 
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Es dauerte nicht lange, jo wurden die Leute auf ven 


ihmwer heimgefuchten und noch jungen Prieiter aufmerkſam, 
dem man jo oft in feinem Wägelcdhen begegnet. Jedermann 
wurde von Intereffe und Theilnahme für ihn ergriffen und 
fühlte es in menſchlicher Weife ſchmerzlich, daß ein ſolcher 
Arbeiter im Weinberg des Herrn zur Unthätigfeit verurtheilt 
war. Viele beteten auch für ihn, bejonders der Fleine Peter, 
jein Leidensgefährte, mit dem er täglich enger befreundet 
wurde Die beiden jo verjchiedenen Schußbefohlenen der HI. 


Jungfrau, der hochgelehrte, hochgeitellte Priejter und das ein- —— 


fache Arbeitskind, traten in ein förmlich brüderliches Verhältniß 


zu einander, wobei eine geiſtige Gütergemeinſchaft herrſchte, 


indem ein Jeder für den Andern betete. | 
Pfarrer Peyramale zeigte ſich mittlerweile ganz erſtaunt 

darüber, daß bei feinem Kollegen, Herrn von Mufy, immer 

noch Feine Heilung eintrat. Was bedeutete das? — — 


* * 

Es nahte aber das hohe Feſt von Mariä Himmelfahrt. 
Am Vorabend desſelben, in der Vigil, fand plötzlich die 
Heilung einer Lahmen statt”); diefe bemerkte kurz hernach 
ihren hier mweilenden Leidenshruder vom Schloß Digoine und 
redete ihm Muth ein. „Vertrauen!“ fagte fie zu ihm, „heute 
bin ichs! morgen find Sie’s!" Und ebenjo ging die 
allgemeine Rede unter den Leuten, wie eine Stimme bon 
Oben: jeßt fommt der gelähmte und erblindete 
Abbe an die Reihe. Der Laienbruder an der Grotte 
kündigte ihm an, daß er gleich eine Dankſagungskerze für 
den folgenden Tag für ihn bereit halte. 

Abbe de Muſy ſelbſt hoffte jest zuverfichtlic auf feine 
Heilung und fein anfänglich jo ſchwacher Glaube hatte ſich 
am Onadenort zu der vollen Stärfe entwidelt, wovon der 
Herr gejagt: „Dem Glaubenden iſt Alles möglid.“ 

Die Nacht dom 14. auf den 15. Auguft verbrachten die 
beiden Priefter, ohne zu ſchlafen, im Gebet, und als geweihte 
Diener des Herrn riefen fie im kirchlichen Nachtgebet: Ecece 
munc benedieite Dominum, omnes servi Domini, qui statis in 
domo ‘Domini, in atriis domus Dei nostri! („Wohlan, nun 


*) 63 war Baronin de Ya Rue, Gattin eines höheren Beamten, welche zwölf 
Sahre lang ſchrecklich hatte leiden müſſen. 
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preifet den Herrn, alfe Diener des Herrn, die ihr Steht im 


Haus des Herrn, im Vorhof des Hauſes unjeres Gottes"). 


III. 


Nm Zefttage Mariä Ssimmelfabrt 1873. 
Als die Morgengloden zum Feittage Elangen, da ſprachen 


die beiden Priejter zu einander: „Wie ſchnell ift doch die 


Nacht vorübergegangen!" Es fuhr der Wagen am Hauje an, 
womit fie zur Gnadenkirche fahren jollten. „Wir müfjen 
fort," ſagte Abbe de Mufy tiefbewegt, „der Pfarrer von 
Lourdes Kieft jegt die hl. Mefje, was wird der heutige Tag 
bringen?“ | 

In der Ferne, in der Schloßfapelle von Digoine, kniete 
bei den erſten Morgenftrahlen auch ſchon feine liebe Mutter, 
die edle Fromme Gräfin, und richtete gleichfalls die Hoffnungs- 
reiche Frage an den Himmel: „Was wird der heutige Tag 
bringen?“ Alle Schloßbewohner waren mit ihren Herzen in 
Lourdes und beteten mit den beiden Pilgern. 

Frau von Muſy zeigte ich unwandelbar von vollem Glau— 
ben an die Heilung ihres Sohnes erfüllt und jagte zu Geno— 
vefa: „Sa, er wird geheilt werden und wir werden e3 mit 
Augen jehen.” Doc aber mifchte ſich ein banges Vorgefühl 
in ihre Freude, daß irgendwie eine Trennung zwiſchen ihr 
und ihm ftattfinden müfje, daß er in eine andere Sphäre ent— 


rückt würde, wohin ſie ihm nicht folgen könne, oder daß er 


gemwiljermaßen eine Auferitehung erleben und ähnlich wie der 
auferjtandene Heiland fozujagen ein Anderer wiirde, mit dem 
nicht mehr die alten Beziehungen beftehen bleiben fönnten. „Er 
wird der Sohn der allerjeligiten Jungfrau fein,“ fagte fie 
nachdenklich zu ſich felbit, „wird er auch noch der meinige 
jein?“ Aber ſolche Schatten verloren ſich in dem allgemeinen 
Sonnenſchein der Freude, den ihre zuverfichtliche Hoffnung 
im Schloß Digoine hervorrief. Am 15. Augujt fagte fie: 
„Jam iſt er bald geheilt! Welch ein Glück! Wie fehr hat er 
dieje Belohnung verdient, mein armes Kind! Welche Tugend, 
welche Geduld! Keine Klage jeit 22 Zahren!“ 

„> liebe Mutter,“ rief Genovefa erfchroden, „glauben 
Sie nicht zu feit daran! ... Wenn er zurückkäme, unge— 
heilt?" ... Da erfaßte Frau von Muſy den Arm ihrer 
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beben machte: „Sch bin ſicher, daß ex geheilt wird... Mor- 
gen... ich werde eine Depefche aus Lourdes erhalten ... 
morgen früh wird ex geheilt werden" | 

Noch am gleichen Abende, der Vigil des Feites, kam ein 
Freund der Zamilie, Abbe Bourbonne aus Paris, im Schloffe 
an. Auch Frau von Mufy, wie ihr Sohn, verbrachte die 
Nacht ſchlaflos. Ste erhob fich vor Sonnenaufgang. „Das 
tt der Triumphtag einer Mutter, dachte fie, „der Mutter 
aller Mütter, der Mutter Jeſu Chrifti. Auf dem Calvarien- 
berg mußte ſie den entjeelten Leichnam ihres Sohnes in ihren 
Armen halten, heute hat fie ihn verklärt im Lichtglanz des 
göttlichen Lebens wiedergefunden. O mein Gott, ſoll denn 
auch ich an dieſer Freude ein wenig theilnehmen?“ 


Zur Kapelle gehend, traf fie Herın Abbe Bourbonne,, 


welcher ich ebenfalls Schon dort eingefumden hatte, um zu 
beten. Sie drüdte ihm den Wunſch aus, zu beichten; denn 
fie fühlte fih wie von einem zerjchmetternden Glüd bedroht 
und wollte jich darauf vorbereiten, um es ertragen zu fünnen. 
Dann wedte fie alle Schloßbewohner zum ©ebet. Auch in 
der Dorfkirche beteten die Landleute in großer Andacht, zum 
Theil unter Thränen, für den guten „Herrn Victor“, den 
„Bater der Armen“, der, wie der Feitprediger Abbe Bourbonne 


verfimdigte, in das Land der Wunder gereift jet, um dort: 


Heilung zu fuchen. Man erwartete num jeden Augenblic das 
Heriungstelegramm aus Lourdes; doch es wollte immer nod) 
nicht eintreffen. 


2* 2* 
* 


In Lourdes waren die beiden Pilger in der Gnadenkirche 
jetzt angelangt. Trotz der frühen Morgenſtunde hatte ſich die— 
ſelbe am hohen Feſttag Mariens bereits mit Andächtigen ge— 
füllt. Nachdem nun Abbe Antoine ſeinen leidenden Freund im 
Rollſtuhl an den gewöhnlichen Platz neben dem kleinen Peter 
hingebracht hatte, las er am Hochaltar die HI. Meſſe auf die 
Meinung feines Freundes umd brachte ihm und dem Kleinen 
Veter den Leib des Herrn. Als die Meſſe beendet war, hatte 
fich Nichts von dem ereignet, was man jo zuverſichtlich und 
unter ſo glücklichen Vorgefühlen erhofft hatte. Die Himmels— 
königin ſchien taub zu ſein für alle Bitten. 

I 17 


Tochter und ſprach mit leiſer Stimme, welche Genodefa er⸗ 
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Noch wohnten die beiden Leidenden unter großer Andacht 
einer zweiten hl. Meſſe an, dann nahm der Vater des kleinen 
Peter ihn auf die Arme, um ihn ins Bad zu tragen. „peter, 
fagte Herr von Mufy, „warte heute nicht auf mi! Ich will 
noch einer hl. Mefje anmohnen.“ 

Der Prieſter, welcher diefe dritte Mefje celebrirte, war 
ein ehemaliger Profeſſor Graf Victors aus dem Seminar von 
St. Sulpice, Abbe Dominifus Sire, welcher gerade in Lour⸗ 
des anweſend war. Doch der Leidende, der ja nichts ſah, 
erkannte feinen früheren Lehrer nicht. Dieſer brachte das hl. 

Opfer, wie er fpäter erzählte, auch wicht in der bejonderen 
Meinung dar, SEELE ER Meſſe Mini: 
daß es jeinem Gr Ätrant. 

ehemaligen | Herr v. Muſ y 
Schüler zugut— dachte während 
kommen möchte, der Hl. Hand⸗ 

ſondern ganz lung über die 
nur in dem Sinn verſchiedenen 
der Himmels⸗ Stellen aus der 
königin, indem hl. Schrift und 
er ſie bat, die den Gebeten der 
Frucht des Kirche nach, die 
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Dpfers demjent- ihm dur Die 
gen zu ihrer klare Stimme 
Berherrlihung | Des Gelebranten 
zuzuwenden, | vernehmlich 
welchen ſie ſelbſt wurden. Die 
—— würde. SSR. ne des 
bbé Antoine 2 vangeliums 
war bei dieſer Pr waren: Martha, 


Martha, Du bijt bejorgt und bekümmerſt Dich um Bieles; 
- Eines nur ist nothwendig. Maria hat den beiten Theil er- 
wählt, der ihr nicht wird genommen werden.“ 

„Sa wohl,“ dachte nun Abbé von Mufy, „ich Habe den 
Antheil der Maria, und ich follte befümmert fein, daß ich 
nicht den Martha’ habe? Nein, ich bin Chriſt, bin Gott ge: 
weiht, kann mic, jeden Tag mit dem Herren unterhalten, der 
mich in der Hl. Kommunion beſucht ... : was follte ich noch 
Weiteres verlangen?“ | 

‚Der Prieſter am Altar betete mım die „Sekret“ oder 
das jtille „Gebet“, welches an diefem Tage nach dem uralten 
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kirchlichen Ritus alſo lautete: „Subveniat, Domine, plebi tuae 


Dei genitricis oratio: quam, etsi pro conditione carnis migrasse 
cognoseimus, in coelesti gloria apud te pro nobis intercedere 
sentiamus!“ „&3 fomme zu Hülfe, o Herr, Deinem Volke der 


Gottesmutter Gebet! obwohl wir fie nach dem Lauf der Natur 


aus der Welt gejchieden wilfen, jo mögen wir doch in der 
himmlischen Herrlichkeit bei Div ihre Fürſprache für uns 
empfinden!" Der Miniltrant antivortete „Amen“, aber nicht 
er allein, jondern auch der unfichtbare Vater im Himmel und 
die heilige Mutter jagten Amen: jo jei eg! 

Die Größe des Wunders, welches nun gefchah, verdient 
wohl eine bejondere Hervorhebung. Denn daß gerade auf 
diejes Gebet, an dem Tag von Mariens Himmelfahrt, unter 


völliger Hingabe an Ihren Willen, iiberhaupt unter jo ſcharf 
bezeichnenden Umftänden die Üibernatürliche Heilung des ver 


früppelten Briejters erfolgte, das iſt, wie ung jcheint, eine der 
größten, ergreifendjten, machtvolliten und überzeugenditen That 
jachen, welche unter den Wundern von Lourdes verzeichnet ind. 


Die heilige Handlung fehritt weiter zum Geheimmiß der ; . 


Conſecration. Der gelähmte Priefter von Digoine, hinter ſei— 
nem Pfeiler jigend, war in Vergefjenheit der Außenwelt ver- 


loren und ganz in Gott verjenft. Da rief ihn das Sursum corda, 


„Empor die Herzen“, wieder zum äußeren Bemußtjein zurück 
Aber welche Verwandlung, welche Ueberrafhung! er fühlte 
die Gewißheit, daß er von jetzt an aufitehen und gehen, jehen 
und leſen fonnte, daß alle feine Leidenslaften, die er jeit jo 
vielen Jahren getragen, auf Einmal und fir immer dahinge- 
ſchwunden waren, er wußte nicht wie; denn ex hatte während 
jeines in Gott verfunfenen Zuftandes nicht das Geringſte von 
einer innerlichen Erſchütterung oder dergleichen wahrgenom- 
men, er fand fich plöglich zur Gefundheit und zum Leben er 
wacht, wie Einer, der im Dunfeln einſchlief und im vollen 
Tagesglanz aufwacht. Gott der Allmächtige hat mit janfter Yand 
alle Leiden des gelähmten und erblindeten Priejters hinwegge— 
nommen und ihm ein neues Leben eingepflanzt, ganz im Schlum= 
mer, in der tiefen geheimnißvollen Stille göttlichen Schaffens.”) 
*) Diefer geheimnigvolle Shlummer, der an den Schlummer Adams im 
Paradies erinnert, ift bei den Lourdeswundern überhaupt jehr charakteriſtiſch. Oft 
erfolgt die körperliche Neubelebung und Umwandlung, wie bei dem Schreiner Macary, 
während eines gewöhnlichen Schlafes, oft aber auch in einem äußerlich wachenden 
Zuftand, während eines Verlorenfeins der Seele, in einer Cfitafe. Es iſt ein Zu— 


ftand, worin ale eigene Wollen und Denken gänzlich entſchwunden ift und Die 
menſchliche Seele ganz nur noch in Gott lebt. 











Eine tiefe Bewegung, eine Art Schauder ergriff ihr. 


Einerſeits überfam ihn das natürliche Widerjtreben, an eine 
fo wınderbare Heilung zu glauben; andererjeitS aber der Drang, 


ſich zu erheben und zu bewegen. Einftweilen wagte er noch 


nicht, durch eine äußere Handhung fi don der Wirklichkeit 
des Wunders zu überzeugen. Sein Herz glühte, aber jein 
Berftand wideritrebte und verwirrte ihn mit Zweifeln, die ſich 
in das Gewand der Demuth kleideten. „Gewiß, die Heilige 
Sungfrau hätte mich heilen fünnen . . ., aber id bin nicht 
würdig. Wenn Alles nur Einbildung wäre, wenn ich auf den 
Boden fiele ... Später, wenn ich allein bin, jeßt nicht ... 
e3 könnte mißglüden und der heiligen Jungfrau nur Unehre 


bereiten...“ So jtrebte er gegen den immer wachjenden 


Drang, ſich aufzurichten und zu gehen, und kämpfte wie Jakob 
mit dem Unfichtbaren. 

Aber zu dem inneren Gefühl der Heilung war noch eine 
äußere Gewalt, welche feinen Körper erfaßte, Hinzugefonmen. 
Sie wirkte janft, aber immer zwingender, und wurde zuleßt 
unmiderftehlich: A. de Mufy erhob ſich und warf ſich auf die 
Knie, wie die Übrigen Gläubigen, in demfelben Augenblick, 
al3 das Glöckchen zur Wandlung läutet Er fonnte nicht 
widerſtehen. 

Die Meſſe war zu Ende. Wie nun Herr Antoine ſeinen 
Freund unbeweglich daknieen ſieht, das Angeſicht in den Hän— 
den, eilt er voll Schrecken herbei, um ihn zu ſtützen, wenn er 
wanken ſollte, indem er ſich neben ihn kniet und den Rollſtuhl 
bereit hält; denn die menſchliche Natur widerſteht dem Glau— 
ben an das Uebernatürliche, und er meinte, es ſei nur eine 


außerordentliche Anjtrengung feines Freundes. Da bewegt 


fich diefer, haſtig jchiebt der getrene Begleiter den Rollſtuhl 
zum Siben hin, aber der Freund erhebt fich und jchreitet mit 
den Worten: „Die Hl. Jungfrau hat mich geheilt“ ruhig, mit 
feiten Schritten zum Ausgang der Kirche hin. 

Abbe Antoine war jprachlos. Ueber die Stirne floß ihm 
der Angſtſchweiß. Er folgte dem Freunde mit dem Rollſtuhl, 
da er in jeiner Berwirrung jeden Augenblick die Auflöfung 
des jcheinbaren Traumgefichts in fein Nichts befürchtete. Als 
er bor der Kirche anlangte, ftieg der draußen martende 
Kutjcher jofort vom Bock des Wageus herunter, um den Ge: 
lähmten in den Wagen heben zu helfen. Da bemerfte er 
aber nur den leeren Rollſtuhl und fragte Abbs Antoine: „Wo 
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it denn ihr Kranker?" „Hie bin ich,” erwiderte ein hoch— 
gewachjener Prieſter, der mit Abbé Antoine gefommen war, 
„die allerjeligite Jungfrau hat mich geheilt. Ich brauche 
jet feinen Wagen mehr. Wir gehen zu Fuß zur Grotte 
hinab.“ VBerblüfft wandte nun der Kutſcher die Augen auf 
den Sprecher und erfannte endlich den vordem jo hilflos 
Gelähmten ... Auch Er glaubte zu träumen und war ſprach— 
[08 vor Verwunderung. Er ſchaute den Abbé Antoine an - 
und die beiderjeitigen Blicke verriethen die beiderfeitige Ver— 
legenheit. Dann nahm er endlich den Nolfftuhl und that - 
ihn auf den Wagen. 

Die beiden Priefter umarmten fi) weinend. „Hoch 
würden, Sie find geheilt — ich glaube es,“ fie fprachen fein 
Wort weiter, denn e3 gibt Mugenblide, wo die Empfindungen 
der Seele fih nur in Thränen und Gebeten ausdrüden 
lajjen. Den Weg zur Grotte hinunter beteten fie den Roſen— 
franz, „Sei gegrüßt Maria!“ 

Es war etwa 9 Uhr, als fie zur Grotte famen. Eine 
Menge Bolfes von allen Ständen und Klafjen drängte fich 
dort betend vor dem Felfen. Die Einen beteten den Roſen— 
franz, die andern die Tagzeiten, dieje Fnieten, die Andern 
tranfen aus der Duelle. Im Hintergrund ftand ein hoch- 
ragender Mann, alle überjchauend, und betrachtete mit dem 
düfteren Lächeln des Unglaubens die ihn närriſch vorfom- 
mende fromme Menge, die da, vor dem Unfichtbaren betend, 
ihre Worte in das leere Nichts hinauszurufen ſchien. 

Da drängten ich die beiden Pilger aus Digoine durch) 
die Leute und der geheilte Priejter kniete an der heiligen 
Stelle nieder. Anfänglich ſchien man das nicht zu beachten: 
doch einige don den Anweſenden kannten ihn von feinem Roll- 
ſtuhl her: es entjtand ein leijes Flüftern, dann allgemeine 
Bewegung, lautes Sprechen, begeijterte Ausrufe. Alles geräth 
in Bewegung, drängt fich vorwärts, den Geheilten zu jehen, 
es folgt ein lauter Tumult, ein Durcheinander von Worten 
und Reden: Iſt er es? — Wer ift es? — Was fehlte ihm? — 
Das ift ja ein Wunder. — Es ift unmöglich. — Doch es ift jo. 
— Es ift wirklich em Wunder. — Ein großes Wunder!“ 
Dann der enthufiaftiiche Subelruf: „ES lebe Maria!“ 

Mit Einemmal legt ſich aber der Tumult. Abbé de 
Mufy mit feinen edlen Zügen, noch dom Wiederjchein des 
Wunders verflärt, war an das Gitterthor der Grotte getreten 
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en es der dienftthuende Laienbruder aus Beſorgniß vor der 
en Menge geſchloſſen hatte. Er gibt ein Zeichen, 


daß er reden will, es entjteht tiefe Stille und der Geheilte 
icht: 

Ir — meine lieben Brüder, ich bin es. Ich bin es, den 
Ihr ſeit meiner Ankunft hier geſehen habt, lahm und erblindet. 
Ich bin ein Prieſter aus dem Bisthum Autun. Seit zwanzig 
Jahren konnte ich nicht leſen und elf Jahre war ich vollſtändig 
gelähmt und konnte nicht mehr die hl. Meſſe leſen, melde ich 
auswendig wußte: Unfere liebe Frau von Lourdes hat mir 
Alles zurücigeftellt : ; . Helft mir Gott danken und die Gnade 
erlangen, ein guter Priefter zu ſein.“ * 

Da erhob ſich der begeiſterte Lobgeſang des „Magnificat“ 
aus der wogenden Volksmenge, dann drängte ſich Alles heran, 
um das Wunder auch felbft zu jehen: „Lafjen Sie uns jehen, 
wie Sie gehen können!“ „Leſen Sie auch, bitte, leſen Sie!” 
Abbe de Muſy mußte die verlangten Proben ablegen, die ihn 
dargereichten Bücher Iefen und unzählige Mal feinen Namen 
einschreiben; | 

Kun drängt ſich in athemloſer Eile ein Arbeiter durch die 
Menge; Sein Schönes rauhes Angeficht verräth tiefe Bewegung. 
Die Gitterthüre öffnet fih umd ganz in Thränen wirft er ſich 
in die Arme des geheilten Grafen Victor. 

„Iſt der Kleine Peter auch geheilt?” frug diefer erwar- 
tungsvoll. „Nein, Herr Abbe, Gott hat es noch nicht gewollt.“ 
Der glückliche Priefter war ſchmerzlich betroffen: „Und mir,“ 
ſprach er traurig, „mir hat die allerjeligjte Jungfrau diefe 
große Gnade angedeihen laſſen!“ Der Arbeiter errieth das 
mitleidige Gefühl feines priefterlihen Freundes und fagte: 
„D Herr Abbe, die feligite Jungfrau hat wohl gethan. Ach 
fühle daher auch nur Freude,” Und feine Züge verriethen 


m Wahrheit Feine Betrübniß. Und doch war diefer arme Vater 


ſchon ſeit drei Jahren alljährlich nach Lourdes gefommen, um 
die Heilung feines Kindes zu erflehen. So verjchieden find die 
Wege Gottes, 


Sie gehen von der Grotte weg, die Menge bildet Spalter, 


um den Mann des Wunders durchzulaſſen. Noch hielt der 


Wagen in der Nähe, auf dem der Nolfftuhl fich befand. Abbe 
Antoine gab dem Kutjcher von Weiten ein Zeichen, und als: 
bald wanderte der Rollſtuhl, der Zeuge Langer Leiden, von 
Hand zu Hand über die Köpfe hinweg, um in der Grotte 
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zum Andenfen an das wunderbare Ereigniß aufgeftellt zu 
werden. Sp begegnete der geheilte Prieſter, „Herr Victor,“ 
nochmals dem Denkzeichen feiner Leiden, jetzt dem trinmphiren- 
den Denkmal jeines Sieges, und er mußte aufs Neue weinen, 

Det der Badezelle traf er den Kleinen Peter, auf einem N 
Handkarren hingeſtreckt. Ex jchloß ihn in die Arme und ri: 
„O mein liebes Kind, wie ſehr wünfchte ich, daß die Liebe Frau , — 
von Lourdes Dir die nämliche Gnade zu Theil werden laſſen — 
möchte wie mir!" Aber der Knabe war gar nicht betrübt, 
jondern pries die feligite Jungfrau, welche „wohl miffe, wa 
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rum fie ihn nicht heile, Ex würde fonft vielleicht höfe werden = 
und Gott beleidigen, wie andere Knaben.“ Der Geist des Glau— 
bens beherrjchte den armen Arbeiter und feinen Sohn fo sehn 
daß fie gar feine Betrübniß über ihr Mißgeſchick oder gar I 
Neid über das Glüd ihres Freundes empfanden., RN 

Abbé de Muſy ging nunmehr zum Haus der Milftonäre, — 
um von ſeiner Heilung Meldung zu machen. Die Menge — 
folgte ihm dicht auf dem Fuße, um ihn immer wieder gehen 
zu jehen. Mit rafchen, Eräftigen Schritten ftieg er den Berg 
hinan, ohne jegliche Beſchwerde. Seinen Begleiter jhidte ev 
zum Telegraphenamt, um die Freudennachricht feiner Heilung — 
nach Schloß Digoine zu melden. — 


urn, 


Die Kunde von dem großartigen Wunder, welches das 
Feſt Mariä Himmelfahrt verherrlichte, hatte ſich bald überall 
verbreitet und bei der Nachmittagsandacht erzählte es Pfarrer 
Peyramale in jchöner Darlegung vor allem verjanmelten 
Volke. — 
Nach dem Gottesdienſt eilte aber Herr Victor, der Held Ne 
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dieſes Tages, ſelbſt zu dem Diener Maria's, feinem Freud 
und Bruder. Mit welcher Freude umarmten ſich die beiden 
Priefter! „Morgen will id) zum zweitenmal meine Primiz — 
feiern,“ ſagte Herr von Muſy. „Und ich werde Ihnen dabei Er 


die Mefje dienen,” fügte Herr Peyramale hinzu. 


IV. 
Eine noch größere Heilung. 


Wegen eines Heinen Hindernifjes verſchob ſich die „zweite 
Primiz“ noch um einen Tag. „AbbE de Muſy machte nämlich 
die Wahrnehmung, dab ihm die offtciellen Gebete und Gere: 
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monien bei dem Hl: Opfer doch nicht mehr recht in Erinnerung — 
waren und er fie wieder einftudiren mußte, wobet fein früherer 
Schüler, Abbe Antoine, jest den Lehrer machte. So wurde 
alfo der nachfolgende Tag angewendet; 

Als es Abend wurde, erſchien ein Fremder zu Beſuch 
bei Herrn von Mufy. Es war ein ihm unbefannter Herr von 
hoher Geftalt und ſcharf ausgeprägter Phyjiognomie. „Herr 
Abbe,” ſagte er voll tiefer Bewegung, „ich bin gekommen, um 
Ihnen als meinem Wohlthäter zu danken.“ „Wofür denn, 
mein Herr? Ich habe nicht die Ehre, Sie zu kennen.“ „Ich 
heiße Emil Pellegrin und wohne zu Le Luc im Departement 
Du Var. Ich war ſeit langem völlig ungläubig. Ich habe 
Sie vor Ihrer Heilung in Ihrem Rollſtuhle geſehen und nachher 
an der Grotte, wo Sie redeten. Da erfaßte mich die all— 
mächtige Hand Gottes, ich beichtete, ſeit meiner Kindheit, ſeit 
40 Jahren wieder zum erſtenmal. Ich verdanke Ihnen den 
Glauben und bitte Sie nun um die Vergünſtigung, mir morgen 
die hl. Kommunion zu reichen.“ 

Der Sprecher dieſer Worte war eben jener Ungläubige, 
der am Tage zuvor bei der Grotte geſtanden und über den 
„Aberglauben“ der Volksmenge gelächelt hatte. Abbe de Muſy 
umarmte ihn voll brüderlicher Liebe als Genoſſen ſeines Glücks, 
den Maria an ihrem Ehrentag zugleich mit ihm geheilt 
und ihm zugeführt hatte. „Wir wollen Unſere Liebe Frau 
von Lourdes preiſen,“ ſagte er. „Die größte Gnade haben 
Sie erhalten! Ja gewiß, ich werde Ihnen die heilige Kom— 
munion reichen!“ 

Wie ſo manchesmal bei den Lourdesgeſchichten, ſo iſt 
auch aus Vorſtehendem zu erkennen, daß die göttliche Vor— 
jehung in ihrer Mlles überjchauenden. Weisheit die Lebens- 
geſchicke der verſchiedenſten Menſchen, die oft einander gar nicht 
fennen, gemeinjam leitet und verbindet, auch ohne daß fie es 
willen. Ein ganz unbefannter Herr, ein Ungläubiger, doch 
ebenfalls KLeidensbruder, der in geiftiger Lähmung und 
Blindheit gejhmachtet hatte, follte an dem hohen Freudenfeft 
de3 nur leiblich geheilten Prieſters teilnehmen und ſich eben- 
falls feines neuen Lebens freuen! So wurde die heilige Mutter 
des Herrn an dem Tag ihrer Himmelfahrt, „damit die Freude 
vollfommen ſei,“ in doppelter Weiſe von Gott verherrlicht. 
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Ya 
Die zweite Primiz. 


Am folgenden Morgen jhritt Graf Bictor von Mufy 
in Meßgewändern dur die Kirche zum Chore, rechts von 
ihm Pfarrer Beyramale, links Abbe Antoine. Die heutige 
Meſſe war die vom 11. Sonntag nad Piingften, Wie vor- 
trefflih paßte der tiefe Sinn der auf diefen Tag fallenden 
firhlichen Gebete und Lektionen auf die bejonderen Umftände, 
welche jeßt gerade obwalteten. So namentlich die Collecte, 
welche aljo lautete: Omnipotens sempiterne Deus, qui ab- 
‚undantia pietatis tuae et merita aupplicum excedis et vota, 
effunde super nos misericordiam tuam ut.... „Almächtiger 
ewiger Gott, der Du mit der Fülle Deiner väterlichen Güte 
die Verdienjte und Wünfche der Bittiteller weit überbieteſt, 
gieße Dein Erbarmen über uns aus, damit wir..." — bei 
diefen Worten ftocdte A. de Mufy, Stimme und Augen ver- 
fagten ihm den Dienſt und fein Herz war jo überitrömend 
von Liebe und Dankbarkeit gegen den allmächtigen Vater im 
Himmel erfüllt, daß er die heilige Handlung nicht mehr fort- 
jeten konnte. Pfarrer Beyramale mußte ihm helfen. 


Eine bange Beflemmung erfaßte die Volksmenge, von 
welcher auch Herr Peyramale fich nicht frei fühlte, - obwohl 
er bei dem heiligen Dienft fich äußerlich beherrſchte; denn es 
wollte ja fait jcheinen, ala ob das göttliche Wunder rückgängig 
geworden und der geheilte Priejter abermals in Lahmheit 
und Blindheit verfallen wäre. Doch nein, es zeigte ſich bald: 
es war nur das himmlische Glück in einer Ueberfülle, was 
bei diefer Veranlaſſung fi ausdrücte, und e3 war die Freude 
des Tages nur um fo vollfommener, als der wunderbar Ge— 
heilte nach dem Credo ſich umwandte und ſein ſelig ver— 
klärtes, in Thränen gebadetes Antlitz zeigte. Da erfaßte die 
göttliche Wahrheit des Glaubens alle Herzen und es wurde 
in voller Größe erſt offenbar, welche unausſprechliche Wohlthat 
der Allerhöchite in feiner Güte eirrem feiner Diener erwiejen hatte. 


„Sch will Dich preifen, o Herr, denn Du haft mid) von 


meinem Elend befreit, ... Herr, ich habe Dich) angerufen und 
Du haft mich geheilt“, fo betete jet A. de Mufy weiter, nad) 
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dem kirchlichen Ritus dieſes Tages, und als die heilige Hands 
(ung bis zur Kommunion vorgejchritten war, reichte er den 
Qeib des Herrn jenem vorher ungläubigen Mitbruder, dei 
ihm Gott und die Hl. Jungfrau auf dieſen Tag zugeführt 
hatten. Abbe Antoine mußte während der Kommunion, Die 
hei dem zahlreichen Andrange der Öläubigen faft eine halbe 
Stunde währte, jeden Augenblid mit einem Tuche das von 
Thränen überftrömte und in Schweiß gebadete Antlitz feines 
Freundes trodnen. — 


Als num das heilige Opfer vollbracht war und A. de 
Muſy den Pfarrer von Lourdes, der jetzt zum Altare treten 


FEIN PRR EURE 


wollte, mit den 
priejterlichen 
Gewändern be= 
fleidete, kam die 
Verwechslung 
vor, daß dieſer 
auch das ganze 
durchnäßte 
Humerale des 
Pfarrers von 
Ars anzog, ob— 
wohl ſolche 
Schultertücher 
genug vorhan— 
den waren. Als 
ibm aber nad 
der heil. Mejje 
die Ber: 
wechslung be— 
fannt wurde, 








meinte er, daß 
made Nichts: 


„ich befand mich 


in diejem 
Sumerale fo 
wohl, wie in 
dem meinigen. 
Man hätte glau- 


| ben fünnen, es 


wäre für mid 
gemacht." Nun 
eritir hoxtererer, 


| daß e3 die Re— 


Yiquie des hei- 
ligen Pfarrers 
war, die er am 
Halſe getragen. 

Abbé de Muſy 
ſagte Nichts wei⸗ 
ter, er wollte 





ſeinen neuen Freund nicht durch Lobſprüche kränken; doch er 
erblickte darin einen Fingerzeig von oben, indem er im Stil— 
len dachte, daß das Humerale des großen Pfarrers nicht mit 


Unrecht auf die Schultern Pfarrer Peyramale's von Lourdes 
gefallen war. 


Der glücklich geheilte Prieſter mußte nun endlich mit 
betrübtem Herzen Abſchied nehmen von dem ſüßen Gnadenort 
und allen den lieben Freunden, die er dort gewonnen hatte, 
wie namentlich von dem edlen Lourdespfarrer, von Herrn 
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len, fen Heilungsgenoffer en, J Bet, | 


welchem bald nachher, wie wir hören werden, noch das beite 
Heilungsglüd zu Theil wurde Es war eine unvergleichliche 
„zweite Primiz“, die der geheilte Prieiter am Yet Mariä 
Himmelfahrt an der gefegneten Stätte hatte abhalten dürfen, 
und fie blieb unvergeßlich für Alle, die an diefem glorreichen. 
Siegesfeit Victors von Mufy elgeummen hatten. 2% 






















































































































































































Drittes Rapitel. 
Der Sohn der Gottesmutter. 


I 
Mutterfedömerz und Ireude. 


i ief bedeutungspoll, ernit und finnreich, waren 
:l aber die Lebensfügungen, welche die göttliche 
——) Weisheit für die Folgezeit anordnete. Nicht um— 


ul pr ſonſt Hatte fich an Victor von Mufy ein fo großes 
\ Himmlifches Wunder ereignet: er war jebt in 
bejonderem Sinn ein Kind Maria’s. 

Das Heilungstelegramm hatte ſich durch einen unglüd- 
lichen „Zufall” auf der Poſt verjpätet und langte erit am 
folgenden Tag, Mittags 3 Uhr, in Digoine an. Dieſe Ver— 
jpätung, dieſe ſchreckliche Dunkelheit über die Heilung ihres 
"Sohnes, woran die Gräfin v. Muſy doch jo bejtimmt glaubte, 
brach ihr mütterliches Herz. 

Gerade auf den Tag nah Mariä Himmelfahrt fiel ihr 
Namenzfelt. Sie hieß „Roche“ und diefer Tag war dem Hl. 
Rochus geweiht, dem Patron der Kranken. Als aber die Feſt— 
gäfte auf den vermeintlich jo frohen Tag erſchienen, brachte dieſer 
eine umbejchreibliche Leidensqual für das liebende Mutterherz. 

Schon den Abend und die Nacht vorher Hatte fie in 
unnennbaren Beinen der Erwartung, der Ungemwißheit, der 
Dunfelheit der Seele hingebracht, wie es ſich unter jo hoch— 
gejpannten Umftänden wohl denfen läßt. Ihr Glaube war 
jo feit, jo fiher und klar, das Heilungstelegramm mußte 
fommen — umd doc kam es nicht: welch’ ein martervolles 
finiteres Räthſel! Es ſenkte fich der Abend, es lagerte ſich 
das einjame nächtliche Dunkel, das feines Menfchen Fremd 
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iſt, um ſie her und bedrückte ihre Seele mit namenloſen Peinen. 


Es kam endlich der Feſtmorgen, es vergingen die Stunden 


— und fein Telegramm! Solche geiſtige Qualen find die ſchwer— 


ſten, härteſten; denn es ſind die geheimnißvollen Leiden der 
Gottverlaſſenheit, womit oft fromme Seelen, wie einſt der Hei— 
land am Kreuz, von Gott bedacht werden. So drängte es 
ſich jetzt auch der Gräfin v. Muſy auf die Lippen: „mein Gott, 
warum haſt Du mich verlaſſen!“ Sie kämpfte mit aller Macht 
ihres Glaubens, doch nur wie ein Ertrinkender in einem ufer- 
loſen Meer, gegen die Uebermacht der fie umhüllenden und 
erdrüdenden Finſterniſſe. 

Um drei Uhr Nachmittags Fam endlich eine Devejche. 


Fräulein Genovefa überbracdte fie der Mutter mit zitternden —— 


Händen, indem ſie dieſelbe zuerſt bat, ſich zu ſetzen; denn ſie 
hatte bei allen ihren Leiden die Feſtgäſte im Salon unter— 
halten müfjen. „Da ijt eine Depefche, fie kommt aus Lour— 
des!" Frau vd. Mufy Hielt die Depejche unexöffnet in der 
heftig zitternden Hand, fie rang nad) Athem und konnte nicht 


reden, bis fie endlich Feuchend die Worte fand: „te enthält — 


die Heilung Victors. O Gott, welche Gnade! Geheilt, Ge— 
heilt!" „Mutter, Mutter, ich bitte Dich, öffne die Depeſche!“ 


rief Genovefa ganz außer fi vor Angſt und Sorge Die 


Gräfin entfaltet daS Papier und Liest mit feiter Stimme: 
„Zourdes, 15. Auguft. Es lebe Maria! Um 8 Uhr 
Morgens wurde Herr don Mufy geheilt. Anton.“ 
Die dunfeln Dualen der Gräfin verwandelten fich jetzt 
in die höchſte Himmelswonne, die über ein Menfchenherz auf 
diefer Erde kommen kann; doc) dieſer Uebergang war zu grell, 


der Abftand zu groß. As fie nun mit dem Telegramm in 


der Hand, wie eine glorreiche Siegerin, den Ihrigen umd den 
Gäſten im Feftfaal das himmliſche Glücksereigniß verkündigt 
hatte, da jah man fie einen Augenblid von Todesbläſſe be— 
fallen. „O, es it Nichts als die Freude“, ſagte ſie zwar 
beruhigend, aber es war doch Etwas: auch die Freude kann 


tödten, auch unter der Laſt des Glückes kann ein Menſchen— 


herz breden. 


Re EN 





Die Sheimkebr. 


Als der geheilte Graf Victor nah einigen Tagen in 
Chagny anlangte, da mag man ſich denfen, wie das Bahn— 
hofperjonal bei dem wunderbaren Anblick die Augen aufriß 
und von welchem Staunen es erfapt wurde. 

Graf Humbert war feinem Bruder Victor, dem Sieger, 
mit einem Wagen entgegengeeilt, um ihn abzuholen. Es war 
ein Augenblick von feliger Wonne, die fich nicht ſchildern Läßt, 
als Victor mit elaftiihem Schritt aus dem Wagen eilte und 
dem Bruder in die Arme fanf. 

Die Fahıt nad) Digoine wurde ein Triumphzug einzig 
in feiner Art. Die Landleute eilten von allen Seiten zum 






























































































































































Wagen heran, Viele hatten die ganze Nacht gewartet, um die 
Stunde der Ankunft, von der fie wußten, nicht zu verſäumen; 
fie empfingen „Herrn Victor” mit unbejchreiblichem Jubel 
und mit Hochrufen, Viele hoben die Arme dankend zum Him- 
mel und Andere Enieten nieder, um den Segen des hochbe- 
gnadigten Priejters zu empfangen. Es war ein Siegesein- 
zug, wie er jchöner und herrlicher auf den Namen Victor 
nicht paſſen konnte. 

Als aber die Thürme und Mauern des väterlichen Schloſſes 
vor den jetzt hellen und klaren Augen Victors auftauchten, 
da bemerkte er ſchon von ferne, daß die Fenſter der Mutter 
verhängt waren, dab fie wohl Frank fein müſſe, und ein 
Schwert des Schmerzes fuhr ihm durchs Herz, ähnlich wie der 
Freudenſtrahl, der jeine Mutter getroffen hatte. Die Gräfin 
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war in der That ernſtlich erkrankt und blickte eben jetzt von 
ihrem Lehnſtuhl im Krankenzimmer den Heimkommenden ent— 
gegen. 

Die Scenen des Wiederſehens im Schloß gewährten einen 
Anblick, der über alle gewöhnlichen Begriffe des Erdenlebens 
weit Hinausging. Man denke ſich die himmlische Freude, das 
träumeriſche Entzücen der Familie und Schloßbewohner, als 


der vorher jo ganz verfrüppelte Graf Victor nunmehr in der - 


vollen Kraft und Friſche blühendjter Geſundheit in ihre Mitte 
trat, als fie ihn mit feinen erſtorbenen Gliedern ganz leicht 


und lebendig fich bewegen fahen, als ihnen aus den exrlofhenen “ \ 
Augen wieder ein neues Leben in leuchtender Klarheit ne 


gegenjtrahlte! Nachdem der alte Graf, wie der Bater des ver- 
lorenen Sohnes im Evangelium feinen wiederauferjtandenen 


Sohn in die Arme gejchloffen hatte, ging er mit ihm, uf 
jeinen Arm jebt gejtüßt, zu der fie erwartenden Mutter ins ER 


Kranfenzimmer, während die ſtaunende Dienerſchaft ſprachlos, 
ehrfurchtspoll Spalier bildete. 


Bictor trat nun in das Zimmer der Mutter, welche fich a” Ex 


wieder zu Bett gelegt hatte und ihn bleich, aber vor Wonne 
fteahlend, von ihrem Schmerzenslager begrüßte. Er küßte 
ihre weiße Stirne und Fniet neben das Bett. „Mein Sohn,“ 
jagte fie mit einem befonderen Klang der Stimme, „Du bijt 


jeßt doppelt ein Kind Mariens! o, auf eine ſolche Mutter 


bin ich nicht eiferfüchtig.“ 
Der rührende Anblid, den die verjammelten Schloßbe- 


wohner nun darboten, wäre des Pinfels eines großen Malers 


würdig gewejen: am Krankenbett niet Victor und umher jtehen 
die Familienangehörigen, der alte Vater, der Bruder, die 
Schweſter, die treue Dienerfchaft, weinend, betend, Blide und 
Hände zum Himmel erhoben. Da ftand auch Dr. Bidault, 
welcher wie verfteinert, ſtarr vor Erſtaunen den wunderbar 
Geheilten betrachtete. Herr Antoine, jein treuer Begleiter, 
erzählte nun den Anweſenden, athemlos Laufenden alles das 
Wunderbare, was fich ereignet hatte. 

Den ganzen Tag war Schloß Digoine von der Bevöl— 
ferung der Umgegend, welche „Herrn Victor“ jehen wollte, 
fozufagen überſchwemmt. Jedermann wollte ſich durch Augen— 
ſchein von dem außerordentlichen Ereigniß noch extra über⸗ 
zeugen, auch mußte Herr Antoine einen Bericht in den 
Zeilungen veröffentlichen und in ganz Frankreich wurde der 
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Prieſter Victor don Mufy, der jo wunderbar von Gnaden 


gewürdigt worden, befannt und berühmt. 


FI 
Zernere Fügungen. 


Auf das Feſt Mariä Empfängnik, am 8. December d. J. 
reifte Graf Victor mit feinem Bruder Humbert abermals nad 
Lourdes, um der Mutter Gottes zu danfen und eine Gedenk— 
tafel dort zu ftiften, Es fügte jid), daß gerade auch der neue 
Biſchof von Tarbes, Mgr. Langenieux, daſelbſt anmwejend war, 
welcher alljogleich eine Firchliche Unterſuchung über die außer: 
ordentliche Heilung des burgundiſchen Prieſters v. Muſy ver— 
anſtaltete. Dieſer mußte dabei knieend auf das heilige Evan— 


gelium ſchwören, Nichts als die Wahrheit zu ſagen, während 


der Biſchof im Namen der Kirche ihn befragte. 

| Einige Monate nach der Nüdfehr von Lourdes erhielt 
Graf Victor einen Trauerbrief von dem Vater des Kleinen 

Peter, feines einstigen Leidensgenoſſen, den er jo jehr liebte. 

Doch es war ein freudiger Trauerbrief, worin der arme Ar- 

beiter die erhebenden Umftände erzählte, welche den Tod feines 

Sohnes begleiteten. 

„Mein theurer Junge ift im Himmel,“ jchrieb er, „jein 
ferneres Leben war nur noch ein Martyrium. Zuletzt ſchwoll 
er am ganzen Leib jchredlih an, da nahm ich Lourdeswaſſer 
und wuſch ihn damit; dreimal verfhwand das Gejchwulit 
augenblicklich unter dem wunderbaren Waſſer, und dreimal 
fehrte es wieder zurüd. Gott gab uns dadurch feinen Willen 
fund: Er zeigte uns, daß er unjer Gebet wohl erhören und 
das Kind heilen fünne, aber ein bejjeres Leben ihm vorbe— 
halten wolle. Deßhalb, Herr Abbe, fagte ich Ihnen auch, 
daß er in den Himmel eingegangen ift. Gott jet gelobt! 

| Peter Rochon.“ 

Der einfache Arbeiter, welcher diefen Brief jchrieb, zeigte 
darin eine Hoheit und einen Adel der Geſinnung, melcher 
dem des gräflihen Haufes von Mufy in Nichts nachſtand. 
So gleicht der Chriftenglaube alle Unterſchiede diefes Erden— 
lebens aus und verwandelt alle Mißklänge in ein zuſammen— 
ſtimmendes Lob Gottes. 

* 


* 
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So tödtlih fchwer die Gräfin don Mufy don dem 
Freudenſtrahl des Himmels auch betroffen war, ſo durfte ſie 
doch mit ihrem Sohn noch ungefähr ein Jahr lang in inniger 
Liebe zuſammen ſein. Ihr Herzleiden verſchlimmerte ſich vor— 
derhand nicht, und Victor blieb auch als dienſtfähig gewordener 
Prieſter für die nächſte Zeit noch im Schloß Digoine wohnhaft. 

Mittlerweile wirkte er als Apoſtel der Gottesmutter, in- 
dem er oft in Miffionspredigten an vielen Orten Franfreichg 
ihre Macht und Güte verfündigte, wovon er ein [ebendiges 


Beijpiel war. Sp beitieg er auch die Kanzel in der Welt | 


ſtadt Baris, in der berühmten Kirche von Notre Dame des 


vietoires, „Unferer Lieben Frauen vom Sieg,“ die ihn als 


größtes und ſchönſtes Bild eines glorreihen Siegers vor die 
Augen der Welt Hinjtellte. 

Frau don Mufy Hatte zu diefer Zeit ihren Beichtvater 
verloren, welcher zum Generalvifar der Diöcefe ernannt wurde. 
Sie bat ihn aber noch einmal um feinen Beſuch und richtete 
in Gegenwart ihres geiſtlichen Sohnes die feierliche Frage an 
ihn, die er vor Gott entjcheiden möge, ob ſie nicht diefen als 
Beichtvater und Seelenführer erwählen jolle Und der bifchöf- 
lihe Vertreter antwortete: „Sa. — Sch Üübergebe hiemit dem 
Sohne die Seele feiner Mutter.” Abbe Bictor fiel auf die 
Kniee und ſchluchzte laut. Welches Beijpiel von chriftlicher 
Demuth! | 

Abbé von Mufy, als tüchtiger und wohlitudirter Prieſter, 
mußte nun auch ein Kirchenamt annehmen. Er hatte an 
eine ftille Stelle am Fuße des Kreuzes, etwa in einem Klojter 
gedacht. Da berief ihn aber jein Biſchof als Pfarrer nad 
Chagny. Seine Beftürzung hierüber war groß, da er bisher 
nur in einfamen Leiden und betrachtendem Gebet fein Leben 
hingebracht hatte, nun aber in die Reihen der jtreitenden 
Kirche eintreten follte, und zudem in die Kämpfe einer Pfarr— 
stelle, die zu den ſchwierigſten in der Diöcefe gehörte. Doc 
erkannte er darin „ein Werk Maria's“ und wurde ein ebenjo 
tüchtiger Pfarrer und Kämpfer Chriftt, wie er vorher ein er- 
gebener Leidensbruder gewejen war. 

Kaum war jedoch Victor an feinen Poſten getreten, da 
verfchlimmerte fi die Krankheit der Mutter und bald jtand 
er an ihrem Totenbett. Sie beichtete ihrem Sohn und em- 
pfieng die Sterbſakramente aus feiner Hand; dann ertheilte ſie 
ihm den Abſchiedskuß, und er mußte auf ihr eigenes befehlendes 
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Wort: „der Herr ruft Die“ mit blutendem Herzen hinweg⸗ 


eilen, um andern Sterbenden in ſeiner Pfarrei die Tröſtungen 
der Religion im Todeskampf zu ſpenden. 

Ein ſchönes Denkzeichen in der Umgebung des Schloſſes 
Digoine erinnert für immer daran, welch' eine Schloßherrin 
einſt hier lebte und wirkte. Es iſt eine Wegtafel am ſtillem 
Waldespfad, worauf zu leſen ſteht: Weg der guten Dame. 

Es iſt ein näher zum Schloß führender Weg, der von 
den Landleuten dieſen Namen erhielt, weil dort „die gute Dame“ 
und ihre Kranken und Armen im täglichen Verkehr mitein— 
ander ſtanden. Es iſt der Weg der chriſtlichen Nächſtenliebe, 
der Weg zum Himmel, den die Schloßherrin von Digoine einſt 
wandelte. | 

Pfarrer Mufy von Chagny wallfahrte von Jahr zu 
Bahr wieder nach Xourdes, um feiner himmliſchen Wohlthäterin 
und geiftigen Mutter zu danken. Wir werden ihn auch in 
der nächſten Erzählung, welche fih wunderschön an feine gnaden- 
reihe Geſchichte anſchließt, wiederbegegnen. 









Mariä Dimmelfabrf. 


Singet heut” mit heil’ger Freude, 
Wie der Herr Alarien lohnt, 
Wie fie nach dem Erdenleide 
Selig nun im Himmel wohnt! 


Sanft wird fie der Erd’ entrürket, 
Und umringt vom Engelchor 
Schwebt fie, namenlos entzücket, 
Hoc zu Gottes Thron empor. 


Alle Heiligen begrüßen 
Sie als Klntter hoch und hehr, 
Alles Heil, was fie genießen, 
Stammet von Maria her. 


Glorreich weilt fie nun dort oben, 
Dort bei Iefus, ihrem Lohn, 
Hoch durch Gottes Gnad' erhoben 
Auf des felgen Himmels Thron. 


Set gegrüßt, Gebenedeite, 
Aller Frauen Königin! 
Stel, o Mutter, uns zur Seite, 
„Der Betrübten Cröſterin!“ 


Kir für ung in Öottes Nähe, 
Daß wir mit der Zel’gen Schaar 
Dem Dreiein’gen in der Höhe 
Freudig dienen immerdar ! 
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Wieder an Mariä Himmelfahrt. 
„Es geſchehe Dir, wie Du geglaubt haft“. 


ICE (Eine Fortfegung zu der vorigen Erzählung.) 

a eifolgende Erzählung bildet ein anmuthiges 

( 2) | | Seitenftüd und gewifjermaßen eine Fortſetzung 

z 5 i der vorigen, mit welcher fie in einem tiefen 

Armeen und geheimmißvollen Bufammenhang fteht. Die 

hohe Gnade und Wunderthat Gottes, welche 

der fromme Priejter von Mufy nad langem, 

geduldigem Leiden erlangt hatte, wirkte meiter- 

| hin fort, fie zeigte fich fruchtbar auch für An— 

dere und wiederholte fich im nädhiten Jahr, wieder an Mariä 

Himmelfahrt, in einem ähnlichen Beifpiel, das wir nun er- 
zählen wollen. , 



















I. 


Herr von Fontenay, der Direftor der Gladwerfe von Bac— 
carat, lebte mit feiner Familie in den glüclichiten Verhältniffen. Cr 
war ein braver Mann, guter Chrift und Vater feiner Arbeiter, allge- 
mein hoch geachtet und reich gelegnet an irdiſchem Beſitz. Wohlfahrt 
und Lebensglüc regierte auch in feinem Haus und e fehlte diefer hrift- 
lichen Familie im Allgemeinen nur Eins: das Unglück, das Leiden. 

Fräulein Johanna, die 18jährige Tochter, wurde die Heldin der 
Unglüdg- und Heilögejchichte, welche die göttliche Vorfehung mit wunder— 
Ihönem Ausgang über diefe Familie verhängte. Sie war ein überaus 
blühendes und jugendfrohed Mädchen, reich begabt an Geift und Herz, 
voll lebhaften Gefühl für alles Gute und Schöne und im Beſitz von 
Allem, was das Leben Ihmüdt. Eines Tags erlebte Fräulein Johanna 
bei der Fahrt mit der Kutſche einen Unfall: Der Kutfcher begieng eine 
Ungeſchicklichkeit, fie wurde durch einen heftigen Stoß aus dem Wagen 
geſchleudert, der über fie Hinftürzte und fie faſt erdrückte; doch kam fie 





äußerlich unverletzt davon und der unglücliche Zufall ſchien, außer einigen 
vorübergehenden Leiden feine fchlimmeren Folgen befürchten 7 Tann, 
Bald war Johanna wieder ſoweit hergeitellt, daß man den Traum 
ihrer Jugend ſich erfüllen laſſen Konnte: fie durfte mit ihrer Mutter 
nah Rom reifen. Es war im Jahr 1867. Bet einem Spaziergang 


in der Umgegend der ewigen Stadt, wo fie längere Zeit verblieben, er- — 


blickten die beiden Damen einmal den hl. Vater, Papſt Pius IX., wie 
er eben in feinen Wagen einſteigen wollte, da es zu regnen anfing. 
Flugs eilte Johanna auf ihn zu, kniete fich nieder und bat um feinen 
Segen. Der Statthalter des Herrn erhob feine hochgeweihte Hand und 
fagte: „Ich ſegne Sie!” umd mit einem milden und feiten Blick fügte 
er noch die bedeutfamen Worte bei: „und die heilige Jungfrau 

wird Sie aud) ſegnen.“ 


Kaum nach Frank: 
reich zurückgekehrt, 
fiel Frl. Johanna 
in erſte Krankheit. 

Heftige Leibes— 
ſchmerzen wühlten 
in ihrem Innern, 
ihre Augen nahmen 

den Glanz des 

Fiebers an, ihre 
einſt ſo flinken Füße 

trugen ſie nicht 
mehr, ſie mußte 
immer liegen, ein 
Bild derSchmerzen 
und der Leiden. 

Der Krieg von 
1870, bei dem ihr 


Bruder Heinrich inı | 


franzöftihen Heer 
tapfer fümpfte und 


Soldaten, wohl aus Unfunde, 
Entſetzen ded armen Fräuleins, 
fich vorftellte, wie dies ihr Friegeri 


beftätigen ſchien. 


Die größte Angft und Sorge 
von Fontenah, welcher als angel 
halten der Bevölkerung, 
fo daß die Seinigen, 


beitändiger Todes 


braven Soldaten, als fte drüben in Frankreich Fü 


(wegen Der 
bwohl es mir bei der 
ft fir fein Leben zitterten, 
m 








auch dort eintreten 


nicht die fürchterlichen Barbaren waren, wie man 























verivumdet wurde, 


| brachte neue Leiden 


über die Familie. 


ı Da ihr Wohnort 


nicht weit von Der 


Grenze lag, 10 


wurde er bald von 


deutſchen Truppen 


überſchwemmt; 
feindliche Offiziere 

und Soldaten 
quartierten ſich im 
Haus ein u. herrſch⸗ 

ten darin nach 


iR  Krieggart , wobei 


| hanna's nicht ganz 


verſchont blieb; 


denn manchmal kam 


es vor, daß deutſche 


wollten, zum größten 
das dieſelben als wilde Unmenſchen 
iſches und bärtiges Ausſehen auch zu 


hatte man aber um den Vater, Herrn 
ehener Mann für das friedliche Ver— 
Franctireurs) haftbar gemgcht wurde, 
Drohung blieb, doch in 
Wenn auch unſere 
pften, in Wirklichkeit 
ſie dort anſah, ſo iſt 














es doch Leicht zu verftehen, wie fehr die ſchwer geängftigte und durch 


die Krankheit der TER ne Familie v. Fontenay unter der 

en Kriegszeit zu leiden halle, 
en Als — zu Ende war, hatte ſich der Zuſtand Johanna's 
hedeutend verſchlimmert. Gerade zu dieſer Zeit war aber, wie wir 
willen, auch dad herrliche Buch) Laſſerre's, von „Unſerer Lieben Frau“ 
in der Seffentlichkeit erſchienen und es fiel, wie ein Himmelsſtrahl der 
Hoffnung, auch in die Vetrübniß und die Dunkelheit, worin das kranke 
Fräulein ſchmachtete. 


II. 


Ron Seiten der vielen und berühmten Aerzte, die man zu Rathe 
309, wurde natürlich alles Mögliche in Anwendung gebracht, um daS 
ſchrecklich Yeidende und an den Gliedern gelähmte junge Mädchen wieber 
gefund zu machen. Die verichiedenften und entgegengejebteften Mittel 
mirden der Reihe nad) aufgeboten; falte umd warme Bäder in be- 
rühmten Heilanftalten, Allopathie und Homdopathie, alles vergeben. 
Die Konftitution und Lebensfräfte des Mädchens wurden durch Die 
verſchiedenen Heilverſuche nur noch vollends zu Grunde gerichtet. 

Johanna klagte beſtändig über Kälte, ihr bischen Blut ſchien wie 
zu Eis erſtarrt und ſie mußte deshalb mit ihrer Mutter in den Süden 
reifen. „Nicht alte, nicht warme Bäder!“ fagte der neu berühmte 
Arzt, den man zu Nathe zog, „mein in den Sonnenftrahlen muß die 
Kranke fi) Baden.“ Das würde helfen. Aber auch die Some de 
Südens und die warmen Deden, worin Johanna überdies noch einges 
hüllt wurde, brachten feine Hülfe, noch Rettung. 

Daß die verſchiedenen Doktoren nicht helfen konnten und alle 
Mittel wirkungslos blieben, das lag jedoch hauptſächlich daran, weil 
Johanna bei ihrem Unfalle eine innere org aniſche Verlegung er— 
litten hatte, welche ihr die namenloſen Qualen bereitete, unter denen fie 
zu leiden hatte, Da konnten natürlic weder Bäder, noch Pillen, noch 
homdopathilche Kornlein, noch ſüdliche Sormenftrahlen helfen. Tag 
junge Mädchen aber mochte aus zarten Schamgefühl den Aerzten nicht 
Alles jagen und hatte auch nicht die richtigen Begriffe von feinem Zu— 
fand. 63 muß dieſer Umftand bejonders hervorgehoben werden, weil 
die ſpätere plögliche Heilung durch die Heilige Jungfrau, trotzdem, 
um jo größer und erſtaunlicher iſt.“) 


=) Profeſſor Buchanan von der Uuiverſität Glasgow, einer der größten 
Heilgelehrten Englands, erklärte por einiger Zeit in der —— Beitteprit I 
Lancet“, daß er bon jeder wiſſenſchaftlichen Erklärung der Lourdeswunder abitehe, 
fobald ihm auch Heiluugen von or ganiſchen Uebeln befannt würden; denn für 
ſolche, daS befannte er offen, Könnten alle feine Annahmen, die er auf „Willenskraft, 
Glauben, Nerven u. drgl.“ ftüßte, zu feiner wiſſenſchaftlichen Erklärung dienen. 
: Die Engländer find ruhige Denker, wie wir fchon früher einmal bemerften; 
fie laſſen fi in ihrem Denken und Urtheilen nicht jo leihthin, wie es anderwärts 
geſchieht, von perſönlicher Voreingenommenheit beherrſchen, ſondern prüfen die Sache. 
nun bon Lourdes erregen daher gerade in England das größte Aufjehen fie 
werden dort nicht einfach von der „Wiſſenſchaft“ niedergedonnert, jondern geprüft, 
und jo reiste auch Profeſſor Buchanan, der proteftantifche Gelehrte, nach Lourdes 
wo er ſich mit den wunderbaren Thatſachen befannt machte. Es jteht zu Hoffen, 
daß er feine Unterfuchungen noch weiter verfolgt, und dann wird er freilich auf die 
blos natinlihen Erflärungsperfuche, wie er felbjt jagt, verzichten müſſen. 








| Zu Anfang des Jahres 1873 wurde der Zuftand Johanna's 

aufs tiefite ſchmerzlich. „Sie konnte nicht mehr ſtehen noch hen Sant 

thun, jo weit war die Lähmung vorgefchritten, und die inneren Schmerzen 
wurden entſetzlich. Nun wurde ein berühmter engliſcher Arzt, Dr, Bennet, 
zu Hülfe gerufen und auch die chirurgiſche Behandlungsweife endlich an— 
gewendet. Allein das arme Mädchen Zonnte dieje geiteigerten Dualen 
zuletzt nicht mehr ertragen, Dr. Bennet wurde auch zufällig, wenn wir 
jo jagen dürfen, wieder nad) England abberufen — da endlich, in der 
ae aawerflung, trat der driftliche Glaube, hülfebringend, in 

ht. 


In dem fchlaflofen Nächten erinnerte fi Johanna wieder ein: 


dringlich des Buchs von unſerer Lieben Frau und ihr himmliſches Bild 
trat vor ihr geiſtiges Auge. „Vater,“ ſagte fie, „ich will mich Allen 
unterwerfen, doch vorher bringe mich nach Lourdes 1“ 


IV. 
Nach ſchwerer Neife waren Mutter und Tochter glücklich in 
Lourdes angelangt. Johanna's Glaube an göttliche Hülfe hatte fich 


indeß noch nicht zur vollen Stärke entwidelt. Er war zaghaft, von 


Zweifeln beängftigt und fie betete nur mit halbem Vertrauen um halbe 
Hülfe, „Gute Mutter“, ſprach fie betend, „laß mich mir wenigfteng 
jo lange gehen, als ich bei dir bin!“ denn die Lahmheit war ihr das 
ärgite. Sie dachte nicht, daß unter diefem täufchenden Schein von 
Demuth fich doch nur Kleinmuth und Zweifel verbargen. Pfarrer 
Peyramale, den fih Johanna zum Beichtvater wählte, fuchte fie auf: 
zurihten. Sie begann eine neumntägige Andacht und fiehe da, ihre 
Kräfte fehrten zurüd, fie konnte wieder gehen, am erſten Tage ſechs 
Schritte, am nächſten fünfzig, am dritten wandelte fie ſchon mit Leichtig— 
keit. Endlih am Sahredtag ihrer eriten Hl. Kommunion, nad ab» 
gehaltener Novene, gieng fie wie Jedermann mit den Procefltonen zur 
Kirche und zur Stadt zurüd, Auch) ihre Schmerzen waren verfchwunden. 

Nun aber wiederholte fich jenes Beiſpiel des Evangeliums, ald 
Petrus über die Meereswogen dem Herrn entgegeneilte, dann aber Doch 
——— und unterſank. „Kleingläubiger, warum haſt du ge— 
zweifelt?” 

Die Freude Pfarrer Peyramale's war groß, als Johanna mit 
ihrer Mutter mm zu ihm kam, und gehen konnte. Seine Augen 
füllten fich, bei folhen Gelegenheiten immer mit Thränen, wenn fie 
ihn auch bei ihrer Gewöhnlichkeit nicht erftaunten. Wie aber wurde 


der gute Pfarrer in Erftaunen verſetzt, als ihm fozufagen ein Wunder . 


der menfhlihen Schwäche und des Höfen Feindes vor Augen trat: das 
Fräulein zweifelte an feiner Heilung! R 

„Wie aber? als Sie vorige Woche nad Lourdes Tamen, lagen 
Sie umbeweglih im Wagen, konnten nicht gehen, micht ſtehen und 
mußten getragen werden? Sind Sie müde?“ „Nein.“ „Fällt das 
Gehen Schwer?" „Nein.“ „Haben Sie Schmerzen?" „Nein.“ „Run 
dann begreife ich nicht, warum nicht geheilt? „Ich bin nicht in ge 
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ähnlichem Zuſtand . . . es fehlt mir Etwas . . .* „Natürlich, die 
en echt 1“ „Nein, aber ich empfand nichts bon einem Wunder. 
Es fommt mir vor, als ſei noch nicht Alles am richtigen Plab. 
„Was da nicht in Ordnung ift, das ift der Glaube,“ fagte 
mm mit Ernſt der Diener Maria’d. „Sie zweifeln, nachdem das 
Wunder ſchon geſchehen; Sie gleichen Petrus, der auch dann noch 
zweifelte, al3 er auf den Meereswogen wie auf ebenem Land einher⸗ 
ſchritt! Kämpfen Sie muthig gegen dieſe Verſuchung, liebes Kind! 
reiſen Sie morgen nach Parah le Monial,“ fügte er mit Autorität bei, 
„und danken Sie dem Herrn für Ihre Heilung!“ — 
Die Damen fühlten die Macht der Wahrheit und beſprachen ſich 
auf dem Heimweg über die Worte des apoſtoliſchen Mannes, bei denen, 
mie es in der hl. Schrift heißt, „ihr Herz gebrannt“ hatte und denen 


% fie gerne folgen wollten. 











„Allen im Hotel bei den Reiſevorbereitungen wurden fie anderen 
Sinne. Die Mutter zitterte bei dein Gedanfen an die Möglichkeit 
eines Rückfalles; diefer außergewöhnliche Zuftand ſchien jo plötzlich ein- 
getreten, zu überrafchend, zu zweifelhaft... . umd ebenjo befand ſich 
auch Sohanna in Verwirrung. Sie dankte zwar der Hl. Jungfrau für 
die wunderbare Heilung, aber fie fühlte fich geneigt, ihrer Dankbarkeit 
eine andere Richtung zu geben, als Diejenige, welche der Diener Maria's 
ihr anbefohlen hatte. „Welch’ eine Gnade! wer hätte daS gehofft,“ fo 
wurde geſprochen, „wie danfbar müſſen wir auch fein! aber wir dürfen 
nicht unbeſonnen, nicht vermefjentlich handeln. Die HL. Jungfrau will, 
daß wir auch „Klugheit“ üben und die empfangenen Gaben nach beiten 
Vermögen unterſtützen. Wir wollen lieber nad) Air led Baind (einem 
berühmten Badeort) gehen, als und den Strapazen einer Wallfahrt 
nad) Paray le Monial ausſetzen.“ 

Als Johanna am nächſten Morgen zur Abreife ſich erheben wollte, 
fonnte fie die Glieder nicht bewegen. Der alte Zuftand war wieder 
da, Mutter und Tochter waren untröftlic und ganz verwirrt, ein 
Schleier umhüllte ihre Augen und ließ fie die Wahrheit nicht erfennen. 
„Nur fort von Lourdes!“ es war ein Ort des Schredend geworden, 
„ort nad) Aix, nad Air!” 

‚Auf dem Weg zum Bahnhof begegnete Pfarrer Peyramale dem 
traurigen Wagen, welcher Johanna trug. Als er hörte was vorge— 
fallen war, drängten fih ihm unwillkürlich die Worte des Herrn auf 
die Li)pen: „Do warum habt Ihr gezweifelt, Ihr Mlleingläubigen 2“ 
3 Lange folgten ſeine Blicke dem enteilenden Wagen und er betete 
innig zu feiner Herrin: „o liebe Frau bon Lourdes, möge es Deiner 


Gaben Dich nicht gereuen und möge e8 mur ei ji 
Brüfung fein!“ 8 | g r eine vorübergehende 


V 


In dem Maß, als Johanna von der Stadt Mariens ſich entfernte 
wuchſen ihre Schmerzen. Sie fam gar nicht bis Air — 
die Fahrt unterwegs, um in Montpellier bei einem berühmten Arzt vor 
einem neuen Uebel, einer Bronchitis, die fich einftellte, Rettung zu 
ſuchen. Sie wurde nad) längerem Aufenthalt wieder in den Bädern 
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eſchickt, ganz er 
Johama Heim um je 





folglos. Endlich mit Eintritt des Winters wollte 


Preis; bis zum Tode ermattet von den end: 


lojen Reiſen und Heilverfuchen, auch dem „milden Klima“ Iieber ent: 
fagend, wollte fie wenigftens in Ruhe im elteriichen Haus fterben. 
Ihr Zuſtand war ganz erbarmungswürdig. Sie Zonnte aus 


Schwäche auch die Hand nicht mehr bewegen und mußte wie ein Widel-. 


kind bon der Mutter genährt werden. Augen und Kopf verfagten d 
Dienft beim Sefen oder Nachdenfen Aug pf verfagten den 


Au dem Abgrumd N 
der Hoffnung der Troftlofen. Es kam ihr wieder der Gedanke an | 


ihres Elendes rief fie zu Gott und Maria, 


Lourdes. Sie verlangte mit dem Bifchof zu ſprechen. 
Wie doch Alles ſo merkwürdig ſtimmte: die Familie Fontenay 
lebte jest in Autun, wohin der tiefgebeugte Water fich zurückgezogen 


hatte; es war dies 
aber die Biſchof— 
ſtadt eben jener 
Didcefe, zu welcher 
Abbé de Mufy 
gehörte. Als nun 
der ehrwürdige 
Oberhirte das 
franfe Fräulein be- 
juchte, theilte ex 
ihr tröſtend mit, 
daß er einen Prie- 
jter in feiner Diö— 
ceje habe, welcher 
inLourdes wunder: 
bar geheilt wurde 
und fügte mit 
biſchöflicher Auto: 


ritäl Hinzu: „Im IN 





fie um Heilung zur 
bitten!“ 

Johanna betete 
und ein bortreff- 


biſchöflichen Semi: 
nar mit ihr. Eines 


Frau von Fontenah 
nar, da ſie unter 
mehr als gewöhn⸗ 
lich ſeufzte und 

Troſt ſuchte. Auf 
dem Heimweg ge— 
wahrte ſie an der 


kannten Prieſter 





licher Prieſter am 


| Tages begab ſich 
zu ihm ind Semi- 
ihrer Kreuzeslaft 


Pforte einen unbe 





Namen der hei- | NN R 
ligen Jungfrau CH | En und edlem Aus— 
befehle ich Ihnen, n fehen. Der Haus: 
meijter jagte ihr den Namen: es war Abbe de Mufy. Die Hocherfreute 
Dame redete ihn bittend an ımd einige Minuten fpäter ftand der Diener 
Gottes am Schmerzenölager Johanna's. „In den nächſten Tagen,“ 
ſagte er, „werde ich nad) Lourdes reifen, um meiner Wohlthäterm zu 
danken; dort am nämlichen Altar, vor dem ich geheilt wurde, werde 
ih Maria um Ihre Heilung bitten.“ 

ALS er in Lourdes vor dem Altar unferer Lieben Frau ftand, wo 
ſich gar viele Leute in das Gebet des berühmt gewordenen Prieſters 
empfohlen Hatten, war es doch eine Gebetsmeinung vor allen, die ihn 
beherrjchte und beftändig vor fein geiltiges Auge trat: bie Heilung des 
Fräulein von Fontenay. Er berichtete dieſes günftige Vorzeichen an 
Sohanna. 


m 
NI> 


von hoher Geſtalt 
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VI. 


Von da an befeſtigte ſich die Hoffnung auf Maria im Herzen 
des Mädchen? immer mehr. Ihre Leiden nahmen freilich immer zu, 
aber merkwürdig: auch Glaube und Hoffnung wuchſen und wurden nur 
um fo ſtärker, je hoffnungsloſer ihre Lage ſich ſcheinbar geſtaltete. Es 
vollzog ſich eine ſcheinbare Veränderung in ihrem Seelenzuſtand. 

Sie wollte am nächſten Feſt Mariä Himmelfahrt in Lourdes ſein 
und hielt zur Vorbereitung eine dreitägige Andacht jeden Monat. Am 
Vorabend einer ſolchen Andacht, im Mai 1874, wollte fie beichten, aber 
fte war jo erſchöpft, daß der Prieſter für ihr Leben fürchtete und das 
Beichthören nicht wagte, Tief betrübt ſchlummerte Johanna ein und 
fie ſah im Traum Bernadette, die als Schweiter Diarie-Bernarde im 
Kloſter lebte. Sm ihrem Ordensgewand lächelte fie freundlich der 
Kranken zu md fagte: „Fürchten Sie nichts!” Sie werden in Lourdes 
geheilt werden! Beten Sie zur Heil. Jungfrau, aber mit Vertrauen!“ 
Johanna neigte fich zu der Seherin und umarmte fie; Daun entſchwand 
das liebliche Traumbild und fie erwachte mit unausfprechlicher Freude, 
fie empfand ihre bevorftehende Heilung ald Gewißheit. Man hielt es 
freilich mur für einen Mädchentraum in einer Frühlingsnacht und be— 
dauerte die Aermſte bei ihrer zuverfichtlichen Hoffnung; aber der Himmel 
gab ihr Net. - 

Sie ließ überall hinfchreiben, um Gebet bittend, namentlich auch 
an Bernadette und fogar an den HI. Vater in Nom, der ihr feinen 
Segen jandte mit den wiederholten Worten: „Möge die heil. Jungfrau 
Sie ſegnen!“ 

Inmitten der allgemeinen Zweifel war Abbe de Muſy voll 
Zuverſicht. Als er in der Hauskapelle der Familie Fontenay die heilige 
Mefje feierte, welcher auch Johanna von ihrem Schmerzenslager aus 
anwohnen fonnte, es war am Tag von Petri Mettenfeier, am 3. Auguft 
— da jagte er am Schluffe feiner Anrede: „Ihr ſeht es, meine Chriften, 
wie die Banden fallen wenn der Herr befiehlt. Wohlan denn! ich habe 
das feite Vertrauen, daß bald eine Stimme vom Himmel ertönen wird, 


und daß auch die Banden diefer Krankheit fallen.“ 


Johanna ſelbſt hatte eine jo fefte Zuverſicht gewonnen, daß fie 
mit Beſtimmtheit den Tag ihrer Heilung ankündigte. „Das Felt Mariä 
Himmelfahrt,“ fagte fie begeiftert, „war mir mein Lebenlang das Feſt 
der Feſte, es wird der Tag meiner Erlöfung fein. Ich werde mic) 
dann mit den Farben Marien befleiden. Raſch alfo: man bereite mir 
mein Feltgewand, das weiße leid mit dem blauen Band!“ 

Niemand wagte zu widersprechen und das Feſtgewand wurde an: 
gefertigt. Eine Verwandte von Zohanna’z Größe und Wuchs mußte 
es in ihrer Gegenwart anprobiren. Die Todtkranke hatte eine kindliche 
Freude daran. „So werde ich in acht Tagen, wenn ich geheilt bin, 
ausſehen,“ ſagte ſie. Aber die Baſe erſchauderte in dem weißen Meid, - 
es kam ihr wie das Leichentuch Johanna's vor, fie legte es haſtig 


wieder ab, eilte hinaus und weinte iiber die Sterbe J 
ag nde ch 
redende, wie ſie meinte. und ſchon Irre 








vn. 


Die Reife nad) Lourdes vollzog ſich unter angerordentlichen 


Schwierigkeiten. Da die Leidende Feine Biegung des Körpers ertragen 


fonnte, jo mußte man fie langhingeftredt, wie eine Leiche, auf einer 


Tragbahre zum Bahnhof und in den Schlafwagen bringen, Die Mutter . 


und eine alte Dienerin begleiteten fie Auch Fofeph, der andere Bruder 
Sohanna’s, und Abbe de Mufy befanden fich mit im Zug. 
An der Grenze der Didcefe, ald der Zug einige Augenblicke an: 


Hielt, bemerften die Neifenden auf dem Perron der Station einen ernften 


jungen Biſchof; es war der neue Bischof ihrer eigenen Didcefe, der Nach— 
folger des vorigen, welcher vor Kurzem dahingeichteden war, Auch der 
neue Oberhirte jegnete die Kranke, welche fi) hochbeglückt fühlte, daß 
fie unter dem Segen ihrer beiden Biſchöfe, des lebenden ımd des todten, 
der ihr nun im Himmel beiftehe, zur Gottesmutter nach Lourdes wall 
fahrten durfte. | 


\) 
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Nach unſäglichen Leiden langte Johanna mit den Ihrigen in 
Lourdes an. Doch der erſte Morgen am Gnadenort brachte gleich auch 
eine große Freude: Der Diener Maria's, Pfarrer Peyramale, trat ein. 
„Monfeigneur Peyramale" — riefen Mutter und Tochter tiefbewegt; 
„da find wir mm wieder und jest glauben wir mit ganzer Seele.“ 
„Fiat tibi, sicut credidisti! es gejchehe Dir, wie Du geglaubt haft!“ 
anttortete der Diener Gotteg, „Es fommt miv vor, daß die heilige 


Jungfrau bet der Wiederkehr des verlorenen Kindes das fette Kalb 


Yachten wird." ; 
" — Auguſtmond iſt die Hitze in Lourdes oft erdrückend. So 


war es auch jetzt, ein wolkenloſer Himmel ſtrahlte glühend und ſengend 
hernieder; die arme Johanna empfand Froſt, bitteren Froſt. Man 
hackte fie in den Wagen, ganz eingehüllt in Tücher und Deden, auch 
cinen Fußwärmer zu Füßen. Am heiligen Orte angelangt, wollte fie 
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aber dennoch zu allererſt in dem eiſig kalten Waſſer der Wunderquelle 45 


det werden, was auch geſchah. Nur ſchonte man ihre reichen langen 
in bor der Berührung des Waſſers, um die lang anhaltende Feuchtig⸗ 


% “ feit und vielleicht Erfältung und Sieber zu vermeiden. Sp aud an 
den folgenden Tagen. 











Man entlehnte num u — — 

nach erlangter Heilung zurückgelaſſen hatte, um Johauna 
her Be Sp wurde fie durch die Menge der Grotte 
gebracht und bei dieſer Gelegenheit ſah fie aud) Laſſerre, der gerade in 
Lourdes war. Bol Theilnahme für das in der Blüthe des Lebens ge⸗ 

uckte Fräulein, das er zwar noch nicht kannte, beobachtete er die Gruppe 
der Belenden, den großen Geiſtlichen, Abbé de Muſh, der ſie zuweilen 
zu ermuthigen ſchien, die Mutter, in Thränen zu Maria flehend, und 
die alte Dienftmagd mit andächtig gefalteten Händen, auch den jungen 
Mann, ihren Bruder Sofeph, der innig betend mit gefreuzten Armen 

- daftand, Unſchuld und Jugendfrifche im frommen Antlitz. 

Am Vorabend des Feſtes, 14. Auguft, erſchien ein Unbekannter 
in der Wohnung Laſſerre's: es war Joſeph von Fontenay, der im 
Auftrage feiner Eranfen Schwefter zu dem Schriftfteller Fam. „Mein 
Herr,“ fagte er, „ich habe eine Schwefter, welche feit fieben Sahren 
frank tft und hieherfam, um von der hl. Jungfrau Hülfe zu erlangen. 
Ihr Buch hat fie auf Lourdes aufmerkſam gemacht und fie wünjcht, 
Sie fennen zu lernen." *) 
rs Laſſerre eilte fofort Hin und fand die Veidende, troß der glühenden 
Auguſthitze, in Kiffen und Federdeden „buchitäbli begraben”. Sie 
reihte ihm die abgemagerte Hand umd es war eine rührende Scene 
am Sranfenbett, wie das leidende Mädchen und der fremde Schrift: 
fteller nunmehr fo liebreich und herzlich miteinander ſprachen. Johanna 
hatte eine unbejchreiblihe Freude, den Schriftiteller jest ſelbſt vor 
Augen zu jehen, durch deffen Erzählung der erite Gedanke an Lourdes 
in ihrer Seele erwacht war. Diefer Gedanke hatte ſich jest zum vollen 
geben entfaltet, nach jo langen Veidensjahren, und gerade jest, am 
Sorabend ihrer Heilung, Fam der dienende Schreiber Maria's perſönlich 
und hatte auch jeinerjeits, wie ſchon öfters, das Glück, die vollendete 
Wirkung feiner Erzählung mitzuerleben und die reife Frucht feiner Aus— 
jaat miteinernten zu Helfen. Ebenſo ftand auch Abbe de Mufy ihr zur 
‚Seite, ebenſo aud) Pfarrer Beyramale, umd jo vereinigte fich überhaupt 
Alles, was auf ein neues Wunder Unferer Lieben Frau hindeutete, 


VII. 


Am Teltmorgen um 8 uhr brachte Abbe de Mufy am Hodaltar 
der Krypta das Hl. Opfer dar, die Jahresmeſſe feiner a 


*) Man wird Schon öfters die freie und ſchöne Sitte, melde i i 
‚die ; he in Frank 
herrſcht, bemerft Haben, wonach gänzlich Unbekannte, wenn es die —— 


ih ohne Weiteres anreden, auffu älliafei ; ; h 
Die herzlicften Freunde a hen, um Gefälligkeiten bitten und im Augenblid 
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baren Heilung. Johanna, in ihrem Wägelchen liegend und gerade jetzt U. 
unfäglich Teidend, empfieng aus feinen Händen den Leib des Heirn. Be 
Aber die Heilung zeigte fich noch nicht. | — 

Doch, wie merkwürdig: als die Meſſe zu Ende war, trat wieder ER 
derjelbe Abbe Sire, der Seminarprofeffor zum Altar, der auch im Vor— 27 
jahr, am Himmelfahrtzfeft, zur ſelben Stunde, am gleichen Altar jenes 
Mekopfer celebrirt hatte, wobei Abbe de Mufy geheilt wurde, Jetzt — 
ſpricht er das Credo: Credo in unum Deo, Patrem omnipotenfum. en 
„Ih alaube an Einen Gott, den allmächtigen Vater." —— 
Da eutſteht eine plötzliche Bewegung unter den Andächtigen, Mer 
Häupter richten ſich empor; man ſieht Johanna ſich gerade empor— 
richten, die einhüllenden Decken fallen, fie tritt aus dem Wagen und 
wandelt zur Kommunionbank, wo fie knieen bleibt. Ihr Bruder Joſeph, 
der als Miniftrant am Altar dient, will ein Zeichen geben, um die Un— 
ruhe im Gotteshaus zu beſchwichtigen, er wendet fid) um, da fieht er. 
aber feine Schweiter vor fi, zum Altar hHeranfchreitend umd fich auf 
die Kniee werfend. Er ſinkt vor Heberrafhung zu Boden, wie vom 
Blitz getroffen. Laſſerre, der in der Nähe fteht, hört das dankende 
Meinen und Schluchzen der wunderbar Geheilten. 





Wie war e3 gegangen? Schon während ber erften HI. Meile, 
nad der Rene hatte Johanna ein ſchmerzhaftes Prickeln in 
ihren kraftloſen Beinen gefühlt. „Iſt das wieder einer meiner gr 
fälle?" dachte fie; „o hl. Fungfrau, willft Du mid, denn nicht heilen ; 
Das Prideln und Kriebeln ließ nad). „Habe Erbarmen, Bl. Sul 
frau!" es beginnt von Neuem. „Wilft Du mich aljo nicht geſund 
machen?" es hört wieder auf. Do begriff Johanna, daß dieſes ſchmerz⸗ — 
hereitende Schaffen in ihrem Innern gerade umgekehrt Die Heilung be — 
deutete, und fie betete jetzt: „o meine Mutter! mache mil mir, wa Du — 
willſt!“ So war es recht. Nun wird ihr ganzer Leib von einer — 
mächtigen Bewegung ergriffen, es brennt und ſiedet in ihrem Blut, wie J 
ein „inneres Feuer“, wie eine „neugeftaltende Wärme N dann tritt Nuhe 
ein. “ Es war ihr, als ob die Blicke der allerſeligſten Jungfrau ſich auf ge 
fie richteten umd eine unendlich ſanfte Stimme übermädtig zu ihr ſpreche: Bi 

! Stehe auf!” a 
a ht trat Abbe Sire zum Altar, Shen: — 
ganz beſtürzt, wußte noch nicht, was ſie thun ſollte. Es gieng — 
Ibbs de Muſh im vorigen Jahre. „Mein Gott, mein Gott, mas fi 
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das? betete fie, „iſt es nicht ein himmliſcher Traum? ſoll ich denn 
— fol durch die Menge jchreiten? . . .“ In dieſer Ungewißheit 


hört fie das Credo. Das war es. „Ja, ich glaube” und fie erhob 
ih und wandelte, h 
nn Als nun die Gläubigen zum Tifche des Herrn traten, begab ſich 
Johanna zurück zu ihrem Wägelchen und knieete auf einen Betſtuhl 
daneben. Dort verhaͤrrte ſie bewegungslos wie eine Statue. In 
Heiliger Schen wagte Niemand fte zu ftören. Nur Abbe de Mufy, als 
geweihter Diener Gottes, trat zu ihr, leiſe fragend, aber fie konnte 
nicht reden, ihr Herz war zu voll, die Macht des Wunders zu groß, 
fie fhien ftumm geworden, wie Zacharias. . Daher entitand eine bange 
Sorge und e3 wiederholte fi) auch hierin das Nämliche, wie bei Abbe 
von Mufy im vorigen Jahre. 

Auch nach beendigtem Meßopfer kniete fie noch immer da. Aller 
Blicke waren auf fie gerichtet. Doch jest erhebt fie fih und fchreitet 
eilend, wie fliegend dahin, ganz verklärt anzufchauen, während. die Menge 
ehrfurchtsvoll Spalter bildet. 

Sie eilte zum Abbé de Mufy, der fich zur oberen Kirche begeben 
hatte, um ihm ihre Heilung nun mitzutheilen, was ſie vorher nicht ver: 
mocht hatte. Der Diener Maria’3 giebt ihr den Rath: „Thun Sie 
jest, was die hl. Jungfrau Ihnen eingiebt!” 

Da fieht man ſie zurüdfehren an ihren Platz. Was wird fie 
tun? Sie ergreift aber die Deichfel ihres Wägelchens und zieht e3 
bon dannen zur Straße, von der ftaunenden, jubelnden und begeifterten 
Menge umdrängt. 

So erfüllen fich buchftählich die Worte des Weltheilands: „Nimm 
Dein Bett und gehe!“ 

Ueber den Weg, der von der Straße zur Grotte führte, war eine 
Stette gezogen, um Wägen abzuhalten. Abbsé de Mufy hatte an diefen 
Umftand gedacht und ſich in aller Eile den Schlüffel zum Deffnen der 


Kette verichafft. Als daher Johanna mit ihrem ehemaligen Sranfen- 


wagen jetzt anlangte, ftand der Weg offen und die ſchweren Kettenringe 
lagen am Boden. Da erinnerte ſich der Priefter plößlich feiner kürz— 
lichen Anſprache an Petri Settenfeier und er rief mit jubelnder Stimme: 
„Die Ketten find gefallen.” \ 


Johanna war kaum noch zu erkennen, fo groß war die Ver - 


änderung: ihr Antlitz ftrahlte in einem himmlifchen Wiederſchein, fie 
athmete neues Leben voll neuer Kraft, fie eilte weinend, lachend dahin, 
mandmal mit einem. fröhlichen Ruck ihren Triumphwagen voran: 
ſchleudernd, an den fie kaum noch gefeflelt war, danı wieder mit rajcher 
Deweglichleit ihre Krankenpantoffeln erfafjend, die fie noch anhatte und 





die ihr alle Augenblicke von den vorher Ya ; ; t 
 Siipen Kalappier her lahmen und jetzt fo beweglichen | 


Dei der Grotte trank fie von der Wunderquelle und ergriff eine 
breimende Kerze, von ihrem Bruder ihr ae dann aa in 
der Grotte der Lobgeſang der Jungfrau, das Magnificat, angeftimmt, 
worin Die verjammelte Volksmenge in unbejchreiblihem Jubel mitein- 
ſtimmte. Dann eilte Johanna zu Pfarrer Beyramale, um feinen Segen 
zu erbitten. Der Diener Maria's hielt feine Hand über fie und ſprach 


„Dein Glaube hat Div geholfen... . Gehe hin und zweifle nicht wieder!“ 








Im Kleide der heiligen Jungfrau, von Pfarrer Peyramale ge: 
weiht, weiß und blau, umgeben von der jungfräulichen Schaar der 


Marienkinder, Johanna nunmehr der großen Feſtproceſſton an 
Maria Himmelfahrt 1874, | 
EI 


Menn der Fromme Leer diejer Geſchichte einmal nach Lourdes 


kommt, jo wird er eine Gedenktafel im Boden der Grotte eingeſenkt | 


finden, die ihm von der Heilung des Fräulein: von Fontenay erzählt. 
Beigefügt find die evangelifchen Worte: „ES gefhehe Euch, wie Ihr 
geglaubt habt.“ | | 
Sohanna erfreute fih nach ihrer Heilung wieder einer blühenden 
Lebensfülle, wie nur jemals, und kehrte in fpäteren Jahren, von Dank 


erfüllt, noch oft nach Lourdes zurück, wo fte als Srankenpflegerin im 


Dienft unferer lieben Frau noch öfters fo glüdlic) war, wunderbare 
Heilungen mitzuerleben. | 


Kur eins blieb ihr zum Zeichen: ein Kopfweh, das fie mitunter 


befiel. Dafür legte fie jenem unvollftändigen Glauben die Schuld bei, 
der fie am vollftandigen Untertauchen in der Wunderquelle, auch mit ° 
Kopf und Haar verhindert hatte. Im Evangelium heißt es aber: „Es 
geihehe Dir jo, wie Du geglaubt haft.“ Und fo geihah es. J 
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„Dicht in dieſer Welt‘ 


oder 


Die drei Priefter. 
T: 


Sm Monat Auguft 1874, eben al3 die vorerzählte Heilung ftatt- 
fand, kam auch Pfarrer Martignon aus Algier nad) Lourdes, um 
von der Gottesmutter feine Heilung zu erlangen. Es war ein ftattlicher 
Mann im blühenden Alter, erſt vierzig Jahre zählend, hatte aber im 
afrikaniſchen Klima feine Stimme verloren. 

Der fromme Priefter, der jo innig glaubte und betete, fand jedoch 
feine Erhörung. Er hielt. zuerft eine neuntägige, dann eine neunmöchent- 
liche Andacht, und dann richtete er fich zu bleibendem Aufenthalt in 
Lourdes ein, bis er erhört würde, und wenn e3 unzählige Sahre dauerte, 


' wie er lächelnd jagte. Manche Pilger, die in jenen Jahren zum Gnaden- 


ort kamen, erinnern ſich wohl noch des hohen ſchlanken Prieiters mit 
den von Leiden etwas gefrümmten Schultern, dem lebhaften und milden 
Blid und dem ſchönen blonden VBollbart, der ihn ſchmückte. Selbſt krank, 
pflegte er die Kranken, diente ihnen al3 Führer und Stüße, flüfterte, 
mit feiner erlofchenen Stimme ihnen Muth zu und hatte bie und da die 
Freude, einen geheilt zu jehen, während er jelbft Eranf blieb. Doch 


ſeine milde Ergebung und Hoffnung blieb unmwandelbar. „Die Reihe 


wird ſchon an mich Tommen und meine Stunde wird ſchlagen,“ jo pflegte 
er zu jagen. 


17, 


‚. , Die Stunde fam. Nach drei Jahren, im Jahre 1877, fühlte er 

ſich innerlich zu einer neuen Novene angetrieben. Es traf ſich aber um 
dieſe Zeit, daß auf das Feſt Mariä Geburt gerade nach neun Tagen der 
Tag der Schmerzen Mariens folgte, ſo daß die beſchloſſene neuntägige 
Andacht an einem Marientag beginnen und endigen konnte. Pfarrer 
Martignon wählte daher die Zwiſchenzeit der beiden Tage als die 
paſſendſte, wobei er jedoch den bedeutungstiefen Umſtand anfänglich nicht 
bemerkte, daß dieſe Periode in ihrem geiſtigen Sinn von der Geburt 
Mariens bis zum Hinſcheiden ihres Sohnes ſich erftredte, daß fie mit 
Leben und Freude begann und mit Tod und Grab endigte. 
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Pfarrer Martignon ftand mit jeinem geiftlichen Bruder Beyramale 

im Verhältnik innigfter Freundfchaft und als dritter gehörte auch Abbe 
Lafont, Hofpitalprieiter in Tarbes, zu dieſem Freundjchaftsbund. Auch 
der Pfarrer von Lourdes war zum Leiden erwählt, wie wir wiſſen, 
und e3 war die Zeit gekommen, wo er unter den Kämpfen und Rümmer: 
nifien, die ihm der Neubau feiner Pfarrkirche bereitete, im Tode erlag. 
„Ich muß jterben,” jagte ev voraus, „dann wird fi alles ebnen.“ 

Es war aber, wie ſchon früher berichtet, am 8. September 1877, 
am Tage der Geburt Maria’, wo ihr treuer Diener ing ewige Leben 
eintrat, und gerade auch an demjelben Tag, wo deſſen Freund Martignon 
jeine neuntägige Andacht beginnen wollte, 

Trauernd jtanden die Freunde am Todtenbett des großen Priefters, 
Da erinnerte fih Pfarrer Martignon an feine Novene, die er an Mariä 
Geburt beginnen wollte. Schweigend fniete er hin und erfaßte die Hand 
des todten Freundes, dann erhob er fich und ſprach zu den Anweſenden, 
mworunter auch Lafjerre, der Geſchichtsſchreiber, ſich befand: | 

„Soeben babe ich vor diefen ehrwürdigen Weberreften das erfte 
Gebet meiner Novene verrichtet. Und ich habe unfere Liebe rau be= 
Ihworen, daß unfer Freund am neunten Tag in Ihrem Namen mir 
die Antwort zu Theil werden laſſe.“ 


IH. 


Am Abend nah dem Begräbniß des „Meiſters“ jagte der eine 
von den beiden Schülern, Abbe Lafont:„Er ift nicht mehr, was wird 
aus una werden?“ 

Am nächſten Tage nach Tarbes zurücgefehrt, wurde er von einer 
einjtürzenden Wand erjchlagen, als er, um Kinder zu retten, bei dem 
Brand einer Anftalt löſchen half. So war es ihm denn bejchieden, dem 
vorausgegangenen Freund glei in Die Ewigkeit zu folgen. 

Pfarrer Martignon war nun allein, der lebte von den Dreien. 
Es fam aber „der neunte Tag”, den er in feierlichem Gebet bei der 
Leiche des Freundes berufen hatte, 

Am Morgen des vorhergehenden Tages erhielt er ein Telegramm. 
Es enthielt die Bitte, er möge einen Herrn Guerrier und dejjen Frau 
mit einem Wagen am Bahnhof abholen. Die aljo Angemeldeten waren 
ihm gänzlich unbekannt. Cr beeilte fih indeß mit Freuden zu dieſem 
Liebesdienft und erwartete fie am Bahnhof. 

Mit Herrn Friedensrichter Guerrier aus Beaume langte nunmehr 
eine Dame in Lourdes an, deren Leidenzzuftand jchredlih war. Sie 
mußte, auf eine Bahre bingeftredt, getragen werden. Lähmung fefjelte 
ihre Glieder und furchtbare Schmerzen zerrifien ihren Körper, nur bie 
Beine freilich nicht, da dieje ſchon lange ganz lahm, erjtorben und un- 
empfindlich) waren. 

Sie war dem Priefter aus Algier auf den neunten Tag feiner 
Andacht zugeſchickt, wie wir bald jehen werden. Es zeigte ji) wieder, 
wie der Allweife die Lebensſchickſale der Menſchen verknüpft, wenn fie 
einander auch nicht kennen und fich ganz ferne find. | 
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Kommunionbank, wo 


Wohnung beitellt; aber die Kranfe konnte feine Treppe hinauf trans⸗ 
portirt werden; eine Parterrewohnung war nöthig und dieſe fand ſich 
glücklicherweiſe im Haus eines Herrn Lavigne. ES hatte alles ſeine 
Bedeutung. 

Am Abend beichtete der Friedensrichter bei Abbe Martignon und 
öffnete ihm feine Seele im Geheimniß des Bußſakraments. Der edle 
Prieſter wurde dabei von tiefem Mitleid für die unglückliche Familie 
erfüllt und ſagte ihm, daß er das himmliſche Zeichen, welches er am 
nächſten Tag als Antwort von ſeinem verſtorbenen Freund erwarte, 
wenn es eine wunderbare Heilung ſein ſollte, an Frau Guerrier ab— 
trete. Sie ſolle im Gebet an Pfarrer Peyramale denken und am 
nächſten Morgen um 8 Uhr in der Wallfahrtskirche der Hl. Meſſe an- 
wohnen, die er lejen werde. Er habe gute Hoffnung, „daß Etwas 
gejchehen werde.“ 3 


IV. 

Pilger von Marfeille fülten die Wallfahrtsfiche. Pfarrer Mar: 
tignon a8 deshalb jeine Meſſe in einer der Geitenfapellen, wohin auch 
Stra Öuerrier ver- Priefters, der ſoeben 
kracht wurde. Kaum — — beim Anblick der Ge— 
“hatte fie aus jeiner |. heilten von freudiger 
Hand den Leib des || Nührung ftrahlend, 

Herrn empfangen, 
fo fühlte fie eine une 
widerſtehliche Kraft 
und vernahm eine 
Stimme im Jnnern, | 
fich zu erheben. Sie : 
erhob fich, jchritt zur 








il cum jprit: „Der 
Herr ſei mit Euch!“ 
Herr Guerrier 
I1| fonnte auch nach der 
co Meile noch an bie 
Heilung feiner Frau 
nur ſchwer glauben. 
Es ſchien ihm ein 
N Traumbild, das 
jeden Augenblid 
wieder zu entſchwin⸗ 
‚den drohte; aber 
ie öhlich 
denken. Unwillkürlich ——— 
wendet er den Blick — duldete feine Träger, 
zum Altar und be⸗ Pfarrer Markignon von Algier. feinen Wagen mehr, 
gegnet dem des wie ihr Gatte meinte. 
Sp jehritten fie zu Fuß zur Grotte, zur Dankſagung, und von dort 
sur Se N fie a u enge anlangten, legten die Pilger 
au arjeille eben ven eriten Kranz aus der 
Mir a 3 Ferne auf das Grab 
ie Geitenfapelle, in welcher das Wunder ae a i 
hl. Germana, des Hirtenmädchens, welches, wie A * 
reicher Fülle Roſen ſtreute. Man erblidte in diefer Kapelle bildlich 
dargeftellt, au) die Antwort und den Auftrag, den Maria einft dem 









ihr Gemahl fniete, 
und war völlig ges \\ 
heilt. Die Ueber: 

raſchung, die innere 
Bewegung des Frie⸗ 
densrichters läßt fich 





Marrer Martignon hatte für die Angefommenen bereits eine 


1 da8 Dominus vobis- 








Et, a er We 1% 3 Vu) ;, 
ae h vr 9 9— 
— PEARL, \ BR 

‘ 9 N \ * EN ra 


Pfarrer Peyramale ertheilt hatte, jowie die Abbildung Simons von 
Eyrene, wie er das Kreuz Chrifti trug. Wie finnvoll, wie erftaunlich 
paßte dies Alles auf den verewigten Pfarrer Peyramale! 
Als man aber im Haufe Herrn Lavigne’3 anlangte, gab ſich aber: 
mal ein himmliſches Zeichen Fund. „Wiffen Sie auch, Madame, in 
welhem Hauje Sie find?” fragte der freudig überrafchte Hausherr. 
„Rein“. „Es ift das frühere Pfarrhaus von Lourdes und das Zimmer, 
‚welches Sie bewohnen, it da3, worin Pfarrer Peyramale aus dem 
Munde Bernadettens den Auftrag der hl. Jungfrau vernahm.“ 
Pfarrer Martignon hatte nun mit aller Deutlichkeit die Antwort 
von jeinem Freund. ES war im Grunde diejelbe, welche auch Pfarrer 
Peyramale von der hl. Jungfrau erhielt, als er fie in der Winterszeit 
um blühende Rojen bat. Sie beantwortete fein Gejuh mit dem Wort 
„Buße“ und das bedeutete Leiden und Opfer. 
Der aljo begnadigte Prieſter fügte fich freudig der Anordnung des 
Himmels und hatte nicht mehr lange zu warten, bis der Herr auch ihn, 
als legten der drei Priefter, von der Erde abrief und feine große Seele 
zu fih nahm. Auch ihm erblühten nicht die Roſen im Winter des 
Erdenlebens und das Glück „nicht in diefer Welt“, wie die Jungfrau 
gejagt hatte; doch um jo herrlicher erblühten fie ihm, wie wir wohl 
annehmen dürfen, im jeligen Jenſeits, im ewigen himmliſchen Leben. 









































Kleinere Erzählungen von Tourdeswundern. 






(Aus neuerer Zeit.) 


18 mwäre eine unmögliche Aufgabe, aus der un— 
| überjehbaren Menge und Mannigfaltigfeit der 
Lourdesbegebenheiten, welche jich fortwährend 
in der ganzen Welt ereignen, nur etiva. die 


ex 2 ſchönſten, wunderbarften heranszumwählen und 











in furzen Worten darzuftellen. 

Man ſchaue nur zum Beifpiel in das „Echo 
der Annalen“ (don Donauwörth): welche Fülle von wunder— 
baren Kranfenhetlungen, von „Gebetserhörungen“ jeden Monat, 
nur in Deutfchland, oft unter den merkwürdigſten Umständen, 
zuweilen aucd mit wahrnehmbaren Erfjcheinungen der himm- 
lichen Frau verknüpft, welche Bernadette gejehen hatte! Es 
ſind freilich nur kurze Notizen, welche wegen Raummangels 
auch aufs kleinſte gedruckt find umd in unſerem Lourdesbuch 
nicht mitgetheilt werden können; aber wie unermeßlich iſt der 
Inhalt der Begebenheiten, wovon dieſe kurzen Hinweiſe reden! 

Es bleibt ums nur übrig, auf Geradewohl noch einige 
Geſchichten zu erzählen, welche fich durch ihre Schönheit aus- 
zeichnen, ji neuerdings eveigneten und zuverläßig beglaubigt 
ſind. Daß die Lourdesgeſchichten faſt alle aus Frankreich 

berichtet werden, hat nicht etwa darin ſeinen Grund, weil 
ähnliche Begebenheiten nicht auch anderwärts und überall vor— 
kämen, ſondern weil die Lourdeswunder bis jetzt gewöhnlich 
nur in Frankreich ſchriftlich und öffentlich, ausführlich und 
zuverläßig von berufener Hand beſchrieben, ſowie von Zeugen 
und Aerzten beglaubigt find. In dieſem Lande, wo die himm⸗ 
liſche Erſcheinung ſtattfand, beſtehen auch bereits die nöthigen 
Einrichtungen und Anſtalten, um die fortgeſetzten Wunder- 
wirkungen, welche ſich an dieſes große Ereigniß knüpfen, mit 
menſchenmöglichſter Sorgfalt zu prüfen, wiſſenſchaftlich feit- 


RL, 


zujtellen und für die Deffentlichfeit befannt zu geben. In 
Lourdes jelbjt werden permanente Unterfuchungsprotofolle 
geführt und it auch ein ausgezeichneter Arzt, Dr. Maclou, 
mit andern Aerzten unermüdlich thätig, um die hervorragenditen 
unter den wunderbaren Heilungen auch vom mediciniſchen 
Standpunkt aus aufs Genaueſte zu prüfen und wiſſenſchäft— 
lich zu begutachten. Für den verftändigen Lefer wird es 
übrigens feinen Unterjchted machen, aus welchem Lande die 
meilten und beiten Berichte über Lourdeswunder zu lejen 
find; denn ihr Inhalt ift von ganz allgemeiner Natur, er 
handelt von den Leiden und Freuden, von dem Elend und den 
Hoffnungen, worin alle Menfchen fich gleich find, und ebenſo 
von der Liebe und Macht der gemeinfamen himmlischen Mutter, 
welche für alle ihre Kinder in allen Ländern diefelbe ift. 
Die folgenden Beifpiele, die wir noch anführen, find 
lauter jolche, in denen das geheimmißvolle Wirfen von oben 
bejonders merkwürdig, ergreifend und lehrreich fich offenbart. 
In Hinſicht auf die äußere Größe des Wunders ift nament- 
lich der nächſtfolgende Heilungsfall im höchſten Grad eritaun- 
lich, weil dabei ein angeborenes Uebel, eine organijche Ver: 
früppelung, in Einem Augenblid, ohne Leiden und Schmerz, 
wie jelbjtverjtändlich, Hinweggenommen wurde, worin die Wir- 
fung des ganz demüthigen, anjpruchslofen und einfältigen 
Gebets zu erfennen iſt. Der furzgefaßte Bericht ijt aus den 
„Annalen von Lourdes“ entnommen: | 


Das vemülhige und einfälfige Geber. 


Fräulein Lucia Faure aus Puylaurens, 28 Jahre alt, war von 
Geburt an mit einem Uebel behaftet, welches die Aerzte als Musfel- 
verrenfung bezeichneten. Diejer Zuftand verurtheilte fie zu doppelten 
Hinfen, denn bei jedem Schritt wurde der Körper heftig von einer 
Hüfte zur andern geworfen, und das Gehen war ihr jchwer, peinlich und 
ermüdend. Gie trug ihr Leiden mit Ergebenheit, liebte die allerjeligite 
Sungfrau von ganzem Herzen und interejfirte fich für Alles, was Lourdes 
betraf. Endlich jollte ihr Wunſch, den berühmten Drt einmal zu jehen, 
in Erfüllung gehen. 

„Am 1. Auguft“ (1882), jo fchreibt fie, „reijte ich in Begleitung 
mehrerer Perfonen nach Lourdes. Wir jchloffen uns der Nationalwall- 
fahrt an und ich hatte feinen andern Zwed, als für meine Familie und 
für mich zu beten. An meine Heilung dachte ich nicht, ich hatte ja in 
achtundzwanzig Jahren Zeit genug gehabt, mid an einen Zuftand zu 
gewöhnen, welcher durch Nichts zu ändern war. | 

In Lourdes angefommen, verlangte Fräulein Fauré im Kranken 
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dienft verwendet zu werden und bejorgte denjelben mit einer Liebe und 


Sanftmuth, welche ihr die allgemeine Sympathie gewann. Man be⸗ 
dauerte die arme Kranke, welche ihr eigenes Uebel vergaß, um andere 
Kranke zu pflegen, und drang in ſie, auch um ihre eigene Heilung 
zu beten. 

„Eines Tages,“ ſo erzählt ſie ſelbſt, „befand ich mich in der Ba— 
ſilika und dachte ganz gerührt über die vielen Wunder nad), welche vor 


meinen Augen geſchahen. Aus ganzem Herzen bebauerte ic die Un 


gläubigen und betete für fie. Ich erinnerte mich auch, daß mehrere 
vor meiner Abreife gejagt hatten, fie würden glauben, wenn ich geheilt 
zurück käme, und fo jagte ih denn in aller Einfalt zur allerjeligiten 
Sungfrau: „O gute Mutter, wenn e3 zu Deiner Ehre, zu der Deines 
göttlichen ‚Sohnes und zum Heile der Seelen gereicht, jo heile mich! 
ich nehme Dagegen im Voraus Alles an, was Du mir zu meiner 
Prüfung zuihiden willſt.“ Es war am Domnerftag den 24. Auguft, 
die Badgzellen waren nach der Abreife der großen Wallfahrten weniger 
beſetzt und Fräulein Faurs wurde gedrängt, ein Bad in der wunder- 
baren Duelle zu nehmen, was fie auch befolgte. 

„Ich wiederholte mein Gebet,“ erzählte fie, „und tauchte ins Bad. 
Einige Selunden blieb ih darin,: empfand aber weder eine äußere, noch 
eine innere Erſchütterung, feinen Schmerz; ich fühlte mit Einem Worte 
gar Nichts (ein jeltener Fall). Als ich aber das Bad verließ, Tonnte 
id) grad und feit gehen, ohne hin- und. herzufchwanfen. Sch war um- 
gewandelt, ich war geheilt." 

Erflärung des Arztes. | 


Der frühere Arzt des Fräuleins beftätigte die wunder: 
‚ bare Sache in folgender Erklärung: 

AIch Endesunterzeichneter, in St. Felix wohnhafter Doktor der 
Medicin, beftätige folgende Thatſache: Fräulein Lucia Faure, wohnhaft 
in ihrem Geburtsort Puylaurens, war jeit ihrer Geburt von einem Uebel 
befallen, das ſeinen Sitz in den Gelenken der beiden Hüftbeine hatte. 
Der Oberleib wurde bei jedem Schritt von einer Seite zur andern 


geworfen und das Gehen fiel ihr ſchwer. Bis zum achtundzwanzigften 


Jahre wurde das Hinfen des jungen Mädchens als ei ü 
in welches en ii ergeben müßte, 2 N 
‚sm Augujt de3 vergangenen Jahres nahm Fräulein Lucia re 
an der Wallfahrt nach Lourdes u Sie a te einer all 
Eingebung gefolgt und hatte, wie fie ſelbſt gefteht, feine Hoffnung, von 
einem Leiden befreit zu werden, an das fie fih gewöhnt hatte. Auf 
göttliche Eingebung badete ſie in der Piscine, war gänzlich umgewandelt 
als fie das Bad verließ, und konmte ohne Schmerzen, ohne Ermüdung 


gehen. Um die zahlreichen Zeugen dieſer Heilung, jowie auch fich ſelbſt 


von der Wirklichkeit derſelben zu über 
umber. 


Dei ihrer Rückkehr nach Puylaurens herrſchte großes Erſta 
rſtaune 
unter ihren Verwandten, Freunden und a Sc . hu fe 

unge Lage nach ihrer Ankunft gefehen und ihre Heilung konſtatirt. 


zeugen, lief fie den ganzen Tag 


Für die demüthigen und die gutgefinnten Gelehrten bleibt die 
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Sache ein aufergewöhnliches Greigniß, das ſich auf natürliche Weile 
nicht erklären läßt. 63 bedurfte dazu einer geheimnißvollen, übernatür- 
ne le a beftanden, beiteht noch, ift täglich 
ür Jedermann ſichtbar. ann die W it ni nt 
ne Sch | ahrheit nicht leugnen; ic) 
St. Felix (obere Garonne), 9. Juli 1883. 
Lagaſſe, Doctor der Mebicin.” 


Mm die Beit von Marit Himmelfahrt, wenn die großen 
Pilgerzüge von allen Seiten nach Lourdes kommen, gejchehen 
auch die meiſten Heilwunder daſelbſt. Das folgende Beifpiel 
aus der neueſten Zeit hat für unſer Buch ein befonderes Sn- 
terejfe, weil fich wieder eine auffällige Aehnlichfeit mit der 
berühmten Heilung des Priejters vd. Muſy darin ausjprict. 
Es war auch wieder ein junger Geistlicher und Leidensbruder, 

welcher unter gleichartigen Uebeln ſchmachtete, unter ähnlichen 
Hindernifjen feinen Priefterberuf verfolgte und. von feinem 
rheumatiſchen Elend, welches zu den bösartigiten und hart- 
nädigiten Uebeln gehört, auf ähnliche wunderbare Weiſe plöß- 
fih befreit wurde. Der Heilungsbericht, den ex jelbit auf- 
zeichnete, lautet in abgefürzter Form wie folgt: 

„Ich war nad) Ausſage der Aerzte von chroniſchem Gelenfrheuma- 


tismus befallen und empfand in allen Gliedern, auch im Nüdgrat, heftige 
Schmerzen. Die Krankheit begann im März 1882, als ich gerade den 


theologifhen Studien im Seminare von Berdun oblag. Nur um den | 


‚Preis unfägliher Schmerzen, faft beitändig im Bett, fonft an einem 
Stod gehend, vermochte ic im Seminar zu bleiben. 

Doktor Rigaur aus Dun-fur-Meufe, der mich zu Anfang meiner 
Krankheit behandelt hatte, erklärte, ich ſei unheilbar und alle Mittel 
dienten nur dazu, nur einige Erleichterung zu verichaffen. Sch wollte 
mi) diefem Urtheil der Wiffenfchaft nicht unterwerfen, da ih, erit 
23 Sabre alt, den Gedanken nicht zu faſſen vermochte, daß dieſe jchred- 
lien Schmerzen mein Ende herbeiführen würden. Cine bedeutende 
Befferung ſchien meine Hoffnung zu beftätigen, ich wurde im November 
1883 zum Subdiafon geweiht. Die Ruhe dauerde nicht lange, ich mußte 
wieder in meine Familie zurüd, kam wieder ins Seminar, da wurde 
das Bett mein Studierfaal und aljo bereitete ich mich auf da3 Examen 
vor. Es wurde wieder. etwas beſſer und endlich im December wurde 
ih in Metz zum Priefter geweiht. — 

Ich muß hier bemerken, daß mich die Schmerzen während meiner 
ganzen Krankheit nicht einen Augenblid verließen; fie traten mehr oder 
minder heftig auf, aber nie konnte ich jagen: Ich leide gar nit. 

Sm Januar 1885 wurde ich zum Kaplan ernannt, aber meine 
Stellung wurde mir bald unmöglid. Im Monat Juli verſchlimmerte 
fich die Krankheit in einem Grad, daß ic) feine Nahrung mehr zu mir 
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en konnte. Ein Parifer Arzt verfchlimmerte nur mein Uebel. Die 
ie am Herz in immer heftiger und ich wollte wi ärzt- 
lichem Rath nichts mehr willen. Auch gegen den Gedanken, nach Lourdes 
zu reifen, der mir öfters nahe gelegt wurde, ‚empfand ich einen gewiſſen 
Widerwillen, obſchon id mich gar oft im Geifte dahin verſetzte. 

Gegen Ende Juli wurde das Reiſen unmöglich für mich, denn 
jeder etwas heftige Stoß verurſachte mir die empfindlichſten Herzſchmerzen. 
Da erfaßte mich plötzlich der heiße Wunſch, die Wallfahrt zu unter⸗ 
nehmen. Es war gleichſam eine innere Gewalt, welche mich drängte; 
aber trotzdem hegte ich nicht die mindeſte Hoffnung, geheilt zu werden. 
Ja, ich verlangte dieſe Gnade nicht. Wie hätte ich auch nur einen 
Augenblick denken können, die allerſeligſte Jungfrau werde einen ihrer 
heilenden Blicke auf mich werfen? Die Gewißheit aber, ich werde auf 
der Reiſe nicht ſterben und zurückkehren, lebte feſt in mir. Und wie 
um mich in meinem Entſchluſſe zu beſtärken, verminderten ſich meine 
Gelenkſchmerzen ein wenig. Ich nahm ein Billet für den Pilgerzug. 

Die Reiſe war ſchrecklich. Nachdem wir am 19. Auguſt 1886 
gegen Mittag in Lourdes angelangt, mußte ich jofort zu Bett gebracht 
werden, wo ich aus einer Ohnmacht in die andere fiel. 

Am Freitag morgen jchleppte ih mi mit Hülfe mehrerer Per— 
ſonen ins Bad, da man feinen Wagen hatte auftreiben können. Dort 
geihah nichts Außergewöhnliche. Als ich aber herausfam, war ich fehr 
erftaunt, feit auf den Beinen zu ftehen und feine Schmerzen mehr zu 
empfinden. Sowohl die Gelenfjchmerzen, als die des Herzens und Rück 
grates waren verſchwunden. Es blieb mir nur ein dumpfer, wahrjchein- 
lich duch die Ermüdung heroorgerufener Schmerz in den Muskeln zurüd, 
der bald auch verjchwand. Ich ging zur Grotte, um zu beten, war aber 
noch nicht mit dem erſten Geſetze des Roſenkranzes fertig, als ich einen 
ſolchen Appetit verjpürte, daß ich faſt leblos umjanf. Gilends kehrte 
ich zur Stadt zurüd und aß und tranf, ohne mich zu erjättigen. Den . 
Tag brachte ich betend an der Grotte zu, am Abend wohnte ich der 
Lichterproceſſion bei und ſchlief hierauf die ganze Nacht ununterbrochen 
613 zum Morgen. - Seit dem Beginne meiner Krankheit kannte ich einen 
ſolchen Schlaf nicht mehr. 

Seit meiner Rückkehr von Lourdes find die Schmerzen nicht wieder: 
gefehrt, ich bin viel und lang gegangen, habe mich dem Regen und der 
Kälte ausgeſetzt und mitten im Winter ziemlich lange Reifen unter- 
nommen, ohne davon infommodirt zu werden. Auch die ungläubigiten 
Leute mußten meine vollftändige Heilung eingeftehen. 

J. Lieber, 
Vikar in Vigneulles (Dep. der Maas).“ 


Bei dem öfterreichifchen Pilgerzug von 1886 ereignete fi 
unter mehreren Heilungsfällen auch der folgende, bei welchen 
es bejonders bemerkenswert ift, wie die aufrichtige Demuth 
umd Geringſchätzung ſeiner ſelbſt belohnt wird, wie ſchon die 
räumliche Annäherung an den Gnadeuort heilend wirkte und 
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wie leicht und einfach ein fircchtbares, unheilbares Uebel dahin- 
ſchwand. Der alſo Begnadigte war ein ſchon 7Ojähriger Mann, 
Franz Juritſch aus Windifch-Bücheln in Steiermarf, Der- 
jelbe jchreibt Folgendes an Profeſſor Zichoffe in Wien: 
Vor vier Jahren erkrankte ich an einem ſehr ſchweren Lungen- 
leiden, bei dem ich mein Ende erwartete. Ich erholte mich zwar wieder, 
aber es blied mir ein rother Fleden, jo groß wie ein Halbguldenftüd, 
auf der Bruſt zurück. Nach einer Weile wanderte derſelbe weiter hinauf 
und ließ ſich in der Form und Größe eines kleinen zwiebelfärbigen 


Hühnereis zwiſchen der Bruſt und dem Kehlkopf nieder, alſo gerade an 


dem kleinen Kropfe, den mir der liebe Gott als Steyrer beſcheert hatte, 
wo er aber nicht? weniger als ein ruhiges Plätzlein hatte. Er wurde 
nämlich vom Hafterl meiner Wäſche aufgerieben, und das Elend war 
fertig. Es entitand ein Geſchwür, das mir unausſprechliche Schmerzen 
bereitete. Es füllte fich fortwährend mit Materie und Blut, jo daß 
ich beides, in großer Menge, täglich drei» bis viermal unter den furdt- 


barjten Schmerzen ausdrüden mußte. Und diejes Leiden trug ih duch 


faft volle vier Jahre. Wie viele Nächte habe ich durchgemacht, durch— 
geweint und gebetet: Bei vier Nerzten juchte ih Hülfe, in Marburg, in 
Graz und bei dem Doktor im MWarasdiner Bad. Doch Jeder jchüttelte 


deu Kopf und wußte mir weder die Krankheit zu nennen, noch weniger 


zu helfen. 

Da ih an aller menjchlichen Hülfe verzweifelte, ſetzte ich mein 
Vertrauen auf Gott und die liebe Mutter Gottes. Nicht aber meinen 
Gebete habe ich meine wunderbare Heilung zuzufchreiben, denn ich bin 
ein unwürdiger Menjch, einer der unwürdigſten Diener Maria’s: eine 
unverdiente Gnade wurde mir zu Theil. Nur jo viel geftehe ich, daß 
ich bereits zwei Jahre die größte Sehnſucht gehabt, einmal nad Lourdes 
zu fommen, mit der feſten Meberzeugung, dort würde ich Hülfe finden 
in meinem Leiden. 

Mit größter Freude rüftete ich mi) nun zur Reife, doch mein 
Leiden verjchlimmerte fich in den legten paar Tagen vorher jo jehr, daß 
ich Schon glaubte, daheim bleiben zu müflen. Der Gedanke trieb mid) 
einzig und allein von dannen: „Es iſt ja einerlei, ob ich daheim oder 
in der Fremde fterbe, überall bin ic in Gottes Hand und unter dem 
Schutze Mariä.” 

Auf der Reife gegen Franzenzfefte in Tyrol ließen meine Schmerzen 
etwas nach, und dann immer mehr, je näher ich nad) Lourdes kam. 
Am 15. Auguft wuſch ich mich zweimal mit dem gnadenreichen Zourdes- 
waſſer und am 16. noch einmal, da werde ich, o Wunder! plötzlich und 
vollfommen geheilt. — Ave Maria! — Jedes Uebel ift gehoben, bie 


Beule am Kröpfl ift verſchwunden, der Schmerz hat aufgehört, an der 


Stelle der früheren fingerdicen Deffnung, aus der fortwährend Blut 
“und Eiter floß, ift jest ein Kleines rothes Fleckchen ohne allen Schmerz. 
Sch fühle mich mit einem Worte jest jo wohl, wie vielleicht noch nie- 
mals. O, fönnte ich nochmals nach Lourdes, um mich bei der beiten 
Mutter zu bedanken! Weil e3 aber nicht gejchehen Tann, fo bitte ich 
‚Sie, in meinem Namen die Beichreibung davon bekannt zu machen. 




















Sei der belgifchen Nationalwallfahrt vom Jahr 1886 ereignete 
ſich unter Anderem eine plößliche Heilung von Knochenfraß. 
Sicherlich iſt die Krankheit eine der ſchrecklichſten, die es giebt: 
ſie beſteht in einer chroniſchen Entzündung der Knochengewebe, 
der Knochen fault, löst fi) auf, die aufgelöste Maſſe tritt 
nach außen, es bilden ſich Geſchwüre und Fiſteln, aus welchen 
oft auch Knochenſplitter zu Tage kommen (brandiger Knochen— 
fraß), bis die Krankheit zuletzt gewöhnlich mit Blutzerſetzung 
und Tod endigt. Von einer, plöglihen Heilung durch die 
Natur kann hier ſchon gar feine Rede fein, und doch fam der 
folgende Heilungsfall in Lourdes vor, welcher aufs zuver— 


läßigſte von Nerzten beglaubigt ift: 

Fräulein Adolfine Monſeur aus Stoden in Belgien litt 
feit einem Jahr in Folge eines Schenfelbrucheg am brandigen Knochen— 
fraß, welchen ihr Arzt, Dr. Bonhomme, Ffonftatirte und in einem 
Certififat vom 15. Auguſt 1886 beitätigte, nachdem bi zu dieſem Tag 
aus einem tiefen Geſchwür eine Menge Knochenjplitter ausgejchieden waren. 
Auch in Lourdes jelbit, wo die Leidende am 10. September anlangte, 
kamen noch Anochensplitter heraus und am 12. wurde ihr Krankheitszu- 
jtand auch von einem anweſenden elſäßiſchen Arzt, Dr. Duhamel, wahr- 
genommen. | 

Als aber der belgijche Pilgerzug am 15. September Lourdes ver- 
ließ, fand jih das Mädchen aus Stoden vollftändig geheilt. Wie e3 
dabei zugegangen, darüber könnte nur die Geheilte jelbft nähere Auskunft 
geben. Das medicinijche Protokoll vom 15. September 1886, welches 
der Grottenarzt, Dr. Maclou, aufnahm, bezeugte aber: „vollftändige Ver- 
narbung de3 Geſchwürs, feine Spur mehr von Knochenfraß oder Brand. 
Das Mädchen geht leicht und hat Feine Schmerzen mehr.“ Auch Dr. Du- 
hamel erließ jpäter eine Erklärung: 
„Ich Unterzeichneter, Doktor der Medicin, beftätige hiemit, im 
September vorigen Jahres bei Frl. Adolfine Monfeur eine 6—8 Genti- 
meter lange Fiſtel wahrgenommen zu haben, welche am nächſten Morgen, 
als ich diejelbe Perſon wiederſah, vollitändig verſchwunden war. Ich 
machte dieſe Beobachtung in Gegenwart mehrerer Kollegen, u. A. auch 
des Doktor Maclon. 

Obernau, 16. Januar 1887. Dr. Duhamel.“ 

Dr. Bonhomme bezeugt: „Ich Unterzeichneter, Doktor der Medicin, 
erkläre, Frl. A. Monſeur nach ihrer Rückkehr von Lourdes unterſucht zu 
haben. De Knochenfraß, dem fie verfallen war, war vollftändig 
geheilt. Ihr Gang, früher unmöglich, it leicht, fie empfindet keine 
' Schmerzen mehr. Von den beiden Fiſteln, aus welchen ich über fünfzig 

Knochenſplitter gezogen, ſind nur kleine rothe Narben übrig geblieben. 
Ich nehme daher keinen Anſtand, zu erklären, daß dieſe plößliche voll- 
ftändige Heilung eines jo gefährlichen Uebels die menſchliche Wiſſenſchaft 
überſteigt und Niemand dieſelbe auf natürliche Weiſe erklären kann. 

Gegeben in Sougney-Aywaille. 


Dr. 3. Bonhomme.“ 
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Bei dem: dentfch-elfäpifchen Pilgerzug non 1887 war die 
Heilung eines bfindgeborenen Knaben eines von den zahl- 
reichen Heilwundern, welche ſich dabei ereigneten. Aus dem 
vorliegenden Bericht ergiebt ſich Folgendes: 

„Am 20. Auguft langte der Pilgerzug in Lourdes an. Von Mit- 
ternacht bis Mittag wurden an 40 Altären hl. Meſſen gelefen. Kranfen- 
träger eilten, Bahren tragend, hin und her; Damen von der Hofpitalite, 
mit weißen Dienftichürzen geſchmückt, beugten ſich über die Unglüdlichen, 
um u jorgfältigite Pflege angedeihen zu laſſen.“ 


chon am erjten Tag, 20. Auguft, als die neuangelangten Pilger- : 


ſchaaren troß Negenwetters fortwährend bei der Grotte beteten, ertönte 
mehrmals der Freudenruf von Geheilten aus ihrer Mitte. Der folgende 
Tag, der ftrahlend aufging — der Namenstag Papſt Leo’3 XIII. — 
war außergewöhnlich gefegnet, Mehrere Lahme durchſchritten die Menge 
mit ihren unnüß gewordenen Krüden in der Hand. 

Ein zehnjähriger Knabe, Georg Tilliard aus Paris, Faubourg 
St. Denis 132, von Dr. Maſſols behandelt, war von Geburt am 
rechten Auge und ſeit dem fiebenten Lebensjahr auch am linken völlig 
blind, jo daß er Tag und Nacht nicht unterfcheiden Fonnte. Bei der 
Berührung mit dem wunderbaren Waſſer rief der Kleine aus: „o Das 
ſchöne blaue Band! — und erblidte nun in immer: hellerem Licht 
auch die äußeren Gegenftände, die fich ihm darftellten. Die Augenhaut, 
vorher ganz undurchſichtig, zeigte fich jest durchſichtig und die Testen 
Flecken verſchwanden ſchon am folgenden Tag. Als man den Knaben 
fragte, ob er denn auch zur hl. Jungfrau recht gebetet habe, antwortet er: 
„o ja, ih bat fie, mich jehend zu machen, um Priefter werden zu können.“ 


Die „wunderbare Frau ver Tourdesguelle, Es 
it eine allgemeine Wahrnehmung, die von jedem Lourdes— 
pilger beftätigt wird, und bei früherer Gelegenheit auch jchon 
erwähnt wurde, daß eine mächtige innere Bewegung, ein Ge- 
fühl von eigener Art unwillfürlid) die Seele des Bejuchers 
ergreift, welcher die Stätte der himmlischen Erſcheinung am 
Helfen Mafjabielle betritt. Es macht ji, je nach dem Seelen- 
zuftand der Befucher, in der verjchiedeniten Weiſe geltend, als 
heilige Andacht, reuige Zerknirſchung, Jubel und Entzüden, 
oder als innere Unruhe, Beklommenheit: Furcht, oder auch 
als unwillkürlicher Glaube und Sehnſucht, und wie immer 
es ſonſt noch fich zu zeigen vermag. Die Nähe von etwas 
Ueberirdifchen, ob es auch nicht mit Augen geſchaut wird, 
macht ſich bis heute in irgend welcher Weiſe für die Seele 
fühlbar, und wir dürfen wohl den Schluß daraus ziehen, 
daß die heilige Gottesmutter, welde dem frommen Hirtenkind 
an diefem Ort ſichtbarlich erihien, in einer geheimnißvollen 


* 


Weiſe für immerdar daſelbſt gegenwärtig iſt. 
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In diefer Beziehung it der folgende Heilungsfall, welchen 
Doktor Dozous in feinem ausgezeichneten Bud) „über die 
Lourdesgrotte“ mittheilt, befonders merkwürdig und im höchſten 
Maß erjtaunlih: Ein junger weltlicher Künſtler, Jude von 
Konfeſſion, wenn er überhaupt eine hatte, kam an einem 
Herbſttag des Jahres 1870 mit einer größeren Vergnügungs— 
gejellichaft von Künftlern und Schriftitellern, welche das herr- 
liche Pyrenäengebirg durchwanderten, gelegentlih auch nad 
Lourdes. Gerade diefer jüdiſche Wanderbruder hatte aber an 
der Handwurzel ein bösartiges Geſchwür, das ihm jchwere 
Schmerzen bereitete und jeine Kräfte verzehrte, jo daß er 
nur matt und müde der Gejellichaft folgen fonnte, welche 
ihon vor ihm bei der berühmten Felfengrotte von Maſſa— 
bielle anlangte und in der Nähe ein fröhliches Gelage hielt. 
Sp fam er allein zur Grotte und Duelle, und wie er fo 
daftand mit jeiner böfen Hand, mahnte ihn eine Stimme im 
Innern: „Trinfe an der Duelle und waſche Deine böfe 
Hand!" Er widelt die Binde los und in feiner Eünftlerifchen 
‚Voritellungsweife, wie als ob er an eine „gütige Fee“ der 
Duelle glaubte, ruft er wie träumend aus: „O Du wunder- 
bare Frau, welche Bernadette ſchaute, ſei gegrüßt!“ Ex taucht 
jeine Hand in die Quelle und fiehe da: fie ift plötzlich ge— 
heilt, aller Schmerz wie auch das ganze Geſchwür auf Ein— 
mal, wie in einem Zaubermärchen, verſchwunden. Tief im 
Herzen betroffen faßte er den Entſchluß, ſofort in der hrift- 
lichen Religion ſich unterrichten zır lafjen und Priefter zu 
werden. Er eilte zu den Gefährten, die ihm „auf gute Geneſung“ 
fröhlich zutranken, und zeigte ihnen ſeine plötzlich geheilte Hand. 
Da wandten ſich dieſelben, jo ungläubig fie ſonſt auch fein 
mochten, jubelnd und tief gerührt zu der heiligen Stätte und 
dankten der „wunderbaren Frau“ in gemeinjamer Andacht. 
Aus dem Lourdesbuch von Doktor, Dozous). 

An dieſem Beiſpiel kann man auch recht erkennen, daß 
die heilige Jungfrau in ihrer unbegrenzten Güte feinen Unter- 
ſchied macht und daß fein Menſch, von welder Sorte er auch) 
jet, von ihren Wohlthaten ausgejchloffen it, wenn er mit 
aufrichtigem Herzen darım bittet. 
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Vierker Abfıhnitt. 
Schluß. 


Die Derbreitung der Lourdesandacht. 







ser mit aufrichtiger und unbefangener Seele die 
8 Gejchichte der Lourdeswunder gelejen hat und 
0 die erftaunliche Größe der ebenſo außerordent- 
sed lichen, als unläugbaren Thatfachen gedenkt, der 
> wird fich nicht mehr bejonders über die Größe 
der entjprechenden Wirkungen erftaunen, welche, 
Ye abgejehen von der göttlichen und höheren Seite 
der Sache, jehr natürlicherweiſe in der menjchlichen Gefellfchaft 
daraus entitehen mußten. Er wird es, nur von diejer natür- 
lihen Seite betrachtet, wohl veritehen, warum der Auf diefer 
Wunder und der Ruhm „Unjerer Lieben Frau von Lourdes“ 
bald die ganze Erde erfüllte.*) 

Zunächſt war es Frankreich, welches bald mit Lourdes: 
jtätten, mit Grotten und Statuen, mit Kirchen und Kapellen 
unferer lieben Frau von Lourdes ſich ganz bededte. Es giebt 
dort faum ein Dorf, wo nicht die umbefledte Sungfrau und 
Gottesmutter in ihrer neuen Ölorie, als die in Lourdes er- 








* Bemerfung: Die Wunder von Lourdes, welche wir erzählt haben, 
wollen nur eine menfhlihe Glaubwürdigkeit in Anſpruch nehmen. Die 
erzählten Begebenheiten find übrigens von glaubwürdigſten, gewiljenhaftejten Zeugen 
fo ficher verbürgt, von den berufenften Männern, Doktoren, Gelehrten, Prieitern, 
jo genau unterfucht und feftgejtellt, fowie in den Annalen von Lourdes und in den 
anerfannten Schriften Laſſerre's unter jo zuverläfliger Garantie veröffentlicht wor— 
den, daß ihnen wenigstens in menfchlicher und natürlicher Weiſe die vollſte Glaub— 
mwürdigfeit zufommt. 
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ſchienene, geehrt wird. Ebenſo iſt es in Belgien, dem | 


„einen Frankreich”, und ebenfo war es eine natürliche Folge 
der Sprachgleichheit, daß auch die überfeeijchen Länder franzö— 
ſiſcher Zunge, wie namentlih Nordafrika, Kanada, jowie 
das franzöſiſche Weſt- und Oſtindien, befonders jchnell und 
eifrig in den Kreis der Lourdesandacht hereingezogen wurden. 

Das benachbarte Spanien, das gut fatholiihe Land, 
ſchloß fi, wie felbftverjtändlich, mit Begeiſterung an und 
hatte bald die Freude, auch auf feiner Pyrenäenjeite ein 
ſpaniſches Lourdes entjtehen zu ſehen. Es folgten auch die 
großen überjeeiichen Länder mit ſpaniſcher Sprache, und jo 
verbreitete fich die Lourdesandacht bald auch iiber ganz Amerika 
von Mexiko an bis zu den ferniten Ländern des Südens. 
Das angrenzende nahverwandte Bortugal fonnte natürlich 
auch nicht zurückbleiben und mit ihm wurde das weite Slaijer- 


reich Braſilien, wo die portugieſiſche Sprache herrſcht, von 


der Lourdesandacht ergriffen. 
Daß ebenſo Italien ſich anſchloß, wo die Kirche ihren 


Mittelpunkt hat, bedarf wohl kaum der Erwähnung Wie _ 


angelegentlich der HI. Vater Pius IX:, der „Marienpapit“, 
der gerade zu diefer Zeit regierte, die Lourdesandacht förderte, 


jhüßte, jegnete, Haben wir jchon gejehen. Er ſelbſt erbaute 


ih eine Lourdesgrotte in feinen vatifanischen Gärten; die 
Lourdesandacht blüht in der ewigen Stadt wie in ganz Italien, 
viele Lourdesorte erhoben fich, umd befonders an dein herr- 
fihen Golf von Neapel entitand ein italienifches Lourdes, 
welches durch viele Wunder berühmt wurde. 

Unter den Ländern deutjcher Zunge jteht das alte 
edle Dejterreich in der Lourdesandacht weit voran. Auch 
das Ungarland und das unglüdlihe Polen find mit 
großem Eifer der Lourdesandacht zugefallen. Im deutſchen 
N eich verbreitet fich diefelbe in neuerer Zeit mit mächtigen 
Schritten und überall entitehen Lourdesſtätten, worunter einige, 


wie das „fränkiſche Lourdes“ (j. unten), im kurzer Zeit ſchon | 


einen bedeutenden Auf erlangten. 

a DTe engliſche Welt, die fo weit fich ausdehnt, widmete 
lich bald auch mit großer Wärme dem Dienfte unferer 2. Fr. 
von Lourdes; ja die Amerifaner waren außerhalb Franf- 
reichs jogar die eriten, welche in einer Nationalwallfahrt, 
noch vor den Spaniern und Italienern, über das Weltmeer 
herüber nach Lourdes famen. Das bejondere Anfehen, worin die 
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Lourdeswunder in England jtehen, wurde fchon früher er- 
wähnt. Viele Andachtsorte von Lourdes haben fich iiber Eng- 
land, Irland, Amerika, Afrika, Auftralien, Indien und alle die 
weiten Zändergebiete verbreitet, worüber Britannien herrjeht. 
Selbſt die muhamedaniſchen und Heidnifchen Länder 
ſind nicht zurücigeblieben. Als einer der großartigften Gnaden- 
orte don Lourdes, die ſich in neuerer Zeit bildeten, ift nament- 
[ich die türkische Hauptitadt Konftantinopel zu nennen; aud) 
Jeruſalem und das heilige Land haben fi) mit Gnadenstätten 
von Lourdes gejhmüct Endlich hat fi) die Lourdesandacht 


auch ſchon über die ferniten Länder Aſiens, wie namentlich über = 


ganz China verbreitet; auc in das wenig befannte Innere 
des Welttheils ift fie ſchon eingedrungen, und ebenjo hat fie 
unter den Negerjtämmen Afrika’s ſich ſchon entwidelt. 

E3 dürfte überhaupt auf dem Erdkreis faum noch ein 
größeres Land geben, wo nicht die himmlische Frau von Lourdes 


an irgendwelcher Stelle ſchon ein Heiligthum befit und fromme 


Seelen zu ihren Kindern zählt, die ſie ehren und lieben. 


Kourdes in Deutjchland. 


Die Gnadenorte von Zourdes, welche in unjerem deutjchen 
Baterland erjtanden, find bereits zahllos.”) Aus Bayern und 
Defterreich find uns bejondere Berichte freumdlichit zugeitellt 
worden, welche beifolgend abgedrudt find. Sie geben uns ein 
anfchaufiches Bild von der janften und mächtigen Wirfungs- 
weife, wie die Lourdesandacht auch in den deutjchen Gauen id) 
verbreitet. | 


Tourdes in Bayern. „Bayern ift der Mutter Gottes in be- 
jonderer Weiſe geweiht; fie ift ja die „Patrona Bavari®, die Batronin 
des Bapernlandes." Und in der That! CS gibt faum ein Land, wo 
die Marienverehrung noch weiter verbreitet, noch inniger mit dem Volks⸗ 
leben verwachfen ift. Es wird umd Folgendes gejchrieben: 


) In unferer engeren füddeutjchen Heimath finden ſich ſolche beiſpielsweiſe 
in en N Gmind, gauterbad, Mulfingen, Saulgau, Binter- 
ftettenftadt, Ummendorf und vielen anderen Orten, viele auch in Baden, in 
Ettingen, auf dem Hörnlesberg ac, in Der Schweiz und befonders im Elſaß. 
Die Buchhandlung, welche vorliegendes Lourdesbuch herausgab, Hat im Sinne, 
ſpäter einmal eine Foriſetzung desſelben zu veranſtalten, worin Lourdes in Deutſch⸗ 
Ind⸗ beſonders beſchrieben wird. Denn ein ſo großer und reicher Stoff würde 
wieder ein eigenes Bud) für ſich verlangen und könnte erjt nad) vielen und genauen 
Ermittlungen zur Darftellung gelangen. 
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„Das katholiſche Bayern durfte darum auch in ber Verehrung 
Unferer L. F. von Lourdes nicht zurückbleiben. Nicht zwar mit jener 
Begeifterung, mit welcher Defterreich, Belgien, Italien, die überjeeifchen 
Sänder die Immaculata von Lourdes aufnahmen, bat das Bayernoolf 
dies gethan -— es war von je her mißtrauifch gegen alles Fremde — 
es prüfte und wartete: Nachdem aber ein Viertel- Jahrhundert die 
biftorifhe Wahrheit der Lourdes⸗Erſcheinungen beſtätigt hat, da regte es 
fich auch in Bayern; ſtill und unbemerkt, aber ſtetig wuchs im Volk das 
Vertrauen auf die unbefleckte Jungfrau von Lourdes. 

„Die erften Zourdesgrotten haben die Kapuzinerkföfter von München, 
Kofenheim und Eichitätt aufzumeifen. In Unterfranten wurde jchon im 
Sabre 1878 eine Lourdesgrotte in der neuerbauten Kirche von Damm— 
Aſchaffenburg errrichtet, wo der Verfaſſer dieſes damals Kaplan war. 
Bon diefer Grotte aus, wie von einen Mittelpunfte, drang die Ver- 
ehrung der Mutter Gottes von Lourdes in immer weitere Kreije. Don 
bier aus wurde die Herausgabe einer eigenen Lourdes-Zeitſchrift geplant 
und ſonach in dem „Echo der Annalen von Lourdes“ bei Auer in Donau— 
wörth ins Leben gerufen. 

Im Jahre 1882 machte der Verfaſſer diejer Zeilen die erſte Wall- 
fahrt nach Lourdes mit fünf Begleitern aus der Nähe Aichaffenburgs. 
Dieje wurden an dem größten Gnadenort unjerer Zeit jo begeijtert, daß 
bald in mehreren Kirchen Statuen Unferer Lieben Frau von Lourdes 
aufgeftellt wurden. Dieje erite Wallfahrt nach) Lourdes jollte die An- 
regung zu einer größeren PBilgerfahrt im Jahre 1883 geben. In diejem 
Sahre feierte der Gnadenort Lourdes jein filbernes Jubiläum. Die 
Verehrer der unbefledten Inngfrau ftrömten zu Taujenden aus allen 
Theilen der Welt, jelbit aus Amerika und Auſtralien, nach Lourdes, 
um an dieſer “Jubelfeier Theil zu nehmen. Wie durfte daher das fatho- 
liſche Deutfchland fehlen? Nach einer Bekanntmachung im „Echo der 
Annalen“ meldeten jih 64 Theilnehmer zu diefer Wallfahrt. ES waren 
Pilger aus Bayern, Dejterreih, Württemberg, Hefjen und Baden. Groß, 
ja unbejchreiblich war der Eindrud, den diejer Gnadenort mit feinen 
wunderbaren Yeilungen auf alle Pilger machte; Alle befeelte nur ein 
Gedanke: in der Heimath Alles aufzubieten, um die Verehrung Unferer 
Lieben Frau von Lourdes immer mehr zu verbreiten. | | 

Dieſer Begeifterung verdanken viele Lourdes-Grotten, beſonders in 
Württemberg und Bayern ihre Entftehung. Auch der Verfafjer diejer 
geilen machte in Lourdes das Gelübde, in feiner erften Pfarrei eine 
Lourdes-Kapelle mit einer Grotte zu bauen und alle feine Kräfte zur 
Verehrung Unjerer lieben Frau von Lourdes einzujeßen. Diefem Ges 
lübde verdankt die berühmte Lourdes⸗-Kapelle in Zeil a. M., genannt 
das „fränkiſche Lourdes", jeine Gründung. 

So ijt das „fränkiſche Lourdes“ der Anziehungspunft für viele 
Tauſende von Pilgern geworden, welche zu jeder Jahreszeit dort hin— 
wallen und ihre Anliegen der unbefleckten Jungfrau vortragen. Daß ſie 
nicht umſonſt beten, beweiſen die vielen Wachsopfer, die Votiv⸗-Tafeln 
und Weihgeſchenke der Kapelle. In den lebten Sahren hat fi der 
Beſuch derjelben jo geiteigert, daß der Wunſch nah einer größeren 
Wallfahrtskirche immer lauter wird. Schon find bedeutende Opfer für 
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diejen Zweck geſpendet und wenn neue Wohlthäter fich finden, ſoll im 


Jahre 1888 eine neue, jchöne gothiſche Wallfahrtskirche unſern Kapellen- 
berg ſchmücken.*) ge 

Dom „fränkiſchen Lourdes" aus bat fih die Verehrung Unſerer 
Lieben Frau von Lourdes über das jchöne und fromme Franfenlant 
immer mehr verbreitet, und jo trifft man kaum ein Haus, in welchen 


nicht ein Lourdesbild die Wand ſchmückt. Viele Kirchen befigen bereits 


Lourdes-Statuen, ſchöne Lourdesgrotten wurden in allen Gegenden er- 
richtet. Auch in Oberfranfen, in Ober- und Niederbayern, über: 
all finden wir Kirchen und Kapellen, Grotten und Statuen Unjerer 
Lieben Frau von Lourdes. Wenn man das „Echo der Annalen” auf- 
merfjam liest, jo find die vielen Gebetserhörungen, die ſich im jenen 
DBlatte an jedem Monat verzeichnet finden, ein lautes Echo ihrer weit- 
verbreiteten Verehrung im -Bayerlande. | 
Möchte doch Maria, die unbefledte Jungfrau, immer mehr ver- 


ehrt werden in Stadt und Land, möchten beſonders die dazu berufenen 


Faktoren, die Geeljorger, immer mehr mitwirken zur weiteren Ber: 


breitung der Verehrung Unferer Lieben Frau von Lourdes! Groß wäre 
der Segen, der dadurch ſich ausgießen würde über Gemeinden und Fa— 


milien. Und wie in Lourdes fi Maria zeigt als die „wunderbare 
Mutter”, jo: wird fie dieje ihre mütterlihe Macht überall erweijen, mo 
fie mit innigem Vertrauen, bejonder3 im Geheimniß der unbefledten 
Empfängniß angerufen und verehrt wird.“ = a 


Aus dem Allgäu liegt ein weiterer Bericht vom 
Bayerland vor, der uns von der Verbreitung der Lourdes— 
andacht in Bayriſch-Schwaben und der Entitehung einer großen 
Wallfahrt erzählt, wie folgt: 


Schon lange trug ib mic) mit dem Gedanken, meinen Pfarr- | 


findern in Ottobeuren**) den Bejuch der weltberühmten Lourdesgrotte 
in einem Nachbild zu ermöglichen. Selbſt Augenzeuge von großartigen 
MWundern in den Pyrenäen und durch Erzählungen von jolden im 
Glauben geſtärkt, fam mein Entſchluß zur Reife, als ich bei der Ein— 
weihung einer Lourdesgrotte am Himmelfahrtstag 1885 die Feſtrede hielt. 

Ein ſtiller Verehrer Marias nannte mir einen bi3 dahin wenig 
beachteten, vorzüglich geeigneten Platz, etwa fieben Minuten vom Klofter 
entfernt, vom nahen Walde geihüst, mit entzückender Ausficht, und biejer 
Platz gefiel allgemein. Nun follte die Grotte fertig werden bis Mitte 


° 


*) Die Pilger wünschten ein Büchlein, das alle Gebete nebjt einer Novene 
zu er el En von Lourdes enthalten follte, und jo entitand die 
Treue Novene”, die demnächſt in 5. Auflage erjcheint und bereits im ganzen 
fatholif chen Deutfcehland in 15,000 Eremplaren verbreitet iſt. Diejelbe ijt erſchienen 
im Selbjtverlag des Berfafjerd (Pfarrer Link in Zeil a. M.) ei. 
**) Die nächite Bahntation bei Ditobeuren von Ulm ber ijt Mem— 
mingen; von Augsburg her: Sontheim; von Kempten her: Grönenbach. 
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December, zum 5ojährigen Jubiläum der Rückkehr der Benediktiner nach 
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Ottobeuren. Niemand hielt es für möglich. Doch Dank Gott und ber 
Lieben Frau und dem einmüthigen Zufammenarbeiten Bieler konnte die 
Grotte ſchon am 22. November 1885 eingeweiht werben. Die Feier 
war großartig und von lieblichem Sonnenſchein begünſtigt. 

Taͤglich fanden ſich nun Pilger ein, einzelne und in Gruppen, 
viele Taujende das Jahr hindurch, und der Zubrang dauerte fort bis 
zur Stunde. 

‚Eine Duelle ift vom Wald hergeleitet, Bäume gepflanzt, ‚Wege 
angelegt. Oben ift ein Kreuz und eine Klaufe mit einem Glöcklein an- 
gebracht, mo ein Walobruder wohnt, der die Anlagen pflegt, die Ave⸗ 
glode läutet, die geopferten Kerzen und Lichter beſorgt und Wache hält 
am Heiligthum. Auch wurde eine Wieje angefauft, um als Objt- und 
Gemüfegarten zu dienen. 

— Die Pilger finden zum Empfang der hl. Sakramente in der nahen 

N Pfarr⸗ und Klofterficche Gelegenheit, wo 32,000 Kommunionen im Jahr 

1886 ausgetheilt wurden. Groß und allgemein ift das Vertrauen zur 

Lieben Frau von Lourdes, Dank dem Allerhöchſten und der hl. Mutter! 

— Das Walten der Vorſehung iſt ſichtbar, Menſchen allein hätten fo 

* Großes in dieſer kurzen Zeit nicht zu Stand gebracht. 








Lourdes in Oeſterreith. Aus Oeſterreich erhielten wir 
nachſtehenden Bericht über die dortige Verbreitung der Lourdes- 


andacht. 
j| Schon im Jahre 1880 Fonnten die Annalen von Lourdes Schreiben: 
er, „Unfere Liebe Frau bat fich bereits faſt ganz Defterreich erobert, und 
ü fie bezeichnet ihre Gegenwart dur) außergewöhnliche Heilungen, womit 
Kr: die Zeitungen ſich zu bejchäftigen beginnen.” Bejonders aber ijt e3 Die 
Markgrafihaft Mähren, wo kaum nod eine Pfarrei zu finden it, 
die nicht auf die eine oder andere Weife zur Verherrlichung der I. Mutter 
N Gottes von Lourdes beigetragen hätte. 
Be Die Lourdesandadt in Dejterreih wurde bejonder3 durch den 
BE hochw. Kapuzinerpater Methodius in Gmunden am Traunſee (Ober— 
PN öfterreich) gefördert, der kurz nach feinem zweiten Beſuch in Lourdes 
Rs (mit dem öjterreichifchen großen Bilgerzug im Auguft 1886) zur Trauer 
KEN aller Lourdesfreunde in die Ewigkeit abgerufen wurde. Durch ihn wurde 
namentlich jein Heimathland Mähren zu einem ver eifrigjten Lourdes- 
länder der Welt, wetteifernd mit Belgien, jo daß zugleich ganz Defter- 
reich durch dieſes Beifpiel ergriffen wurde. y 
Beſonders auch in Dberöfterreich, in der Linzer Diöcefe, ift U. 
L. 5%. dv. Lourdes heimifch geworden. Viele Grotten wurden daſelbſt 
zu ihrer Ehre errichtet, zu. welchen unzählige Pilger herbeieilen. Auch 
o% haben Proteftanten wie Katholifen in den zahlreichen Nöthen dieſes 
— oe er Hülfe erfahren. | 
Be In Steiermark, Tyrol, Vorarlberg und überhaupt in ⸗ 
x Deiterreich hat ih die Lourdesandacht bereits eh 
— ek En En en nn in allen Ländern des Raiferitaates. 
ER reich gehört Schon gänzli i 
—9* Himmelskönigin. Möge ſie es HR: — Se 








Rllgäus Gruß 


an U. J. ISirau von Jourdes. 


ee ee 
eg 


Maxia, Wunderhort der Pyrenäen, 
Bum Alpenlande kam Dein Wunderbild. 
ei hochbegrüßt in Allgan’s Waldgefild”, 
Auf unf’rer Alpenberge grünen Höhen! 


O wenn die Wunder andy bei uns gefchähen! 
Wie Dort, mo Deine Guelle heilend quillf! — 
Doch blickteft Du fo ernft, fo tranrig mild, 
Ad, weil fo viele Sünden ſtets geſchehen. 


0 Mutter, mögeſt Du bei uns nicht weinen, 
JNicht wie am Bergabſturz von Uazareth, 
Nicht wie am Brenz und bei des Grabes Steinen! 


Komm froh zu uns, wie zu Eliſabeth, 
In dies Gebirg, wo ſich zum Gruß vereinen 
Magnifikat und Rofenkranz-Öebet! 2 
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T: 
Nllgemeine Bemerkungen. 


En allen Beitaltern der Menfchheit hat ein wun— 

IH derbarer Verkehr zwifchen Himmel und Erde be 
| Standen;" fo beginnt das denfwürdige Hirten 
— ſchreiben, worin Biſchof Laurence don Tarbes 
das Wunderereigniß von Lourdes beſtätigte. Es 
iſt in Wahrheit eine allgemeine Thatſache, von 
welcher die ganze Menſchen- und Kirchengeſchichte 
erzählt und in welcher befonders das Chriſten- 
thum begründet it, da es feinem Weſen nad) in einer fort- 





ii währenden übernatürlichen Verbindung befteht, durch welche das 


Erdenleben der Menſchen an das himmlische Jenfeits ſich anknüpft. 

Was insbejondere himmlische Erjcheinungen betrifft, jo find 
diejenigen der hl. Jungfrau am häufigiten, wie auch Biſchof 
Laurence in demfelben Schreiben erklärte. So heißt es auch in 
der „Lourdesnovene“ (f. beiden Lourdesandachten Anhang): „Oft 
jteigt die heilige Mutter vom Himmel herab, um ihre Kinder auf 
Erden zu tröften, zu belehren, zu ermahnen und zu ermuthigen.“ 

Erſcheinungen der Gottesmutter find in der That auch 
heutzutage nichts Seltenes, ja man fann jagen, daß unjer Beit- 
alter in diefer Hinficht ganz befonders begnadigt ift. Im 
weiteren Verlauf der Lourdesgeſchichte ſelbſt geſchah es bis 
heute noch öfters, daß Maria außer Bernadetten auch Andern 
ſich äußerlich offenbarte, daß bei der Lourdesandacht und den 
Heiliwundern auch ihre fichtbare Gegenwart und Erſcheinung 
ſich wiederholte, wovon wir im Folgenden noch einige Bei- 
‚ jpiele anführen wollen. | Ä 





Überhaupt viel häufiger find, als man weih, da nur die 
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Solche und andere Erſcheinungen der Gottesmutter ie 


wenigiten Öffentlich befannt werden) haben jedoch gewöhnlich 
nur einen perjönlichen Charakter, feine öffentliche Bedeutung, 
find demgemäß auch nicht von der Kirche beftätigt und beſitzen 
nur menschliche Glaubwürdigkeit. Zuweilen aber gejchieht es 
nach Gottes Anordnung, daß ein großer öffentlicher Zweck 
mit ſolchen Offenbarungen aus dem Senfeits verbunden ft, 


und dann. werden jie berühmt, durch fortgeſetzte Wunder: 


wirfungen von Oben und jorgfältige Unterfuchungen von Seite 


der Kirche als übernatürliche Ereigniffe beftätigt umd feitgeftellt. 
Bei den Erſcheinungen der Gottesmutter don diefer 
großen Art iſt auch ein merfwürdiger geſchichtlicher Zuſammen 


hang zu bemerfen, welcher, wenn auch tief geheimnißvoll, doch 
für die menſchliche Wahrnehmung fich einigermaßen zu erfennen 
giebt. Dieſer Zufammenhang wird fih im Folgenden aus 
einer gejhichtlihen Zufammenstellung der neueren Marien- 


erjcheinumgen von bedeutender Art, die wir kurz betrachten - N); 


wollen, mit aller Deutlichfeit erſehen laſſen. 


I: 


Die Vorgeldichte der Lourdeserfcheimung. 


Es iſt ſchon von vornherein (a priori) anzunehmen, daß 


ein jo großes firchengefchichtliches Ereigniß wie die Lourdes— 
ericheinung nicht für ſich allein, ohne allen Zuſammenhang 


daftehen kann, daß es nicht ganz umvermittelt in die Welt 


hereintrat, fondern in einer vorangehenden Entwidelung von 


Begebenheiten ſich vorbildete und vorbereitete. Dieje wohl- 


bemerfte Annahme wird auch in der That von der myjtilchen 


Kirchengeſchichte beftätigt, welche uns in Hinfiht auf das 
„Skapulier“ und die „Medaille der unbeflecten Empfängniß“ en 


Folgendes erzählt: 

Das Sfapulier der Unbefledten Empfängnib. Im Jahre 
1619, Kurz nad) dem Ausbruch des großen dreißigjährigen Krieges, 
erſchien die Gottesmutter einer frommen Jungfrau, Urjula Benin: 
cafa, und fie hatte, ähnlich wie in Lourdes, ein weißes Gewand und 
blaues Oberkleid. Sie war von einer Schaar weißgekleideter Jung— 


frauen umgeben und fagte: „habe Muth, Urfula, trocdne Deine Thränen 


und höre aufmerffam, wa3 mein Sejus Dir jagen wird.” Der göttliche 
Heiland aber gab ihr folgenden Auftrag: „Ich will, daß Du eine 
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Einfiedelei gründeft, wo unter dem ‚Titel der „Unbef ledten Em: 

pfängniß” dreiunddreißig wie meine Mutter gefleidete yungfrauen 
nad) der Eremitenregel leben follen.” Dafür verſprach er große Gnaden. 
„Die ehrwürdige Urſula“, welche den Drden der Oblatinnen und 
Theatinerinnen gründete, befolgte den göttlichen Befehl. Um aber die 
Gnaden ihrer Genofjenihaft auch Andern, in der Welt Lebenden zuzu⸗ 
wenden, verfertigte fie ein himmelblaues Sfapulier, an welches die An- 
dacht zur „Unbefledten Empfängniß“ fich anfnüpfte und ſchon damals 
fih weit verbreitete. Papſt Clemens X. beftätigte die Sfapulier- 
bruderfhaft und jegnete fie mit reichen Abläffen. 

Ihr Zweck ift der bejondere Schuß der HI. Jungfrau, namentlich 
gegen Verſuchungen. „Nimm hin das Sfapulier der Unbefledten Em⸗ 
pfängniß der allerſeligſten Jungfrau Maria,“ ſagt die Kirche bei der 
Einkleidung, „damit du durch Ihre Fürbitte den alten Menſchen aus- 
zieheſt und, von aller Befleckung der Sünden gereinigt, ohne Makel es 
trageft und zum ewigen Leben. gelangeft durch Chriftus unfern Herrn, 
Amen.” 

Die Medaille der Unbefledten Empfängnif. Im Sahre 
1830 (nah Ausbruch der Parifer Julirevolution, die zu den neueren 
großen Erſchütterungen und Kriegen führte) erblidte eine barmberzige 
Schweiter, Katharine Laboure, die hl. Jungfrau ebenfalls im weißen 
Gemwande, mit blauem. Mantel und goldglänzendem Schleier, während 
bimmliihe Strahlen von ihren Händen ausgiengen. Zugleich vernahm 
fie die Worte: „Diefe Strahlen find ein Zeichen der Gnade, welche 
Maria den Menſchen wirkt." Rings um die Erfcheinung ftanden die 
ſeither jo befanten Gebetsworte: „D Maria, ohne Sünde empfangen 2c.“ 


= ‚ Dann folgte die andere Viſion; ein großes Iateinifches M, darüber das 








Kreuz, und darunter die heiligen Herzen Jeſu und Mariä, mit den 
Worten: „e3 jolle nah diefem Mufter eine Medaille geprägt werden, 
und Ale, welche eine ſolche gejegnete Medaille tragen, erlangen große 
Gnaden, beſonders die, welche fie am Halje tragen, und überreich werden 
die Gnaden für Die jein, welche Vertrauen haben.“ Endlich knuͤpfte fich 
eine Weiſſagung für Frankreich daran, welche ſich in den Ssahren 1870 
und 71 erfüllte, 

Der enge Zuſammenhang dieſer Erſcheinungen mit der 
bon Lourdes it augenfcheinlih. Die „Unbeflecte Empfäng- 
niß“, welche in Lourdes perjönlich erichien, hatte fih der Welt 
ſchon in vorangehenden Mittheilungen geoffenbart, denen die 
Lourdeserſcheinung gleichfam als Krönung folgte. Die Me- 


daaille der Unbefledten Empfängniß, welche von da an geprägt 


wurde, und die damit verbundene „ Erzbruderſchaft“ verbreitete 


fi ſchon vor dem Lourdesereigniß über die ganze Erde und 





wurde, wie P. Huguet jagt, zum eriten Anlaß für die dogma— 
tiſche Entſcheidung von der Unbefleckten Empfängniß, een 
ſich die Erſcheinung von Lourdes anſchloß. 
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| II. 
He Erfeheinung von Sa Salette. 


Die neueſte und bedentendfte Marienerſcheinung neben m h 
der von Lourdes ift diejenige von La Salette im jüdöftlihen R 


Frankreich. Zwei Hirtenkinder erblidten auf einſamen Alpen- 


höhen die HL. Sungfran, ganz in himmliſchem Licht glänzend, 
Sn 


in weißem Gewand, weinend bei einer vertrodneten 


Duelle fitend, und fie jagte: „Kommt näher, meine Kinder, 
fürchtet Euch nicht! ih will Euch eine wichtige Nahridt 


bringen." Sie ſprach viel mit den Kindern, in ländlicher 


Weife, ihrem Gedankenkreis entfprechend, über Mißwachs der a 


Früchte, Über das Fluchen der Landleute, die Entheiligung 


des Sonntags, über die Strafgerichte ihres Sohnes u.a. m, — 
beſonders aber theilte ſie einem jeden von ihnen ein Ge 


heimniß mit, wovon nur Papſt Pius ſpäter Kenntniß erhielt, 
ſonſt Niemand; doch weiß man im Allgemeinen, daß es Prophe- 
zeihungen über die großen Kirchenangelegenheiten waren, 


melche fich unter dem Bontififat Pins des Neunten erfüllten. N 


Auch Anderes, Kleineres, was die Jungfrau den Kindern 


vorhergefagt, Traubenkrankheit, Mißernte ımd ein goes 
Sterben der Kinder gieng in der Umgegend der Erfheinung ° 
aufs Pünktlichſte in Erfüllung, jo daß der falt erftorbene 
Glaube der Bevölkerung beim Anblid diefer Wahrzeihenfih 


wieder neu belebte: ebenſo jtrömte auch die „vertrochtete 
Duelle”, wie der Erſcheinungsort genannt wurde, von da an 
bi3 heute immerwährend, während fie jonjt nur zur Beit der 


Schneeſchmelze oder nach reichlichen Negengüfjen Waller gegeben " 


hatte, und endlich gejchahen, wie in Lourdes, jo viele und 
großartige Wunder, dab fein bermünftiger Zweifel über die 
Wahrheit des übernatürlichen Ereigniſſes übrig blieb und 
nach fünf Jahren, nach langer und umſtändlicher Unterſuchung 
auch die kirchliche Beſtätigung erfolgte. | 
2a Salette und Lourdes ftehen offenbar in einem nahen 
Zuſammenhang, wie auch allgemein angenommen wird. Eriteres 
gilt für das Golgatha, letzteres für das Tabor Mariens, 
dort erſchien fie als „Mutter der Schmerzen“ weinend, die 
Leidenswerkzeuge Chrifti, Zange und Hammer, an einem 
Kettlein tragend, hier als die Freudenreiche, lächelnd mit 
dem Roſenkranz; dort ganz in menſchlicher, irdiſcher Weiſe, 
in vielen und mannigfachen Worten mit den Kindern redend, 








die wie es ſcheint, auch nicht fo ekſtatiſch entrückt waren, hier 
— — ann mehr in einer höheren Mittheilungs- 
weile, als in äußeren Worten, mit Bernadette redend. 

Bei näherer Betrachtung dürfte man überhaupt finden, 
daß alle hervorragenden und zuverläßig beglaubigten Er⸗ 
ſcheinungen Maria's, ſpeciell in unſerer Zeit, zuſammengehören 
md ein wunderſames, finn- und lichtvolles Ganzes bilden, 
das in allen Theilen harmoniſch übereinſtimmt und unendlichen 
Stoff zum vergleichenden Nachdenken und zum Forſchen in 
den geheimnißvollen Wahrheiten des Chriſtenthums darbietet. 


IV. 


Kurze Schilderung von La Salelte. 
(Bon einem Geiftlichen eingejandt.) 


2a Salette! 40 Jahre find es nun, daß man faum den Namen 
diefes in dem mildelten und abgelegenften Theile der Dauphine ver- 
ftedten Dorfes kannte! Damald gab es noch feine Straßen dahin, und 
es dachte Niemand daran, einmal hinzugehen. Jetzt ift La Salette bis 
an die Enden der Erde befannt, und die ganze Chriftenheit jendet ihre 
Bertreter in das ärmliche Gebirgsdorf. Diefen Gegenſatz zwiſchen Einit 
und Jetzt fchildert und Mor. Paulinier, der Oberhirte des Bisthumd 
Grenoble, zu welchem der Gnadenort gehört, mit folgenden Worten, Die 
einer Predigt vom 19. September 1871, dem fünfundzwanzigften Jahres 
tag der Erſcheinung, entnommen find. 

„Bor einem DVierteljahrhundert hatten diefe Berge Feine andere 
Auszeihnung als die, welche Gott jeit dem Urſprung der Zeiten ihnen 
aufprägte; ein anderes Geräuſch als das des Sturmes wedte das 
Echo; fein menjhliher Fuß ließ auf diefem Hohen Gipfel feine Spur 
‚zurüd; kaum, daß hie und da einmal ein £leiner Hirte den jungfräu: 
lichen Schnee und das grüne Moos betrat, Es war eine Eindde mit 
ihrer erhabenen ftrengen Größe, ihrem frommen Schweigen, ihrem herr= 
lichen Horizont, und der Name der Berge von La Salette war einer 
jener unbekannten Namen, welcher zumeilen wohl drunten im Thal- 
grund außgeiprochen wurde, doc welchen die Reiſenden kaum hörten, 
die don der Schönheit unferer Alpen angezogen wurden. 25 Jahte ver: 
floſſen, und welches Leben hat ſeitdem dieſe Einſamkeit belebt! Da 
ſteht nun eine herrliche Baſilika, deren zwei großartige Thürme an 
Majeſtät mit den Felſen umher wetteifern! Die katholiihe Frömmig— 
feit hat dieſe Bafilifa mit ihren Schätzen bereichert, die mächtige 
Stimme der Glocken vereinigt ihre impofante Harmonie mit der des 
Donners. Bon den vier Weltgegenden lenken Vilger, in allen Sprachen 
‚ vedend, ihre Schritte nad) Diefen Höhen. Das zarte Mädchen fchredt 

wicht zurüd dor der Ermüdung des Weges, felbft der Kranke findet 
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eine unbefannte Kraft, ihn zurückzulegen. Melodifche Geſän e wecken 
das Echo des Berges, heilige Gebete hüllen ihn fen in eine ge- 
jegnete Atmoſphäre ein, Thränen der Freude, des Schmerzes oder der 
Reue miſchen ſich mit dem wunderbaren Waſſer feiner Quellen, wie in 
‚dem Augenblid, da ich rede! In den civilifirten Gegenden Europas, 
in den ungeheuren Steppen Aſiens, den Wüften Afrikas, den Wäldern 
Amerikas, den Hochebenen Auftraliens gibt es feinen Ort, der fo einfam 


wäre, daß der Name von La Sälette nicht in den hriftlichen Herzen’ 


eine bejondere Bewegung hervorriefe. Wie ift diefe Umwandlung zu 
erklären?" — 

Sp weit die Worte des beredten Biſchofs, aus denen wir erjehen, 
welche Größe, melde Weltbedentung. auch diefem Gnadenort Mariens 
zu eigen iſt. Noch einiges möchte ich beifügen über den Ort und über 
die Kirche. An der Stätte, wo Maria erichien, rufen drei Gruppen 
von Bildwerfen die befannten Ginzelheiten in _Crinnerung. Die erfte 
zeigt und die allerjeligite Jungfran, auf einem Stein figend und weinen, 
den Kopf in die Hände, die Arme auf die Kniee geitüßt. Inter der 
Statue fließt die Quelle von Za- Salette hervor, welche, ohne reichlich 
zu fein, dennoch ununterbrochen feit 40 Jahren hervorftrömt. Früher 
war fie intermittirend, d. h. nur zumeilen fließend, dann wieder ver- 
trocdnend. Gin wenig höher fieht man Marimin und Melanie, welche 
jih der geheimnißvollen Erſcheinung nähern. Noch weiter ift die Gruppe 
der Unterredung. Stehend, die Haare durch ihr Lichtdiadem verhült, 
die Hände züchtig unter den. weiten Aermeln verborgen, ſpricht die 
Sungfrau zu den beiden Hirtenfindern. Ganz; nahe dabei ift die dritte 
Gruppe, die des Emporjchwebens der Jeligiten Jungfrau von der Erde. 
Maria fchwebt nach oben, die Arme auf der Bruſt gefreuzt; die beiden 
Kinder find wie in Efftafe von dem erhabenen Schaufpiel. Das Ganze 
ift mit einem Gitter umgeben. 35—40 Meter beträgt die Länge des 


Weges, den die Hl. Jungfrau zurücklegte, ähnlich weit, wie auf dem 


Calbvarienberg. 14 Kreuze, in deren jedem auf einem bronzenen Me: 
daillon eine Station des Kreuzweges dargeftellt ift, bezeichnen Die Strede. 
Es gibt feine Stunde deö Tages und Hfterg auch der Nacht, in welcher 
man nicht Pilger diefe Hl. Andacht verrichten jieht, der die Päpſte jo 
reihliche Abläſſe verliehen. | 

Bom Ort der Erfcheinung bis zur Kirche ilt es nur ein Schritt. 
Der Anblid des romaniichen Gotteshauſes hat eine gewiſſe Strenge. 
Man muß ftaunen, in folder Höhe ein jo großes Gebäude anzutreffen, 
wenn man die Schwierigkeiten und die Unzugänglichfeit der Lage er: 
wägt. Die Kirche faßt 5000 Verfonen. Bei großem Volkszulauf ge: 
ftatten drei weite Thüren aud der auf dem Plateau verjammelten 
Menge, an den Geremonien Theil zu nehmen. Zwei hohe Säulenreihen 
theilen das Innere in 3 Schiffe, welche in 3 Abfiden endigen. In den 
Kapellenabſiden befinden fich weiße Marmortafeln mit Inſchriften. Im 
Chor erhebt ſich, für jedes Auge erkennbar, Hinter dem Altare eine 
(Sruppe der Griheinung. Die Kirche von La Salette gibt der, bon 
Lourdes nichts nach: dieſelbe Pracht, ein ähnliches BZufammenftrömen 
don Menschen, dieſelbe Frömmigkeit, aber alles in größerer Einſamkeit. 
2a Salette ift ernſter, ſchwerer zugänglich, eine Einöde, Lourdes da— 
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N i ömmling, ein Paradies. In La Salette 
eaen heiter, offen jedem Ankömmling, ein Paradies. Sn 
iR ce von dunkler, düfterer Farbe, in Lourdes von weißem | 

- Marmor. La Salette ift der Calvarienberg Mariens, Lourdes iſt ihr 
Tabor, der Ort der Verklärung und himmliſcher Glorie. 


Andere Erſcheinungen aus neuerer Beit. 


In neuerer Zeit ift auch die Erſcheinung von Philipps- 
dorf in Böhmen, zu Anfang des Kriegsjahres 1866, ziem— 
lich befannt geworden. Nur kurz und mit allem Vorbehalt 
möge diejelbe hier erwähnt jein: Maria erſchien dort einer 
frommen fchwerfranfen Jungfrau in tiefer Nacht, im weißen 
Gewand mit goldener Krone und, wie immer, in himmliſchem 
Glanz, nur die Worte ſprechend: „Mein Kind, von jeßt 
an heilt’3.* Des andern Morgens war das jchredliche 
Leiden der ganz mit Geſchwüren bededten Kranken (Ekzem) 
verſchwunden. Sp einfach diefes Creigniß war, jo großartig 
waren doch die Wirkungen. Wunder und Wallfahrten folgten 
in größter Art und in immer wachjendem Maß und bald 
wurde der Fleine Ort an der ſächſiſchen Grenze zu einer Art 
neuem Lourdes im öſtlichen Europa, wohin zahlreiche Pilger- 
züge aus den umliegenden Ländern jtrömten. Auch hat fi) 
bereit eine ſchöne Wallfahrtsfiche an dem geheiligten Ort 
erhoben und es werden auch Jahrbücher”) herausgegeben, 
worin die wunderbaren Heilungen von Bhilippsdorf, die denen 
von Lourdes nicht nachitehen, verzeichnet find. Sie ftimmen 
auch in ihrem ganzen Charakter mit den Lourdeswundern 
auffallend überein umd überhaupt ergiebt fich auch hier Vieles, 
was an Lourdes erinneit. 

Eine noch neuere Erſcheinung der HI. Jungfrau, die 
von Pont Main, fol im Winter 1870, während der 
Kriegszeit, in Frankreich ftattgefunden haben. Ob diefelbe 
ächt it, müſſen wir jedoch dahingeftellt fein laſſen. Daß die 
Hl. Jungfrau in unſerer Zeit vorzugsweiſe in Frankreich ſich 
offenbart, iſt an und für ſich nicht befremdend und läßt ſich 
aus mehreren Gründen, namentlich in kirchen⸗- und welt 

geſchichtlicher Hinſicht, ſehr wohl verftehen. Frankreich beſitzt 

*) Die Jahrbücher oder Annalen von PhHilippsdorf werden feit dem Jahr "4 


1866 von dem dortigen Herm Pfarrer Storch mit großer Treue nnd Sorgfalt 


—— herausgegeben. Die Adreſſe iſt: Philippsdorf, Didcefe Leilmerig Nord- 
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| hierin allerdings eine bejondere Gnade, wofür ihm aber auch) 
eine bejondere Verantwortung und Buße für jeine Sünden 


auferlegt ift. 

Es ließe fich wohl noch Marches anführen umd beiprechen, 
was die Erjcheinungen der Gottesmutter betrifft. Doch würde 
es jowohl die Grenzen des Buchs, als überhaupt der gemeſ⸗ 
ſenen Form überſchreiten. Wir haben auch überreich genug 
an dem allgemein Bekannten und von der Kirche Anerfannten. 
Endlich hören die Wunder und Wohlthaten der Gottesmutter 
ja auch nimmer auf und jeder Monat bringt neue Kunde 


davon, die in den verſchiedenen Marienblättern zu leſen iſt 
und wie eine ſtetige Quelle von heiliger Erbauung und Der, 


lehrung immerdar fortitrömt. 


Il 
Weitere Beilpiele von Erſcheinungen. 
Wie früher ſchon bemerkt, find die befonderen Er- 
iheinungen der lieben Mutter Gottes, d. h. ſolche ohne öffent- 
fihen Charakter, jehr Häufig. Auch in der Lourdesgefchichte 


namentlich find ſolche Viſionen nicht ungewöhnlich, nur dab 


freilich die wenigiten in größerem Maße befannt werden. Sie 
verfnüpfen fich immer mit Wundern der Heilung oder der 
Gnade; denn wenn die Mutter Gottes einem Menfchen er- 
jgeint, jo iſt es niemals vergeblich und bringt ſtets auch 
eine große Wohlthat. Einige merkwürdige Beiſpiele dieſer 
Art wollen wir nach den „Annalen von Lourdes“ in aller 
ürze noch erzählen. 
ſtarb als Pilger in Lourdes. Vor ſeinem 
Hinſcheiden hatte er noch die himmliſche Frau mit Augen geſehen, wie 
Bernadette ſie ſah. Er ſtarb überglücklich in den Armen ſeiner Freunde, 
nachdem er ihnen von dem „unbeſchreiblichen Anblick“ noch erzählt hatte. 


- Auf ihn paßte das Wort Bernadette’s: „o fie it jo jhön, daß man 
nur fterben möchte, um fie wiederzufehen.“ 


Einem erblindeten Türken, Fabrikbeſitzer in der Nähe Konſtanti— 
nopels, erſchien ein erhabenes Frauenbild im Traum und ſagte Ich 
bin die Jungfrau Meriem (Maria), die Mutter des Iſſah Geſus). 
Ich habe Mitleid mit Deinem Zuftand: jei geheilt! Man ehrt 
mich in Konftantinopel, in der Kapelle der Gregorianer! Gehe hin und 


"Hanke mir dort!” Der hochüberrafchte und freudigit bewegte Mohame- 


, welcher vollitändig geheilt erwachte, eilte fofort am früheſten Morgen 
————— fragte nach der ihm bisher unbekannten Kirche der 





A 

— 
+ 
i 

B 

* 

* 

m 

a 

7 J 
4 


———— 
—— 
> GR 


—— Sa N Be 
Be tr a ee Be ge 





RER ar 


orianer, wohin er gewiejen war, und erblidte daſelbſt das Bildniß 
Re a die ihm im Traume erichienen mar, das 
"Gnadenbild unferer lieben Frau von Lourdes, vor dem er. betend nieder: 
fanf. Sm tiefiter Nührung dankte er der himmliſchen Jungfrau und 
Mutter des Iſſah und erzählte ſodann ein wunderbares Erlebniß den 
hocherſtaunten Mönchen vom hl. Gregor, welche die Lourdesfapelle in 
Konftantinopel errichtet haben, denen er am andern Tag auch mehrere 
feiner Freunde, angefehene Türken, als Zeugen zuführte, welde ſeine 
plögliche Heilung feierlicäft beftätigten.*) _ 

Auch aus dem fernen Indien werden Fälle berichter, wo 
die hl. Jungfrau Kranken und Sterbenden erſchien und ſie 
plötzlich heilſte. Ebenſo kam es voriges Jahr in nächſter 
Nähe, in Württemberg vor, daß die Gottesmutter von 
Lourdes, wie Bernadette ſie ſah, einem ſchwerkranken jungen 
Mann erſchien und ihn heilte, wie dies auch im „Kathol. 
Sonntagsblatt“ nach genaueſten Ermittelungen veröffentlicht 
wurde. Neueſtens endlich berichten die Annalen aus Italien 
den folgenden Fall von Erſcheinung und Bekehrung, welcher 
ebenſo merkwürdig, als zuverläßig beglaubigt iſt: 
Einem Freidenker, der eine Haſenjagd mitmachte, verknallte die 
doppelt geladene Flinte in der Hand. „Die Flinte zerſprang in tauſend 
Stücke,“ jo erzählte er ſelbſt, „Pulverdampf und Flammen umgaben mich, 
und doch hatte ich Feine Brandwunde, fein Haar meine3 Bartes war 
verlebt." Gin dabei anwejendes Kind rief aber: „Wunder, Wunder, 
es ift ein Wunder der Madonna!" Er jhrie dem aufgeregten Kinde 
zu, von dem abergläubiihen Zeug” zu ſchweigen, und lebte im alten 
Style weiter. Seine frommen Schweltern jedoch beteten eifrigft für die 
Bekehrung des Freidenfers. 

So vergingen fünf Jahre Nur um einen ermahnenden Prieſter 
[08 zu werden und nur zum Schein hatte er früher bei feiner Ret— 
tung ein Berjprechen abgelegt, jelbjtveritändlih ohne es zu halten. Da 


) Die in Konftantinopel entjtandene Gnadenftätte der Lourdeswall- 
fahrt ijt eine der größten der Welt, die namentlich an großartigen Wundern 
mit Lourdes ſelbſt fich vergleichen darf. Man jteht dort Pilgerichaaren von 
allen Nationen und Befenntnifjen des Morgenlandes vor dem Bilde der in 
Lourdes erfchienenen unbeflecten Jungfrau Enieen, der Smmaculata de3 Abend- 
landes oder der „Panaghia“ (ganz Heiligen), wie fie auf griechifch im Morgen- 
land beißt. „D Jungfrau Meriem, wie fchön bit du! du bift die ſchönſte Der 
Frauen;“ fo hört man jetzt ſelbſt die Dermwifche, ſonſt die glühendſten Chriften- 
hafjer, vor dem Bilde der Panaghia beten und man fteht die mohamedanifchen 

Pilger, welche beſonders zahlveich herbeiftrömen, am Boden fich hinwerfen, um 
die erhabene Jungfrau zu ehren, welche in Lourdes erſchien und auch in Ihrer 
Mitte ſo viele Kranke heilt, ſo viele Wunder wirkt. Die Morgenländer haben 
für ſo große Dinge ein beſonderes Yebhaftes Verſtändniß. 

Ein großer Gnadenort von Lourdes iſt auch bei der heiligen Stadt Jeru— 
ſalem entſtanden, wo die natürliche Felſengrotte von Hakel dam a der Lourdes— 
andacht geweiht wurde. As höchjtbedeutungsvoller Umſtand iſt biebei zu er- 
wähnen, daß diefe natürliche Grotte der von Lourdes an Form und Größe durch: 
aus gleicht. Hafeldama, der „Blutacfer“, der um den Preis des Blutes Chrifti 
erfauft wurde! welche Betrachtungen Tießen fich an dieſes Verhältniß anknüpfen: 
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erſchien ihm feine verftorbene Mutter im Traume und mahnte ihn an 


ſein Verſprechen, fonft müffe er fterben,- die „Jungfrau“ habe es ihr 


gejagt. Auf die Frage, welche Jungfrau, fagte fie: „Die von Lour- 
des, welche in Frankreich en —— — 
Die Angſt weckte nun den Freidenker, er wollte aufſtehen, nad) 
ſeinem Vetter rufen, aber das Wort erſtarb ihm auf den Lippen: 
„Die Erſcheinung meiner Mutter,“ erzählte er, „ſtand immer noch vor 
mir und ſagte: halt ein, da kommt deine himmliſche Beſchützerin.“ — 
Ein Meer von Licht erfüllte plötzlich das Zimmer und inmitten dieſes 
Glanzes erblicte ih; eine mweißgefleidete Dame mit bloßen 
Füßen Der Glanz war jo ftrahlend, daß ich die Augen jenfen mußte, 
ich verneigte mich tief und war nicht länger ungläubig, jondern gläubig. 


In der Folge bat ich die Meinigen um ein Buch, weldes von der 


Madonna in Frankreich erzählte; da ich den Namen Lourdes zum eritene 
mal gehört hatte, erinnerte ich mich deijelben nicht genau. Man brachte 
mir aber ein Buch mit dem Titel: Geſchichte unferer lieben Frau von 
Lourdes." 
Des Weiteren ergab fih die aufrichtige und vollftändige Bekeh— 

rung dieſes Mannes, der, um feine Stelle nicht zu verlieren, feinen 
Namen nicht veröffentlichen darf. Der eigenhändig gejchriebene Bericht, 


der in den Annalen veröffentlicht ift, wird aber durch die Unterfhrift | 


feines Beichtuaters auf's zuverläffigite betätigt. 
P. Severinus, Rektor der Paſſioniſten in Rom. 


VII. 


Das Opfer. 
Eine Erſcheinung unſeres Herrn und Heilandes jelbit, 
welche vor einigen Jahren in Lourdes vorkam, iſt wenigſtens 
in aͤller Kürze noch beſonders zu erzählen. Es iſt eine 
Lourdesgeſchichte von romantiſcher Art, welche an Schillers 
„Ritter Toggenburg“ erinnert, wie wenn unſere liebe Frau 
durch ein umvergleichlich ſchöneres Seitenftüd aus dev Wirk 
lichfeit den Glanz diefer herrlichen Dichtung hätte verdunfeln 
wollen. N \ 
Eduard de . . ., ein junger franzöfifcher Offizier, der Jahre lang, 
im fernen Tonkin kämpfte, hatte da3 Bild eines lieben frommen Mädchens 
von früher Jugend her unauslöfhlid im Herzen bewahrt. Endlich 
heimfehrend nah Frankreich und in Bayonne Iandend, hörte er dort viel 
von den Wundern im nahen Lourdes und nahm aus Neugierde jeinen 
Meg dahin. Wie freudig war aber jeine Ueberraſchung, als er daſelbſt 
ganz unerwartet ſeine Louiſe antraf! wie ſchrecklich aber auch die Nach— 
richt, daß fie ſoeben dem göttlichen Heiland als Drdensfrau fich verlobt 
hatte! Der junge Offizier, jo wenig fromm er aud war, wußte doch 
in ſeiner Verzweiflung nichts Beſſeres zu thun, als immerfort 
an der heiligen Stätte, die ihn anzog, zu jammern, zu weinen und. 
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auch zu beten. Doc andern Tags, ala die aufgehende Sonne die 


Bergipigen. vergoldete und der Priefter beim hl. Dpfer in der Grotte 
eben die Hoftie erhob, da fühlte er fein Herz von einem wunderbaren 
Lichte erfüllt und in dem Schein diejes Lichtes erblidte er Jeſus, den 
Sohn Mariens. „O wie ſchön war Er!“ erzählte er jpäter, „ich empfand 
feine Liebe, und mit fanfter Stimme ſprach er: ‚Zouife gehört mein... 
ih will, daß Du Dich ebenfall3 mir jchenkeft.‘" 

Der junge Mann war, wie Baulus, durch den Himmelsftrahl der 
göttlichen Erſcheinung völlig verändert. Unbemweglich kniete er immer 
noch da, als Louiſe ihn weckte. „Sa, ich will ebenfalls dem Herrn 
gehören," rief er aus. Vor dem Gnadenbilde unferer lieben Frau legten 
ſie nun beide ein feierlihes Gelübde ab und jchenkten fich wechjelfeitig 
dem Herrn. Eduard nahm Abſchied von feiner Zouife für dieſes Leben, 
doch auf „ewiges Wiederjehen vereinft im Himmel“, und trat in ein 
Klojter, wo er im Frieden des Herrn als Bruder Bernhardus" nun 
fromm und glüdlich lebt. 

Diejes großartige geiftige Wunder, die plößlihe und 
gänzlihe Ummandlung eines jungen lebensfrohen Dffiziers, 
war die Wirfung des vollfommenen Opfers, der gänzlichen 
Hingabe eines frommen Mädchens an Gott. Dem einen 
Opfer folgte das andere, beide weihten ihr Leben ganz dem 
Herrn und entjagten dem geringeren Glück, welches die Erde 
bietet, um der. Xiebe Gottes willen. Ein folder Fall ift 
jelten, dem Weltmenfchen ein Gräuel, aber der höchſte Triumph 
der Religion Jeſu, welche das Menfchenherz fo erhebt und 


ihm das höchſte Glück, den Frieden Gottes bringt, welcher 


der ewige jelige Lohn feiner vollfommenen - Hingabe tft. 


„Deinen Frieden gebe ich Euch, den die Welt nicht Fennt, 


der Euch nicht mehr genommen wird.“ 

Mit diefem Hinweis auf das Opfer, welches das Wefen 
aller Religionen ausmacht, beſchließen wir nun die Gefchichte 
der Lourdeswunder. In dem ganzen Verlauf diefer Gejchichte 
‚ war es ebenfall3 das Opfer, welches zu allem dem Großen 
und Schönen führte, was wir erzählt haben. Kein Pilger 
wurde an der Wimderguelle in Lourdes zum neuen Leben 


geführt, der nicht zugleich ein Opfer brachte, und Bernadette | 
ſelbſt, die hochbegnadigte, brachte das ganze Dpfer ihres jungen ° 


Lebens, wie die himmlische Frau ihr anfündigte. Das Opfer 

iſt die Nahahmung des Herin, der Weg zum Himmel umd 

das lebendig ſich fortfegende Werk der Erlöſung. Die all 

gemeine Lebensquelle, worin die Gnaden und Kräfte des 

chriſtlichen Opferlebens immer fortftrömen, ift aber das große 

göttliche Opfer auf Golgatha, weßhalb wir in Ewigkeit beten: 
Gelobt jei Jeſus Chriftug! 
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Die Reife nach Lourdes. 


75, | me Reife von Deutjchland nad) Lourdes läßt ſich 

am vortheilhafteſten ausführenim MonatAuguft, 
Jim Anſchluß an den großen lothringiſchen umd 
San . [| eljäßiichen Bilgerzug, der zudiefer Zeit in Nancy 
mans alljährlich ih jammelt und mit welchem die 
Pilger aus allen Theilen Deutſchlands fich ver— 
einigen. Da diejer Pilgerzug auch nach Paray 
| fe Monial geht, und den Hinweg über Paris, 
Bordeaur, den Rückweg über Lyon nimmt, jo hat man zu— 
gleich den bejonderen Vortheil, eine Rundfahrt durch ganz 
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Frankreich zu machen, und zwar in der kurzen Zeit von ins— 


gejammt 10 Tagen (bei viertägigem Aufenthalt in Xourdes) 
und um den billigen Preis von nur 58 Mark, dritter Klafje. 

Einer unſerer ſchwäbiſchen Zourdesfahrer, Studirender 
der Nechtswiflenjchaft, der diefe Gelegenheit im Spätjommer 
von 1886 benützte, theilt uns in diejer Hinficht über feine 
Pilgerfahrt Folgendes mit: 


„Nachdem wir wieder in Nancy zurüd waren, hatten wir inner= 


halb zehn Tagen die große Nundreife durch ganz Frankreich zum Ab- 


ſchluß gebracht und die größten Städte des Landes, die berühmteften 
Wallfahrtsorte beſucht, und dies Alles mit einem Koftenaufwand von 
nır 58 Mark. An den Orten, wo man übernachtet (Paris ausge⸗ 
nommen), ſorgt das Komite für geeignete Unterkunft. Die Zimmer 


koſten 5—8 Mark, je nach Auswahl, für anſtändigen Lebensunterhalt 


zahlt man täglich 5 Mark. Wer ſich einſchränkt, kann auch billiger 
durchkommen. Ich kannte Pilger, welche ſogar in Lourdes nur 
1—2 Mark täglich brauchten. Eine ſolche Einſchränkung entipricht ja 
auch ganz dem Geifte der Pilgerfahrt und macht fie um jo verdienft- 
voller. Möge dies eine Ermunterung jein für die weniger Bemittelten, 
welche fich eine Lourdeswallfahrt als allzu thener vorjtellen ! Auch Un 
annehmlichfeiten find Feine zu befürchten, außer was überhaupt eine Reife 
mit fi) bringt; wer nur immer der Leitung des Komites fich anver- 
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traut, der ift gar nichts ausgeſetzt, zumal die mitfahrenden Pilger lauter 
gute Chriften find. Die für Deutfche bejonders in Betracht kommende 
Gefahr, aus Mangel an Sprachunkenntniß übervortheilt zu werden, läßt 
fih gerade bei diefem Pilgerzug vermeiden, da ja immer auch viele 
Elſäßer dabei find, welche beide Sprachen geläufig reden. Ebenſo find 
auch die Neifeftrapazen verhältnigmäßig unbedeutend, da man niemals 
zwei aufeinanderfolgende Nächte im Wagen zubringen muß. Zudem 
findet man auch überall heiteren Humor und freundliche Geſellſchaft, die 
man fih mit Wohlgefallen wählen kann, indem auch das Wechjeln der 
Plätze, ja fogar der Wagenklaſſen geftattet it. Endlich ift auch für 
Kranke und Schwerkranfe vortrefflich gejorgt, da einem jeden Pilgerzug 
eigene Krankenwagen mit Verpflegung durch) barmherzige Schweitern bei- 
gegeben find. "Kurz, e3 kann Jeder, der die bezeichneten Mittel be- 
fit, ohne Anftand eine Lourdesreije. ausführen. Es jollte mich unendlich) 
freuen, wenn diefe Andeutungen den Erfolg hätten, noch mehr Pilger 
aus Deutjchland nad) Lourdes zu führen. N 

; Seit Kurzem ift in den „Annalen von Lourdes“ be- 
fanııt gemacht, daß auf den franzöfiichen Staatsbahnen, ſowie 
auf den Bahnlinien der Geſellſchaften Paris-Lyon und Paris— 
Drleans eine weitere Preisermäßigung für Lourdesbillets 
um 40 Procent eingetreten ift. Die Zeit der Abfahrt der 
Pilgerzüge von Nancy wird regelmäßig im „Echo der An— 
nalen von Lourdes“ befannt gemadt. Wegen Neifebillets 
fann man fih an Herın Stadtpfarrer Pfund in Zabern 
(Eljaß) oder „an die ehrwürdige Frau Oberin der armen 
Schulſchweſtern in Afchaffenburg“ wenden, doch rechtzeitig, 
nod) vor dem erſten Auguft. Auch joll man bemerken, ob 
man ein Bad in der Wunderguelle zu nehmen wünſcht. End- 
[ich möge man auch nicht verſäumen, fih mit franzöſiſchem 
Geld für die Neifebedürfniffe zu verſehen. 








Schlußmworte. 
L. 


Die Geſchichte der Erſcheinung und der Wunder von Lourdes, 
welche fo weit num abgeſchloſſen wäre, liegt hiemit in einem 
Bude vor, deſſen Inhalt allerdings höchſt wunderbar und 
auperordentlih, aber auch ebenſo thatjächlih und wahrhaft 
it. Es weiſt die deutſche Leſerwelt auf die ungewöhnlichſten, 
erſtaunlichſten, größten und geheimnißvollſten Dinge hin, von 
denen unſere Zeit erzählen kann, und doch find es unumſtöß— 
liche Thatſachen, durch die forgfältigften Unterfuhungen aufs 
menjchenmöglichite geprüft, von zahllofen Zeugen bezeugt, im 
Anblik aller Welt gefchehen, beſtändig ſich erneuernd, offen 
für Jedermanns Einfiht und für vernünftige Menschen nicht 
zu leugnen. 

Es iſt wahr: die menſchliche Natur in ihrem durch die 
Sünde getrübten und herabgefommenen Zuftand geräth in 
Verwirrung und hat eine tiefe Scheu vor dem Uebernatürlichen.. 
Man fann es nicht faſſen, nicht glauben, felbft wenn man es 
vor Augen ſieht, wie wir ja auch in unferer Gejchichte oft 
gefehen haben; man erjchrict und erjhaudert, wenn Einem 
etwas Außerordentliches, aus einer andern Welt Kommendes 
in den Weg tritt. Iſt der Sinn eines Menjchen weltlich 
zerjtreut, von göttlichen Dingen abgemendet oder in Vor— 
eingenommenheit unüberwindlich befangen, jo ſucht er fich mit 
blindem Ableugnen, mit Augenjchliegen und Unglauben über 
jolde Saden hinwegzuſetzen; ift er aber auch Fromm, der 
Neligion zugeneigt und gar nicht durch Vorurtheile abgehalten, 
fo ift er doch viel zu Fein und ſchwachherzig, wie die Jünger 
von Emaus, um das Webernatürliche in er ganzen Größe 
und Wahrheit aufzufaſſen und ſich Har zu machen. 

Wir möchten daher am Schluß des Buches ſowohl für 
uns Selbft als für alle Lefer den berzlichiten Wunſch aus— 
ſprechen, daß Gott uns die Gnade jchenten möge, das Gelefene 
und Gefchriebene auch gehörig zu beherzigen, zu erwägen und 
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es uns in feiner freudenvollen beglückenden Wahrheit, in ſeiner 
das Erdendunkel erleuchtenden Helle recht vor die Seele zu ſtellen. 

Die Lourdeserſcheinung in ihrer Tiefe iſt allerdings ein 
himmliſches Geheimniß, das Niemand ergründet; aber ſie offen⸗ 
bart ſich unſerem Verſtändniß, wie das göttliche Wort ſelbſt, 
in einem beſtändig zunehmenden Licht, in dem Maß als wir 
aufrichtig ſuchen und forſchen; ſie iſt ſelbſt auch eine neue 
wangeliſche Botſchaft fir unſere dunkle Zeit, eine frohe Kunde 
vom Senfeits, welche Alles neu betätigt, was vor vielen hun= 
dert Jahren einft die Welt bewegte, was die Väter überlieferten 
und die Hl: Schriften melden, was die höchſte Freude, das 
größte Intereffe der Menfchheit ift, welche ſonſt nur blinder 
Nacht und ewigem Tod verfallen wäre. Endlos räthjelhaft 
bleibt es beifpielaweife, wenn wir etwa wiſſen wollen, warum 
die Himmlifche Frau gerade in Lourdes erſchien, in einer wüſten 
Höhle 2c. 2c., warum gerade in folher Gejtalt, im weißen 
Kleid, blauem Band, mit goldener Roſe und Kette, oder ähn= 
liche Fragen — umd doch jehen wir gerade genug, um eine 
vernunftvolle und wunderſchöne Bedeutung in Mllem zu er 
kennen. Es find die Yarben des Lichts, des Himmels und 
der Sonne, in welche die wunderbare Dame, welche Bernadette 
ſchaute, gekleidet war, der überirdiſche Lichtglanz, welcher fie 
umgab, verdichtete ſich gleihjam in diefe Farben, und nur Die 
Füße, welche die Erde berührten, blieben unbedeckt. So haben 
wir überhaupt bei jeder Gelegenheit gejehen, welch’ ein tiefer 
Sinn in Allem lag und wie auch die Kleinften Umftände eine 


überrajchende Bedeutung hatten. Es offenbarte ſich durchaus 


ein tiefer heiliger Sinn, eine leuchtende unmiderftehliche Wahr: 
heit und eine erhabene anbetungswürdige Weisheit in Allem, 
was wir jahen. 

Wenn wir alfo die Erſcheinung von Lourdes, wie über: 
haupt die Dffenbarungen Gottes, als unvollfommene Menfchen 
auch nur unvollfommen verftehen, fo wollen wir um fo voll- 
fommener daran glauben und darnach Yeben, in der Klaren 
Ueberzeugung, daß dieſer Glaube und diefe Lebensrichtung 
in jeder Hinſicht auf thatſächliche Wahrheit umd auf volffte 
Menjhenvernunft begründet iſt. Und wie der Anbli der 
wunderbaren Frau jelbjt, welche Bernadette mit ſolchem Ent: 
zücken ſchaute, jo ift auch fchon der Glaube an Sie ein mit 


himmlifcher Freude erfüllendes Licht im Dunkel diefes Lebens. 


—— 
a den SF 





II. 


©o find wir nun am Schluß unferes Lourdesbuches an⸗ 
gelangt. Es fehlt ihm viel, unendlich viel, wie der Verfaſſer 
ſelbſt am beſten weiß; allein die fromme Nachſicht des Leſers, 
die guten Gedanken und göttlichen Gnaden, welche das Leſen 
der Erzählung von unſerer lieben Frau begleiten, mögen wohl 


ergänzend hinzutreten, um die mancherlei Mängel und Fehler 


des Buches auszugleichen. 
Es gilt hier das Nämliche, mas der Geſchichtſchreiber 
Laſſerre zu Fräulein v. Fontenah fagte, als fie ihm fein Bud 


lobte: „die Gefchichte unſerer Lieben Frau ift zu Ihön, ala 


daß ich fie gänzlich hätte verderben können.“ Much ein ge 


jchichtliches und befchreibendes Bild, welches die himmlifde | 


Frau von Lourdes in ihrer ſich fortfegenden Erſcheinung und 
Dffenbarung darjtellen will, Kann von Menfchenhand nur 
verunftaltet werden, und die Erzählung fließt nur trüb und 
ſchlammig, wie die Wunderquelle bet ihrer Entftehung. Aber 
wie der erjte Geheilte, dev Arbeiter Bouriette fagte: „es thut 
Nichts,’ das gottgefegnete Waſſer wirft doch, ebenfo ift die 
göttliche Kraft überhaupt, welche in den Lourdesbegebenheiten 


wirft, durch die menſchlich unvollfommene und trübende Er u 


zählumg derjelben „nicht zu verderben.“ 
Manches, was urjprünglih im Programm unferes Unter- 


nehmens ſtand, Fam nur unvollfommen oder gar nidt zum. 


Ausführung: Im Hinblick auf den barbarifchen Unglauben 


En; unjerer Zeit, der fi fo prunfhaft als „moderne Wiſſenſchaft“ 


maskirt, wäre namentlich eine bejondere ftreng wiljenjchaftliche 
Abhandlung über das Lourdeswunder, eine Hervorhebung 
feiner reinen Harmonie mit Natur und Vernunft, mit Wilfen- 
Haft und Philofophie jehr angezeigt gemejen; allein der er- 
bauliche Inhalt des Buches, welches doch zunächſt für gläubige 
Leſer gejchrieben ift, mußte ſolch' fernerem Zweck vorangehen, 
umd vielleicht wird es noch paljender jein, die außerordentliche 
Sache nach diejer Seite Hin einmal extra, in einem eigenen 
Bud) zu betrachten und in angemeljener Form, kritiſch und 
verſtandesmäßig darzuſtellen. Sehr wünſchenswerth wäre wohl 
auch ein vergleichender Hinweis auf jo manches Bedeutungs— 
volle geweſen, was, wie wir glauben, in andern myſtiſchen 
Erſcheinungen unſeres Zeitalters, z. B. in den Viſionen der 


Katharina Emmerich, der Maria Lataſte, des hl. Alphons 
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jquori 2c. zu finden wäre und auf unfern Gegenftand Bezug 

a jo ho% un eine neue und vollere Beleuchtung auf 
das Lomrdeswunder zurücfallen dürfte. Doc; Diejes und ‚viel 
Anderes, was unferer Lourdesgeſchichte etwa noch beizufügen 
gewejen wäre, würde Die vorbeftimmten Grenzen allzuweit 
überfchritten haben, und jo müſſen wir eben mit dem vor— 
liegenden Buch uns beſcheiden und vorlieb nehmen. j 

Eine gewöhnliche Grenze, welche, wie bei andern Büchern, 
im Verhältniß zur Größe des Gegenftandes zu ziehen wäre, 
giebt es für ein Lourdesbud überhaupt nicht. Denn das 
Lourdeswunder ſelbſt ift grenzenlos; es hat einen Strahlen: 
Freis von Wirkungen und Beziehungen, der ins Univerſelle 
ſich verbreitet, ähnlich wie die Strahlen der Sonne, melde 
bei den Erſcheinungen Marias einft die Pyrenäenlandſchaft 
mit ihrem goldenen Morgenfhimmer übergofjen, weiterhin 
aber natürlich die ganze Exde erleuchteten und mit der Schönheit 
und dem Farbenglanz ihrer Lichtbrechungen erfüllten. Bei der 
Darstellung einer ſolchen Sade muß Menſchenkunſt und 
Machwerk, ſoweit es auch gehen mag, doc immer unendlich 
weit zurückbleiben. 

Im Uebrigen wurde bei der vorliegenden dritten Auflage 
des Buches Feine Mühe gejpart, um dasjelbe noch jchöner zu 
gejtalten, noch reicher - auszuftatten und es überhaupt in vieler 
Hinficht weſentlich zu verbeſſern. Faſt auf jeder Seite wurde 
der Text ftyliftiich verbejjert und berichtigt, der Inhalt zu 
einem volleren und klareren Ausdruck gebracht. Manches 
Unbedeutende kam in Wegfall, Vieles wurde abgekürzt und 
dadurh um fo beijer ausgedrückt, viel Neues und Schönes 
wurde eingefügt; Furz, wir dürfen wohl fagen, daß das ganze 
Buch fih umgewandelt und fich weſentlich verfchönert und ver- 
vollfommmet hat. | 

Möge e3 aljo auch feinen Leſern um fo größere Freude 
bereiten! Möge es ihnen zum Heil ihrer Seele dienen und 
der Segen von Oben es auch fernerhin begleiten! Mit diefem 
Glückwunſch umd mit Abſchiedsgruß an die Lieben Leſer empfiehlt 
fih biemit zu einem frommen Andenken. 

Stuttgart, in der Faſtenzeit 1888. 


Der Berfaffer. 
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Das 
Magnificak.) 


Der Herr ift groß! Ihn preiſet 
Die ganze Seele mein! 
Der dieſes Heil exweiſet, 
It Gott der Herr allein! 
Er hat mit Huld gefehen 
Herab in diefer Beit 

Von feines Thrones Höhen 
Auf meine Wiedrigkeit. 


Ja felig wird mic; nennen 
Von nun an alle Welt, 
Und immerdar bekennen, 
Wie hoch mich Gott geftellt, 
Was Großes mir geliehen 
Durch Senn allmächtig Wort! 


O preift Ihm in den Höhen, ' 


Singt „heilig“ inmmerfort! 


Unendliches Erbarmen 

Uebt ewig Seine Hand; 
Er fegnet reich den Armen, 
Der Ihm bleibt zugewandt, 


Doch; die da hoc; ſich tragen, 
In ſtolzem Frevelſinn, 

Die weiß Sein Arm zu ſchlagen 
Er fchmettert fie dahin. 


Er ſtürzt von ihren Chronen 
Die Großen diefer Welt 
Und läßt die Kleinen wohnen 
In einem Ehremelt; 
Reicht Hungernden die Speife, 
Giebt ihnen Gut und Chr, 
Und läßt in gleicher Weile 
Die Reichen nackt und leer. 


Mit Huld hat ex gewendet, 
Sic; Seinem Volke zu, 

Barmherzig ihm gefpendet 
Unn endlich Croft und Ruh’. 

Den Vätern war’s verheiken, 
Das Wort desherrniftwahr; 

Laßt Ihm uns ewig preifen, 
Ex reitet wunderbar! 


*) Das Magnificat („Hoch preifet meine Seele den Herrn 2c.”) 

ift der im Evangelium verzeichnete prophetifche Lobgeſang der Jung⸗ 
au Maria, weicher aus ihrer Seele drang, als ſie bei dem Beſuch 
ihrer Baſe Elijabeth in der Ekſtaſe yom hl. Geift ergriffen wurde 


Bol. Lukas 1 45— 50. 
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J. Das Lopurdes-Tied. 


Es ſchallet der Glocken 
Geheiligter Mund, A 
Berfündet das Ave 
Maria zur Stund’! 
Ave, Ave, Ave, Maria! 
Ave, Ave, Ave, Maria! 


Da führet der Engel 

Beim himmliſchen Gruß 

Das Kind Bernadette 

Zum rauſchenden Fluß. 
Ave, Abe 2c. 


Ein Wehen ded Windes 
Dad Mägdlein vernimmt, 
Ein Zeichen der Gnade, 
Bon oben beitimmt. 

Ave 2c. 


Es ſchauet am Felſen 

Ein himmliſches Licht, 

Der Morgenſtern glänzet 

Sp mwonniglih nicht. 
Ave 2 


Und lächelnd von Liebe, 

O himmliſches Bild! 

Erſcheint eine Jungfrau 

In Strahlen gehüllt. 
Ave 2c, 


1. 
Ihr Auge, e8 leuchtet 








Sn göttlichem Licht 

Und ſpricht voller Güte: 

„Rind, fürchte Dich nicht!” 
Ave 2c. 


Schneeweiß wie die Lilie 

Erglänzt ihr Gewand, 

Die Hüften umfchlinget 

Ein himmelblau Band. 
Avbe 2. 


Ihr prangt eine Roſe 
gu Füßen jo ſchön, 
Als wär fie entſproſſen 
Auf himmliſchen Höh'n. 
Ave 2c. ae: 
Einen Roſenkranz hält fie, 
Wie Perlen fo weiß, 
In gefalteten Händen, 
Sie betet ihn lei. 
near 2: 


Mit Flopfendem Herzen 


Das Mädchen dafteht, 
Es faltet die Hände 
Zum Avegebet: 

Ave 2c. 





Da ſchwand die Erſcheinung, 


Dad Mädchen geht fort: 


Doch auf Wiederfeh’n morgen, 


Am heiligen Ort! 
Ave 2c. 


Es ſchmachtet die Seele 

Schon im Morgengrau’n 

Der Stunde entgegen, 

Sie wieder zu ſchau'n. 
Ave 2c. 


„O irdiſche Mutter, 

Verwehre mir nicht, 

Zu beſuchen die Mutter 

Im himmliſchen Licht!“ 
Ave ꝛc. 


„O laß mich ſie ſchauen, 

So ſchön und ſo hehr! 

Will fragen die Dame, 

Was ſei ihr Begehr.“ 
Ave ꝛc. 


Und gleich einer Taube, 
So folgt ſie dem Zug 
Zum Tabor, dem neuen, 
In eilendem Flug. 

Ave 2c. 


Beim Anbruch des Tages, 

An Bernadett's Seit', 

Kniet gläubig die Menge 

Von Nah und von Weit. 
Ave 2c. 


Das Hirtenkind bahnet, 

Den Seraphim gleich, 

Den Weg zu der Erde 

Vom himmliſchen Neid. 
Ave 2. 


Da kniet es entrücket 
Im ſeligen Land 
Und ſtrahlet von Schönheit, 
Wie nie noch gekannt. 
Ave 2c. 


24 


NE BE 


„Was wünſcheſt Du Jungfrau, 

An Liebe fo reich, : 

O ſag mir's, ich will es 

Erfüllen ſogleich?“ 
Ave ꝛc. 


„„Nimm deine Gefährten, 

Komm vierzehnmal her, 

Meine Worte zu hören, 

Das iſt mein Begehr!“ 
Ave ꝛc. 


„„Zum Lohne verſprech' ich 
Dir himmliſches Glück. 

Auf Erden dir laß ich 

Nur Leiden zurück.““ 

Ave 2c. 
„Ach, Du biſt fo gütig, 
Die Welt ift jo ſchlimm, 
Verwehrt mir zu jeh’n Dich 
Mit tüdiihem Grimm !“ 

Ave 2c. 


„Die Leute, fie jpotten 

Und zweifelt gar jehr, 

Die Wahrheit allein ift 

Mir Waffe und Wehr.“ 
Ave 2c. 


Sie fehauet den Himmel, 
Ihr Aug’ wird nicht mid 
Bon göttlichem Glanze 
Ihr Antliß erglüht. 
Ave 2c. 


Und wie fie fo betet, 

Da glänzet vom Licht 

Der Himmelserſcheinung 

Ihr bleiches Geſicht. 
Ave ꝛc. 


Das Volk auf den Knieen 
Sieht ſtaunend allhier, 
Den göttlichen Schimmer 
Sich Ipiegeln an ihr. 

Ave 2c, 

















— 80 


„Was willſt Du, Glorreiche?“ 
So fraget das Kind, 
„Was biſt Du ſo traurig? 
O ſag es geſchwind!“ 

Ave 2c. 


„Die Thränen zu trodnen, 

Was bring’ ich Div dar?” 

„„Thu' Buße,““ ſo ſprach fie, 

„Für die ſündige Schaar!““ 
Ave ꝛc. 


O tiefes Geheimniß 

Der Liebe ſo rein, 

Wie ſoll eine Mutter 

So treulos auch ſein! 
Ave 2c. 


Schon zweimal nun kommet 
Das Mädchen zum Ort, 
Doch fieht es die holde 
Erſcheinung nicht dort. 

Ave 2. en 


„O gütige Dame, 

Komm’ ſchnell mir zur Seit’, 

Es wüthen die Feinde 

In Schredlihem Streit!” 
Ave 2c, 


Hab’ Muth, Bernadette! 
Der Sturm nur erprobt 
Die Lieb’ und den Glauben, 
So ſehr er auch tobt. 

Ave 2c. 


Da jubelt das Mädchen: 

Ich hab’ fie geſeh'n!“ 

Erneuertes Leben 

Wird nun mir erſteh'n!“ 
Ave 2c. 


„„Gehe Hin zur Duelle, 

Dort fließet fie Kar, 

Died jet meine Gabe 

Für die pilgernde Schaar.” 
Ave 2c, 
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„AUnd das Volk, das mich liebt 

Soll kommen hieher 

Und beten in Wallfahrt, 

Ich wünſch' es gar ſehr.“ 
Ave 2c. 


„„Und fag’ e8 den Prieftern, 

Man folle allhier 5 

Eine Kirche erbauen, 

Zum Gedächtniß von mir! 
Ave ac mar 


„O Duelle des Glückes, 

Du himmliſch Geſicht, 

O gieb mir ein Zeichen 

Bon Macht und von Licht!‘ 
Ave 2c. 


„Sin Unterpfand gieb mir, 
Daß ih Wahrheit gejagt, 
Denn fiehe, wie man mich 
Der Lüge anklagt!” 

Ave 2c. 


„Am Dornftraud) dorten 

Laß Nojen erblüh'n, 

Auf daß bei dem Schauen 

Alle Zweifel entflieh'n!“ 
Ave 2c. 


Da lächelt fie über 

Des Kindes DBegehr, 

Doch ſchien fie zu jagen: 

„„Ich gebe noch mehr!“ 
Ave 2e. | 


Die Blume verblühet, 

Sie welft und ſtirbt ab, 

Das Herz einer Mutter 

Geht nimmer zu Grab. 
Ave ꝛc. 


Das Kind eilt Himmter 
Zum Wafferftrom ſchnell, 
Doch winkt es die Jungfrau 
Zurüd zu dem Duell. 

Ave ꝛc. 
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Der Finger des Mädchens, 
Er gräbt in dem Sand, 


Da nett ſchon — o Freude — 


Das Waſſer die Hand. 


Ave ꝛc. 


O Waſſer des Lebens, 

Das dem Felſen enteilt, 

Wer zählet die Wunden, 

Die du ſchon geheilt? 
Ave ꝛc. 


„O himmliſche Frau, 


Die die Erde erfreut, 

O ſag' doch, du Schöne, 

Deinen Namen mir heut'!“ 
Ave ꝛc. 


„Und laß nicht vergebens 

Mich bitten und fleh'n, 

Damit ich Dich Fenne, 

Die jo oft ich geſeh'n!“ 
Ave 2c. 


Kehr' wieder, o Heil’ge, 
Zum göttlihen Sohn! 
Nimm mit unſ're Wünfde 
Zum Himmlifhen Thron! 
Ave 2c. 


Du willft ja, daß Fommen 


Biel Pilger zu Dir, 


Um reichliche Gnaden 
Zu fpenden allhier! 
Ave 26 


O Lourdes, ſei gegrüßet, 
Preiswürdiger Ort, 
Der finndlofen Sungfrau 
Geheiligter Hort! 

Ave 2c. 


Jetzt ſchmückt Deine Grotte, 


Einft öde und wild, 


Ihre heilige Schönheit, 


Ihr himmliſches Bild! 
Ave 2c. 


Wie nimmer die Quelle 
Vertrocknet im Lauf. 
So hört auch das Strömen 
Der Pilger nicht auf. 

Ave ꝛc. 






Und immer erhebt 

Das Kind im Gebet 

Die Stimme zum Herzen 

Der Mutter und fleht. 
Ave 2c. | 


Das Feſt der Verkündigung, 

Es war nicht mehr fern, 

Da Gabriel brachte 

Die Botſchaft des Herrn. 
Ave 2c. 


Noch ſchöner erftrahlend, 
Aus eigenem Mund 
Nun gibt fie das hohe 
Geheimniß Fund. 

Ave 2c. 


Ich bin die Empfang’ne 
Ohne Mafel und Sind,“ 


So ſpricht fie, entſchwindend, 


Zum bittenden Kind. 
Ave 2c. 


Wie Viele ſchon kamen 


Zur Grotte geeilt, 

Und wurden begnadet, 

Getröſtet, geheilt! 
Ave ꝛc. 


Wer dort ſchon gefühlet 
Das innere Glück, 
Er gibt es für Nichts mehr 
Auf Erden zurück. 

Ave ꝛc. 


Dort ſchauet der Pilger 
Zum Himmel den Weg, 
Und wallet mit Freuden 
Den mühſamen Steg. 
Ave ıc. 


Sa glücklich der Pilger, 
Der dort jchon pried 
Maria, die Pforte 
Zum Paradies! 

Ave 2c. 


O führ’ ung, Maria, 

Auf irdiſcher Bahn 

Zur ewigen Heimath, 

Zum Himmel hinan! 
Ave 2C. 
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Die Tourdesnovene 
DMeunfägige Andacht von Jouröes.”) 
SANS, Allgemeine Belehrung. 
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Terre: 
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x enn Iemand die Mutter Öottes don Lourdes 
| anrufen will, jo empfiehlt es ſich jehr, eine 
x : neuntägige Andacht oder Novene abzuhalten. 
EEE | Daß die Novene als ein anhaltendes Gebet 


& 9 Hefonders wirkfam ift, geht aus zahlloſen Bei- 
' jpielen und Thatjachen zweifellos hervor. 

< Man fanıı alfo jeden Tag ein beitimmtes 
Gebet, wie z. B. den Nojenfranz, die lauvetanijche Titanet, das 
„Memorare“, das „Unter Deinem Schub und Schirm“, eine 


2 


T 











beſtimmte Zahl „Ave Maria“ oder andere Gebete nach Be— 


dürfniß und Auswahl verrichten, auch, wenn man im Stande 
it, an jedem der neun Tage dem bl. Meßopfer beiwohnen. 
Ferner iſt es jehr empfehlenswerth, durch den Empfang 


der hl. Saframente das Herz zu reinigen, der Erhörung ſich 


würdiger zu machen und zur Aufnahme der himmliſchen Wohl- 
thaten ſich vorzubereiten. Auch möge man, bejonders bei 
wichtigen Anliegen, noch andere Perſonen zur Betheiligung 
an der Novene veranlafjen. „Wo Zwei oder Drei in meinem 
Namen verfammelt find, da bin ich mitten unter ihnen.“ 
Matth. 18, 20.) 


*) Vorjtehende „Lourdesnovene” ift aus einem Keinen Lourdesbüchlein 
entnommen, welches den Titel führt: „Novene zu Ehren unferer Lieben Frau 
von Lourdes. Nach der in Lourdes gebräuchlichen Originalnovene Mit 
Approbation de3 Biichofs von ZTouloufe” Es wurde ung zwar in Abrede 
gejtellt, daß es überhaupt eine Driginalnovene von Lourdes gäbe; da aber die 
neuntägige Andacht ganz gewöhnlich auch in Lourdes felbit geübt wird (vergl. 
die Gejchichte von Abbe de Mufy oder Martignon u. a.), fo läßt fich auch 
annehmen, ‚daß, eine bejondere Lourdesnovene vorherrfchend im Gebrauch it. 
Jedenfalls iſt die für uns ausgewählte „Driginalnovene“ fchön und gut, auch 
Icheint in. der That eine gewiſſe Urjprünglichkeit fich daran auszusprechen und 
fie wurde daher als die pafjendite Lourdesnovene ausgewählt. 
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Da eine Reiſe nach Lourdes für die Meiſten unmöglich 


iſt, jo können fie eine kürzere Wallfahrt zu einem näheren 


Gnadenorte oder zu einer benachbarten Rourdesfapelle, wie 8 
ja deren jebt viele giebt, unternehmen, oder wenigftens fir 
den Ball der Erhörung es ſich vornehmen oder verſprechen. 
Sie können auch noch Anderes ſich vornehmen oder verſprechen, 
SR eine Medaille der unbefleckten Empfängniß zu tragen, 
an gewiſſen Marienfeften zu den Saframenten zu gehen, an 
Borabenden zu ſolchen Feten zu faften, eine Statue U. L. 
Frau von Lourdes anzufchaffen oder irgendwo anfzuftellen, ihr 
zu Ehren eine Kapelle zu bauen, oder fonft ein gutes Merk 
3. B. an Armen und Nothleidenden zu thun, heilige Meſſen 
für die armen Seelen leſen zu laſſen u. dergl;: m, Doch fei 
man in Ablegung von Gelübden behutfam und thue es womöglih 
nur nad eingeholtem Rathe des Beichtvater8 oder Seelſorgers. 
Am meiften wird man wohl zur Erhörung beitragen, 
wenn man ernftliche Tebensbeilerung ſich vornimmt, eine ges 
fährliche Gelegenheit zu meiden, eine Leidenschaft ernſtlich zu 
bekämpfen bereit ift. 
Wenn Jemand zu U: 2. Frau von Lourdes feine Zuflucht 


nimmt, fo ift auch der Gebrauch von Lourdeswaller‘) momie 


lich nicht zu verfäumen. Die Hl. Jungfrau hat hiezu die Ans 
weifung gegeben, indem fie zu Bernadette faate: „Trinke und 
waſche Dich an der Quelle!” Aerztliche Meittel find jelbit- 
verjtändlich nicht ausgefchloffen. Das Lourdeswaſſer ift ja Feine 
Arznei, fondern ein Mittel, an welches in übernatürlicher Weiſe 
Segen und Gnade gefnüpft ift, und dur welches aud die 
natürlichen Mittel, infoweit noch eine Wirkung in ihrem Bereich 
Tiegt, gejegnet und in befonderer Weife wirkfam gemacht werden 
önnen. Wenn aber alle menſchlichen Mittel erſchöpft find, 
dann foll man um fo mehr an den allmächtigen Gott glauben, 
daß er zur Verherrlichung unferer lieben Frau die neuntägige 
Andacht erhören und helfen wird, wenn e3 jein heiliger Wille ift. 


1. Tag der Dovene, 
Maria im Himmel. 
Berfegen wir ums in die Gegenwart Gottes und bitten 
in um Erleuchtung! 


*) Menn Jemand in feiner Umgebung fein Lourdeswajler auftreiben Tann, 
fo sehreibe er an Herin Ludwig Auer in Donauwörth, Bayern, oder, wenn eine 
größere Duantität gewünfcht wird, Diveft nach Lourdes unter der Adrefje: Au 
R. P, Sup6rieur des Missionaires de ’Immaculse Conception & Lourdes (France). 


Y — * X En — 


Betrachtung. Im Himmel verherrlicht Maria den 

Herrn. Bei ihrem Eintritt wurde ſie allſogleich über alle 
erschaffenen Geiſter erhöht. Die HI: Dreieinigkeit ehrt ſie, denn 
fte ift der Gegenftand ihres innigften Wohlgefallens. Gie iſt 





die Königin des Himmels: Engel und Heilige bringen ihre 
Rebe und Verehrung ihr dar: | 


Maria, die im ewigen Leben jo demüthig ift, wie einft 
auf Erden, denft im Himmel an ihre Kinder, welche theils 
in den Flammen de3 Fegfeuers ſchmachten, theils noch auf 
Erden wandeln. Gott hat fie mehr noch zur Mutter als zur 
Königin erhoben und ihr feine Barmherzigkeit übertragen, in 
dem er fich die Gerechtigkeit vorbehielt; | 
| Das heiligfte Herz Jeſu ift die Duelle der Gnaden, 


Maria der Kanal, wodurd fie ung zufließen. Die armen 





Seelen verdanken ihr Troſt und Erleichterung, oft auch Be— 
freiung. Sie hört auf die Bitten ihrer Kinder auf Exden, 
und oft fteigt fie in fichtbarer Geftalt von ihrem himmlischen 
Thron herab, um uns durch ihre Gegenwart ihre mütterliche 
Fürſorge zu zeigen, uns zu belehren, zu ermahnen, zu er= 
muthigen. So erſchien fie im Jahr 1858 dem Hirtenmädchen 
von Lourdes; 

Gebet: Wie freue ih mid, o Maria, dag Dich der 
Herr mit Ehren überhäuft Hat! und ich vereinige mi mit 
allen Auserwählten, Dich zu loben und zu preifen. Auch mit 
Deinen Kindern auf Erden will ich mich vereinigen, um Dir 
ſo viele Herzen, als nur immer möglich, zu gewinnen. 


D Maria! lag mic) mit dem hl. Bernardus jagen: „Wir 


preifen Di) ob aller Deiner Tugenden, uns jelbft aber be 
glückwünſchen wir ob Deiner Barmherzigkeit. Wir preifen ! 
Deine Jungfräulichfeit, bewundern Deine Demuth, Deine 
Barmberzigkeit aber ift unſere Wonne.“ 
Vorſatz. IH will die Andacht zu Maria zu verbreiten 
ſuchen und unbevingtes Vertrauen auf fie ſetzen. 
Geiſtlicher Blumenftrauß. Salve Regina, Mater 
Misericordiae! Gegrüßt feift Du Königin! Mutter der 
Barmherzigkeit! | a = 
Bete dreimal: Gegrüßt jeift Dur Maria ꝛe., nebft der 
Anrufung „O Maria, ohne Sünde empfangen, bitte für uns, 
die wir unfere Zuflucht zu Div nehmen“, und der Litanei 
zu U. 8. Frau v. Lourdes (ſ. unten), | 





Maria, und ihre Kinder. 


Verſetzen wir uns in die Gegenwart Gottes und bitten 
ihn um Erleuchtung! 


Betrachtung. Im der Familie lieben Vater und 


Mutter alle ihre Kinder, eines aber Tieben fie doch oft in 


bejonderer Weiſe. Der Patriarch Jakob zog den keuſchen Joſeph 
ſeinen übrigen elf Söhnen vor. Jeſus liebte den Johannes 


mehr, als die anderen Apoftel! derjelbe heikt für immer der 


Liebesjünger. ! 


Sp liebt Maria zwar alle Menſchen, aber ihrer treuen _ 


Diener gedenft fie mit bejonderer Liebe. Ja, die Königin 
des Himmels und der Erde liebt und bejhüst fie mit mütter- 
licher Zärtlichkeit. 

Gebet. Wie glüdlich find wir, o Maria, daß wir uns 
Deine Kinder nennen dürfen, daß wir Dir in befonderer 


Weije geweiht ſind. Wir wollen Alles thun, um ums diejes in 


glorreihen TitelS würdig zu machen, wollen zu Deiner Ehre Er 


wirfen und Dir in Allem treu fein, 


Auch die HL. Fatholifche Kinche wollen wir lieben, und? 


die Worte des Stellvertreters Deines Sohnes follen für uns 


die Worte Jeſu Chrijti felbft fein. Mit unferm Gebete wollen 3 Ä 
wir ihm zu Hülfe eilen, wollen die Menſchenfurcht mit Füßen 


- treten, das Banner des Kreuzes hochhalten und Deiner Fahne 


folgen, o Marta! | 
Vorſatz. Immer und überall ein treuer Diener 
Mariens zu fein. | 


Geiftliher Blumenstrauß. „Sucdet vor Allem IR un 


das Neich Gottes und feine Gerechtigkeit und alles Andere 
wird euch beigegeben werben.“ 
Drei Ave Maria u. ſ. w. wie oben. 


3. Tap. | 
Maria in £ourdes. 


Berfegen wir uns in die Gegenwart Gottes umd bitten 
ihn um Erleuchtung! nn 
Betradtung. Maria erſchien am Fuß eines Berges, 
an einem unzugänglichen Ort und in einer Grotte. Darin 
Hat fie ihrem göttlichen Sohn nachgeahmt, der in der Höhle 
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von Bethlehem geboren werden und auf Heu und Stroh ruhen 
wollte. Gleich ihrem Sohn legt ſie keinen Werth auf jene 
Eitelkeiten, welche die Welt ſo ſehr achtet und ſchätzt. 

„Gott,“ ſagt der hl. Paulus, „bedient ſich zur Ausführung 
feiner Pläne der Einfältigen und Schwachen;“ deßhalb offen— 
barte ſich auch Maria einem jungen Mädchen von 14 Jahren, 
das nicht einmal leſen konnte. 

Bernadette war aber fromm und betete gerne den Roſen— 
franz; „Die kann Nichts weiter als Roſenkränze beten,” 
jagten ihre Gefährtinnen im Spott von ihr. | 

Gebet, Wir danfen Dir, o Maria, für Deine heil— 
famen Lehren: In Deiner Erſcheinung zu Lourdes zeigeft 
Du uns, dag wir ung vom Weltgeräufch fernhalten und in 
ruhiger Einſamkeit leben jollen, | 

Erlange und Demuth, o Maria, gieb, dag mir Gottes 
Größe erkennen und dag der Menfch aus Nichts ift und Nichts 
vermag, daß er fein ganzes Vertrauen auf Gott jegen muß. 

Borjak, Demiüthige, gefammelte, beftändige Frömmigkeit! 

Geiftliher Blumenstrauß. Gieb Jefu Dein Herz 
und verſchließe allem Uebrigen die Thüre! 

Drei Ave Maria ic. 


4. Tan. 
Das Lächeln der allerfeligften Jungfrau. 


Verjegen wir uns in die Gegenwart Gottes und. bitten 
ihn um Erleuchtung. 

Betrachtung. Tauſend Jahre vor Ankunft des Meffias 
hatte David jchon gemeifjagt: Er fei der Schönfte unter den 
Menſchenkindern und Anmuth wohne auf feinen Lippen. Der 
hl. Brigitta wurde geoffenbart, daß, da Jefus noch Kind war, 
die Juden, wenn fie irgendwie betrübt waren, zu einander 
jagten: „Lafjet uns zum Sohne Marieng gehen, fein Anblick 
wird uns tröſten.“ 

Zange Zeit nad) der Himmelfahrt wurde der bl. Petrus, 
welcher damals feinen Si in Rom hatte, ganz in Thränen 
angetroffen. Warum weinft Du? fragte man ihn. „Ach,“ 
antwortete er, „ich weine, weil ich den Herrn Jeſus ſchon fo 
lange nicht mehr gefehen, mich aber nad) ihm ſehne.“ 

Da. Maria das vollkoinmenſte Abbild ihres göttlichen 
Sohnes ift, fo dürfen wir überzeugt fein, daß fie nach unſerm 





eddelſte und herrlichſte menschliche Weſen ift. —— 
In Lourdes lächelte Maria, Sie wollte ung Muth und 
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Hexen Jeſus CHriftus das fchönfte, fanftefte, liebenswürdigſte, 





- Vertrauen in den uns erwartenden Prüfungen einflöfen. 


Gebet. O Maria, wir preifen Did, daß der allmächtige 
gütige Gott uns in Dir die liebenswürdigſte, anziehendfte 


Mutter geben wollte, 


vb, Wenn Du an unferer Seite bift, fo ift Nichte hienieden A 
im Stande, uns vom rechten Wege abzuziehen. Mühevoll fchreiten 





wir einher, aber Du zieheft uns Dir nad) und bieteft ns die 


Hand, damit wir nicht fallen, 


Die Welt will uns bezaubern, Du aber zerftöreft durch 
Deine Liebenswürdigfeit diefen Zauber: Unfere Leidenfhaften 
erheben jich, aber ein einziger fanfter Bli von Dir zerftreut 
die Wolfen, Bei Dir ift Leben, Freude, Glück; außer Dir 


Traurigkeit, Verzweiflung, Tod: | 


| Vorſatz. Ich will öfters zu mir felbft ſagen und 8 
auch andern wiederholen: Maria und Jeſus find bei uns, wer 


fünnte und von ihnen trennen? 


Geiftlider Blumenstrauß. O elemens, 0, pia, — 
o duleis virgo Maria! D.gütige, o milde, o ſüße Jungfrau | 


Maria! \ 
Drei Ave Maria ꝛc. 


5. Tag. 
Ihre befcheidene Haltung. 


Berfeen wir uns in die Gegenwart Gottes und bitten 


Ihn um Erleuchtung! \ 

| Betrachtung. Die allerfeligfte Jungfrau zeigte ſich 
in einfacher, aber würdevoller Haltung, da fie Bernadetten 
erſchien. 


Laſter Klebt unſerer durch die Sünde Adams verderbten Natur 


an, Gott aber verlangt von uns, daß wir dieſe ſchlimme Neigung 


befämpfen. 
Pi Heiligen,“ fagt der HI. Bernardus, „verachten jeden 


unnützen Schmud und die übertriebene Sorgfalt fr den äußeren 8 
Maenſchen. Site verwenden ihre ganze Aufmerkjamfeit auf den 


inneren Menſchen und ſetzen ihren Ruhm nicht in das Gras dev 
| 22 
U 


Indem fie alfo erſchien, wollte fie wahrſcheinlich ein Jahr⸗ — 
hundert beihämen, das fo jehr dem Luxus huldigt. Diele 
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Meinung dev Menfchen, ſondern in Gott. 


Die iibertriebene Sorgfalt für den Leib fchadet der Seele: 


wer das Aeußere allzuſehr pflegt, vernachläßigt das Innere. 
| Gebet. D unbefleckte Jungfrau, je länger id) Dein 
Bild betrachte, um jo beſſer gefällt es mir. Es flößt mir 
Verachtung jeglichen weltlichen Schmuckes ein, welcher ja nur 
den Stoß nährt und unfere Chriſtenpflicht vergeſſen läßt. 
Eitelkeit und Luxus ſind nur allzuoft Schuld daran, daß 
unſere Hand den Armen verſchloſſen bleibt, daß wir Nichts, 
oder beinahe Nichts zur Ehre Gottes, zur Zierde ſeines Hauſes 
thun. O gute Mutter, erlange und die Gnade, Deine Lehren 
zu verſtehen und unſer Betragen darnach einzurichten. 


Vorſatz. Die weltliche Eitelkeit zu verachten, ſich rein 


zu erhalten, an den Himmel zu denken, Akte des Eifers und 
der Nächſtenliebe zu verrichten. 
Geiftliher Blumenstrauß. „Du bilt ganz jchön, 
meine Freundin, und fein Mafel ift in Dir!“ 
Drei Ave Maria 2c. 


6. Tag. 
Der Rofenkranz unferer lieben Frau von Lourdes, 


Verſetzen wir uns in die Gegenwart Gottes und bitten 
ihn um Erleuchtung! 

Betrahtung Ms die allerfeligite Jungfrau Berna- 
detten erſchien, hielt fie immer den Nojenfranz in der Ham. 
Man begreift die Lehre, welche fie dadurch nicht mir dem 
frommen Kinde, ſondern allen Gläubigen geben wollte _ 
Der Roſenkranz iſt eine ganz vorzügliche Gebetsweiſe, 
denn er beſteht aus unſeren Hauptgebeten, dem Glauben, 
Vater unſer, Gegrüßet ſeiſt Du, Maria, und Ehre ſei Gott! 
und er hat die großen Geheimniſſe der Erlöſung zum Gegen— 
ſtand der Betrachtung. 

Die Kirche hat diefe Gebetsweiſe mit zahlreichen Abläffen 
bereichert, Gott jelbjt hat fie durch viele Wunder beftätigt. 

Was giebt es Süßeres und Trditlicheres für das Herz 
eines Sohnes, als feine Mutter zu begrüßen. Was it für 
unjer Seelenheil nütlicher, al3 eine jo mächtige Mutter um 
Hilfe anzurufen; eine Mutter, die in ihrer Zärtlichkeit immer 
bereit ift, unjer Flehen anzuhören und uns zu beſchützen. 


— 


Zelder, noch in das Geſpinnſt der Witrmer, noch auch in die 






N 


Der Roſenkranz iſt eine bewunderungswürdige Gebets- 


nie, % mehr man ihn betrachtet und betet, um fo mehr 


erkennt man, daß er vom Himmel ftammt: Der Nofenkranz 
iſt nicht allein das Buch dev Armen, aller jener, welche nicht 
leſen können oder des Augenlichtes beraubt find; er ift au der 
Geführte der Kranken und Neifenden, die befte Unterhaltung 
in freien Augenblieen, in fchlaflofen Nächten 2c. 

König Ludwig von Frankreich, welchen man den Heiligen 
nennt, betete täglich den Roſenkranz. Eines Tages fand ihn 
‚ein Prieſter damit bejchäftigt, und als diefer überrafcht ſchien, 
jo jagte der König: „Das Beten des Nofenfranzes tft eine 
Uebung, welche ih von der Königin, meiner Mutter, gelernt 
babe. Sie empfahl mir, denfelben mein Leben Yang täglich 


zu beten umd ich halte das Verſprechen, welches ih ihr ge 


geben;“ 


battejt e8 uns mehr denn einmal wiederholt, daß der Nofen 
franz eine vorzügliche Gebetsweife ift. Aber Nachläßigkeit und 
Trägheit ließen uns bisher eine fo leichte, ſüße Weiſe, unjere 
Pflichten gegen Dih zu erfüllen, verſäumen. Da bift Du 
jelbft gefommen, o gütige Mutter, uns aus unjerer Sorg- 
lofigfeit aufzuwecken, ſei taufendmal dafür geprieſen! 

Mir danken Dir für die Lehren, welde Du uns in Deinen 
Erjheinungen in Lourdes gegeben, aber vollende Dein Werk, 
indem Du unfer Herz rühreft und ums die Gnade erlangit, 
den Roſenkranz zu Tieben und täglich zu beten. 
Vorſatz. Oft oder vielmehr täglich den Roſenkranz zu beten. 


- Gebet. Wir wußten e8 bereits, d Maria, und Du Be 


Geiftliher Blumenftrauß. Gegrüßt feift DuMarie, — 


voll der Gnaden. 
Drei Ave Maria ꝛc. 


7: Tag. EN 
U. J. Stau von Lourdes empfiehlt Gebete für die Sünder. 


Verſetzen wir una in die Gegenwart Gottes und bitten 
rleuchtung! 
* — an Zu allen Zeiten haben die armen Adams⸗ 
kinder viel gejündigt und unſere Epoche ſteht in dieſer Beziehung 
feiner anderen nad. 
Rönnten wir mit gleichgültigem Auge fo viele Seelen 
dein Verderben zueilen und endlich in die Hölle ftürgen ſehen? 
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ollen unfern Nächften wie uns jelber lieben, deßhalb müſſen Ye 
wir Alles thun, was in unfern Kräften fteht, um ihm Die 
ewige Glückſeligkeit zu verihaffen. ne 
Um Seelen zu retten und Sünder zu befehren, iſt & nidt 
notwendig, Mifftonär zu fein, oder Prediger, ober Beiht- 
voter. Der letzte, demüthigfte Gläubige Kann und joll für, 
Sefum Chriftum Seelen gewinnen. Re 9 
Es giebt verſchiedene Mittel, um Geelen zu gewinnen, 
vor Allem muß man aber mit fih ſelbſt beginnen, feine Seele 
‚Gott für immer übergeben: a 
Dann muß man durch fein Beifpiel predigen, muß guten 
Path ertheilen und wenn ums Gott Gewalt gegeben hat, die 

felbe anwenden, um unfere Umgebung zu Gott zu führen. 
Ä Das mächtigſte Mittel aber, ein Mittel, welches wir jtets 
in der Gewalt haben, ift das Gebet. Ein einfacher Laten- 
bruder gewann Gott viele Seelen. Da fragte man ihn um 

fein Geheimniß. „Ih fage ein Wort zu den Menſchen,“ ant-⸗ 

wortete er, „und tauſend zu Gott.“ | 
Deßhalb Hat auch die unbefleckte Jungfrau von Lourdes 

-  Bernadetten das Gebet für die Sünder empfohlen. | 
Gebet. Es ift nur zu wahr, o Maria, dag wir fo 


wenig an die Sünder denfen! oder wenn wir an fie denken, 





ſo gefhieht es nur, um uns über die Unannehmlichkeit zu 
beklagen, welche uns ihre Nachbarſchaft verurjaht, über die 
Ungerechtigfeiten, welche fie gegen uns begehen, oder über die 
Verfolgungen, welche wir von ihnen zu erdulden haben: 
Unfer Betragen ift voll von Selbſtſucht umd jeglicher 
Nächstenliebe baar, | 
Nachdem wir aber darüber nachgedacht, o gütige Mutter, 
daß Du Bernadetten empfohlen haft, für die Sünder zu beten, 
verjtehen wir erjt den chriftlichen Geift, welcher von uns ver- 
‚langt, daß wir dem Beiſpiele Jeſu Chrifti folgen und für 
unjere Verfolger beten follen. RS a 
Erlange uns, o gütige Mutter, eine großmüthige Liebe für 
alle unfere Brüder; drüde unferen Herzen den Wunſch ein, 
daß der Name des Herrn geheiliget werde, feine Herrſchaft 
ſich überall ausbreite und fein Heiliger Wille im Himmel und 
auf Erden gefchehe. — — 
Vorſatz. Dieſes oder jenes Gebet für die Bekehrung 
der Sünder zu verrichten. ; — 
Geiſtlicher Blumenſtrauß. Trachten wir, wenn 








a 


wir wor Gott erſcheinen, nicht allein vor ihm zu er 


— ſcheinen! 


Drei Ave Maria ac. 


8. Tan. 
U. I. Frau von Lourdes und die Buße, 


Ex Verſetzen wir uns in die Gegenwart Gottes und bitten 
ihn um Erleuchtung! ' | 
Betradtung As fih am 24. Februar Bernadette 
zu dem Pfarrer von Lourdes begab, um Rechenſchaft über 
die reigniffe des Tages abzulegen, fagte fie: „Heute hat. 





die Dame dreimal Bufe, Buße, Bufe gerufen.” Aus biefer a 


hreimaligen Wiederholung müſſen wir ſchließen, daß die Buße 
etwas jehr Koftbares und Nothwendiges ift und daß wir weit 
entfernt find, genügend Buße zu wirfen: Sehen wir denn 


= nicht, daß leider die Vergnügungsſucht überall herrſcht und 


wir mehr oder weniger davon angejteckt find? Wir befinden 
ung alſo nicht auf dem guten Wege, auf dem Wege, welcher 
zum Himmel führt, den unfer göttliher Meifter und feine 
ausgezeichnetiten Diener vor uns gegangen find. | 

Das Wort Buße bedeutet Sühne, Abbitte. Wir follen 
zuerft für uns ſelbſt Buße thun, denn wir haben Alle ge 
ſündigt. Dann find wir auch Alle zum Böſen geneigt und . 

diefe Neigung kann nicht anders denn duch die Buße befümpft 
werden. 

Dann ſollen wir Buße thun für Jene, welche keine ver— 
richten, indem wir darin dem Heiland nachahmen, welcher die 
Heiligkeit ſelbſt war, aber dennoch nicht aufhörte zu leiden 
und diefe Leiden feinem himmlifchen Vater für die Nettung 
des Menſchengeſchlechtes aufzuopfern. 

Ferner jollen wir für die armen Seelen im Fegfeuer 
Buße thun, damit Gott ihre Qualen erleihtere und abkürze. 
Da die göttliche Gerechtigkeit nur durch Buße befänftiget 
werden kann, jo giebt es fein beſſeres Mittel, die Nächſten- 
liebe gegen die Mitglieder der leidenden Kirche zu üben, ala 
wenn wir Bußmwerfe für fie verrichten. 

Die Buße ift nicht fo hart, als es den Anfchein hat. 


Gottes Gnade, melde diefelbe begleitet, macht fie Leicht. And 





beſteht die Buße nicht allein in körperlichen Leiden. Wir 
üben auch mit der Seele Buße, wenn wir ein zurückgezogenes 
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ben führen, uns gewiſſer erlaubter Vergnügungen enthalten, 
— Be im Zaume halten, unjere Blicke zügeln u. ſ. w. 

Gebet. Viele Chriſten, o Maria, finden die Worte hart: 
„Verleugne dich ſelbſt, nimm Dein Kreuz auf dich und folge Jeſu 
nad.” Wäre es aber nicht ganz anders hart, an jenem großen 
Tage die furchtbaren Worte hören zu müſſen: „Weichet von 
mir, Verfluchte, in das ewige Teuer!“ 

Wir müflen alfo das Kreuz, dem wir doch nicht entgehen 
fönnen, willig auf uns nehmen. Gott hat das Leben in einer 
Weiſe eingerichtet, daß Kreuze uns auf allen Seiten umgeben, 
wir müſſen alfo in die Pläne dev VBorfehung eingehen und aus 
der Nothmwendigfeit eine Tugend machen. | | 

Ja, Mutter, wir nehmen das Kreuz an, weldes Du 
uns darbieteft. Vertrauensvoll empfangen wir e8 aus Deiner 
Hand, denn wir willen ja, daß Du uns daſſelbe tragen hilfſt. 

Vorſatz. Sich täglich eine körperliche und eine geiſtige 
Abtödtung auferlegn: 

Geiftliher Blumenſtrauß. „Wer fein Kreuz nicht 
auf fi nimmt und mir nachfolgt, ift meiner nicht werth.“ 

Drei Ave Maria ꝛc. 


9. Tag. 
Die Berrlichfeit Unferer lieben Srau von Lourdes. 


Verſetzen wir uns in die Gegenwart Gottes und bitten 
ihn um Erleuchtung! Er 
Betradtung: Das erite Mal, als Maria ihr herr— 
liches Magnificat zum Himmel binaufjubelte, rief fie aus: 
„Es werden mich jelig preifen alle Gejchledhter:” 
Dieſe Prophezeihung ift in Erfüllung gegangen, denn 
der Name Maria ift bis in die fernften Gegenden gedrungen 
und wird von allen hriftlichen Völkern verherrlicht. | 
Maria hat in Lourdes eine ähnliche Vrophezeihung aus⸗ 
gejprochen, welche den gleichen Erfolg hatte: „Sch will, daR 
man bier eine Kapelle baue,” fagte fie zu Bernadette, „und 


in Proceſſion herkomme.“ Ihr Wunſch gieng in Erfüllung. 


Man baute ihr eine herrliche Kirche, melde Pius IX, zur 
Baſilika erhob, und ZTaufende von Pilgern befuchen in Pros 
cejfton diejes Heiligthum. Das Waller der Grotte wird in die 
ganze Welt verjendet und die durch Anrufungen Unserer lieben 
rau von Lourdes bemwirkten Heilungen find nicht zu zählen. 


le 


Aber die unbefleckte Jungfrau Hat fich nicht damit begnügt, 


nur die förperlichen Leiden zu heilen, fie hat ſchon Tauſende 


von todten Seelen geheilt oder vielmehr auferwedt. In diefer 
Beziehung kann man fagen: Die Blinden fehen, die Lahmen 


gehen, die Ausſätzigen werden rein, die Todten ftehen auf; 
- Diele Pilger kommen nur aus Neugierde nad) Lourdes, aber 


an der Grotte angelangt, da werden ihre Herzen weich, fie 
fallen Maria zu Füßen und verjühnen ſich mit ihrem gött- 


lichen Sobne; 


Gebet. Wir freuen uns, o Maria, ob der Herrlichkeit, 
mit welder Dein göttliher Sohn Dein Lieblingsheiligthum 
umgiebt. Es ift gut, daß die Menjchen erfahren, wie ſehr 
Gott Di ehrt und Tiebt, wie mächtig Du bit und wie 
zärtlid Du Deine Kinder liebſt, welchen er Dich zur Mutter 
gegeben: | 

Deine Herrlichkeit erweckt den Glauben der Ungläubigen, 
ftärkt den Glauben der Gläubigen, belebt unjere Hoffnung, 
entzündet in uns das Feuer der Liebe: 

Unfere Zeit bedurfte einer ſolch mächtigen Hilfe O 


‚bleibe bei uns, gütige Mutter, und gieb, daß wir den Blick 


niemals von jenem Heiligtfum abwenden, das eine Pforte des 
Himmels für uns geworden it. 
Vorſatz. Defters die Worte zu wiederholen! „O Maria, 


ohne Sünde empfangen, bitte für uns, die wir unjere Zufludt 3 © 
zu Dir nehmen.“ 


Geiftliher Blumenstrauß. Unfere liebe Frau von 
Rourdes bitte fir und. 
Drei Ave Maria ꝛc. 


Tifanei 
zu Dnferer ließen Irau von Lourdes. 


Herr erbarme Did; unfer, Chrifte erbarme Dich unfer! 
Herr erbarme Did) unfer, Jeſu, höre uns, Sefu, erhöre uns! 
Gott Vater vom Himmel, erbarme Did unfer! 
Gott Sohn, Exlöfer der Welt, erbarme Did unfer! 
Gott heiliger Geift, erbarme Did) unfer! 
Heilige Maria, bitte für uns! i 
Unfere liebe Frau von Lourdes, ) 
*) Bitte für und! 








BEESS OO. 


ut. 
„1.8.0. &! Die Du gejagt haft: „IH bin die umbefledte 


SG : 


S.n ec Bee 


SS 


‚8! Die Du die Mutter Gottes bift,”) 
L.! Bollendetes Vorbild der Mutter, 
. 8.1 Mutter voll der Schmerzen, 
‚8! Die Du arm auf Erden wandelteft, 


RAS 
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dere Herberge, als eine wilde Höhle fandeſt, 
‚v &! Die Du Di gewürdigt haft, dem armen 
Hirtenmädchen in der Höhle von Lourdes zu erjcheinen, 


2 
2 


REMAARAR 


Empfängniß”, | 
1. F. v. &! Die Du in einer Grotte erſchienen bift, gleich 
dev myſtiſchen Taube in der Höhle des Felſens, 

F. v. 8! Die Du einem armen Kinde erjchieneft, zur 
Demuth und Neinheit des Herzens und mahnend, 

l. F. v. L.! Die Du im weißen Gewande erjhienft, um 
uns Reinheit des Herzens zu lehren, | 

unfere Herzen an den Himmel zu erinnern, 

.?. 
ve die Leiden der Erde zum Himmel führen, 

1. F. v. 8%! Die Du auf Deinen Füßen ofen hatteft, 
um uns zu lehren, daß die Liebe all’ unjere Schritte 
lenken Toll, 


franz bielteft und die Hände gefaltet, die Augen zum 
Himmel erhoben Hatteft, um uns zum Gebet zu mahnen, 
1. F. v. 8%! Die Du Buße und Gebet für die Sünder 


NT, 
verlangt haft, 


.1.% 0. L.! Die Du eine wunderbare Duelle haft ent- 


ipringen laſſen, Ä 


— F er VER 
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1. F. v. &! Mit dem himmelblauen Band umgürtet, um 


"EL Die Du für Deinen göttlichen Sohn feine — 


v. L.! Auf Dornen ftehend, um uns zu erinnern, 


1. 8: v. &! Die Du bei Deiner Erfcheinung einen Nofene 


UT F. v. 8%! Die Du uns rufeft, zu Dir zu kommen, : 

0.1. F. v. L.! Die Du alle Arten von Krankheiten Beileft, 

U.T. F. v. L.! Die Du fo viele Unglückliche Schon getröftet haft, 

UL F. v. 8%! Laß den Zweck Deiner Erſcheinung an ums 
ih erfüllen, 

N. L. 8. v. L.! Gieb der hl. Kirche den Sieg, 

U. J. F. v. 8%! Bertrete den Kopf der hölliſchen Schlange, 

u. 1. 8. p. L.! Beſchütze den hl. Stuhl, welcher Dich für 


unbefleckt erklärte, 


*) Bitte für ung! 
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ULF 0 8 Gieb umferem Vaterland den Glauben md 


die Tugenden der Väter wieder) | 
. 1. 8. v. L.! Vernichte den Geift der Auflehnung, die un- 
gezügelte Liebe zu Vergnügungen, Air | 


wir der Erhörung würdiger werden, 
v. L.! Du Stern der Hoffnung, 
L.! Netterin Noms und des hl; Vaters, 
8! Du Netterin der hriftlihen Völker, 


‚! Du Stärfe der Briefter, 

L.! Du Heil der Kranken, 

L.! Du Zuflucht der Sünder, 
8! Du Tröfterin der Betrübten, 


are 
RARRARAARAR 
re a 
(3) 


| fir uns, die wir zu Dir unfere Zuflucht nehmen, 
and 9 Ave Maria. 


jelige Jungfrau Maria, 
. Wegen Deiner unbefleckten Empfängniß. 
. Bitte fir uns, o liebe Frau von Lourdes! 


Gebet. Sei gebenedeit, reinfte Jungfrau, die Du Did) 
gewirdiget haft, ganz ftrahlend von Licht, Sanftmuth und 
Schönheit 18 mal in der Grotte von Lourdes zu erſcheinen 


I. F. v. L.! Neinige und erwärme unfere Herzen, auf daß ’ | 
L.! Unſere Mittlerin bei dem göttlichen Herzen Jeſu, | 


v. 8! Ohne Makel der Exrbfünde empfangen, bitte 
Du Lamm Gottes u. f. w. dreimal, dann ein Vater unſer = 


. Wir preifen Dich taufendmal und benedeien Did, o glück⸗ H 


. Auf daß wir würdig werden der Verheigungen Chriftil —— 








* 


und dem demüthigen und einfältigen Kinde, welches Dich ir — 
der Verzückung betrachtete, geſagt haſt: „Ich bin die unbefleckte J 
Empfängnig‘. Sei gebenedeit ob der aukergewöhnliden 


Gnaden und Vorzüge, die Du immerwährend an diefem Orte 


fpendeft. Durch Dein Mutterherz, o Maria, und dur die 


Glorie, melde Div die HI. Kirche bereitete, bitten wir Did, 
fomme uns & Hilfe in unferen Nöthen, und erfülle die Hoff⸗ 
nungen auf Frieden, welche die Verkündigung des Dogma's 


Deiner unbefleckten Empfängniß hervorgerufen hat. Amen. Eur 


Geiſtige Wallfahrt nach Lourdes. 


Eine neuntägige Andacht iſt auch die „geiſtige Wallfahrt” 


nach Lourdes, mit welcher ſich aljo die Lourdesnovene aufs 
Paſſendſte vereinigen läßt. 


*) Bitte für uns! 
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Mer in körperlicher und materieller Hinſicht nicht im 

Stand ift, eine Reife nach Lourdes auszuführen, kann auch im 
Saſte dahin wallfahren, was ihm. bet vollem Ernſt jeines 
Willens in den Augen Gottes gleich hoch angevechnet wird. 


Die „geiftige Wallfahrt” entftand zuerft in Jtalien nd? 


verbreitete ſich vajch über die Welt. Bapft Leo XIII. jegnete 
diefe Andacht und ftattete fie mit Abläffen aus. Diejelbe 
hatte wunderbare Gebetserhörungen und Segnungen aller Art 
zur Folge Im Jahre 1885 wurden die Feſte Mariä Em— 


pfängniß (8; Dec), Mariä Berfündigung (25. März), Skapu⸗ 


ierfeſt 16. Juli) und Mariä Geburt (8. Sept.) als geiftige 
Wallfahrtstage feitgejeßt: — 
Der bejondere Zweck der geiſtigen Wallfahrt iſt der, 
welchen die Gottesmutter jelbft angab, als ſie zu Bernadette 
ſprach: „Bete für die Sünder und küſſe die Erde zur Buße!“ 
Ihr Zweck ift alfo, für die Sünder zu beten und im Verein 
mit Unzähligen an der Rettung der. Seelen mitzumirten. 
0 Die neuntägige Andacht, melde bei der geiftigen Wall 
fahrt erforderlich ift, beginnt vor den genannten Feten. Den 
Mitgliedern derjelben wird durd ein Schreiben des hl. Vaters 
Leo XII. vom 24. Januar 1885 ein vollfommener Abla 
am Feittag (oder in der Dftav), ein Ablaß von 7 Jahren und 
7 Quardragenen für jeden der 9 Tage gewährt, welche dem 
Feſte vorausgehen. Die Mitglieder der geiftigen Wallfahrt, 
ſwie ihre lebenden oder verjtorbenen Verwandten haben über- 
dieß Antheil an der Hl. Meile, welche täglich und für immer 


ES shmber großen Wallfahrtsficche von Lourdes für fie gelefen wird. 
Um ar diefen geiftigen Privilegien theilzunehmen, fol 











man beichten, kommuniciren und täglich, während der Novene, 
in einer Kirche vor einem Marienaltar, nad der Meinung 
de3 hl. Vaters den Nofenfranz beten. Dieſen Gebeten foll 
ein Almofen von wenigitens zehn Pfennig für den Bau der 
Roſenkranzkirche in Lourdes beigefügt werden. 

Ver an der geiftigen Wallfahrt theilgunehmen wünſcht, 
möge ſich am einen mit der Lourdeswallfahrt vertrauten Geiſt⸗ 


lichen mwenden.”) 


*) Herr Pfarrer Shröder in Erlenbach a. M. Poſt Wörth) erklärt fih in 
den „Annalen“ zur Annahme von Mitgliedern und Beiträgen bereit. Man über- 
jende demjelben womöglich eine Lifte von wenigſtens 10 oder 20 Perſonen zu- 
gleih, mit Taufs und Zunamen und zugehörigen Beiträgen. Derjelbe hochw. 
u Die — in die link unjerer lieben Frau 
om -zourded. Doc wende man fich nur im Nothfall dahin, indem in der. { 
ein Geiftlicher in der Nähe zu He fein wird. a . ; er 
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Hab’ zu Maria ich gefleht, 


Hab’ Rettung auch bei Ihr gefunden, 


Erhörung für mein heiß’ Gebet. 


Ich 309 im Geist zu jener Stelle, 


Wo Shr zu Füßen Heilung quillt, 


Wo Sie and wunderjamer Duelle 


Der Menjchheit Schmerzen freundlich ftillt. 


Sie fleht' ih an im Thränenblicke, 
Am Leib und an der Seele franf, 
Sie wies mich Aermſten nicht zurüce, 
Drum ſei der Hochgeprief’nen Dank! 
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Zum Tode krank, in ſchweren Stunden | DO möhr fi jeder zu Ihr menden 


Mit glaubenspoller Zuverſicht 
In feinem Leid: Aus Ihren Händen 
liebt Heil, und Sie verjagt e3 nicht, 


D eilt zur Hochgebenedeiten, ; 
Shr, die ihr traget Schmerz und Leid 
Sie wird euch. fiher Troft bereiten 
Und will euch helfen jederzeit. 


Sie Hilft jo gern mit veinfter Freude, 
Mit mächt'ger Hand und Mutterſinn; 
Drum mend’ ich auch in allen Leide, 


Zur „Lieben Frau von Lourdes“ mich hin. 









































gegen die Feinde der Kirche. Er wurde uns 
von Maria (wie einjt dem Hl. Dominifus) in 
der Grotte don Lourdes dargeboten und iſt 
5 unfere Waffe gegen die heutigen Feinde. Bei 
\ ver Pilgerfahrt nach Lourdes bete man täglich 
den Nojenfranz auf folgende Weife: 


E 
Die freuödenreichen Gebeimniffe. 
(Für die Kirhe und den Papft.) 
I. Die Derfündigung. 
„Ich bin die Unbefleckte Empfängniß.“ 


Gleich dem Engel begrüßen wir die hl. Jungfrau in 
der Fülle ihrer Vollkommenheit. Sie iſt „voll der Gnaden.“ 


Ave, gratia plena! und deshalb iſt fie unbefleckt. Dieſe Eigen-- 
ſſchaft ift ihr befonderer Vorzug, den fie mit niemand gemein 
hat. Sie ift die Unbefledte Empfängniß, die einzige eine; 

alle Andern find nur in verjchiedenen Graden gereinigt. 


Dieſe Fülle der Gnaden ftrebt nach Ausbreitung und madt 


‚alle veich, welche fi davon holen wollen. | 


Gebet für die Ausbreitung der Kiche und den Frieden der Welt: 


Vater unjer, Ave Maria. 


*) Meberfeßt aus dem in Lourdes allgemein gebräuchlien „PBilgerhand- 
buch“ (Manuel des Pelerinages). Die kurze umd treffende Auslegung der Worte 
Maria’s, melde in diefem Büchlein gegeben ift und an die Roſenkranzgeheimniſſe 
ih anknüpft, iſt wunderihön, tief finnreich und ächt kirchlich katholiſch. Man wird 
eine Fülle der koſtbarſten Perlen des chriſtlichen Glaubens und eine unerſchoͤpfliche 
Duelle des Nachdenfenz in diefem „Roſenkranz von Lourdes" finden. — 
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⸗5ir können mit Dir kommen, fie und Andere, ich wunſche Diele 
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RD Die Beſuchung Elifabeths. 


Tente hier zu Tehen.‘ 


ee ie erſten Lourdespilger und fo auch alle folgenden ‘ jr | 
famen, wie Johannes der Täufer, der HI: Jungfrau entgegen, 
damit die Stimme des Heils, weldes ihr angehört, vox sau 





tationis tuae, im ihre Ohren und Herzen eingebe, Wenn wir 


dieſe Stimme des Heils Hören, nehmen wir Theil an de 
Freude des Vorläufers, exultavit in gaudio, „er hüpfte empor 


vor Freude;“ denn diefes Gut iſt mitth eilfam: bie Mile ie 


können in Menge kommen umd vierzehn Tage dableiben, wie 2 


Bernadette, Ä 
Für die Belehrung der Sünder, Vater unfer, Ave Maria. 


3. Die Geburt. 


„Bernadelte.“ 


Die große Glorie der hl. Jungfrau, nachdem fie da | 
Wort Gottes geboren hatte, befteht in der Benennung dess 
jelben. Die Reinigung, wovon wir beim erften Geheimniß 
ſprachen, wirkt durch die Kraft des Namens Jeſu. Mariahat 
das Prinzip der Reinigung nicht im fich felbit, aber fie wendet 
es an. Sehet alfo, warum fie von Gott und dem Engl die 
Macht erhielt, dem Heiland feine Sendung umd feinen Namen 
zu ertheilen. Auch uns Fennt fie, wir find ihre Kinder, nd 
fie fennt uns alle mit Namen, d. 5. in der von Gott uns 
beftimmten Aufgabe. Sie fennt uns, wie fie Bernadette Fannt, 
und um una dies zu zeigen, nannte jie Bernadette mit Namen. 

Für den Triumph des Papftes umd die Demüthigung der Zeinde 


der Kirche: Water unfer, Ave Maria. 


4; Die Reinigung, 
„Und num, meine Tochter, krinke und waſche Dich an ver Duelle.“ 


Die hl. Jungfrau unterzog fi) der Reinigung nur aus 


Unterwirfigkeit gegen das Geſetz; denn die Unbefleckte bedurfte 


feiner Reinigung; Wir aber bedürfen ſowohl der inneren, 


als äußeren Reinigung: Innerlich müſſen mir die Begierden 


unferes Herzens reinigen, es thut uns noth, uns zu erfriſchen 


und das Feuer der böfen Begierlichkeit auszulöſchen: „Trinke!“ 


* 
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Aleußerlich tut uns noth, daß wir unſere Handlungen reinigen: 
Waͤſche Dich an der Que SEES 

Für die Befehrung der Ungläubigen, der Häretifer und Schismatiker: 
Bater unfer, Ave Maria. Ra 


5. Das Wiederfinden Jefu: & 


5 e nicht dorthin! ich Habe Dir nicht gelagt, am Steam zu frinken, 
Eee h — Rurde, fig it her.“ 


Geht nicht dorthin! Fliehen wir die Welt und ihre Anz 
lockungen! „ih habe Div nicht gejagt, am Strom zu trinken, 
fondern an der Duelle.“ a 

Es giebt nur eine Duelle, und das iſt diejenige, von 
welcher der Heiland zur Samaritanerin redet: Si seires 
donum dei, „wenn Du die Gabe Gottes Fennen würdeſt!“ 
Nenn wir una getäufcht haben, dann ruft uns Maria mit 
Seftigfeit und Milde zurück. ) 

Fir den Frieden und die Eintracht der hriftlichen Völker: Vater 
ufer, Ave Maria. 


I, 
Die ſchmerzreichen Geheimniſſe. 
(Für unfer Vaterland.) . 
1. Jeſus im Oelgarten: 
„Man muß viel befen.“ 


Siehe den Heiland in der Grotte von Gethjemane! Maria 
erblickt ihn mit tiefer Traurigkeit, Die heutigen Tage find 


ſchlimm, die Schritte der Verfolger nahen, Schmerz ergreift alle 
chriſtlichen Seelen, Verdemüthigen wir und darum und beten: 


Heilige Jungfrau Maria, befreie unfer Vaterland von feinen Be: 
drängniffen! Water unfer, Ave Maria. 


2. Geißelung Jeſu Chrifti. 
„IR von Den Brauf, welches bei ver Auelg wächſt!“ 

Siehe die Buße für den fündigen Menſchen! Indem die 
hl. Jungfrau Bernadette anmies, wilde Kräuter zu genießen 
und ſchlammiges Waffer zu trinken, will fie ung daran er= 
innern, daß wir Buße für unfere Sünden thun müſſen. 

Heilige Jungfrau Maria... *) Vater unjer, Ave Maria. 

*) In dem franzöfifchen Text find bei den ſchmerzenreichen Geheimniffen 
die Gebete für Frankreich eingefügt. Geradefo kann SR bier ER — er 


Baterland in einem verjchiedenen Anliegen Gebete einfügen, wie namentlich für die 
‚ Wiederheritellung feiner Glaubenzeinheit. 





3. Dornenfrönung Chrifti. 


j Ach hab eine befondere Sache Dir allein mitzukheilen. Verſpri 
. Du mir, ex Diemanden in diefen Welt Br u Jagen H en 


‚ Die Juden begriffen nicht das Neih Chrift. Die Ge 
heimniſſe Gottes fallen nit in das DVerftändnig der Welt, 
Die tiefſten Angelegenheiten der Seele, die innerften und Lichte 
vollften Mittheilungen von Oben, die Welt verfchmäht fie und 
kennt fie nicht: Die geheimen Dinge der glorreichen Ewigfeit 


bleiben ihr fremd, geradefo wie Niemand die geheimen Mit i Be 


theilungen der hl. Jungfrau an Bernadette kennt. 
Heilige Jungfrau Maria ... Vater unfer, Ave Maria, 


4. Die Kreuztragung. 
„Geh und ſage ven Prieffern, fig Tollen hiey rine Rapellg bauen!“ 


Das Myſterium des Kreuzes ift eine beftändige Qudle 
des Lebens. Es erneuert jih alle Tage auf den Altären, 
dur die Hand der Priefter, im heiligen Meßopfer. E& it 
die Grundlage der Gottesverehrung. Kein Feſt giebt &, 0. 


freudig e8 auch fein mag, ohne die Erneuerung des Leidens 
Chrifti, ohne das myſtiſche Hintragen und Aufrichten feines 
Kreuzes. „Sage den Prieftern, daß ſie bier eine Kapelle, 
bauen!“ Damit diefer Drt in feiner geheiligten Cigenjhaft 
für immer verbleibe, ift ein Gotteshaus und ein Opferdienſt 
nothwendig. | 


Heilige Jungfrau Maria. . . Bater unfer, Ave Maria, 
5. Der Kreuzestod des Herrn. 
„Die Auellg iff hien.“ 
Der todte Leib des Herrn ift in feinen heiligen fünf 


Wunden geöffnet und die Duelle des ewigen Lebens iſt aus 


feinem Herzen entſprungen. Kommt Euren Durſt zu löſchen 
in den Quellen der Erlöſung und trinket das Heil in der 
heiligen Euchariſtie! 

Heilige Jungfrau Maria . - Vater unſer, Abe Maria. 


I. 





Die glorreichen Geheimniſſe. 
(Für unfere Nächten und uns jelbit.) 
1. Die Auferftehung. 
„Man muR viel für die Sünden beten.“ 


„Viel beten“, und namentlih „für die Sünder!! Die 
Kirche am Ort der Erſcheinung von Lourdes iſt euchariſtiſch 


ir Ei reich ausgeftattet und hat Antheil am den lebendig machenden 
0, Kräften des Grabes Chrifti. Von der Auferjtehung ſprudelt 
die Duelle eines neuen Lebens, Der fündige Menſch erſtirbt 











in venmüthigen Herzen, umd Jeſus Chriftus bleibt in ihm 
durch die Macht des Gebets. | | 
Gebet für alle Bilger, inSbefondere die Kranken. Vater unjer, 
Ave Maria. 

a 2. Die Himmelfahrt. | 
„And ich verfpreche Div, Dich glücklich zu machen, nicht in dieſen, 
doch in Der andern Welt.“ 

Jeſus Chriftus hat fih in den Himmel erhoben, um in 
einen Beſitz einzutreten und und des unſrigen zu verjichern. 


Indem er uns vom gegenwärtigen Leben abberuft, hat er das 


ewige Leben allen Denen verjprocden, die im Gebet verharren, 
Er dehnt feine Barmherzigkeit auch auf die Uebel des gegen- 


mwärtigen Lebens aus, er will, daß wir fie bei andern erleihe 


tern, und nimmt es gütig auf, daß wir um Hülfe, um Er- 
leichterung, um Heilung bitten; doch eine abjolute Verheißung 
haben wir nur für das zukünftige Leben, worin wir nah 
dem gegenwärtigen wohnen follen. ö - 
Für unfere Wohlthäter und Vorgeſetzten. Vater unfer, Ave Maria. 


3. Die Sendung des heiligen Geiftes. 
„Wax ich Dir zu Jagen habe, brauche ich nicht zu Ichreiben.“ 


Das nene Gejeß ift in die Herzen gefehrieben, Indem 


; der BE. Geift vom Himmel auf die Jungfrau, auf die Apoftel 


und die Kirche herabftieg, jchrieb er die Wunder des Geſetzes 
der Liebe in umjere Herzen ein; Es giebt Dinge, welde ih 
nicht beſchreiben laſſen. Sankt Johannes, der Evangelift, 
fonnte nicht Alles aufſchreiben, was Chriftus gefagt und ge 
than hatte. Auch die Jungfrau ſpricht zu Bernadette von 
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Dingen, melde die Tinte nicht jagen und das Papier nicht 
tragen Lam, | J— | 


& „a untere Eltern und noch lebenden Freunde. Vater unfer, Abe 
} ar d. — — 9 


) 
f 


4. Die Aufnahme der heiligen Jungfrau in den Himmel. — 


‚Ic wünſche viele Leute hier zu ſehen.“ 


Die Mutter und die Königin der Heiligen hat Belik 


genommen von ihrem Neih, und wie die Königin im alten 
Teſtament tritt fie mit zahlreicher Begleitung dort ein. Ebenſo 


wie fie ung Alle im Himmel möchte, jo will fie auch, daß —— 
wir in dichten Reihen zu ihrem Heiligthum kommen follen, 


damit wir dajelbjt durch ihren Schu und ihre Fürbitte die — 


Mittel erlangen, um in den Himmel zu kommen mit Ihr. 


Für unſere Kinder, Eltern und abgeſchiedenen Freunde. Vater — 
unſer, Ave Maria. — 


5. Die Krönung der hl. Jungfrau. 
— ‚Lekfes Geheimniß.“ Be 
Gebet. Nach allen den Gnaden, womit Du ms mn 


diefem Leben überhäuft haft, bitten wir Did auf beiden 


Knieen, am Eingang diefer Grotte, wohin Du uns zu retten i 
kamſt, o unbefleckte Jungfrau, um die leßte Gnade, melde 
alfe anderen befrönt, um die Gnade eines feligen Todes. Möge 


uns diefe legte Gnade in den Schätzen Deines Herzens vor- N 


behalten fein, wo die großen Geheimniſſe de3 Ruhmes Gottes 
und des Heils Deiner Kinder aufbewahrt find. 


Maria autem conservabat omnia verba haec in corde suo, u — 
Für uns ſelbſt, unſere geiſtigen und leiblichen Anliegen. Vater —— 


unſer, Ave Maria, 





Lifaneien. 


Sitanei der Bl. Mutter Goffes von Souröes. ——— 


Hert, erbarme Dich unſer! 

Ehriftus, erbarme Dich unſer! 

Herr, erbarme Dich unſer! E 

Gott Vater vom Himmel, erbarme Dich unfer! 

Gott Sohn, Exlöfer der Welt, erbarme Dich unfer! 
u 


23 
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Gott heiliger Geiſt, erbarme Dich unſer! SE | | 

Heilige Dreifaltigkeit, ein einiger Gott, erbarme Did unfr! 
Heilige Maria, *) ER SE 
Maria, Du erhabene und heilige Mutter Gottes, 


Maria, huldvolle Königin, deren glänzender Thron auf DEN. CR 
Fittigen der Cherubim zur Nechten des Königs der 


Könige ruht, | | 
Marta, bewunderungswürdige Königin, die Du herrfcheft über 
die Legionen ſeliger Geifter, die voll Ehrfurcht Deine 
Befehle erwarten, um Deinen treuen Dienern zu Hülfe 
zu eilen, — 
Maria, bewunderungswürdige Königin, die Du von erhabenen 
Himmelshöhen Dich gewürdiget haſt, Deine Blicke auf 
. einen öden Winkel der Erde zu werfen, um da ein armes 
Kind zu beſuchen, | 
Maria, die Du glänzend von himmliſcher Herrlichkeit und 
Schönheit mehrere Male in der Grotte von Lourdes einem _ 
jungen Landmädchen erſchienen bift, 
Maria, die Du mit fchmerzlichen Blicken der Kleinen Hirtin 
empfohlen. haft, viel für die Sünder zu beten, 
Maria, die Du das einfältige Kind geihict Haft, um den 
PBrieftern zu jagen, daß Du eine Kapelle erbaut wünjcheft 
auf dem Felſen, wo Du erjchienen bift, | 
"Maria, die Du dem demüthigen Kinde gejagt, Du wünſcheſt, 
| daß man die durch Deine Gegenwart geheiligte Grotte 
von Lourdes bejuche und in Proceſſion dahin gehe, 
Maria, die Du eine Duelle Haren Waſſers aus dem Feljen 
baft hervorfließen Laljen, auf dem Deine gebenedeiten 
Füße geruht haben, 


Maria, die Du unter all Deinen erhabenen Namen und glor⸗ 


reihen Titeln den Deiner unbefleckten Empfängniß ge— 

wählt haft, um in Lourdes verehrt zu werden, 

Maria, die Du dur Deine wunderbare Macht die Anftren- 

gungen der menschlichen Weisheit beihämt haft, welche 
den Beweiſen Deiner Güte und Deinen Gunftbezeigungen 
in Lourdes Einhalt thun wollten, 

Mario, Du Dcean von Gnaden, Wohlthaten und Segnungen, - 
die Du ohne Unterlaß die wunderbare Duelle fpeifeft, 

Maria, unbefleckte Jungfrau, himmlifche Duelle von Süßigkeit, 
Sriede und Beharrlichkeit für die gerechten Seelen, 


*) Bitte für. und! 
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Maria, unhefleckte Jungfrau, unerſchöpfliche wunderbare Quelle 
von Gütigkeit, Barmherzigkeit und Verzeihung fin die 
armen Sünder, *) | Hate 

Maria, unbefleckte Jungfrau, lebendige Quelle der Verſöhnung, 

des Troftes und der Hülfe für die betrühten Herzen, 
Maria, unbefleckte Jungfrau, heilfame Quelle des Beiftandes, 
| der Gnade und Hoffnung für die Sterbenden, 
Maria, unbefleckte Jungfrau, wohlthätige Quelle der Tröſtung, 
des Lichtes, der Befreiung für die leidenden Seelen des 
Fegfeuers, 


Maria, unbefledte Jungfrau, überfließende Duelle von Glück, a 


Schuß und Heil für das menſchliche Gefchlecht, 
Maria, unbefleckte Jungfrau, die Du das Gefiht den Blinden, 
die Stimme den Stummen, das Gehör den Tauben ımd 


den Gebrauch der Glieder den Gichtbrüchigen wiedergadfl, 


Maria, unbefledte Jungfrau, die Du wegen Deiner zahllofen 
Wunder allgemein befannt und in allen Gegenden der 
Erde bewimdert bift, — 
Maria, deren heiliges Herz überwallet von Güte und Zärt— 
lichkeit für ung, | ut 
Maria, die Niemand angerufen hat, ohne erhört worden zu fein, 


Maria, in der himmliſchen Herclichkeit, welde Dich umgibt! 


In der Beobachtung der Gebote Gottes und der hl. Kirche, 
ſtaärke uns, Maria! 

Auf dem ſchweren Wege zum Himmel, halte uns aufrecht, Maria! 

In den Kämpfen gegen die Welt, das Fleiſch und den Satan, 
vertheidige uns, Maria! 

In der wahren und ächten Frömmigkeit, beſtärke uns, Maria! 

In unfern Leiden, Nöthen und Mißgeſchicken, ftehe uns bei, 
Maria! 

In unſern Krankheiten, Schwachheiten und Schmerzen, ermuthige 
ung, Maria! Ya 

In der lebten Stunde unferes Todes, beſchütze uns, Maria! 

Nenn wir zitternd vor unferem gerechten Nichter erjcheinen 
werden, Yege Fürbitte für una ein, Maria! | 

D Du Lamm Gottes! (dreimal) / 

Bitte für ums, o heilige und unbefleckte Jungfrau und Mutter 
Gottes, vn 

Auf dag wir würdig werden der Verheißungen Chrifti! 


*) Bitte für ung! 
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Gebet. O Jeſus, unendlich gütiger Gott, der Du 





Maria, Deine unbeſleckte Mutter, zur Ausfpenderin des Meeres 2 
von Gnaden aufgeftellt haft, wovon Dein göttliches Herz Der 


Ursprung und die ewige Quelle ift, und welche diefe bewunde— ; 


rungswürdige Jungfrau in jo wunderbarer Weile auf dem 9 


geſegneten delſen von Lourdes austheilt, wir bitten Dich 


demüthig, durch ihre Bitten und Verdienſte uns Alles zu verr 


leihen, was ums heilſam ift, die Gejundheit der Seele und i 
des Leibes. Gieb uns befonders die unausſprechliche Gnade, 
Dich mehr und mehr zu erkennen und zu lieben, damit wir _ 


Si nachdem wir dahier auf Exden treu gedient haben, una einjt 
im Himmel finden, vor Deinem Throne zu den Füßen Marias, 


unferer guten Mutter, um Dich mit allen Chören der jeligen 


Geiſter zu loben und zu preifen in alle Ewigfeit. Amen, 


FSitanei der Grotte zu Ehren der Anbefleckten 


Empfängniß“. 


‚Herr, erbarme Dich unjer! 
Chriftus, erbarme Dich unfer! 
Gott Vater vom Himmel, erbarme Dich unſer! 
Gott Sohn, Erlöfer der Welt, erbarme Dich unfer! 
Gott Heiliger Geiſt, erbarme Dich unfer! 
Heilige Dreifaltigkeit, ein einiger Gott, erbarme Dich unfer! 
O Du EL —— Tempel der allerheiligften Dreifaltigkeit, bitte 


für un? 
O umnbefledte Empfängniß, Mutter Gottes und Mutter aller Menjchen, *) 


O ımbefledte Empfängniß, lebendige Bundeslade, in welcher Jeſus ruht, 


O unbefleckte Empfängniß, Du Jungfrau der Jungfrauen, - 

O unbefledte Empfängniß, die Du in diefer Grotte ganz ftrahlend von 
Licht und himmliſcher Schönheit dem Sind Bernadette erjchienen biſt, 

D unbefledte Empfängniß, die Du demfelben bei allen Deinen Er— 
ſcheinungen zugeläcdhelt haft, FR 

O unbefleckte Empfängniß, deren Füße auf dem wilden Kofenftrauch 

_ zuhten und mit goldenen Roſen geziert waren, 

D unbefledte Empfängniß, die Du zu dem einfachen Rinde gejagt halt: 
Geh’ und fage den Prieftern, man folle mir hier eine Kapelle bauen 
und in Procelfton herkommen, 


O undefleckte Empfängniß, die Du in der Grotte gefprodhen haft: Bete 


für die Sünder, 


D umnbefledte Empfängniß, die Du eine Duelle Haft entipringen laſſen, 3 


deren Waſſer Die Herzen reinigt und die Kranken heilt, 
O unbefledte Empfängniß, die Du gejagt Haft: Waſche Dich an der 
Duelle und trinfe daraus, | 


*) Bitte für ung! 





‚DO umbefledie Empfängniß, die Du zur Buße gemahnt haft, *) STAR 
O umbefledte Empfängniß, die Du gejagt haft: Ich bin die umbefledte 
Empfängniß, | | 
O unbefledte Empfängniß, die Du in diefer Grotte erfehienen bift, um 
N die Macht des Teufel zu zerftören, rg 
O unbefleckte Empfängniß, die Du in diefer Grotte erichtenen bift, um 
! den Triumph der Kirche zu erhöhen, 
O unbefledte Empfängniß, die Du in diefer Grotte erfchienen bift, um 
die Welt zu retten, 
O unbefledte Empfängniß, durch deren Erfcheinen die Grotte zu einem 
Bethesda für Kranke und Betrübte jeder Art geworden tft, 
O unbefleckte Empfängniß, deren Erſcheinen die Grotte von Lourdes in 
eine Zufluchtsitätte für die armen Sünder umgewandelt hat, 
O unbefledte Empfängniß, deren Erſcheinen diefe Grotte in einen fihern 
Hafen ded Heild in Mitten der Stürme umgewandelt hat, 
O umnbefledte Empfängniß, deren Erſcheinen die‘ Grotte von Lourdes in 
ein Paradies umgewandelt hat, —— 
O unbefleckte Empfängniß, Du Heil und Hoffnung der Pilger, 
O Du Lamm Gottes (dreimal), wir preiſen Dich tauſendmal, o Maria, 
wegen Deiner unbefleckten Empfängniß. 


Geber. 


O Gott der Güte, der Du die alferfeligite Jungfrau gleich einem 
neuen Regenbogen in dieſer Grotte ericheinen Tießeft, um anzuzeigen, 
daß Du Frieden mit der Welt jchließen mwollteft und endlich) die Tage 
des Triumphes und Glückes anbrechen follten, wir bitten. Dich durch die 
Verdienſte diefer Jungfrau, und alle jene Gnaden zu gewähren, um 
"welche wir Dich für den Hl. Vater, für die heilige Kirche, für unſere 
Familie und unfer Vaterland bitten. Gieb und, o Gott, Gejundheit des 
Leibes und der Seele, fchenfe und aber vor Allem Deine Liebe, damit 
wir Di dereinft im Himmel mit der allerfeligiten Sungfrau, allen 
Engeln und Heiligen loben und preijen mögen. Amen. | 


Sarretanifhe Litanei. an 
Herr, erbarme Dich unfer! Heilige Dreifaltigkeit, ein einiger 


Chriſtus, erbarme Dich unfer! Gott, erbarme Did) unſer! 
Herr, erbarme Dich unſer! Heilige Maria, *) 
Chriftus, höre uns! Heilige Gottesgebärerin, 
Chriſtus, erhöre ung! '| Heilige Jungfrau aller Jungfranen, 
Gott Vater vom Himmel, erbarme | Mutter Chrifti, | 
Dich unfer! Mutter der göttlichen Gnaden, 
Gott Sohn, Erlöfer der Welt, er- | Du allerreinjte Mutter, 
barme Dich unfer! i Di a — ee 
ili iſt, erbarme Di u unge 
en N Du unbefleckte Mutter, 


*) Bitte für und! 


Du liebliche Mutter, *) 


Du wunderbare Mutter, 

Du Mutter des Schöpfer, 
Du Mutter ded Erlbſers, 
Du allerweifefte Jungfrau, 
Du ehrwürdige Jungfrau, 
Du lobwürdige Jungfrau, 
Du mächtige Jungfrau, 

Du gütige Jungfrau, 

Du getrene Jungfrau, 

Du Spiegel der Gerechtigeit, 


Du Sih der Weisheit, 
Du Urſache unfered Heiles, 


Du geiſtliches Gefäß, 

Du ehrwürdiges Gefäß, 

Du vortreffliches Gefäß der Andacht, 
Du geiſtliche Roſe, 

Du Thurm Dabids, 

Du elfenbeinerner Thurm, 

Du goldenes Haus, 

Du Arche des Bundes, 


Du Pforte des Himmels, 


Du Morgenſtern, 


Du Heil der Kranken, 
Du Zuflucht der Sünder, 


Gebet. Unter Deinen Schutz und Schirm fliehen wir, o heilige | 
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— 


Du Tröfterin der Betrübten, 

Du Helferin der Chrilten, 

Dun Rönigin der Engel, 

Du Königin der Patriarchen, 

Du Königin der Bropheten, 

Du Königin der Apoftel, 

Du Königin der Märtyrer, 

Du Königin der Beichtiger, 

Du Königin der Iungfrauen, 

Du Königin aller Heiligen, | 

Du Königin ohne Makel der Erb— 
fünde empfangen, 


Du Königin des hl. Roſenkranzes, 
O Du Lamm Gottes, dad Du hin⸗ 


nimmft die Sünden der Welt, 
verſchone und, o Herr! 

DO Du Lamm Gottes, dad Du hin 
nimmft die Sinden der Welt, 
erhöre und! 

O Du Lamm Gottes, dad Du hin- 
nimmft die Sinden der Welt, 
erbarme Dich unfer, o Herr! 


Chriſtus, höre uns! — Chriſtus, 


erhöre und! 


| Vater unjer. Gegrüßt ſeiſt Du. 


Gottesgebärerin! Verſchmähe nicht unſer Gebet in unſeren Nöthen, ſon— 


dern erlöſe uns allezeit von allen Gefahren. O Du glorwürdige und 
a Jungfrau, unfere Frau, unfere Mittlerin, umfere Füriprecherin! 


Verſöhne und mit Deinem Sohne, empfiehl und Deinem Sohne, ſtelle 
und vor Deinem Sohn! 


V. Bitte für und, o heilige Gottesgebärerin! 
R. Auf daß wir würdig werden der Verheißungen Chriſti. 


Gebet. 


Wir bitten Dich, o Herr, Du wolleſt Deine Gnade in 


unjere Herzen eingießen, damit wir, die wir durch die Botſchaft des 
Engel3 die Menſchwerdung Jeſu Chrifti, Deines Sohnes, erfannt haben, 


durch fein Leiden und Kreuz zur Herrlichkeit und der Auferitehung geführt 


werden, Durch denjelben Chriſtus, unfern Herrn. 
V. Bitte für uns, o heiliger Joſeph! 
R. Auf daß wir würdig werden der Verheißungen Chriſti. 
Gebet, Mir bitten Dich, o Herr, daß und durch die Verdienfte 
des Bräutigamd Deiner allerjeligften Gebärerin geholfen werde, damit, 
was unſer Vermögen nicht erhalten kann, uns durch feine Fürbitte 
geichenfet werde, der Du lebſt und regierft mit Gott dem Vater in 
Einigfeit des heiligen Geiftes, Gott don Ewigfeit zu Gwigfeit. Amen 


*) Bitte für ung! 


Amen. 





A ER E 


Rirchengebefg zu Ehren der allerfelinften Junn- 
frau Maria”) END 
An Mariä Empfängnig: Wir bitten Di, o Herr, 
ſchenke Deinen Dienern Deine bimmlifche Gnade, damit uns, 
denen die Mutterfchaft der feligften Sungfrau der Anfang 
des Heils geworden ift, die Fromme Feier ihrer unbefleckten 


Empfängniß den Frieden vermehre, durch unfern Herrn Jeſum | — 


Chriſtum u. ſ. w. Amen. 


5 empfangen. 


V: Heute ward die felige Jungfrau Maria ohne Sünden 


R; Deren heiligiter Wandel die ganze Kirche verherliht, 
An Lichtmeß. Allmächtiger, ewiger Gott, wir bitten — 
flehentlich, Deine Majeſtät made, daß, wie am heutigen Tag 
Dein eingeborener Sohn in der Natur umferes Zleifhes im 
Tempel Dir dargeftellt worden ift, jo au wir uns mt ge 
veinigtem Herzen Dir zum Opfer bringen, Dur) denfelben 


Jeſus Chriftus, unfern Herren. Amen. 


An Mariä Verfündigung O Gott, der Du gmilt 
haft, daß Dein Wort auf die Verkündigung des Engels u 
dem Schooße der ſeligſten Jungfrau Maria Fleifh annefm; 
‚verleihe unfern flehentlichen Bitten, daß uns, die wir fe 


wahrhaft als Gottesgebärerin erkennen, dur ihre Fürbitte 
bet Dir geholfen werde, durch denfelben Jeſum Chriftum unfern 
Herrn; Amen. = 
An Mariä Himmelfahrt Wir bitten Did, o Herr, 
verzeihe die Vergehungen Deiner Diener, damit wir, die wir 
nah unſerm Thun Dir nicht gefallen können, duch die Für— 
ſprache der Gebärerin Deines Sohnes, unferes Herrn, gerettet 
werden, 


Div finden duch die fetliche Begehung diefes Tages, an 
welchem die heilige Gottesgebärerin den zeitlichen Tod ges 
ftorben ift, aber nit von den Banden des Todes umſtrickt 
bleiben konnte; fie, melde geboren hat Deinen Sohn, unfern 


*) Bei der Auswahl paffender Andachten zu Ehren Maria’3 glauben wir 
am beften zu thun, wenn wir unter der überaus großen Menge vor allem die 
uralten und rituellen Gebete der fatholifchen Kirche, worin Maria verherrlicht wird, 
auswählen. Sie find Hochausgezeichnet durch ihre Schönheit und Erhabenheit, ihre 
evangeliiche Einfachheit und Alles fagende Kürze, ihre göttliche Tiefe und ihre das Herz 
ergreifende Macht, worin die Lebendigkeit des alten Chriftenglaubeng fi zu erkennen 

iebt. Sie find zugleich ein lautredendes Zeugniß für die geſchichtliche Thatſache, 
ab die liebe Gottesmutter von ihren Kindern, den Chriften, wie ſelbſtverſtändlich, 
zu jeder Zeit Hoch verehrt und geliebt und nun im Kultus verherrlicht wurde. 


Wir bitten Die, o Herr, laß uns gnadenvolle Hilfe bei 





u Herrn Jeſum Chriftum, der aus ihr Fleiſch angenommen hat, 


der mit Dir lebt und regiert in Emwigfeit. Amen. 

— An Mariä Geburt; Wir bitten Dich, o Herr! er— 

ilheile Deinen Dienern das Geſchenk der himmlifchen Gnade, 
damit uns, denen der von der ſeligſten „Jungfrau Geborene der 
Anfang des Heils geworden iſt, die fromme Feier ihrer Geburt 
Wachsthum des Friedens verleihe, durch Jeſum Chriftum unfern 


“=. Herm. Amen; 


Am Roſenkranzfeſt. O Gott, deſſen Eingeborener 
uns durch ſein Leben, ſeinen Tod und ſeine Auferſtehung die 
Güter des ewigen Lebens erworben hat: verleih' uns, wir 


bitten Dich, daß wir bei der Betrachtung der Geheimniſſe 








des heiligen Roſenkranzes der feligiten Jungfrau Maria das 
nachahmen, was fie enthalten. EEE 


Kirchliche Anfiphonen, 
Vom erſten Advenksſonntag bis Lichktmeßſ. 
Alma Redemptoris Mater. 


Erhab'ne Mutter unſres Herrn, | Die Du als Jungfrau Mutter warſt, 
D Himmelöpfort’, o Meeresftern! | Zum Staunen der Natur gebarft 


HF Deinen Volt in Grdentfal | Den Herrn, der jelbft Dein Schöpfer 


Sich zu erheben von dem Fall! war, 
— Und doch bliebſt Jungfrau immerdar! 
Von Gabriel nach Gottes Rath, 
Vernahmſt den Gruß Du voll der Gnad'; 
O nimm den Gruß, voll Lieb und Huld, 
Und Hilf uns aus der Sündenfchuld ! 


Im Advent: | 
V. Der Engel des Herrn brachte Maria die Botſchaft, 
R. Und fie empfing vom hl. Geiſte. 
| Gebet. Wir bitten Did, o Herr, gieke Deine Gnade unfern 
Herzen ein: damit wir, die wir durch die Botichaft des Engels die 
Menſchwerdung Chriſti, Deines Sohnes, erkannt haben, durch fein Leiden 


md Kreuz zur Herrlichkeit der Auferftehung geführt werden. Dur 


denjelben Chriſtus, unſern Herrn. 
KR. Amen. 


Don Meihnachken an: 
V. Nah der Gebt bift Du unverjehrte Jungfrau geblieben. 
— em Den für un, ’ N 5 
Sebet. ott, der Du durch die fruchtbare Sungfraufchaft 
ber jeligen Maria dem Menfchengejchledhte die Güter des ewigen Bee BE 
gewãhrt haft: verleihe, wir bitten Dich, daß wir die Fürbitte derjenigen 


ee 





3 SE 


BE RS 


erfahren, durch welche wir gewürdigt worden find, den Unheber 


Sehens naar unſern Herrn Jeſus Chriftus, Deinen Sohn 


R. Amer. 


Bon Lichkmeß bie Grindonnerfkag. 


Ave Regina coelorum. 


Ave o Himmelstönigin, 
Der Engelſchaar Gebieterin! 


Du Wurzel Jeſſe's, Himmelsthor, 
Aus Dir gieng uns das Licht hervor! 


Freu Dich, o Jungfrau matellos, 


Vor allen Frauen ſchön und groß! Es ve 
‘a, freue Dich an Gottes Thom, 
Und bitt’ fir und bei Deinem Sohn. 77 


V. Würdige mic, Dich zu loben, heilige Jungfrau, 


R. Gieb mir Stärke wider Deine Nur 
Gebet. Barmherziger Gott, gewähre Beiftand unferer Gebreh 


Feinde. 


lichkeit: damit wir, die wir das Andenken der heiligen Gotteögebärerin 


begehen, durch die Hilfe ihrer Fürbitte von unfern Sünden auferftehen. en 


Durch denſelben Chriftus, unjern Herrn. 


R. Amen. 


Bon Oſtern bis zum Dreifalkigkeilsfeſt. 


Regina coeli laetare. 


Freu' Di, o Himmelskönigin, 
Freu Dich, Maria! 

Freu Dich, das Leid iſt all' dahin, 

Alleluja, Alleluja! 


Der Dich zur Mutter auserkor, 
Freu Dich, Maria! 

Stieg lebend aus dem Grab empor, 
Alleluja, Alleluja! 


Aus Lieb’ nahm er das Kreuzesleid, 
Freu Did, Maria! 

Und Hat damit die Welt befreit, 
Alleluja, Alleluja! 


Im Grab hat er den Tod beftegt, ei 


Freu Did, Maria! 


Sein Stadyel iym zu Füßen Meg, 


Alleluja, Alleluja! 


Die Wunden Leuchten ſonnengleich, ER 


Freu Did, Maria! 


Sind Bronnen aller Gnaden ih, 


Alleluja, Alleluja! 


Rohr, Geißel, Nägel, Domenkron, 


Freu Di, Maria! 
Verkünden nun den Gottesjohn 
Alleluja, Alleluja! 


Drum freue Dich, o Mutter ſein, 
Freu Dich, Maria! 
Hilf, daß wir gehn zum Himmel ein, 
Alleluja, Alleluja! 
V. Freue dich und frohlocke, Jungfrau Maria, | 
R. Denn der Herr ift wahrhaft auferftanden, Alleluja. 


Gebet. DO Gott, der Du dur die Auferftehung Deines Sohnes, 








umſeres Herrn Zeus Chriſtus, die Welt zu erfreuen Di) gewürdiget Ka 
a —— wir bitten Dich, daß wir durch feine Mutter, die Jung 
frau Marta, die Freuden des ewigen Lebens empfangen. Durch den- 
ſelben Ehriftus, unfern Herrn. 

BR uRe Almen, 


BER 





Wok Preifaltigkeitsfeft bie lehzlen Sonnfag nad Pfmoſten. Be 


Salve Regina. 


- DO Mutter der Barmherzigkeit, O neig' Dein milde Angeficht 
D Königin ſei gegrüßet, Herab bon Gottes Thron, 
Du Hoffnung in des Lebens Streit, | Und bitt fir uns im Himmelslich 
Durch die und Troſt zufließet! Bei Jeſus, Deinem Sohne! 
| Sin aller Trübfal, Angſt und Noth - — 
Im Kampfe und im Leiden, — 
Komm’ und zu Hilf’ und bitt' bei Gott, 
Wenn wir. von binnen jcheiden; | 
Erwirb und Sieg im lebten Streit, 
O Mutter der Barmherzigkeit!) 
V. Bitt’ fir und, o heilige Gotteögebärerin, 
R. Auf daß wir würdig werden, der. Verheißungen Chriftt. 
Gebet. Mllmächtiger, ewiger Gott, der Du den Leib und Die 
‚Seele der glorreichen Jungfrau und Mutter Maria, daß fie eine würdige 


Wohnung Deine! Sohnes zu werden verdiente, unter Mitwirkung des 


hl. Geiftes zubereitet haft: gieb, daß wir, die wir uns ihres Gedädt- 
niffes erfreuen, durch ihre milde Fürbitte vor dem drohenden Uebel 
und dor dem ewigen Tode bewahrt werden. Durd) denjelben Chriſtum, 


unfern Herrn. 


R. Amen. 


Gebefe an Marienfeften,**) 
An Lichtmeß. Heiligfte Mutter Maria, belffter Spiegel 


der Tugend! Kaum waren vierzig Tage nah der Geburt 


Deines Sohnes Jeſus Chriftus verfloffen, als Du, obſchon 
die reinfte dev Jungfrauen, Di) nad dem Geſetze im Tempel 
zur vorgejchriebenen Reinigung darſtellen wollteſt. D laß 
auch und nad Deinem Beifpiele unfer Herz von aller Schuld 


rein bewahren, damit wir einft verdienen, in dern Tempel 


der Herrlichkeit dargeftellt zu werden. 
Ave Maria. 
Demüthigſte Jungfrau! als Du Jeſum in die Arme des 


alle Bü 
Redeweife, in Neim und Versmaß, nicht an dem aenauen Wortlaut seili 

viel befjer wäre, ins Deutfche ——— Kan ; — 
**) Die folgenden Gebete und Andachten find aus den Lourdesbüchlein von 
P. Seeböd und Dr. Hofele entnommen. Es find zum großen oder ar Theil 
| auch Kirchengebete, wenigjtens im weiteren Sinn, indem die Zahl der in der Kirche 
gebräuchlichen DOfficien und Gebete zu Ehren der Gottegmutter überhaupt ſehr groß iſt. 


Die Gebete und Hymnen der allgemeinen oder katholiſchen Kirche, welche ER 
fer umfaßt, find naturgemäß lateiniſch und ünnen daher in gebundener 





es 


RP heiligen Simon legteſt, haſt Du die Seele‘ mit himmliſcher 


Wonne erfüllt; o ſielle auch unſer Herz Gott dem Herrn — 


dar, damit er es ganz mit feinem Geifte erfülle. Ave Maria; 
BEN Mitleidigfte Jungfrau! die Du die Prophetin Anna durch 
Dein göttliche Kind mit höherem Licht erfüllteft, jo daß fie 
in ‚heiliger Freude die Barmherzigkeit Gottes lobpreijend erhob, 
weil fie Jeſum als den Exlöfer der Melt erfannte; erfülle 


auch unſern Geift mit bimmlifchen Gnaden, damit wir ms 
reichlicher ‚ Srüchte der göttlichen Erlöfung erfreuen mögen 


Ave Maria. 


V. € mar dem Simeon vom heiligen Geifte geoffen- — 


bart worden, 


B. Daß er den Tod nicht ſehen werde, che er den Ge 


jalbten des Herrn gejehen hätte. BE 
An Mariä Verkündigung. Sei gegrüßt, Jungfrau 


der Jungfrauen, demüthige Magd des Herren! Sei gegrüßt, — 


Maria, auserwählte Tochter des himmliſchen Vaters! Sei 


gegrüßt, Maria, erkorene Mutter Chriſti! Sei gegrüßt, Maria, — 
keuſcheſte Braut des heiligen Geiſtes! Du biſt die Gnden 


volle; der Herr ift mit Dir, Du bift gebenedeit unter den 


Weibern und gebenedeit ift die Frucht Deines Leibe, Mas \ 


erflang Tieblicher in Deinen Ohren, als diefer Engelsgruß, 


wodurch Du die Mutter des Allerhöchften windeft! Möchte 
er heute und immerdar auch von meinen Lippen Dir ge 


fallen, wiewohl ich ein fo unmiürdiger Sünder bin. 


O Mutter meines Crlöfers! ſei auch meine Mutter! — 


Siehe, ich übergebe mich Deinem mächtigen Schutze. Bewahre 


mich vor aller Sünde, Demüthige Magd des Kern, gie, 


daß ich mich dem göttlichen Willen füge wie Du, wenn ic) 
ihn auch nicht begreife; In allen Lagen meines Lebens laß 
mich Dir nachſprechen: „Mir gefchehe nad Deinem Worte!” 
Reinſte Jungfrau, bemahre meinen Leib und meine Seele 


rein von jeder Befleckung. Bitte, daß der Herr aud mit mir, N 


jet in aller Noth und Gefahr und Berfudung, 

An Mariä Himmelfahrt. Heilige Maria, die Du 
heute erhöht wurdeſt über die Engel! Glorreiche Himmels: 
königin, gefrönt mit Glanz und Herrlichkeit! wie wunderbar 
ift Dein Wort erfüllt: „Selig werden mich preifen alle Ge 
ſchlechter!“ die Cherubim und Seraphim, die Engel und alle 
Deine Kinder auf Erden verherrlihen Did und fingen Dir 
Rob und Preis, O Geligfte aller Seligen, lag aud mid 


a re 


Unwürdigſten miteinftimmen in ben großen Chor und Dh 


> ehren heute und alle Tage meines Lebens. D gütige Mutter, 





ſiehe huldvoll von dem Throne Deiner Erhöhung auf mich 


armen Sünder herab! Der böſe Feind und die Reize der 
Welt und des Fleiſches drängen mid und drohen mir den 

Himmel zu entreigen: Mächtige Jungfrau, erhebe Did) und 
zerſtreue meine Feinde! Sei meiner eingedenk bei Deinem 
Sohne. Exbitte Kicht für meine Finfternig, Stärke für meine 


-Shwachheit, das Feuer der himmliſchen Liebe entzünde mein 


Herz, damit ich feſt widerftehe und ftegend das Feld behaupte. 


wi Befonders aber jet meine Fürfpreerin in der Stunde meines 


Todes, damit mein Sterbetag mein Himmelfahrtstag werde 
und Dein Sohn mir die Krone des emwigen, feligen Lebens 


gebe. Amen: 


- Am Rofenfranzfef. O liebreichſte Jungfrau und 


Se - Mutter unferes Herrn! die Du im Herzen Tag und Nacht 


die Geheimnifje der Erbarmungen unferes Erlöjers erwogen halt, 
erflehe uns die Gnade, daß wir glauben, mas die Geheim— 
niſſe des heiligen Nofenfranzes uns lehren, und erlangen, 


mas fie uns verheißen. Mache durch die Betrachtung des: 


jelben unfer Herz frei von jeder Anhänglichfeit an die ver=. 
'gängliden Dinge, um der göttlihen Gnade immer mehr 
empfänglich zu werden, zur Vollziehung der göttlichen Gebote, 
um ihre Verheigung zu verdienen, duch Jeſum Chriftum, 


 amfern Heren, Amen. 


Heiligfte Jungfrau und Mutter Gottes Maria! In Ver— 
einigung mit jener Liebe, mit welcher Dich der Engel Gabriel 


tm Namen Gottes als die Gnadenvolle gegrüßt, mit jener 


Freude, mit welcher Dich Clifabeth in ihr Haus aufgenommen 
bat und mit jener Andacht, mit welcher Dich von jeher Deine 


eilfrigen Diener verehrt haben, möchten wir dieſen heiligen 


Roſenkranz beten, Nimm unfer aufrichtiges Verlangen gnädig 
on, Hilf uns in allen Anliegen, bejonders aber in unferer 
Todesſtunde. Amen; | 2 
| An Mariä Geburt. DO HL. Jungfrau Maria! die Du’ 
von Ewigkeit her von der allerheiligften Dreifaltigkeit zur Mutter 
des eingeborenen Sohnes des Vaters erwählt und vorherbeftimmt, 
von den Propheten vorher verfündigt, von den Patriarchen er= 
wartet und von allen Bölfern erſehnt wurdeft; Du Schab- 
fammer und lebendiger Tempel des heiligen Geiftes, Du 
fleckenloſe Sonne, weil empfangen ohne Makel und Erbfünde, 
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Du Gebieterin des Himmels und ber Erde Königin der Engel! 


wie verehren Dich tief geneigt, freuen uns über die jährliche 
Gedöẽchtnisfeier Deiner fir uns jo fegensreihen Geburt und 
Heben aus dem Innerſten unſeres Herzens zu Dir, dag Du 


Dich gütigft würdigen wolleft, in unfern Seelen geiftlicherweife 9— 


geboren zu werden, damit fie von Deiner Lieblichkeit und Süßig⸗ 


feit eingenommen, ftets mit Deinem füßeften und Tiebene 


würdigſten Herzen vereint Ieben. Amen. 


Jahr lang täglich betet un 


V. Deine Geburt, o Jungfrau und Gottesgebärerin,. 
R. Erfreuet die ganze Welt! DR 


Aurge Rblaßgebefe; 


Mit der Lourdesandacht und Wallfahrt find paffende Ablaßgebete beſonders A | 
% Ehren der Unbefledten Empfängnig, leicht zu verbinden. Zur Gewinnung der 


bläffe, deren Reihe Hier folgt, iſt die allgemeine Bedingung: ein reumüthiges 
Herz und wahre Andacht, für volfommene Abläffe gewöhnlich auch der würdige 
Empfang der hl. Saframente der Buße und des Altars. 


Korone zu Ehren der Unbefledten Empfängnif. Sm ® — 


Namen des Vaters ꝛc. ꝛc. Gebenedeit jet die heilige und umbefleckte 


Ave Maria und Ehre jet Gott ꝛc. ꝛc. 
Das ganze Gebet dreimal zu wiederholen. 


Empfängniß der allerjeligiten Jungfrau Maria! Ein Vaterunfer, vier © Sr 


Vollkommener Ablaß für die Gläubigen, welche diefe Korone einen Monat — 


lang täglich beten, an dem a wo fie zugleich die Saframente empfangen. 
Ablah von 300 Tagen bei jedesmaligem Gebet. RN: 


‚Kurze Ausrufungen. Gebenedeit jet die heilige und unbeflefte 
Empfängniß der allerfeligiten Jungfrau Marta! BEN 
Ablaß von 100 Tagen, fo oft man reumüthig und andächtig diefe Worte fpridt 

O Maria, ohne Makel in die Welt gekommen, erlange mir on 


Gott, daß ich ohne Schuld aus der Welt kann ſcheiden. 
Ablaß von 100 Tagen einmal im Tag. 


Erkannt, gelobt, gejegnet, geliebt, verehrt und verherrlicht feten 


zu allen Zeiten und Orten das göttliche Herz Jeſu und das unbeflecte 
Herz Mariä. 


Be Ablaß von 60 Tagen einmal im Tag; vollfommener Ablaß, an den Zeften ER 
der Geburt, di —— und des hl. Herzens Mariens, wer dieſes Gebet ein 


Meinung des Papſtes betet. 

Süßes Herz Mariä, jet meine Rettung! 

Vollkommener Ablaß für monatelanges tägliches Gebet bei Empfang der 
Saframente; 3000 Tage bei jedesmaligem Gebet. 

Widmungs-Gebet. O domina mea, O meine Herrin, 0 
meine Mutter: Dir opfere ich mich ganz, und um zu zeigen, daß ic 


mich ganz Deinem Dienft ergeben habe, jchenfe und weihe ich Dir heute 


meine Augen, meine Ohren, meinen Mund und mich ſelbſt ganz und 


an einem der genannten Tage in einer Maria geweihten _ 
Kirche oder vor einem ihr geweihten Altar die Saframente empfängt und nad der 5 





N denke, 


Ei Chriſti Mutter ſtand mit Schmerzen 


ra 


| gar. Da ich 


und dein Cigenthum! 


alfo Dein bin, o gute Mutter, fo bewahre, ſchütze und 
dertheidige mich, wie Dein Eigentfum! — | 
Sm der Verfuhung: O meine Gebieterin, o ER 
daß ich Dir gehöre, Nette mich, ſchirme mi, ala Deine Sade 


o meine Mutter! Ge 


Ablaß von 100 Tagen einmal im Tag; vollkommener Ablaß bei monatlangem 
täglichem Gebet und Empfang der Saframente, wer an diefem Tag eine Kirche be— 
fucht und nad Meinung des PBapftes eine Zeit lang andächtig betet. f 


Stabat Mater. 


Beidem Kreuz und weint von Herzen, 
Als ihr lieber Sohn dahieng; 
Durch die Seele voller: Trauer, 
Seufzend unter Todesihauer, 
Jetzt dad Schwert des Leidens gieng. 


Welch ein Schmerz der Auserkornen, 
Da fie jah den Eingebornen, 
MWie er mit dem Tode rang! 
Angſt und Trauer, Qual und Bangen, 
Alles Leid hielt ſie umfangen, 
Das nur je ein Herz durchdrang. 


Iſt ein Menſch auf aller Erden, 


Der nicht muß erſchüttert werden, 
Wenn er Chriſti Mutter denkt! 


a Mie fie ganz in Weh zerichlagen, 
Bleich da fteht ohn’ alles Klagen, 


Nur ins Leid des Sohn’? verjentt. 


Ah für feiner Brüder Schulden 
Sah ſie ihn die Marter dulden, 
Geißeln, Dornen, Spott und Hohn! 
Sah ihn troftlos und verlaflen, 

- An dem blut’gen Kreuz erblafien, 
Ihren Lieben einz’gen Sohn. 


OD du Mutter, Brunn' der Viebe, 

Mid erfül® mit gleihem Triebe, 
Daß ich fühl die Schmerzen dein! 
Daß mein Herz, im Leid entzündet, 
Sid) mit deiner Lieb verbindet, 
Um zu lieben Gott allein. 








Drüde deines Sohnes Wunden, 
Sp wie du fie ſelbſt empfimden, 
Heilige Mutter, in mein Herz! 
Daß ich weiß, was ich verjchuldet, 
Was dein Sohn für mich erduldet, 
Gieb mir Theil an feinem Schmerz! 


Laß mic) wahrhaft mit Dir weinen, 
Ganz mit Chriftt Leid vereinen, 
Sa jo lang mein Leben währt, 
An dem Kreuz mit dir zu ftehen, 
Unverwandt hinauf zu jehen, 

Sit, wonad) mein Herz begehrt. 


D du Sungfrau der Jungfrauen, 
Wollſt in Liebe mich anſchauen, 
Daß ich theile Deinen Schmerz! 
Daß ih Chriſti Tod und Leiden, 
Marter, Angit und bittres Scheiden 
Fühle wie dein Mutterherz. 


Laß mit ihm mic) geißeln, Schlagen, 
Spott imd Kreuz und Wunden tragen, 
Alles dulden mit dem Sohn! | 
Daß durch deine Lieb und Treue 
Gr mir ewig Gnad verleihe, 
Einft vor feinem Nichterthron. 


Sieh, daß mich fein Kreuz bewache, 
Daß ſein Tod mic) lebend mache, 
Mid erwärm’ fein Gnadenlicht! 
Daß die Seele frei mög’ fahren 
Zu den jel’gen Himmeldichaaren, 
Wenn mein fterbend Auge bricht. 








h | 


Stern auf dunklem Meere, 
Mutter Gottes, hehre, | 

Jungfrau num und immer 

Himmelsthor voll Schimmer! 


Laß uns mit dem füßen 
Ave Dich begrüßen, 
Eva's Namen wendend 
Und uns Frieden jendend! 


Brich? das Band der Sünden, 
Bring dad Licht der Blinden, 
Ind des Böſen Fluthen 
Wende ab zum Guten! 


Ave Maria Stella.*) — 


Dich als Mutter zeige, 
Unſer Flehen ſteige 


Durch dic auf zum Sohne, 
Deiner Ehren Krone! | 


Die Du Gott gefallen, 
Jungfrau, ſchön vor allen, 
Hilf und frei zu werden, 
Sanft und keuſch auf Erden! 


Spende reines Leben 
Mac’ den Weg und eben, 
Daß wir einftens oben 
Jeſum ſeh'n und loben! 


Gott auf ew'gem Throne, 
Vater und dem Sohne 

Und dem Geiſt dem hehren, 
Dreifach gleiche Ehren! 





Kleineres Tourdeslied. 


Die „alten Felſen“ wachen 
Am Thron der Königin, 

Laßt uns zu eigen machen 
Ihr unſer Herz und Sinn! 


Als betend hier die Kleine 
Kniet’ mit dem Roſenkranz' 
Da offenbart die Keine 

Sih ihr im Himmelsglanz. 


Wie ſüß die Worte Fangen, 
Als fid ihr Mund erſchloß: 
„Ich bin, die ward empfangen, 
Ohn' Erbſchuld, makellos“. 


Und Bernadett' verkündet 

Der Jungfrau hohes Wort — 
Von Herz zu Herz es zündet 
Und ſchallt von Ort zu Ort. 


Viel tauſend Pilger wallen 
Zum neuen Heiligthum, 
Die Felſen wiederhallen 


Der Makelloſen Ruhm, 


Das Lob der Siündenreinen 
Erſchalle weit und breit! 
Laßt alle uns vereinen, 
Sie grüßend jederzeit! 


Gott feg’ne und, die fteigen 
Hinan zu Deinen Höh'n; 

O wol’ Di zu und neigen 
Und gnädig auf und jeh’n! 


D laß und Zuflucht Finden, 
Beweinen unjern Schmerz, » 
Und zieh’ aus Leid und Sünden 


Zum Himmel unfer Herz! 


Schließ' unſer Aug’ im Sterben 
Mit deiner Mutterhand, 

Und führ’ und einjt als Erben 
In's wahre Vaterland. 


*) Der alte Lobgeſang der fatholifchen CHriftenheit, der bei allen Marienfeften 


angeftimmt wird. 
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Erklärung. 


Um den Mekrete Papft Urbans des 
Achten zu genfigen, erklärt hiemit der 
Derfafler diefes Buchs, daß die darin 
erzählten Begebenheiten, ſoweit fie nicht 
von der chriſtlichen Kirche nad) kanoniſcher 
Unterfuchung betätigt und fir göttliche 
Wunder erklärt find, nur eine menſchliche 
Glaubwürdigkeit beanſpruchen können. 
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0 2ourd 
welche wir in der Zeitung „La Croix“ ‚folgenden Bericht finden: 


—* 5 ſchon feit drei Jahren an tuberkulöfer Bronchitis litt. Schon von Anfang 
an batte ſich die Krankheit unter den Symptomen der Lungenſchwindſucht 
äußert, Huſten, Auswurf, faſt ununterbrochenes Fieber und .reihlider — 


By aa Bone an, Mugufb 102.) 0 
x franzöfifhe Nationalpilgerzug, welcher ſich gegemwärtig in 
&5 befindet, war bereits Zeuge mehrerer glänzender Aumder, über Bu. 
WVon den wunderbaren Heilungen des heutigen Tages ſei diejenige 
der rau Irma Montreuil, 33 Jahre alt, aus Lens erwähnt, welche 


Schweiß, Seit dem Monat April war die Stimme erlofehen. Außerdem 


hatte die Kranke eine Fiftel, welche noch eiterte in dem Augenblide der 
Eintauhung in das wunderbare Wafjer. Seit dem 27. Januar d. L. - 
‚lag die Kranke beftändig zu Bett. Im Munde hatte fie ven Schwamm, 
eine Krankheit, die ſich erft im legten Stadium der Schwindfucht entwickelt. — 
Der Dr. Frayennes hatte ſich geweigert, die Operation der Sitel vor 
zunehmen, weil die Kranke zu ſchwaͤch war. Auf der Reiſe Kitt Frau 
Montreuil furchtbare Schmerzen. Ihr Zuftand war derart, daß fie imo. 
Poitievs mit den Sterbjaframenten verjehen wurde. Nach ihrer Ankunft 
in Lourdes wurde fie auf einer Tragbahre nach der Grotte gebracht. Sie 
fommunizierte und bejtand darauf, in das Beden eingetaucht zu werden. 
. Die Kranfenträger hielten fie für zu ſchwach und wollten fie ing Spital 
- bringen. Ste weigert ſich. Man will ſich damit begnügen, fie zu benegen, BE 
aber auf ihre Thränen hin taucht man fie unter. Sie verlangt, dreimal a 
untergetaucht zu werden. Sie empfindet heftige Schmerzen im ganzen 
Körper. Sie erhebt fich und füßt die am Rande des Bedens jtehende Statue 
ver hl. Jungfrau. Man legt fie gegen ihren Willen wieder auf die Trage 
bahre, aber am Nachmittag kommt fie zu Fuß zur Grotte, Dei der von drei. Br 
Aerzten in Lourdes vorgenommenen Unterfuchung findet man Feine Kavernen, — 
mehr in der Lunge, der Schwamm iſt verſchwunden und die Fiſtel vertrocknet. Re x 


Heute morgen, im Augenblide, al3 das Gebet begann, wurde ein 
Budeliger gerade und der anweſende Arzt ftellte die Heilung feit. 


Von den zahlreichen ärztlichen Feititellungen des geitrigen Tages ſeien Mr e 
folgende erwähnt: Patrick Pool aus der Diöceſe Verjailles litt. jeit 





zehn Sahren am Knochenfraß des Linken Fußes bei ununterbrochener Eite 


tung. Der Kranke vermochte unmöglich auf der Ferſe zu ftehen. Nach— 


dem er in das Waſſerbecken getaucht war, verschwanden Eiterung und 
Anſchwellung und der Kranke fann ohne Schwierigkeit weit zu Fuß geben. 


Klarijje Berthet, 21 Jahre alt, war vor elf Jahren infolge : 


des Scharlachfiebers fait vollftändig taub geworden. Nach mehreren Ein— 


tauchungen befjerte ich ihr Zuftand merklich; fie verſteht jet deutlich, 
Lug) an ihr Ib en Stimme jagt und hört das Ticken der Taſchenuhr. 
"Nikolaus Benjamin aus Saint-Quentin litt jeit jehs Jahren 

an heftigen Gefichtsfchmerzen, die feiner ärztlichen Behandlung wien, 
ſowie an Magenframpf und Erbrechen umd nahm ſchon ſeit ſechs Jahren 
mr Milch und Eier als Nahrung zu ih. Nach einer Eintauhung in 

das Waſſer war es ihm, als reife jein Magen entzwei, Heute fann er 
Fleisch eſſen und Bier trinken und die Geſichtsſchmerzen jind verſchwunden. 


Marie Lemarchandat aus Caen litt an Lähmung der einen 
GKörperhälfte mit Kontraftur und hatte jeit 22 Jahren am Geſicht und 
am Bein eine eiternde Wunde. Am Sonntag um 4 Uhr, als die Kranke 


| das Bad verließ, vertrocneten die Wunden, wurden hellrot und bededten 


y fih mit Schorf, dem Zeichen einer baldigen Vernarbung. 














Woas die Freigeifler über Fonrdes fageı 
a Paris, 3. September 1899. 
M. Pierre Wolff (Direktor und Componiſt eines frivolen, viel- * 
fach ſchlechten Theaters zu Paris) erzählt im Figaro folgendermaßen ein 
Wuͤnder, deſſen Augenzeuge er ſoeben geweſen: En 
Bei der Ankunft in Lourdes lächelte ich offen gejtanden mit einem 9 
ungläubigen Lächeln, als ich ſagen hörte, daß am Tage vorher ſechs —4 
Runder ſtattgefunden hätten. Heute aber lache ich nicht mehr, ſondern ER 
fehre aus der Heimath VBernadettes erſchüttert und gerührt zurück vr 
Zwanzigtauſend Seelen waren anweſend. Nicht Das ‚geringite Geräuſch — 
war vernehmbar, nur die Stimmen der Prieſter ertönten. TRRDER = eine 
predigte vor der Kirche, der andere vor der Grotte, deren Inneres mit 
wohl hundert Krücken behängt iſt. Auf Matrazen Liegen die Kranken und er 
Sterbenden auf der Erde vor den Vätern, welche beten, Alle leiden, 2 
aber alle ſchweigen, den Roſenkranz durch die ‚Finger gleitend, den Blick —— 
auf die Madonna geheftet. Dieſes Schauſpiel wird nach und nach großartig, — 
| impoſant, majeftätiieh. Der ärgite Sceptifer würde ſich ergriffen fühlen. 5 
Nach jedem Geſetz des Roſenkranzes ruft der Prieſter mit herz— 


ea zerreißender Stimme: „Unfere Liebe Frau von Lourdes, Mächtigite Jung— 


frau, Gütigfte Jungfrau, Tröfterin der Betrübten, Heil der Kranfen!...“ 
Und die Menge antwortet leife: „Bitt für ung! I! “ | 
Heil der Kranten! ... Was jeh ih da — eine Frau in den vierziger 
Sahren, welche vor 10 Minuten in die Piszina getaucht worden war und 
auf einer Bahre biehergebracht wurde, richtet fich langjam auf und indem . 
fie fich zur Erde gleiten läßt, breitet fie die Arme aus, finft auf die Kiniee. 
Dann erhebt fie ſich, macht einen Schritt, noch einen, fie geht! . .. 
„Ein Wunder,” ruft der PBriefter aus und die ganze große Menge 
wiederholt „ein Wunder, ein Wunder!“ Ks 
Der Gatte der Geheilten jteht da bleich ſchwankend und mit von Thränen 
eriticter Stimme jagt er: „Vier Jahre konnte Luife nicht mehr gehen.” 
5 Ach wenn ihr da gejehen hättet, wie der Hoffnungsſchimmer aus den 
großen jchwarzumlaufenen Augen der Todkranken bligte! —— 
Weenn ihr die Blicke ſehnſüchtigſten Verlangens geſehen hättet, die ſich 
nach. der plötzlich Geneſenen richteten. Ich beſchwöre euch, daß euch die 
Stimme verſagt und das Auge geweint hätte. — — 
P. Wolff, Theaterdireftor. , © 


Zola in Sonrdes 1892. 


Emil Zola, der berühmte Nomantifer in Frankreich (leider dur un: 

moraliſche glaubensfeindliche Nomane zu berühmt), befindet ſich Mitte Auguft 
zu gleicher Zeit mit den 20,000 Pilgern der franzöfiichen Nationalwal- 
fahrt in Lourdes. Von den Piscinen geht er zur Grotte, von der Grotte 
zu den Prozeſſionen (wobei er fich nicht weigert, eine brennende Kerze zu 
tragen), von da zum Bureau der ärztlichen Conftatationen. Er ftudirt, 
ev prüft. Sein Vorhaben ift, ftatt eines Romanes diesmal ein Wert zu 
ihreiben, betitelt „Lourdes“. Er erklärt heute in Lourdes eine große 
Wohlthat des Menſchengeſchlechtes zu erfennen. Der realiftiiche Schrift: 
ſteller jagt, er fühle ſich aufs Tieffte ergriffen. — Möge der Weg zum 
elſen von Maffabielle für ihn der Weg nah Damaskus werden 

— Mehrere Kranke haben auf ihrem Schmerzenslager jeine Bekehrung 
‚Statt ihrer Genefung von Notre Dame de Lourdes begehrt. Sn 
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BR Suddeutſche Verlagsbuchhandlung (D. De) — Stuttgart. 


Die heilige Rarwoche 
VRR in den | er 
Bebehen und Gebräuchen der bakholiſchen Kirche 


von 





oe 


Max Strüßele, Kaplan. 
| 336 Seiten mit einem Lihtdrudtitel, ] * 
Mit Approbafion des biſchöfl. Ordinariaks von Kotfenburg und Trier. NR A 


Preis eleg. geh. 90 Pf, geb. in Leinwand M. 1.30, 
in Zeder mit Goldfchnitt M. 2.—. 


Diefes Gebet- und Andahtsbud enthält den kirchlichen Morgen- und 
Abendgottesdienft in der Heil. Karwoche nebft einer furzen Erklärung der rituellen 
Gebrände und einem Anhang von fehr inhaltsvollen Gebeten für die Prinat- 
andacht bei Gläubigen. Um dem großartigen umd erhebenden Gottesdienft der 
heil. Woche mit feinen ergreifenden Zeremonien mit Verſtändnis und lebendiger AR 
Teilnahme beimohnen zu fünnen, iſt diefes Andachtsbuch für jeden gläubigen 
Kirchenbeſucher das vollkommenſte Mittel. 3 








03 Bunte Etzählungen eines Counertiten m 


von uk 
+ x x 5) 
Budwig Kiedt — 
(Verfaffer von „Beiteres und Ernſtes aus meinem Soldatenleben“ und „Zebenserfahrungen A 
eines Convertiten‘). 


VII und 278 Seiten. gr. 8°. Mit 1 Lihtörudtitel. 


Preis eleg. geh. 2 M., geb. in Teinwand mit Guldpreffung 3 M. 


Gegenwärtig, wo ſo viele Federn bemüht ſind, den Glauben, die Moral 
und die Liebe zum angeſtammten Fürſtenhauſe dem Volke aus dem Herzen zu 
reißen, berührt es jeden Freund der Kirche und des Vaterlandes wohlthuend, daß 
der Verfaſſer feine Erzählungen gegen die verderblichen Grundjäße der Zeit mit 
Wärme wahrheitsgetreu aus ſeinem vielbewegten Leben zu ſchildern weiß. Das 
ganze Buch durchweht ein Hauch religiöſen und patriotiſchen Geiſtes voll Glaube, 
Hoffnung und Liebe. 
Anläßlich des Erſcheinens ſeiner beiden früheren Arbeiten „Heiteres und 
Ernſtes“ und „Lebenserfahrungen 2c.” wurden ihm die höchſten Auszeichnungen 
zu teil und von der patriotiſchen Preſſe ſind die Werke einſtimmig empfohlen 
worden. 








Süddeutſche Verlagsbuchhaudlung (D. Ochs) in Stuttgart. 


rem und Mer 
Unferer lieben Frau von Lourdes. 
Lateiniſch und deutſch. — 
Bearbeitet von Mazimilian Silrühele, Kaplan bei St. Maria in Stuttgart. 
Autorifierle Ueberfeßung mit biſcköflicier Approbakion. 


gr. 16%. X VI und 206 Eeiten. 


Preiz neh. 60 Pf., geb. in Teinwand und Rolfchnitt 1 M., in Schaflever mit 
Goldſchnitt 1 M. 60 Pf. 5 


Die Berilligung des Officiums und der Meſſe U. 8. Fr. von Lourdes it 
der feierlichite Aft, durch melden die Kirche die Wirklichkeit der Erjhelnung der 
unbefledten Jungfrau anerfennen konnte. Der heil. Vater jelbit hat das Lourded- 
Sfficium in der Stadt Rom, eingeführt. Der Kardinalpräfeft der Kongregation 
‚der Riten und der Kardinalvifar nahmen dasjelbe für ihre Diözejen an und eine 
große Anzahl Bistümer Franfreihs und Italiens führten es ‚ebenfalls ein, ſowie 
mehrere Kirchen Amerikas und der Miſſionen. — Wenn immer eine Diözeſe es 
verlangt, wird es. bewilligt und bald wird es in der ganzen Welt gebetet werden. 


| Habbalklänaoe 
Gedichte auf alle Sonn- und Sefttage des Jahres 


Pfarrer Taf. Herold. 


Mit einem Titelbild. 212 Selten, in zweifarbigem Drud. 
Geheftet 2 M., eleg. geb. 2 mM. 80 Pf. 


Urfeile der Preffe: „In feiner „Liederlegende“ hatte Herold die Sonntage und die Seite des 
Kirchenjahres nicht behandeln fönnen. Das thut er num in den vorliegenden „Sabbatflängen“, feinem 
‚ neueften und entichieden auch reifften Werte, — Advent und Weihnachten, Saftenzeit und Oſtern, Pfingften 
und die lange Reihe der Sonntage darnach bis zu Allerheiligen und Allerfeelen — fie ziehen an unferem 
Auge vorüber, Diele Gedichte find vorzüglich gelungen; die Palme gehört unftreitig den vier Rofenfranz- 
hymnen, welche eine überaus fchöne Derdeutfchung der im neuen Boſenkranzfeſt-Offizium Keo’s XIII. ent: 
heltenen vier lateinifchen Hymnen find. Wer im Saufe des Kirchenjahres das hübfch ausgeftattete und 
jehr preiswürdige Büchlein einmal. gelefen und durchgefoftet, wird wieder und wieder darnach greifen 
und thun was der Derfaffer mit Recht dem Leſer wünſcht: 


„So nimm das Büchlein und beginne Es mehre- dir die Gottesminne, 
Don neuem fromm den Jahreslauf, Es leite dich zum Herrn hinauf!“ 


Mainzer Toutnal Br, 117. 


} 


— 


ı 


. Sreimaurerei und Fuzinltemokenfte 
Iſt außer der Sozialdemokratie auch die Koma | 
nachweisbar religions>, ftaats- und gefellichaftsgefährlih? 
Ein Maburuf an Fürllen und Dölhen | 00000 


von einem dentichen Patrioten. 


4. Auflage. 12 Bogen. Elegant geheftet. Preis 1 Mark. 
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Mit Approbation des hochw. Biſchofs von Rottenburg N. 


Ds Leben unferes Heilandes Jeſus Chriſtus 


| und feiner jungfäulidien 
| Mutter Maria. 
Erfimals nad) dem Kirchenfahr in kurzen täglichen Betrachtungen und geiſtlichen 


bearbeitet von 


Pfarrer Dr. BEngelbert Bafele, 


Ritter des hl. Grabes, 


N : 


uch 


4 Leſungen nach der hl. Schrift, Katharina Emmerich), Pater Cochem, hl. Stadt Öottesu.a. 


In Groß-Lerifon-Format, 900 Seiten mit 5 Farbendrud- und 20 Einfhaltbildern 


auf Kupferdrudpapier und vielen Original-Tert-Iluftrationen von den beiten 
alten und neuen Meiftern der hriftlihen Kunſt. 1% 


Elegant gebunden in Priginaleinband mit Tederriicken und Rofſchnitt M. 9.50, 
mit Goldfchnitf M. 11.—. 3 ; 


Auch in 18 Lieferungen à 40. Pfg. zu beziehen. 


Der Lifferarifihe Courier in Würzburg fchreibt in Beft 8 von Jahre 1892: Das Bud, 


deſſen AN erſte Kieferungen uns vorliegen, unterfcheidet fich von anderen derartigen Erbauungsbüchern 


. einmal dadurch, daß in demfelben die altbewährten Werte von der ehrw. Maria von Agreda, Martin 


von Cochem zc. nach Art einer Blumenlefe herangezogen und daraus etwas Einheitliches gemacht wurde; 
‚ferner dadurch, daß der ganze Jnhalt in kurze tägliche Betrachtungen und. geiftliche Kefungen zerlegt 
und jo der Stoff auf das ganze Kirchenjahr verteilt und den einzelnen Seftfreifen naturgemäß angepaßt 


it, in anfchaulicher und verftändlicher Weife. Ein weiterer Dorteil ift, daß jedesmal am Schluffe einer 


täglichen geiftigen Leſung und Betrachtung noch ein einer Blumenfranz aus der Kiturgie, das heißt aus 


den ſchönſten Blüten Firchlicher und geiftiger Gebete und Hymnen angefügt ift, um fo die rechte Seft- . Sa 


flimmung zu weden und zu heben, Lach diefer ebenfo originellen wie praftifchen dee ift das Ganze 


angelegt und durchgeführt. Außer feinem theologifchen Wiſſen und Iangjährigen Erfahrungen in der, 


Seelforge famen dem Herrn Derfaffer dabei auch namentlich feine aus eigener Anfchauung im heiligen 


Cande gefchöpften Kenniniſſe zu gut. Die Ausjtattung des Werkes ift fehr reich und meift auch gelungen, 


Hauber, Dr. M., Ehrit-kathol. Hauspoſtile. 


Neu bearbeitet von 


Marin. Ströbele, Kaplan bei St. Maria in Stuttgart. 
Mit Approbation des hodiwürdigen Bifdiofs von Kottenburg. 
Klein Quart. Zwei Teile. 50 Bogen = 800 Eeiten. 


Mit 1 Farbendrud, 1 Lichtdrudbild, einer Familienchronik und 14 Kreuzwegitationen | 


von R. v. Führig auf Kupferdrudpapier vermehrte 2. Auflage. 


| Elegant gebunden in _Driginal-Einbanddrıkr mif reichen: Gold-, Schwarz- und Jarben⸗ 


druck auf Derkel und Rürken, in Balbleder mit Roffchnift M. 6, mit Goldſchnitt M. 7. 


Der I. Teil ſchließt ſich eng an Goftiné an und enthält die Epiſteln und 


Evangelien auf alle Sonn= und Feittage. Der II. Teil enthält Gebete, Betrach⸗ 
en für Im Zelten des Kirhenjahres und für alle Berhältniffe des Lebens. 


Ueber die Vortrefflihfeit des Inhalts mehreres zu jagen, haben mir nicht nötig. 


bit den Gebetbüchern von Liguori, Nafaten, Himmliſcher Balmengarten, Devis, 
VE fteht der alte Hauber immer noch umübertroffen da und die 


Empfehlungen der herporragendften Kirchenfürften ftehen ihm zur Geite. Es jet 


(3 heffies Bausbudh jeder Familie empfohlen. Ru 
ER ren war die I. Auflage vergriffen, jo daß fein einziges Cremplar 


mehr vorhanden war. 
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Ferner erſchien bei uns: nn | — — ° e i — 

Die frauzöſiſche Revolutien 

gelegentlich | 5 — £ 
Der hundertiührigen Gedenkfeier von 1789, 


Son Barolus Amilius Freppel 


Bifchof von Angers, Kammerabgeordneter. 


Nach der 19. Auflage mit Antorifation Des hochw. Verfaſſers überſetzt 
von 8. MWalfhev, Rriefter. 


Zirka 9 Bogen — Geheffet MR, 1,50, 


Dieſe neuefte Schrift des berühmten Biſchofs von Angers fchildert ung 
in großen Zügen die franzöftiihe Revolution des vorigen Jahrhunderts und ihre 
Bedeutung, indent jie an die diesjährige Centenariumsfeier diefes größten Ereig- 
niffes der neueren Beiten ſich anfnüpft. Sie zeigt uns aber die Revolution in 
‚einem neuen und frappanten Licht, unter der Lupe der fhärfften und tiefften Be— 
trachtungen, wodurch das Intereſſe der fatholifhen Welt in befonderem Maße ge- 
fejlelt wird. Da das Bud in Frankreich ſchon die 19. Auflage feit Sahresanfang - 
erlebt hat, jo dürfte es auch in Deutichland eine außergewöhnliche Aufnahme und 
Verbreitung finden. 


Urfeile der Kath. Preffe: 
Goldene Worte, die der franzöfifche Kirchenfürft niederfchreibt, ernjte Wahrheiten, welchen er‘ 


AR Ausdrud verleiht, ftaatsmännifche Gedanken, die er der Oeffentlichkeit übergibt, ein fruchtbares $eld, 


das er bebaut, zumal die neunzehn Auflagen binnenkürzeſter Stift beweifen, daß das Senfforn der Wahr: Sg 
heit nicht auf fteinigen Boden gefallen ift. — Während es nur wenigen möglich ift, fich umfaffende Werfe ® 
anzufchaffen oder den Arguntenten des Gelehrten zu folgen, wird — deffen halten wir uns für überzeugt _ 
— die Hare Schrift des Bifchofs von Angers in Mark und Blut des Dolfes übergehen uud der chrift-. 
lichen Weltanſchauung neue und tapfere Dertheidiger werben, TE, Anz. f. d. kath. oellerreich. 


Unter obigem Titel hat Biſchof Freppel von Angers, der ſtreitbare Kämpfe für die Rechte der 
Kirche im franzöfifchen Parlament, eine Schrift erfcheinen laffen, Der Name des gefeierten Derfaffers 
und die Thatfache, daf die Schrift in Frankreich bereits 19 Auflagen erlebt hat, bürgen dafür, daß wir 
es nicht mit einer gewöhnlichen Auffaffung und Darftellung des welterfchütternden Ereigniffes des vorigen 
Jahrhunderts zu thun haben. Der bifchöfliche Autor behandelt fein Thema in 12 Kapiteln und einer 
Schlußfolgerung und geht alle die Fragen durch, deren Söfung die franzöfifche Revolution fich geftellt, 
die fie aber nicht gelöft hat, auf deren aufgewühltem Grund vielmehr das heutige Urteil Frankreichs be- 
tuht, Es ift intereffant, den geiftreichen Deduftionen des freifinnigen Politifers, dem der Theolog und 
Philofoph die ewigen Wahrheiten auf die Zunge legt, zu folgen und die Streiflichter, mit denen er die 
Gegenwart beleuchtet, zu betrachten, Möchten feine Worte in feinem Daterlande nicht ungehört verhallen! 
Das ntereffe, welches die Schrift jenfeits des Rheines gefunden und zwar mit größtem Recht, wird ihr 
auch hüben, wo man nicht gleichgültig fein kann gegen das, was fich drüben auf dem von der Revolution 8 
geſchaffenen Boden entwickelt, Aufnahme und Verbreitung ſichern. Röhre Paſtoralblatt. N 
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des hochwůrdigſten Beren 


Dr. Maurus Wolter, 


Exzabkes von Beuron, a 


Son Arthur Schott. Se ‚se 


8 Bogen, zweifarbigem Druck, mit Portrait in Lichtdrud, elegant gebimden . 
| mit Goldſchnitt ME. 2.— 


Dem verewigten großen Abte, dur welchen der Benediktinerorden m, a 


Geiſte der Vorzeit erneuert und eine firhlihe Neufhöpfung von unberehenbarer 
Bedeutung begründet wurde, tft im vorliegenden Büchlein ein erftes biographies 
Denkmal gejett. Das Büchlein will fein jetzt hiſt or iſches Lebensbild in Haren 


Bas Leben und Wirken 





umd getrenen Zügen anfhaulid und anfprehend für jedermann dem deutihen. 


Bolfe vor Augen führen. Die Erzählung und Befhreibung ift aus erften Quellen, 


ſowie aus perjünlicher Befanntihaft geſchöpft und mit großer Sorofalt zum Teil a — 


in Beuron ſelbſt verfaßt. Man wird aus der Schilderung dieſes außerordentlichen, — 


großartigen und heiligmäßigen Lebens in vollem Lichte erſehen, welch eine kirchen 
geſchichtliche Erfeheinung Abt Maurus geweſen und was er für fein deutfches Batr- 


land bedeutete. 


Gebetbuch für Schulkinder. 


Von einem Priefter des Bistums Rottenburg. 


Nik Approbation des hochwürdigſten Bifhofs von Rottenburg. 
Mit 2 Chromotiteln, 175 Seiten gr. 8°, geb. in Halblwd. 3. Aufl, 
reis 40 fg. 


Ein Priefter der Diözeſe Rottenburg ſchrieb mitten aus feiner katechetiſchen 
Praxis heraus dieſes „Gebetbuch für Schulkinder“. Erſchöpfende Reichhaltigkeit, 
enger Anſchluß an den Text der Gebete im „Anhang” de3 neuen vortrefflichen 
Diszeſankatechismus, welche als obligater Memorierſtoff erklärt worden find, 
Kürze und markige Kraft, Billigkeit und ſchöne Ausftattung find die befonderen 
Vorzüge diefes Kindergebetbüchleins. Es wird viel Nuten ftiften in Stadt und 


Land. 


— 
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Seit 6 Jahren erſcheint in unſerem Verlage als Fortſetzung und Er- 
 gänzung der Lourdesgejhiäte der ER Ne 


daria Somdes-Halender 


oder 





Neuer Marienkalender 
zu Ehren unferer lieben Frau von Lourdes 


mit 1 Wandkalender und 1 Titelbild in Aguareldruf als Gratisbeilage 
| zum Preis von 50 Pfennig, 


im Umfang ca. 114 Eeiten ſtark mit vielen Slluftrationen, größtes Format. 
auf gutes Schreibpapier gedrudt. : BL 


Unfer neuer Marienfalender hat fi die Aufgabe geſtellt, dem kath. Deutſch⸗ 
land als ein getreuer Jahresbote unſerer [lieben Frau von Lourdes zu dienen, 
über die fortwährenden Wunderbegebenheiten, über die Gnadenſtätten, Pilgerzüge 
und Weiterverbreitung der Lourdesandachten alljährig Bericht zu erſtatten und bildet 
deshalb zugleich eine Lourdeschronik. Außerdem enthält der Lourdesfalender je-. 
weilig ſpannende Erzählungen, illuftriert, Geſchichtliches, Landwirtichaftliches, poli= 
tiihe Rundſchau, Anekdoten, Aſtronomiſches, Humoriftifches, Poſt- und Telegraphen- 
tarif, Märkteverzeichnifie, Binsberehnungstabelle, Genealogie, ſowie ein mit aller 
Sorgfalt hergeftellied kathol. Kalendarium in Rot- und Schwarzdrud. Zu be- 

ziehen bei allen Buchhandlungen. — Wiederverfäufer bei hoher 
Provijion geſucht. SR 


Mrfeile der Preſſe. 


; „Der Maria:£ourdes-Kalender gehört zu den gediegenen umd interefjanten Ericheinungen in der 
Kalender-Kitteratur. Nach dem vorgedrudten Programm foll der nunmehr im 3. Jahrgang erjcheinende 
Kalender die Fortſetzung und Erzählung des ausführlichen Buches: „Die Wunder von Lourdes“ 

dem Leſer bringen. Wer aljo die ausführlichen Berichte über die neuere Gefchichte diefes weltberähmten 

Wallfahrtsorts im Zufammenhang leſen will, dem wird diefer Kalender mit feinen intereffanten und ge— 

wandt gefchriebenen Darftellungen überaus willfommen fein. Wir heben befonders hervor die Artikel 


über „die Prüfung der Wunder“ (S. 30) und S. 40 ff. „nie Wunder von £ourdes#, in denen 


in voltstämlicher Weife gezeigt wird, wie die Thatfachen der angeblichen Wunder in den hervorragend- 
ften Sällen nach allen Regeln der Wiffenfchaft von Sachgelehrten, vor einem juridifchen Tribunal von 
beeidigten Mitgliedern feftgeftellt werden, Wir freuen uns, daß gerade diefer Punkt in klarer Darftellung 
dem Dolfe vorgetragett und dadurch zugleich dem Scepticismus unferer Zeit entgegen gearbeitet wird.“ 


Kölner Paſtoralblatt Br. 12, 
1, © „Seinem Programme getreu, führt uns der Kalender zuerft wieder nach Lourdes und läßt uns 
‚nach emer furzen Gefchichte und Befchreibung des Gnadenortes und der Wallfahrten bis zur. Gegenwart 
die neueflen Ermeife der Macht und Güte der allerfeligften Jungfrau fchauen. Es folgen dann, um allen 


Anfprüchen gerecht zu werden, eine „Weberficht über die weltlichen Begebenheiten“, anmutige Erzählungen, 
Aneldoten u. ſ. w. So empfehlen wir gern auch in diefem Jahre vorliegenden ſchönen Kalender.“ 


Benedikkusſtimmen, Donemberheft. 


„Der Inhalt des Kalenders: bietet reichen, erbauenden und unterhaltenden Sefeftoff. Der erite 


Teil enthält die neuere Lourdesgefchichte in intereffanter Befchreibung. Wir möchten hier namentlich, , - 


auf das dritte Kapitel: „Die Wunder von Lourdes" aufmerffjam machen. — Der zweite Abfchnitt des 
Kalenders führt uns noch einmal in gedrängter Kürze alle wichtigen Ereigniffe der Zeitgefchichte vom 
Juli 1888 bis Auguft 1889 vor Augen. Der dritte Teil enthält Erzählungen, die in ihrer Einfachheit und 
Wahrheit vom Volk ficherlich gern aufgenommen werden. Zahlreiche Slluftrationen geben die bildliche 
Erklärung zu dem mannigfaltigen Tert,” Mainzer Tonrnal 


Tor 
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Palhias Döring, 
ein deukſcher Minvrik des 15. Jahrhunderks, 
— Don N 
| Dr. P. Alßert. 
Groß Oktav, VIIT., 194 Seiten. Geheftet M. 2.50. 





Der ſächſiſche Minoritenpropinzial Mathias Döring (F 1469), defien Leben 
und Wirken in diejer Abhandlung zur Darftellung kommt, gehört in vielfaher Hin- 
ſicht zu den Bertretern jener Eirchlichen Oppofttion, die mit dem 14. Sahrhundert 
ihren Anfang nahm, im 15. immer weitere Kreife zog und endlich im 16. ihren 
Höhepunkt erreichte. Aber nicht von allen Trägern diefer oppofitionelfen Strömung 
wird man jagen können, dab fie in die Bahnen derer lenken mußten, welche die 
Trennung der Kirche Deutſchlands zuftande brachte. Und zu diefen, die im Zrieden 


mit der Kirche dahingegangen find, gehört Mathias Döring, über defjen Kämpfen 9— * 


und Streben ſich feiner zu unterrichten verſäumen darf, der die Zeit der Reformation 
und weiterhin die ganze neuere Gefchichte richtig verjtehen umd beurteilen will. 


Die Muffer Goffes von Kourdes. 


Ein Sebet-, Novenen- und Unterrichtsbuch für alle Derehrer Mariens 


von ) 
Alfons Schwarz, Pfarrer in Ditenbaat: 
Gr. 16%, XV und 640 Seiten und 2 Yarbendrudtitel, 


— Mit Approbation des hodw, Seren Bifhofs von Koftenburg. — 


Preis elegant gebunden in’ Leinwand nit Goldprejjung und Rotihnitt M. 1.80, 
iin Leder mit Goldjhnitt M. 3.—. \ x 


Der I. Teil des Buches enthält Lourdes’ Befchichte "und Derteidigung gegen die Angriffe des 
modernen Unglaubens. Er hat folgende drei Hauptfapitel: 1) Kourdes’ Weltruf; 2) die Urfachen dieſes 
Meltrufes; 3) Lourdes und der Unglaube und zwar a) deffen Gebaren gegen Bernadette, .b) deſſen 
Stellungnahme zur Wafferquelle und c) deifen Derhalten zu den zahlreichen Wunderheilungen. Dieſer 
apologetifche, Courdes verteidigende Teil ift von befonderem Intereſſe. } 

Der II. Teil ift ein vollftändiges Mariengebetbuch mit angefchloffenem Unterricht über das 
heil. Meßopfer, den Rofenfranz, den Ablaß und. befonders eingehender, jehr praftifcher Belehrung über 
das heil. Sakrament der Buße, näherhin die 5 Stüde der Beicht. Die beigegebene Abhandlung über den 
Zweck und Wert der £eiden init entfprechender Belehrung für Kranfe wird bejonders willfommen fein, 

Der II. Teil behandelt die Sragen: Was ift eine Hovene ? Welche Eigenfchaften muß fie 
haben? Was hat derjenige, welcher eine Novene hält, zu beobachten? Dann befondere Wine für 
Novenen fpeziell zur Mutter Gottes und ſolche Novenenandachten in zeitlichen und geiftlichen Anliegen, j 


Das Buch wird durch feine ganze Anlage, wie durch feinen ſehr reichen, 
ebenjo belehrenden und erbauenden, als ganz auf das praftifche Chriftenleben 
gerichteten Inhalt eine hervorragende Stelle einnehmen und eine Lücke aus- 


füllen. 
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Gleichzeitig efeint in bemotben Berage: 


Beuron 





Bilder und Erinnerungen aus dem Mönchsleben der Yeti 


Reich illuſtriert und mit dem Titelbild der Erzäbte Dr. Maurus N Plazidus 


Von P. Pdilo Wolf 


Benediktiner der Beuroner Kongregation und Prior vom Kloſter Emaus bei Prag. 


Wolter in Lichtdruck verſehen. — 12 Bogen groß 8 


Preis elegant broſchierk mif illuſtr. Umfchlag Mk. 2,-. GEleg. geb, MR. 3.— 


— 2, Auflage, —— 


Uxkeile der Preſſe: 


„Ein Mitglied der in ganz Deutſchland und weit über deſſen Grenzen hinaus rühmlichſt be— 


kannten Beuroner Benediftiner-Kongregation fchildert uns hier fein Ordensleben oder vielmehr das Leben 


feines Ordens, denn beider Leben ift aufs innigfte verbunden. Der junge Student hat Beuron erfimals 
gefehen am Tage feines Eintritts ins Klofter, und wer Beuron in feinem ftillen und doch fo wunder- 
‚herrlichen Thale einmal gefehen hat, der begreift den Jubel, den „Beurons Glocken“ in feiner Seele her- 


vorriefen, als er erftmals die Abtei fah, während das Seft des heiligen Jofephs eingeläutet wurde. Bald 


Er heiliger Friede in fein Herz eingefehrt und fein Beuron ging über alles. Da traf ihn das Unglüd, 


Selbſt höchſte Protektion konnte Beuron nicht retten vor dem Schickſal, das die anderen Orden im Jahr 


1823 traf. Mitten im Winter, am 5, Dezember, mußten die Mönche Beurons ihr trautes Beim verlaſſen. 
Sie waren als Feinde des jungen deutfchen Reiches erfannt und dementfprechend behandelt worden. Aber 
ſelbſt eine folche Behandlung ftörte den Srieden und die Eintracht der Ordensfamilie nicht. Schwer 
wird es dem Derfajfer über jene Zeit zu fehreiben. Für eine Woche, I. bis 5, Dezember, bietet er nur 


mehr dürftige Sfizzen, wie er fie im Jahre 1873 in fein Tagebuch fchrieb, Bald aber lächelte den 


Mönchen wieder des Himmels und der Erde Gunft. Nach furzem Aufenthalt in Dolders in Tyrol er- 


hielten fie Emaus bei Prag und gründeten Sedau und Maredfous, 'erfteres in Steiermarf, leßteres in 


Belgien, Gar lieblich ift zu Iefen, wie fich der armen Mönche in Dolders die biederen, ächt katholiſchen 
Einwohner in ihrer Armut angenommen haben. Es kam das Jahr 1887. Die Ordenfamilie war be— 
deutend gewachjen und, was noch mehr wert war, fie durfte wieder nach Beuron zurüdkehren. Welcher 
Jubel und welche Sreude damals die Mönche befeelte, läßt fich begreifen, der der Ummohner war aber 


nicht geringer, Um das zu verftehen muß man die Gegend kennen und wiſſen, in welcher Achtung Beu— 


von bei Clerus und Laien des füdlichen Württembergs, Badens und Hohenzollerns fteht. Monatelang 


‚trat damals alles in den Hinterarund vor dem Erreignis, daß „Beurons Mönche“ wieder kommen. 


Welch etlichen Empfang die benachbarten Orte ihnen bereiteten, erzählt der Derfaffer mit ebenfo rühren- 


den als befcheidenen Worten, Hat man das Büchlein zu Ende gelefen, fo bedauert man nur, daß es 
nicht größer if. Die Sprache ift voll Anmut und Würde, Die Ausftattung macht der Derlagshandlung 


alle Ehre." Augsburger Poſtzeikung Br. 69. 


„Das Buch, in fchöner, poefiereicher Form gefchrieben, ausgezeichnet durch reichen Bilderſchmuck, 


hat durch feinen geiſtreichen Inhalt einen religiöſen, philoſophiſchen und belletriſtiſchen Wert und iſt 


des Kloſters Beuron würdig.“ Köln, Volkszeitg. Br, 12, 


„Was war es denn, das in den Jahrgängen 1887 und 1888 (April 1887 bis Auguft 1888) das 


‚ Eintreffen eines jeden neuen Heftes der St. Benediktsftimmen ns mit folcher Spannung erwarten ließ? 


Es waren die lieblichen Bilder von Beuron, welche durch geiftreichen Inhalt wie durch poetifche Form 
nicht bloß belehrten, fondern das Gemüt des Zefers erf.i: und. fein Herz erwärmten, Darum be- 
grüßen wir es aufs beite, daß diefe herrlichen Bilder nunmehr als fchön ausgeftattetes Büchlein erfchtenen 


ſind, und wünfchen, daß das Büchlein recht vielen Menfchenfindern in die Hände gelange, damit ihnen 


das Walten der göttlichen Dorfehung und die hohe Bedeutung der Ffäfte gen $riedensftätten recht Ieb- 


haft vor Augen treten.“ THEOLO 6y LIBRARY und Kalerhef, we 
CLAREMONT, CALIF. ia 
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AyArthur, 1an4-107 { 
W nder von Lourdes n 
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Schott, Arthur. 
Die Wunder von Lourdes / von A. Schott. — 
C4.-8. Aufl.]. -—- Erie, Pa. : Barth, [18932]. | 
2yv. in1l : ill. (part col., part fold.) ; 2hcm. 
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